Digitized  by  Google 


fet-llbt  Vf. 


.tmo  o> 


Encyclopädisches 


■ ji 


<*?■>/ 


W örterbuch 


der 


medicinischeii  Wissenschaften. 


Herausgegeben 

ron  den  Professoren  der  medicinischen  Facultät 
zu  Berlin: 

D.  TV.  II.  Busch,  C.  F.  e.  Gräfe, 

C.  TV.  Hufeland,  H.  F.  Link,  K.  A.  Rudolphi. 


Siebenter  Band. 

<c  ardiütaitrophe  — Cirkelbinde. ) 


Berlin, 

in»  Verlage  bei  J.  W . Boike. 

18  3 1. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


f-  K H5 


c. 

Cardianastrophe  (v.  Cardia  u.  Ana  atrophe ),  ver- 
kehrte Lage  des  Herzens,  wobei  die  Spitze  dcsselbcn^^ 
rechten,  die  Basis  der  linken  Brusthälfte  zugewendet  ist  lifljp- 
ist  eine  solche  verkehrte  Lage  des  Herzens  ein  Fehler  der 
ersten  Bildung,  und  verbunden  mit  gleichzeitiger  verkehrter 
Lage  aller  Gcfäfse  und  Eingeweide  (Situe  viscerum  inversue). 
Aeltere  Beispiele  von  verkehrter  Lage  des  Herzens  und  der 
übrigen  Eingeweide  sind  von  v.  Haller  (Element  phys.  c.  h. 
lib.  IV.  sectll.  p.303)  gesammelt;  neuere  Fälle  der  Art  sind: 
1)  ein  Fall,  den  Fr.  Meckel  (De  conditionibus  cordis  abnorm. 
Hai.  1802.  T.  I.)  beschrieben  und  abgebildet  hat,  wovon  er 
das  Pracparat  noch  aufbewahrt;  2)  eine  gleiche  Beobachtung 
ist  von  v.  Siebold  bei  einer  Erwachsenen  gemachL  Diesen 
Fall  hat  Fr.  M.  Heiland  näher  beschrieben  und  das  Herz  zur 
Erläuterung  abgebildet.  (S.  dessen  Darstellung  des  Verhält- 
nisses zwischen  der  rechten  und  linken  Hälfte  des  menschL 
Körpers.  Nürnberg  1807.  8.  p.  56).  3)  Das  hiesige  anato- 
mische Museum  besitzt  zwei  Fälle  der  Art,  a)  von  einem 
bald  nach  der  Geburt  gestorbenen  männlichen  Kinde  (be- 
schrieben von  Fr.  G.  Wette.  Dissert  inaug.  de  situ  viscerura 
inverso.  Berolini  1827.  8.),  b)  von  einer  Erwachsenen. 

Fr,  Meckel  (Handb.  d.  menschJ.  Anatomie  B.  3.  p.  55) 
nimmt  solche  verkehrte  Lage  des  Herzens  ohne  gleichzeitige 
Inversion  der  andern  Organe  an;  allein  er  führt  kein  be- 
stimmtes Beispiel  an.  In  zwei  Fällen,  welche  auf  dem  hie- 
sigen anat.  Museum  aufbewahrt  werden,  wendet  sich  zwar 
die  Aorta  über  den  rechten  Luftröhrenast  zum  hintern  Mittel- 
wandraume, läuft  aber  bald  wieder  nach  der  Unken  Seite 
der  Wirbelsäule  herüber.  Hiermit  ist  aber  weder  eine  ver- 
mied. clür.  EncjcL  VIT.  Bd,  1 
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kehrte  Lage  de*  Herzen*,  noch  der  andern  Organe  verbunden, 
nur  befindet  sich  der  ungenannte  Pulsaderstainin  ( Truncu» 
anonymus ) auf  der  linken  Seite,  und  der  Pulsadergang  der 
Lungenpulsader  verbindet  sich  mit  der  linken  Schlüsselpuls- 
ader.  S — in. 

CARDINALSBLUME.  S.  Lobelia. 

CARDIOCELE.  Herzbruch  (von  xagdia,  Cor  und 
xrjlr)  Hernia).  Das  Hinabsinken  des  Herzens  in  den  Unter- 
leib. Diese  Ortsveränderung  des  Herzens  ist  eine  patholo- 
gische Seltenheit  Sie  ist  meistens  angeboren,  sonach  Fehler 
der  ersten  Bildung.  Mehr  hierüber  findet  sich  in  den  Arti- 
Mifsgeburt,  nnd  Ectopia  cordis.  ».  A— ■. 

'Pr  CARDITIS,  von  dem  griechischen  Worte  xnnäict,  das 
"Herz,  Inflammatio  cordis,  Herzentzündung.  Man  versteht 
darunter  diejenige  Krankheit,  bei  der  sowohl  das  Herz  selbst, 
als  auch  dessen  häutiger  Ucberzug,  der  Herzbeutel,  entzün- 
det ist.  Manche  Schriftsteller,  besonders  diejenigen,  welche 
besondere  Schriften  über  die  Herzkrankheiten  heransgegeben 
haben,  handeln  zwar  die  Carditis  und  Pericarditis  in  geson- 
derten Abschnitten  ab ; wir  werden  aber  weiter  unten  sehen, 
dafs  wir  auch  nicht  ein  einziges  sicheres  Kennzeichen  haben, 
beide  mit  Bestimmtheit  von  einander  zu  unterscheiden,  und 
dafs  alle  von  den  Schriftstellern  aufgeführte  Kriterien  trtlg- 
lich  sind.  Für  die  Therapie,  also  in  praktischer  Bezie- 
hung, hat  jene  Unterscheidung  keinen  grofsen  Werth,  da  es  r 
•in  der  Behandlung  keinen  wesentlichen  Unterschied  machen 
kann,  ob  nur  das  Pericardinm,  oder  auch  zugleich  die  das 
Herz  überkleidende  Fortsetzung  desselben,  oder  endlich  die 
Muskclsubstanz  des  Herzens  selbst  entzündet  ist  Der  Ver- 
fasser wird  daher  die  eben  angedeuteten  Formen  von  Herz- 
entzündung, also  die  Carditis,  die  Pericarditis  und  die  Car- 
dipericarditis  gemeinschaftlich  abhandcln.  — 

In  den  Schriften  der  Alten  finden  wir  fast  nicht  einen 
einzigen  Fall,  der  als  Beleg  dienen  könnte,  dafs  sie  die 
Herzentzündung  gekannt  oder  beobachtet  hätten.  Hippocrales , 
der  die  Pleuritis,  die  Pneumonie  und  andere  Entzündungen 
an  mehreren  Stellen  genau  beschreibt,  erwähnt  nirgends  et- 
was, weder  von  einer  Herzkrankheit  überhaupt,  noch  von 
der  Herzentzündung  insbesondere. 
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Galen  erwähnt  zwar  der  Carditis,  die  bei  den  Gladia- 
toren nicht  seiten*  vorkomme,  und  meint,  dafs  sie  schnell 
unter  Antillen  von  Ohnmacht  tödte.  Es  geht  aber  daraus 
weiter  nichts  hervor,  als  dafs  er  die  Carditis  als  Krankheit 
gekannt  habe,  und  es  bleibt  immerhin  ungewifs,  ob  wir 
seiner  Diagnose  trauen  dürfen,  da  er  uns  keine  sichre  Be- 
lege durch  Leichenöffnungen  giebt.  Einige  unvollkommene 
Erfahrungen  über  Herzkrankheiten  machte  Paulus  Aegineta 
bekannt.  Er  spricht  namentlich  von  rosenartigen  Entzündun- 
gen des  Herzens,  die  er  für  eben  so  tödtlich  hält,  als  die 
Wunden  desselben. 

Beim  Coelius  Aurelianus , finden  wir  die  Carditis  zwar 
ziemlich  deutlich  beschrieben  (Liber  2.  cap.  32.),  aber  es 
geht  aus  dem  Abschnitt  De  Cardiacis,  De  morb.  acut  libr.  I[. 
cap.  34.),  wo  der  Verfasser  die  Meinungen  der  Schriftsteller, 
ob  bei  der  Passio  cardiaca  das  Herz  die  leidende  Partie  sei, 
oder  nicht,  in  Erwägung  zieht,  hervor,  dafs  man  selbst  die 
Möglichkeiteiner  ernstlichen  Herzkrankheit  bezweifelt  habe. 

Dafs  den  Alten  die  Krankheiten  des  Herzens,  und  na- 
mentlich die  Entzündung  desselben  unbekannt  gewesen  ist, 
darf  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  bedenken,  wie  unvoll- 
ständig ihre  anatomischen  Kenntnisse,  wie  roh  und  dunkel 
ihre  Begriffe  von  den  physiologischen  Verrichtungen  des  Her- 
zens waren,  und  wie  schwankend  und  unsicher  selbst  noch 
heut  zu  Tage  (wo  wir  in  Hinsicht  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie des  Herzens  so  weit  vorgeschritten  sind,  wo  wir 
durch  die  pathologische  Anatomie  so  wichtige  Aufschlüsse 
erhalten  haben),  unsere  Erkcnntnifs  der  dynamischen  und 
organischen  Herzkrankheiten  ist. 

Von  Rändelet  an,  der  im  löten  Jahrhunderte  lebte,  und 
dem  wir  die  erste  ausführliche  Beschreibung  der  Carditis 
verdanken,  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  finden  wir  kaum 
zwei  Scliriftsteller,  deren  Angaben  über  den  Begriff,  die 
Diagnose,  den  Verlauf  und  den  Ausgang  der  Carditis  voll- 
kommen übereinstimmten.  — John  Davis  hat  in  seiner  unten 
angeführten  Schrift  die  hierher  gehörigen  historischen  Noti- 
zen ziemlich  vollständig  gesammelt,  und  wir  können  daher 
auf  ihn  verweisen.  Die  Bemühungen  des  eben  genannten 
Schriftstellers,  die  lehrreichen  Schriften  eines  Testa,  Senae, 
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Coreisart  und  besonders  K’reyfsif'S,  haben  allerdings  viel  Licht 
über  den  fraglichen  Gegenstand  verbreitet,  aber  ihn  keincs- 
weges  schon  vollkommen  genügend  erschöpft  — Ehedem 
hielt  man  die  Herzentzündung  für  eine  höchst  seltene  Krank- 
heit; in  den  neuern  Zeiten  ist  man  geneigt,  sie  für  eine  sehr 
häufige  Krankheit  zu  halten,  eine  Meinung,  die  wohl  haupt- 
sächlich durch  Kreyfsig  und  Marcus  veranlafst  worden.  Die 
Wahrheit  liegt,  des  Verfassers  Erfahrungen  Zufolge,  auch 
hier  in  der  Mitte.  Die  Krankheit  ist  weder  häufig  noch  sel- 
ten, sie  kömmt  hin  und  wieder  vor,  und  wahrscheinlich  häu- 
figer, als  sie  als  solche  im  Leben  erkannt  wird.  — In  den 
meisten  Fällen  kömmt  sic  mit  andern  Brastentzündungen, 
Pleuritis,  Pneumonie  gemischt  vor,  und  dadurch  dafs  diese 
weiter  um  sich  greifen.  Als  Carditis  idiopathica  simple*  fin- 
den wir  üic  vcrhältnifsniäfsig  am  seltensten;  auffallend  bleibt 
es  jedoch,  dafs  Coreisart,  ein  so  eifriger  Beobachter  von 
Herzkrankheiten,  keinen  Fall  einer  reinen  acuten  Carditis 
gesehen  zu  haben  angiebt. 

Dem  Sitze  der  Entzündung  nach,  unterscheiden  wir  nun 
die  Pericarditis,  die  Carditis  und  die  Cardipericarditis.  Die 
Entzündung  des^Pericardii  ist,  — den  durc  h Leichenöffnungen 
erworbenen  Erfahrungen  Zufolge  — die  häufigste  Form.  — 
Wir  verstehen  darunter  die  Entzündung  des  häutigen  Uebcr- 
zugesdes  Herzens,  des  eigentlichen  Pericordii,  und  der  serösen 
Membran,  welche  das  Herz  selbst  unmittelbar  umschliefsL  Die 
Herzentzündung  ist  daher  in  den  meisten  Fällen  eine  Inllamma- 
tio  superficialis,  ervsipelatodes.  Eine  Entzündung  der  Miiskd- 
substanz  des  Herzens,  Carditis  in  sensu  strictiorc  s.  Carditis 
muscularis,  kömmt  so  selten  vor,  dafs  höchst  erfahrene  Ana- 
tomen, wie  z.  B.  Rudolphi,  sie  ganz  und  gar  läugnen. 

Die  Möglichkeit  ihres  Vorkommens  ist  allerdings  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  zumal  der  Carditis  muscularis  trau- 
matica. Der  Verfasser  inufs  jedoch  gestehen,  dafs  MeckeCs, 
Coreisart' s und  Kreyfsig's  Angaben,  so  lehrreich  und  scharf- 
sinnig sie  auch  im  Allgemeinen  sind,  doch  keinesweges  bis 
zur  Evidenz  dargetban  haben,  dafs  jene  bleiche  erschlaffte, 
leicht  zerreibliche  und  mürbe  Beschaffenheit  der 
Fleischfasern  des  Herzens,  wie  man  sie  bei  Obduktionen  ge- 
funden hat,  wirkliche  Folge  von  Entzündung  ist  — 
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Die  Eintheilnng  der  Herzentzündung  betreffend,  so 
herrscht  auch  hier  viel  Verschiedenheit  unter  den  Schrift- 
stellern. 

Corviaart  z.  B.  unterscheidet  1 ) eine  Carditis  acuta  ma- 
nifcsta,  2)  eine  subacuta,  die  von  jener  nur  dem  Grade 
nach  verschieden  sei,  3)  eine  occulla  acuta  und  4)  eine  oc- 
culta  chronica. 

Kreyfaig  unterscheidet  1)  die  einfache  idiopathische  Herz- 
entzündung, 2)  die  schleichende,  versteckte,  3)  die  polypöse  und 
4)  die  der  Kranzarterien.  Die  Annahme  einer  polypösen 
H erzen fün düng,  als  einer  besondern  Art  von  Carditis,  die 
nach  der  Analogie  der  Angina  meinbranacca,  sich  durch  Aus- 
schwitzung von  Pseudomembranen  und  polypösen  Afteror- 
ganisationen manifcstirt,  ist  von  Kreyßig  mit  dem  ihm  eige- 
nen Scharfsinn  durchgeführt  und  erläutert,  dürfte  aber  doch 
in  mancher  Beziehung  gewagt  erscheinen,  um  so  mehr,  da 
Kreyfaig  selbst  richtig  bemerkt  (L.  c.  Th.  2.  Ablh.  1.  p.  105) 
dafs  noch  Niemand  die  Entstehung  der  Herzpolypen  darge- 
than  und  folglich  auch  nicht  die  Beziehung,  welche  sic  zu 
der  gesunden  oder  kranken  Beschaffenheit  des  Herzens  ha- 
ben. — Von  der  Entzündung  der  Kranzarterien  des 
Herzens  wissen  wir  in  der  That  noch  viel  zu  wenig,  um 
sic  schon  als  eigene  Specics  aufführen  zu  können. 

Als  die  naturgemäfscste  Einteilung  erscheint  dem  Ver- 
fasser die  Unterscheidung  der  Herzentzündung  in  Cardi- 
tis protopathica  und  deuteropathica.  Die  erstere 
ist  entweder  einfach,  oder  wie  cs  meistens  der  Fall  ist, 
zusammengesetzt  Die  deutheropathica  ist  diejenige,  die 
sich  den  organischen  Herzkrankheiten  hinzugcsellt,  als  Car- 
ditis intercurrens.  — • Der  Dauer  und  dem  Grade  nach,  ist 
die  Carditis  entweder  eine  acuta  oder  eine  chronica. 

Die  zuletzt  genannte  Art,  die  deuteropathica  nämlich, 
ist  meistens  eine  chronica ; die  protopathica  dagegen  ist  sehr 
oft  Morbus  acutissiraus,  die  ihren  Verlauf  schon  in  wenigen 
Tagen  vollenden  kann. 

Zuweilen  kann  jedoch  auch  die  genuine  Herzentzündung 
einen  langsameren,  selbst  chronischen  Verlauf  machen,  was 
offenbar  von  dein  Grade  der  Krankheit  und  der  Natur  der 
Ursachen  abhängt.  Ja  selbst  traumatische  Herzentzündungen 
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wurden  zuweilen  nach  einer  mehr,  als  vierwöchentlichen  Dauer 
noch  glücklich  geheilt  ( Vgl  unter  Andern  Hufeland! a Joum. 
Novbr.  1829.) 

Aach  eine  epidemische  Herzentzündung  giebt es,  wo- 
von die  Annalen  der  Medizin  nur  zwei  merkwürdige  Bei- 
spiele anfTühren,  die  wir  hier  nicht  übergehen  dürfen.  Die 
erste  Beobachtung  verdanken  wir  Huxham  (Cf.  Ejusd.  Opern 
Curaute  Hantel  I.ips.  1829.  pag.  553  — 55). 

Die  hier  in  Rede  stehende  Epidemie  brach  auf  ein  Paar 
Kriegsschiffen  aus,  die  im  Februar  und  März  1742,  bei  stren- 
ger Kälte  und  anhaltenden  Nordwinden,  von  Westindien  aus 
in  Plymouth  aulandeten.  Der  bedeutende  Temperaturwechsel 
einer  und  der  lang  fortgesetzte  Abusus  spirituosorum  ande- 
rer Seits,  waren,  nach  Huxham' a Angaben,  die  Veranlassungen 
der  Krankheit,  wobei  auch  die  mit  einer  widrigen,  ungün- 
stigen Fahrt  verbundenen  körperlichen  Strapazen  und  Ge* 
tnüthsbewegnngen  nicht  zu  gering  angeschlagen  werden  dürfen. 
Die  Krankheit  selbst  bestand  nun  darin,  dafs  mehrere  Ma- 
trosen gleichzeitig  einen  kurzen,  quälenden,  asthmatischen, 
trocknen  Husten  bekamen,  verbunden  mit  einem  heftigen, 
fast  ununterbrochenen  Herzklopfen  und  einem  beständig  in- 
tennittirenden,  zitternden  ( tremulus  et  formicans ) Pulse  und 
anhaltender  Angst.  Die  Kranken  klagten  über  Schmerzen 
und  ein  Ausbleiben  des  Pulses  (wie  sie  sich  ausdrückten). 
Nur  mit  der  gröfsten  Mühe  konnten  sie  Luft  holen,  und  ohne 
Erstickungsgefahr  iin  Bette  nicht  liegen  bleiben.  Der  Kopf 
sank  ihnen  fast  znr  Schulter  hinab,  und  ihr  Gesicht  war 
blafs  und  traurig.  Einige  klagten  über  Seitenstechen,  obgleich 
fast  kein  Fieber  (?)  zu  bemerken  war.  Mehr  als  20  Men- 
schen starben  binnen  kurzem  an  dieser  Krankheit,  bei  der 
sorgfältigsten  Behandlung.  Die  angestellten  Sektionen,  deren 
Huxham  drei  anführt,  kamen  darin  überein,  dafs  er  grofse 
Herzpolypen  fand,  die  überall  mit  der  Substanz  des  Her- 
tens fest  verwachsen  waren.  — 

Dafs  hier  eine  entzündliche  Affection  des  Herzens  statt 
fand,  geht  ans  der  Beschreibung  deutlich  hervor.  Die  Sek- 
tionsberichte sind  jedoch  sehr  ungenügend.  Von  der  Be- 
schaffenheit der  Lungen,  die  hier  wahrscheinlich,  vielleicht 
beide,  entzündet  waren,  wird  kein  Wort  erwähut. 
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Dia  zweite  Beobachtung  rührt  von  Trecourt  her  (Cf.  L 
infr.  citand.).  ,i  v * .i  ; 

Im  Jahre  174ö  brach  unter  der  Besatzung  von  Rocrog 
ein  heiliges  Fieber  aus,  mit  sehr  schwerem  Atliem,  aufseror- 
dentlicbein  Burst  und  Zufällen  von  Wasserscheu  verbundene 
Die  Kranken  empfanden  einen  heftigen  und  beständigen 
Schmerz  in  der  Gegend  des  Herzens,  stete  Uebelkeiten;  das 
Blut  war  entzündet;  die  Krankheit  ansteckend.  Der 
Tod  erfolgte  vor  dem  siebenten  Tage.  Die  Epidemie  dau- 
erte 2f  Monate.  Mur  der  20ste  Thcil  starb.  Alle  wurden 
geöffnet.  Bas  Herz  war  bei  Alien  mehr  oder  weniger  ul- 
cerirt,  in  der  linken  Herzkammer  meist  geronnenes  BluL 

Trecourt  führt  folgende  Fälle  namentlich  an:  1)  Ein 
Soldat,  vom  Marsch  abgemattet,  kam,  um  sich  zu  erholen, 
ins  Lazareth.  Am  dritten  Tage  bekam  er  jenes  Fieber,  am 
7ten  war  er  todt  Ber  Herzbeutel  war  mit  einem  sehr  Stirn, 
kenden,  zähen  Eiter  ongefüllt,  das  Herz  an  mehreren  Stellen 
uicerirt;  einen  Zoll  unter  dem  Unken  Herzohr  war  ein 
Geschwür,  in  das  man  ein  Taubenei  hätte  legen  können; 
die  Spitze  des  Herzens  verhärtet;  beide  Lungenflügel  von 
Blut  strotzend;  der  linke  mit  dem  Rippenfell  verwachsen.  . 

2)  Ein  Soldat  starb  am  fünften  Tage.  Herzbeutel  mit 

dem  Herzen  so  fest  verwachsen,  dals  er  mit  dem  Skalpell 
nicht  zu  trennen  war;  die  ganze  Oberfläche  des  Herzens 
uicerirt,  in  der  Unken  Herzkammer  geronnenes  Blut;  der 
rechte  Lungenflügel  brandig.  .> 

3)  Ein  Sergeant,  ebenfalls  am  fünften  Tage  gestorben. 
Herzbeutel  zwei  ZoU  gegen  die  Spitze  des  Herzens  mit  dem- 
selben verwachsen,  enthielt  übelriechenden  Eiter;  auf  dem 
Herzbeutel,  da  wo  er  angcwachscn,  war  eine  klebrigte  Ma- 
terie, die  an  der  Luft  wie  Schnee  au  der  Sonne  schmolz, 
Ursache:  Verdickung  des  Bluts (?).  Bic  Cur  bestand  darin, 
dafs  Tr.  alle  2 Stunden  zur  Ader  liefs,  in  der  Kegel  4 — 5 
mal.  Mach  der  letzten  V.  S.  gab  er  aq.  cinnam.  mit  tart 
slib.,  oder  auch,  wenn  die  Gefäfsc  hinlänglich  entleert  w aren, 
ein  Einet.,  das  durch  Erschütterung  sehr  heilsam  wurde.  Bie 
Kranken  wurden  kühl  und  streng  antiphlogistisch  behandelt. 
— Halte  die  Krankheit  schon  3 Tage  ohne  ärztliche  Hülfe 
gedauert,  oder  trat  nach  zweitägiger  Behandlung  keine  Besse. 
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nmg  ein,  so  lief  de  gcwifs  tödtlich  ab,  und  die  Kranken 
starben  am  6 7 Tage.  Ueberiebte  der  Kranke  den  sie- 

benten Tag,  so  war  er  in  der  Regel  gerettet 

Erkenntnifs  and  Diagnose.  Fast  alle  Schriftstel- 
ler Ober  Henkrankbeiten  stimmen  darin  überein,  «Gf«  die 
Entzündung  des  Herzen*  schwer  zu  erkennen  sei,  und  dais 
die  derselben  eigentümlichen  Symptome  sehr  hznfig  durch 
die  mit  ihr  verbundenen  Zeichen  der  Pleuritis  und  Pneumo- 
nie verdeckt  und  verkannt  werden.  So  wahr  dies  nun  auch 
im  Allgemeinen  ist,  so  gehen  doch  Einige  wie  z.  B.  Mac- 
kridt,  M4rat,  zu  weit,  wenn  sie  behaupten,  dais  es  unmög- 
lich sei  die  Carditis  bei  Lebzeiten  des  Kranken  zu  erken- 
nen, und  dais  unsere  ganze  Diagnose  hier  blofs  auf  Ver- 
muthungen hinauaiaufe,  die  erst  durch  die  Sektion  bestä- 
tigt werden  müssten.  Ohne  Zweifel  sind  manchem  erfahre- 
nen Praktiker  einzelne  Fälle  verkannter  Herzentzündung 
vorgekommen,  und  gewifs  bietet  die  Diagnose  der  CardUn 
auch  jetzt  noch  manche  Schwierigkeiten  dar.  Es  giebt  je- 
doch andererseits  einzelne  Fülle  von  Carditis  idiopathiea  sim- 
flex,  ohne  gleichzeitige  Affecüon  anderer  Organe,  aus  denen 
sich  die  wesentlichen  Symptome  der  Herzentzündung  mit 
gfljserer  Bestimmtheit  abstrahiren  lassen,  und  es  kommt  da- 
her hauptsächlich  darauf  an,  diese  von  den  secundären,  we- 
niger  wesentlichen  Symptomen  gehörig  zu  sondern,  was  von 
vielen  Schriftstellern  nicht  streng  genug  beachtet  worden. 

Zu  den  wesentlicheren  Symptomen  der 
protopathischen  Herzentzündung  geboren,  nach  des 
Veit  Erfahrungen,  folgende.  Lebhafte  allgemeine  Fieberer- 
scheinungen, die  mit  stärkerem  oder  geringerem  Frost,  oft 
mit  biofeen  Frostschauem  anfangen  und  nach  einer  kürzeren 
oder  längeren,  zuweilen  24stündigen  Dauer  in  Hitze  und 
auffallende  Unruhe  übergehen.  Der  Puls  ist  »ufserst  ver- 
findcrlich,  meist  hart,  Anfangs  voll,  später  aber  klein,  sehr 
klein,  und  allemal  sehr  freqaent,  zuletzt  so  frequent,  dafs 
,er  nicht  zu  zählen  ist,  um  so  melir,  je  mehr  die  Entzündung 
das  Herz  selbst  ergriffen  hat.  Die  Kranken  klagen  über 
äae  schmerzhafte  Empfindung,  ein  Brennen  in  der  Gegend 
«äs  Herzens,  haben  Herzklopfen  oder  abwechselnd  Ausblei- 
ben des  Herzschlages,  glciclisam  ein  Stillcstchen  des  Hcr- 
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zcns,  und — ivas  hier  nie  fehlt  — eine  unerträgliche  Angst, 
eine  wahre  Herzensangst.  Sie  werfen  sich  stets  umher,  ha- 
ben nirgends  Ruhe;  die  Extremitäten  werden  kühl,  zuletzt 
kalt;  sie  sehen  blafs  und  entstellt  aus,  werden  bisweilen  ohn- 
mächtig, zumal  wenn  sie  sich  bewegen,  oder  schreien  auch 
wohl  laut  auf;  sie  haben  heftigen  Hurst,  und  getrauen  sich 
doch  nicht  zu  trinken,  so  dafs  es  oft  den  Anschein  hat,  als 
wären  sic  hy  drophobisch.  — "Wo  die  eben  genannten 
Symptome  nach  einander  oder  gemeinschaftlich  auftreten,  da 
dürfte  über  das  Hascin  einer  Herzentzündung  wohl  kein 
Zweifel  obwalten.  Aber  freilich  ist  das  Krankheitsbild  nicht 
immer  so  deutlich  in  die  Augen  springend;  es  hängt  dabei 
vieles  von  dem  Grade  und  der  Intensität  der  Entzündung 
und  namentlich  auch  davon  ab,  ob  die  Cardilis  ein  vorher 
gesundes  oder  krankes  Subject  ergreift 

Die  unbeschreiblich  grofse  Angst  und  Unruhe, 
die  Klagen  Über  eine  mehr  oder  weniger  heftige, 
schmerzhafte  Empfindung  in  der  Gegend  des  Her- 
zens, der  überaus  frequente  Puls,  die  verminderte 
Hauttemperatur,  die  kalten  Extremitäten,  das  mei- 
stens bleiche,  ein  tiefes  inneres  Leiden  ausspre- 
chende Gesicht:  — Zeichen  die  wir  bei  keiner  andern 
Krankheit  in  dem  Maafse  bei  einander  linden,  gehören  je- 
doch gewifs  zu  denjenigen,  die  bei  einer  ausgebildeten  Car- 
ditis niemals  fehlen,  und  als  Signa  pathognoinica  gelten 
können. 

Zu  den  hier  aufgestellten  Symptomen  kommen  nun  in 
«ehr  vielen  Fällen  noch  andere  hinzn,  die  thcils  mehr  auf 
Rechnung  der  mit  der  Carditis  so  häufig  verbundenen  Pleu- 
ritis oder  Pneumonia  zu  stellen,  thcils  als  consensuelle,  nicht 
notfawendig  zur  Herzentzündung  gehörige  Erscheinungen  zu 
betrachten  sind.  Zu  jenen  gehören  Husten,  Blutauswurf, 
die  Unfähigkeit  tief  einzuathmen  u.  dgl.  Kranke,  die  au 
einer  einfachen  Herzentzündung  leiden,  haben  in  der  Regel 
weder  Husten  noch  Auswurf.  Die  Kranken  können,  wenn 
man  sie  dazu  auffordert,  tief  Luft  holen,  ohne  zu  husten 
und  ohne  Schmerzen  zu  empfinden.  Zu  den  letzteren  ge- 
hören Ohnmächten,  Delirien,  Erbrechen,  Schmerzen  in  ent- 
fernten Theilcn  des  Körpers;  Erscheinungen,  welche  nach 
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der  Intensität  und  dem  Grade  der  Krankheit  und  der  Indi- 
vidualität des  Kranken  bald  vorhanden  sind,  bald  fehlen. 

Noch  schwieriger  ist  cs,  in  eoncrcten  Fällen  zu  erken- 
nen, welcher  Th  eil  des  Herzens  cntzüudct  ist.  Corcisarl, 
Kreyftig,  Heim  und  Andere  stimmen  darin  überein,  dafs  cs 
kein  bestimmtes  Zeichen  gebe,  wodurch  man  die  Pcricardi- 
tis  von  der  Cardilis  unterscheiden  könne,  und  so  verhält  cs 
sich  wirklich. 

Kreyftig  hat  sich  zwar  bemüht  einige  Zeichen  aufzufin- 
den,  welche  die  einzelnen  Formen  von  Herzentzündung  dem 
Sitze  nach  unterscheiden  sollen,  gesteht  aber  selbst  ein,  dafs 
sie  zweifelhaft  und  trüglich  sind.  Auch  Marctu  ist  der  Mei- 
nung, dafs  es  schwer  sei,  die  verschiedenen  Arten  der  Herz- 
entzündung von  einander  zu  unterscheiden,  und  die  von 
ihm  aufgestelltcn  Kriterien  mögten  wold  nicht  geeignet  sein, 
das  hier  obwaltende  Dunkel  genügend  zu  erhellen. 

Die  Unterscheidung  der  Herzentzündung  von  der 
Pleuritis  und  der  Pneumonia  ist  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
weniger  schwierig,  ohne  doch  in  einzelnen  Fällen  ganz  leicht 
zu  sein.  Aufser  den  oben  angedeuteten  Kriterien,  sind  es 
besonders  folgende  diagnostische  Momente,  welche  die  Pneu- 
monie und  Pleuritis  von  der  Herzentzündung  unterscheiden. 
Der  Pneumoniticus  hat  grofse  Beklemmung,  Druck  oder 
Stiche  auf  der  Brust,  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  die 
sich  in  der  Kegel  weiter  ausbreiten,  als  die  meistentheils 
blofs  örtlichen  Schmerzen  des  an  Herzentzündung  Leiden- 
den; jener  liegt  viel  ruhiger,  hat  wenigstens  nie  jene  grofse, 
charakteristische  Angst  der  Herzkranken;  der  Kranke  kann, 
bei  einer  ausgebildeten  Lungenentzündung,  weder  tief  Athera 
holen,  noch  hintereinander  laut  sprechen;  jedes  anhaltende 
Sprechen  vermehrt  den  Husten  und  die  Respirationsbeschwer- 
den; bei  der  Carditis  hat  der  Kranke  eine  gewisse  Hastig- 
keit, bei  der  er  oft  laut  aufschreit  und  bisweilen  ein  und 
dasselbe  Wort,  wie  im  Dclirio,  unzählige  Male  wiederholt. 
Jener  hat  in  der  Kegel  kein  Herzklopfen,  und  wenigstens 
keine  Schmerzen  dabei;  er  sieht  niemals  so  bleich  und  ent- 
stellt aus,  wie  dieser,  sondern  meist  roth.  Gesicht  und  Ex- 
tremitäten sind  in  der  Kegel  warm,  oft  heifs.  Der  Puls  ist 
oft  voll,  zuweilen  zwar  auch  klein,  aber  selten  so  klein, 


Digitized  by  CjOO^Ic 


Carditis. 


11 


dafs  er  nicht  zu  fühlen  wäre  und  niemals  so  höchst  frequent, 
wie  bei  der  Carditis.  (Vergl.  Heim  1.  c.  pag.  364  — 69.) 
Schwieriger  ist  freilich  die  Diagnose,  wenn  beide  Lun- 
gen entzündet  sind,  indem  die  Krankheit  alsdann  die  mei- 
sten derjenigen  Erscheinungen  darbietet,  die  wir  bei  der 
Carditis  bemerken;  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  als- 
dann auch  das  Pcricardium  oder  die  Oberfläche  des  Her- 
zens selbst  mit  ergriffen,  und  die  Schwierigkeit  der  Diagnose 
besteht  hier  nicht  sowohl  darin,  die  Lungenentzündung,  als 
vielmehr  die  gleichzeitige  Carditis  zu  erkennen,  ln  thera- 
peutischer Hinsicht  ist  jedoch  in  allen  diesen  Fällen  der  Un- 
terschied höchst  unbedeutend,  da  die  Behandlung  stets  auf 
denselben  Grundsätzen  beruht,  und  man  bei  der  Herzent- 
zündung nur  rascher  und  dreister  zur  Hand  sein  rnuCs,  als 
bei  der  Lungenentzündung. 

Die  Entzündung  des  Zwerchfells,  die  wohl  auch 
mit  der  Carditis  verwechselt  werden  könnte,  kömmt  nur 
höchst  selten  allein,  meist  in  Verbindung  mit  andern  Brust- 
cntzüudungcn  vor.  Der  Kranke  klagt  hier  iu  der  Kegel 
über  einen  durchfahrenden  Schmelz  unter  dem  Thorax,  der 
6ich  besonders  beim  tiefen  Einathnieii,  beim  Druck  auf  die 
Gegend  der  Hypochondrien  vermehrt.  Das  Zwerchfell  und 
die  Bauchinuskebi  haben  hier  ihren  Anlhcil  an  der  Respi- 
ration fast  verloren;  die  übrigen  Erscheinungen,  Singultus, 
Bisus  Sardonicus,  Delirien  und  dgl.  können  auch  bei  an- 
dern Entzündungen  Vorkommen  und  die  Erkcnutnifs  der 
Diaphragmitis  ist  oft  sehr  schwierig,  bietet  aber  doch  nicht 
so  frappante  Erscheinungen  dar,  wie  die  Carditis. 

Die  chronische  Herzentzündung,  die  sich  den  or- 
ganischen Herzkrankheiten  hinzugcsellt,  hat  zwar  im  Allge- 
meinen dieselben  Symptome,  wie  die  idiopathische  Herzent- 
zündung, aber  doch  in  geringerem  Grade;  ihr  Verlauf  ist 
viel  langsamer  und  versteckter,  und  sic  ist  gewifs  viel  leich- 
ter aus  der  Natur  der  veranlassenden  Ursachen,  als  aus  dcu 
ihr  eigentümlichen  Symptomen  zu  erkennen. 

Aetiologie.  Die  Ursachen  der  Herzentzündun- 
gen können,  so  wie  die  der  Entzündungen  überhaupt,  sehr 
mannigfach  und  verschieden  sein.  Einflüsse,  welche  Ent- 
zündungen der  Rcspiratious-Organc  überhaupt  herbeiführen. 
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können  unter  gewissen  Umstünden  auch  zur  Herzentzündung 
Veranlassung  geben. 

Ganz  besonders  gehören  hierher  diejenigen  Momente, 
welche  das  Entstehen  von  Lungenentzündungen  begünstigen, 
daher  wir  auch  beide  so  oft  mit  einander  zusammengesetzt 
finden.  Witterung -Einflüsse  in  Verbindung  mit  einer  vor- 
waltenden Anlage  zu  Entzündungen  überhaupt,  spielen  da- 
her auch  hier  eine  Hauptrolle,  und  wir  haben  gesehen,  dafs 
unter  gewissen  Umständen,  namentlich  schnellen  und  bedeu- 
tenden Tcmprraturwechsel,  in  Verbindung  mit  solchen  Schäd- 
lichkeiten, welche  das  Blut  besonders  zu  erhitzen  geeignet 
sind,  wie  z.  B.  abusus  spirituosorum,  körperliche  Strapatzen 
u.  dgL  selbst  eine  epidemische  Herzentzündung  sich  aus- 
bilden kann. 

Unter  den  veranlassenden  Momenten  der  Entzündungen 
Überhaupt  giebt  es  jedoch  einige,  die  auch  bei  vorher  ganz 
gesunden  Menschen  leichter  eine  Herzentzündung  herbeifüh- 
ren  als  andere.  Diese  verdienen  daher  auch  hier  zuerst  ge- 
nannt zu  werden.  Sie  sind  theils  prädisponirende,  llicils 
occasionelle.  Zu  jenen  gehören:  vorwaltende  Reizbar- 
keit des  Blutgefäfssyslems,  in  Verbindung  mit  grofser  Lei- 
denschaftlichkeit. Letztere  sind  theils  dynamisch,  theils  me- 
chanisch. Unter  den  dynamischen  Gelegenheitsursachen  ste- 
hen diejenigen  oben  an,  welche  die  Aktion  des  Herzens  in 
eine  ungewöhnlich  starke  Anregung  bringen,  z.  B.  starke  Er- 
hitzungen, Tragen  schwerer  Lasten  bei  grofser  Hitze,  über- 
müfsiges,  anhaltendes  Laufen  oder  Reiten,  zumal  gegen  den 
Wind  oder  gar  unter  Angst  und  Sorgen;  heftige  Gcinülhs- 
bewegungen  überhaupt,  heftige  Leidenschaften  aller  Art,  Mds- 
brauch  erhitzender  Getränke,  endlich  aber  auch  Entzündun- 
gen benachbarter  Organe.  Zu  den  mechanischen  Gclcgcn- 
heitsursarhen  gehören  alle  äufsere  Gewalttätigkeiten  und 
Verwundungen  in  dieser  Gegend,  Stöfse,  Schläge,  Erschüt- 
terungen, Wunden  aller  Art,  das  Tragen  zu  enger,  die  Brust 
zu  stark  cinschnürender  Kleidungsstücke. 

Aufser  diesen,  die  Carditis  vorzugsweise  begünstigen- 
den Ursachen  giebt  es  nun  aber  auch  andere,  die  in  ein- 
zelnen Fällen  diese  herbeiführen  können,  ohne  jedoch  die 
Bedeutung  zu  haben,  die  ihnen  manche  Schriftsteller  beige- 


Digitized  by  Google 


Carditis. 


13 


legt  haben.  Dafs  z.  B.  das  Herz  sich  in  hitzigen  Tertian- 
fiebern und  in  pestartigen  Fiebern  entzünde,  ist  wenigstens 
noch  zweifelhaft  Dafs  das  der  Hydrophobie  zum  Grunde 
liegende  Wuthgift  eine  Carditis  hervorrufe , oder  dieselbe 
ihrem  Wesen  nach  in  Herzentzündung  bestehe,  — eine  Mei- 
nung, die  Kreyfaig  mit  vieler  Wärme  und  mit  grofsem  Scharf- 
sinne zu  verfechten  strebte,  — mögte  sich  doch  durch  trif- 
tige Gründe  widerlegen  lassen,  die  der  Verfasser  bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  nicht  übergehen  zu  dürfen 
glaubt 

Die  Hydrophobie,  als  Symptom  der  Carditis,  ist  etwas 
ganz  Unwesentliches,  was  in  sehr  vielen  Fällen  fehlt  Der 
Herzkranke  ist  eigcnüich  nie  hydrophobisch  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes;  er  kann  trinken,  ohne  dafs  der  Anblick 
des  Glases,  des  Wassers,  oder  der  Versuch  zu  trinken,  ihm 
Convulsionen  u.  dgl.  verursachte;  aber  er  scheut  sich  zu 
trinken,  weil  ihm  die  dabei  nothwendige  Aktion  der  Deglu- 
titions- Werkzeuge  seine  Angst,  Beklemmung  und  Schmerz 
vermehrt  Nach  geschehenen  Aderlässen  trinken  die  Patien- 
ten, wie  Heim  ganz  richtig  bemerkt,  (L.  c.  pag.  372)  gern 
und  mit  Begierde.  Die  von  mir  — mehrere  in  Gemein- 
schaft von  geübten  Obducenten  — angestellten  Scctionen 
von  neun  an  der  Hydrophobie  Verstorbenen,  haben  keine 
Spur  von  Entzündung  des  Herzens  oder  der  grofsen  Gefäfse 
dargethan.  — Die  Hydrophobie  hat  wohl  mit  der  Carditis 
einige  Symptome  gemein,  aber  beide  Krankheiten  unterschei- 
den sich  doch  in  ihrer  ganzen  Form  so  auffallend,  dafs  man 
wohl  nicht  leicht  beide  mit  einander  verwechseln  wird.  — 
Was  endlich  die  von  der  Behandlung  hergenommenen  Be- 
weise für  die  Identität  beider  Krankheiten  betrifft,  so  hat 
der  Verf.  sich  bisher  von  dem  Nutzen  der  bis  zur  Ohn- 
macht fortgesetzten,  wiederholten  Aderlässe  noch  nicht  über- 
zeugen können.  Auch  bei  dieser  von  dem  Verf.  mehrere 
Male  angewandten  Heilmethode,  kann  er  sich  keines  einzi- 
gen Falles  einer  glücklich  abgelaufencn  Hydrophobie  rüh- 
men. Alle,  bei  denen  die  wahre  Hydrophobie  ausgebrochen 
war,  starben.  Carditici  wurden  nicht  selten  gerettet. 

Auch  die  specifiscbcn  und  materiellen  Krankheitsreize, 
acute  und  chronische  Exantheme,  Gicht,  Skropheln,  Lues  oder 
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<kL,  scheinen  ab  Kausalmomente  der  Carditis  viel  za  hoch 
angeschlagen  zu  sein.  Mit  den  acuten  Exanthemen  verbin- 
den sich  sehr  häufig  Entzündungen  innerer  Organe,  zumal 
der  Respirationswerkzenge,  die  jedoch  mehr  Lokalaffcction 
des  allgemeinen  Gcfäfsfiebers,  als  des  Exanthems  sind,  und 
wobei  dies  Letztere  oft  ganz  ungestört  fortbesteht  Herz- 
entzündungen aus  dieser  Quelle  sind  selten,  kommen  jedoch 
vor.  Von  einer  Carditis  a causa  impetiginosa  ist  mir  kein 
Beispiel  bekannt  Eben  so  wenig  kann  derVcrf.  der  Gicht 
eine  besondere  Stelle  unter  den  Ursachen  der  Herzent- 
zündung einrä  umen.  Plötzlich  unterdrückte  Sufsere  Gicht, 
Podagra,  kann  zwar,  wie  Gastritis,  Enteritis,  so  auch  Car- 
ditis erzeugen.  Aber  häufig  ist  dieser  Fall  nicht;  dagegen 
leiden  Gichtkranke,  bei  denen  die  Paroxysmen  sieh  nicht 
mehr  vollständig  ausbilden,  die  an  atoniseher  Gicht  leiden, 
— wenn  sie  ein  Alter  von  55  bis  70  Jahren  erreichten  — sehr 
oft  an  chronischen , organischen  Herzfehlern,  z.  B.  Verknö- 
cherungen der  Koronargefäfsc,  der  Herzklappen,  Hypertro- 
phieen,  die  allerdings  mit  der  Gicht  in  nrsäclilkher  Verbin- 
dung stehen. 

Rüssel,  Piteaim  nnd  andere  englische  Acrzte  sind  der 
Meinung,  dafs  solche  Subjecte,  die  Öfters  an  Rheumatismus 
calidus  leiden,  auch  eine  verwaltende  Neigung  zu  Herzent- 
zündungen haben.  Die  von  Reils  in  einem  Anhänge  zu  der 
unten  bezeichnet«»  Schrift  von  Davis  angeführten  Beobach- 
tungen über  Rheumatisnms  des  Herzens,  können  jedoch  kaum 
als  Belege  jener  Behauptung  dienen,  da  sie  uns,  wie  Are y- 
Jkig  ganz  richtig  bemerkt,  nicht  sowohl  Zusammensetzungen 
des  Rheumatismus  calidus  mit  Carditis,  ab  vielmehr  von 
Gicht  mit  chronischen  Herzfehlern  darbieten. 

Der  Verfasser  bat  noch  ganz  vor  Kurzem  einen  sehr  in- 
teressanten Fall  erlebt,  wo  bei  einem  an  Rheumatismus  ca- 
lidus  leidenden  Manne,  der  zu  gleicher  Zeit  von  einem  De- 
lirium tremens  befallen  war,  einige  wesentliche  Symptome 
der  Herzentzündung  hinzutraten,  doch  so,  dafs  man  bei  die- 
ser seltenen  Complication  mit  Delirium  tremens,  keine  be- 
stimmte Diagnose  der  Carditis  feststellen  konnte.  Die  Section 
zeigte  aber  allerdings  die  Folgen  der  Herzentzündung  (Cor 
hirsutum,  Wasser  im  Herzbeutel  n.  s.  w.);  nur  konnte  man 
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nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  der  Rheumatismus  cali- 
dus  in  diesem  Falle  mit  der  Herzentzündung  in  einem  Kau- 
salnexus gestanden  habe,  was  überhaupt,  bei  der  Seltenheit 
von  Fällen  dieser  Art,  schwer  zu  erweisen  sein  dürfte. 

Kreyfstg  führt  ferner  auch  die  Schwangerschaft  und 
dag  Wochenbette  als  solche  Körperzustände  an,  welche 
vorzugsweise  die  Herzentzündung  zu  begünstigen  schei- 
nen. Allerdings  kann  die  Carditis  auch  in  der  Schwanger- 
schaft und  im  Wochenbette  Vorkommen;  aber  einestheiis  ist 
das  verhältnifsinäfsig  höchst  selten  der  Fall,  andcmtheils 
mögte  bei  der  Carditis  puerperarum  der  Grund  in  den  mei- 
sten Fällen  weniger  in  dem  Puerperio,  als  in  irgend  einem 
andern  Kausalmomcntc  zu  finden  sein,  z.  B.  vorangegangene 
Affectionen  des  Herzens,  rhachitischer  Körperbau,  wie  z.  B. 
bei  Testa's  Kranken. 

Endlich  hat  man  unter  den  Ursachen  der  Carditis  auch 
noch  die  Polypen  und  den  Mangel  an  Herzfeuchtig- 
keit angeführt.  Beide  sind  jedoch  eher  als  Wirkungen  der 
Entzündungen,  denn  als  Ursache  derselben  anzunehtnen,  we- 
nigstens möchte  der  Beweis  für  diese  letztere  Annahme  nicht 
zu  führen  sein. 

Hie  chronische  Herzentzündung  hat  ihren  Grund 
meistens  in  einem  organischen  Herzfehler,  zu  dem  sie  sich 
secundär  hinzugesellt,  wenn  irgend  eine  der  oben  angege- 
benen Geiegenheitsursachen  ihr  Entstehen  begünstigt,  Die 
organischen  Herzkrankheiten  nehmen  jedoch  ihren  tödtlichen 
Ausgang  selten  durch  eine  sich  bildende  Entzündung;  häu- 
figer  tödten  sie  durch  Angina  pectoris,  durch  Asthma  spas- 
ticum, catanhus  suffocativus,  hydrops  pericardii. 

Verlauf,  Ausgänge  u.  s.  w,  Die  Herzentzündung 
unterscheidet  sich  in  Hinsicht  ihres  Verlaufs,  ihrer  Ausgänge 
u.  s.  w.  im  Allgemeinen  nicht  wesentlich  von  andern  Ent- 
zündungen innerer  Organe,  und  wir  sehen  auch  sie  entwe- 
der in  Zcrtheilung,  oder  in  den  Tod,  oder  endlich  in 
chronische  Nachkrankheiten  übergehen.  Der  erste 
Ausgang,  ist  leider  nicht  der  häufigere,  so  dafs  Einige  bei 
dem  Uebergang  in  Genesung  gezwcifelt  haben,  ob  eine  Car- 
ditis vorhanden  gewesen?  Es  giebt  jedoch  unwiderlegbare 
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Fälle  von  Carditis,  die  bei  einer  schleunigen  zweckmäfsigen 
Behandlung  in  Genesung  Qbergegangen  sind,  und  die  Haupt- 
sache hängt  davon  ab,  dafs  man  die  Krankheit  gleich  im 
ersten  Entstehen  richtig  erkennt,  und  mit  Energie  behandelt, 
was  freilich  nicht  immer  leicht  ist  Die  Krankheit  entscheidet 
sich  in  diesem  Falle  eben  so,  wie  andere  örtliche  Entzün- 
dungen, durch  deutliche  Krisen,  besonders  durch  reichliche, 
mit  grofser  Erleichterung  für  den  Kranken  verbundene 
Schweifse  und  durch  einen  6ediinentirtcn  Urin. 

Der  von  der  gröfsten  Angst  und  Unruhe  Gefolterte, 
wird,  im  günstigen  Falle,  nach  reichlich  angestcllter  Ader- 
lässe ruhiger;  die  Extremitäten  werden  wärmer,  der  Puls 
wird  voller,  weicher  und  weniger  häufig;  das  Gesicht  be- 
kömmt seinen  natürlichen  Ausdruck  wieder;  der  Kranke 
verfällt  in  einen  reichlichen  Schweifs;  der  Urin,  bis  dahin 
entw  eder  auffallend  blafs,  oder  sehr  sparsam,  geröthet,  braun, 
bricht  sich  jetzt,  wird  trübe  und  giebt  nach  einigen  Stun- 
den einen  starken  Bodensatz.  Der  Patient  bekömmt  Schlaf, 
Es  tritt  keine  neue  Exacerbation  mehr  ein,  und  die  Krank- 
heit geht  so  allmählig  in  Genesung  über. 

Im  ungünstigeren  Falle  und  wenn  die  Krankheit  tödt- 
Ucli  abläuft,  erfolgt  zwar  gemeiniglich  nach  jedesmaligem 
Aderlafs  eine  kurze  Erleichterung,  die  selbst  nahe  an  Inter- 
mission gränzen  kann;  aber  schon  nach  wenigen  Stunden 
tritt  eine  neue  Exacerbation  ein;  das  ganze  Krankheitsbild 
erneuert  sich  ein-,  zwei-  und  mehrere  Male  mit  immer  stei- 
gender Heftigkeit  Die  Angst  des  Kranken  erreicht  einen 
wahrhaft  fürchterlichen  Grad.  Er  wirft  sich  wie  sinnlos, 
oft  ohne  im  Geringsten  zu  klagen,  umher,  der  Blick  wird 
immer  ängstlicher,  verzerrter,  die  Extremitäten  werden  zu- 
letzt marraorknlt;  der  Puls  ist  gar  nicht  mehr  zu  fühlen,  es 
treten  kalte,  klebrigte  Schweifse  ein,  und  der  Tod  erfolgt 
entweder  unter  den  heftigsten  Erstick ungszufällcn,  oder  es 
tritt  ganz  zuletzt  eine  scheinbare  Remission  ein,  die  mit  der 
Beschaffenheit  des  Pulses,  der  Haut  u.  s.  w.  in  dem  auffal- 
lendsten Widerspruche  steht,  und  den  erfahrnen  Arzt  jetzt 
nicht  mehr  täuschen  kann. 

Wo  die  Krankheit  weder  in  Genesung  übergeht,  noch 
einen  schnell  tödtlichen  Ausgang  nimmt,  liegt  der  Grund 
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der  sich  bildenden,  meistenteils  organischen  Herzkrankheit 
entweder  darin,  dafs  der  Arzt  zu  spät  gerufen,  oder  dafs  die 
Krankheit  zu  Anfänge  verkaimt  und  folglich  unzureichend 
behandelt  wurde,  oder  endlich  darin,  dafs]  die  Entzündung 
ein  schon  vorher  krankes  Subject  befiel.  Iu  diesem  Falle 
wird  zwar  die  drohendste  Gefahr  der  vorhandenen  Entzün- 
dung "beseitigt,  aber  cs  bleiben  mehrere  Zufälle  zurück,  wel- 
che deutlich  zeigen,  dafs  die  Krankheit  nur  unvollkommen 
> gehoben  ist,  und  die  Kranken  sind  alsdann  sehr  oft  übler 
daran,  als  wenn  ein  schneller  Tod  ein  langwieriges  Siech- 
tum verhütet  hätte.  Die  hier  cintrelcnden  Zufälle  sind,  je 
nach  der  Natur  der  sich  entwickelnden  chronischen  Nach- 
krankheiten sehr  verschieden;  in  der  Regel  aber  bemerken 
wir  eine  fortwährende  Unregehnäfsigkcit  im  Pulse,  öfteres 
Herzklopfen,  Neigung  zu  Ohnmächten,  und  anderen  Ncrvcn- 
zufällen , mannigfache  Respirationsbeschwerden,  Unfähigkeit 
körperliche  Anstrengungen  irgend  einer  Art  zu  ertragen  u.  dgl. 

Die  Folgekraukhciten  einer  solchen,  unvollständig  zer- 
■ teilten  Herzentzündung  sind:  Hydrops  pcricardii,  Verwach- 
sung des  Herzens  mit  dem  Pericardio,  Anschwellung  und 
Auflockerung  einzelner  Theilc  des  Herzens,  partielle  Erwei- 
terungen, llydröps  pectoris  bei  gleichzeitiger  Pleuritis  u.  s.  w. 

Die  Dauer  der  Carditis  ist  iu  den  meisten  Fällen  sehr 
kurz;  die  Krankheit  verläuft  in  der  Regel  in  3 — 5 — 7 — 
14  T agen,  und  gewifs  ist  cs,  dafs  wenn  bei  einer  zeitigen 
zweckmäfsigcn  Behandlung  nicht  in  den  ersten  2 — 3 Tagen 
ciue  günstige  Wendung  eintritt,  die  Krankheit  wohl  nicht 
leicht  einen  erwünschten  Ansgang  nimmt.  Her  Tod  erfolgt 
in  der  Regel  schon  in  den  ersten  8 Tagen,  durch  Lähmung, 
, durch  Ausschwitzung  in  das  Carum  pcricardii,  seltener  durch 
Vereiterung.  Es  giebt  jedoch  Fälle,  wo  die  Krankheit  sich 
2 — 3 — 4 Wochen  hinzog  und  dennoch  durch  einen  der 
genannten  Ausgänge  tödtheh  ablief.  — Dauert  die  Krank- 
heit noch  länger,  so  nimmt  sie  auch  gewifs  allemal  den  Oebcr- 
gang  in  chronische  Nachkrankheiten,  zu  denen  dann  beson- 
ders Verwachsungen  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel,  Er- 
weiterungen des  Herzens,  Verdick ungen  seiner  Wandungen 
oder  des  Herzbeutels,  u.  dgl.  zu  rechnen  sind,  deren  spe- 
zielle Schilderung  hier  nicht  her  gehört. 


JSIcd.  cliir.  Encjcl.  VII.  Dd. 
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Die  Resultate  der  Leichenöffnungen  verdienen  bei  der 
Carditis  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit,  um  so  mehr, 
weil  wir  durch  sie  am  untrüglichsten  über  diejenigen  Zu- 
stande belehrt  werden,  die  wir  bei  Lebzeiten  des  Kranken 
oft  nur  vermuthen,  keinesweges  aber  mit  Bestimmtheit  Vor- 
aussagen konnten,  und  weil  wir  in  der  Diagnose  der  Herz- 
krankheiten um  so  sicherer  werden,  je  öfter  wir  Gelegenheit 
gehabt,  uns  von  ihren  Folgen  nach  dem  Tode  durch  Autopsie 
xu  überzeugen.  — Dafs  es  jedoch  nicht  ganz  leicht  sei,  den 
Befund  nach  Herzentzündungen  immer  richtig  zu  deuten,  zumal 
wenn  man  nickt  Gelegenheit  gehabt  hat,  den  Kranken  selbst 
im  Leben  genau  zu  beobachten,  ist  unzweifelhaft.  So  schätz- 
bare Beiträge  auch  Morgagni  zur  pathologischen  Anatomie 
der  Herzkrankheiten  uns  überliefert,  so  scheint  er  doch  von 
der  Carditis  selbst,  deren  Folgen  er  uns  deutlich  beschreibt, 
keine  klare  Ansicht  gehabt  zu  haben.  — In  den  Sections- 
berichten  neuerer  Schriftsteller  finden  wir  Manches  unter  den 
Folgen  der  Entzündung  aufgezeichnet,  was  sich  als  solche 
schwer  erweisen  lassen  dürfte. 

Der  Verfasser  hat  in  den  von  ihm . selbst  angestellten 
Leichenöffnungen  an  idiopathischer  Herzentzündung  Verstor- 
bener, die  meisten  Anomalieen  an  dem  Herzbeutel,  oder  iin 
Cavo  pericardii,  oder  endlich  an  der  Oberfläche  des  Her- 
zens, bei  weitem  seltener  in  der  Muskelsubstanz  des  Her- 
zens gefunden,  während  er  bei  der  secundären  Carditis  d.  h. 
bei  derjenigen,  die  sich  den  organischen  Herzkrankheiten 
hinzugeselltc,  und  in  der  Regel  löddich  endigte,  die  vorkom- 
menden Anomalieen  in  ihren  mannigfachsten  Formen  und  in 
allen  Theilen  des  Herzens  selbst  beobachtete. 

Bei  der  Section  findet  man  nun  entweder  noch  die  Spuren 
der  vorhanden  gewesenen  Entzündung  selbst,  oder  deren  Fol- 
gen. Der  Herzbeutel  und  die  Oberfläche  des  Herzens  zeigen 
sich  in  mehreren  Fällen  deutlich  geröthet,  wie  mit  einem  feinen 
rothen  Gefäfsnetz  durchwebt.  Man  findet  nach  wiederholten, 
chronischen  Entzündungen  den  Herzbeutel  aufgetrieben,  ver- 
dickt, zuweilen  ganz  auffallend,  bis  zu  1^  Zoll;  Verwachsun- 
gen des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen,  partiell  oder  allgemein, 
so  dafs  beim  ersten  Anblick  das  Pericardium  zu  fehlen  schien ; 
Verwachsungen  mit  den  Lungen,  mit  dem  Diaphragma.  In 
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andern  Fällen  finden  wir  Ausschwitzungen,  theils  wäfsrigter 
Art  oder  dem  Blutserum  ähnlich  ( Hydrops pericardii),  theils 
mehr  geronnen,  Ausschwitzungen  geronnener  Lymphe,  die 
die  Oberfläche  des  Herzens  bedeckt  und  mehr  oder  weniger 
Eiter  ähnlich  werden  kann,  und  die  genannten  Verwachsun- 
gen herbeigeführt.  Zuweilen  findet  man  in  Folge  der  durch 
die  Entzündung  herbeigeführten  Ausschwitzung  und  Vcrdik- 
V-ung,  häutige  und  polypenartige  Gerinscl,  entweder  in  den 
» Kavitäten  des  Herzens  selbst  oder  auf  der  Oberfläche,  wo- 
durch das  Herz  alsdann  diejenige  Beschaffenheit  erhält,  welche 
unter  der  Benennung  Cor  villosum,  hirsutum,  bekannt  ist. 

Zuweilen  finden  wir  den  Herzbeutel  nicht  nur  verdickt, 
sondern  auch  in  seiner  Struclur  verdichtet,  wahrhaft  verhärtet. 
Wirkliche  Verknöcherungen  kommen  zwar  in  einzelnen  Par- 
thieen  des  Herzens  und  seiner  Gefäfse  ebenfalls  vor,  können 
jedoch  nicht  für  die  unmittelbaren  Folgen  einer  Carditis,  son- 
dern mehr  als  die  mittelbare  Folge  der  durch  sic  eiugclei- 
teten  organischen  Entartung  gelten. 

' Den  Brand  des  Herzens  und  des  Herzbeutels  als 

Folge  einer  idiopalischen  Entzündung,  hat  der  Verfasser  nie- 
mals beobachtet,  und  man  sollte  in  der  Tliat  glauben,  dafs 
in  einem  zum  Leben  so  höchst  wichtigen  und  unentbehrli- 
chen Organe,  der  Tod  dem  Ausgange  in  Brand  zuvorkom- 
inen  intifste.  — Auch  Corvisart  ist  derselben  Meinung.  Er 
glaubt,  dafs  die  vermeintliche  GangTän  wold  nichts  anderes 
sei,  als  die  in  Folge  der  Carditis  von  vielen  Beobachtern 
wahrgenommenc  Erweichung.  In  den  meisten  Fällen  findet 
man  bei  der  Scetion  aueh  die  Lungen  gleichzeitig  mit  er- 
griffen, und  sehr  oft  beweisen  die  in  jenen  sich  findenden 
, Folgen  der  Entzündung,  wenn  man  sic  mit  dem  vergleicht, 
was  man  an  dem  Herzbeutel  oder  dem  Herzen  selbst  w ahr- 
nimmt, ganz  deutlich,  dafs  mit  der  Pneumonie  offenbar  die 
ganze  Krankheit  begann,  durch  deren  weitere  Verbreitung 
die  Carditis  erst  zu  Stande  kam. 

Prognose.  Dafs  die  Herzentzündung  eine  der  gefähr- 
lichsten Krankheiten  ist,  deren  Prognose  fast  niemals  als 
günstig  betrachtet  w erden  kann,  geht  aus  dein  Vorhergehen- 
den deutlich  hervor.  — Sie  kann  allerdings,  wenn  sie  früh 
genug  erkannt  und  gleich  Anfangs  richtig  und  mit  Energie 
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behandelt  wird,  geheilt  werden  nnd  in  vollkommene  Gene- 
sung übergehen,  aber  dieser  Ausgang  ist  nur  selten.  In  den 
meisten  Fällen  endet  sic  tödtlich,  um  so  rascher,  je  aus- 
gebreiteter die  Entzündung-  ist,  und  je  mehr  sie  sich  der 
Substanz  des  Herzens  selbst  bemächtigt 

"Wenn  bei  einer  zeitigen  Erkenntnifs  der  Krankheit  die 
sofort  angestellten  kräftigen  und  wiederholten  Aderläfse  nicht 
schnelle  Hülfe  herbeiführen;  wenn  immer  wieder  neue  Ex- 
acerbationen einlreten;  wenn  die  Angst  der  Kranken  fast 
unerträglich  ist,  die  Extremitäten  kühl,  der  Puls  fast  unzähl- 
bar häufig  und  kleiner  geworden,  dann  ist  an  Rettung  nicht 
mehr  zu  denken.  Fühlt  sich  der  Kranke,  nachdem  er  kurz 
zuvor  die  fürchterlichste  Angst  ausgestanden,  plötzlich  erleich- 
tert, bei  fortdauernd  entstelltem  und  verfallenem  Gesichte,  kal- 
ten Extremitäten,  unfühlbarem  Pulse:  dann  ist  ein  baldiger  Tod 
gewifs.  Gute  Zeichen  sind  cs,  wenn  nach  dem  jedesma- 
ligen Aderlässe  der  vorher  unterdrückte,  höchst  frequente  Puls 
sich  hebt,  weniger  häufig  wird;  wenn  der  Kranke  andauernd 
ruhig  bleibt;  wenn  sich  erleichternde  Schweifse  einstellcn, 
der  Urin  einen  starken  Bodensatz  bekömmt,  und  nach  10 
bis  12  Stunden  keine  neue  Exacerbation  erfolgt. 

Die  chronische  Entzündung  des  Herzens  läfst  nur  eine 
schlechte  Prognose  zu.  Ihr  Verlauf  ist  zwar  langsamer,  als 
der  der  acuten,  und  es  können  zuweilen  Wochen  und  Mo- 
nate darauf  hingehen,  ehe  der  Kranke  unterliegt,  aber  ihr 
endlicher  Ausgang  ist  in  der  Regel  tödtlich.  Die  trauma- 
tische Entzündung  endlich  ist  ebenfalls  sehr  bedenklich  und 
um  so  gefahrvoller,  je  tiefer  die  Verletzung  das  Herz  selbst 
getroffen.  Penetrirendc  Herzwunden  sind  natürlich  absolut 
letal;  sie  führen  den  Tod  schnell  und  unter  allen  Umständen 
herbei;  oberflächliche  Verwundungen  des  Herzens  oder  des 
Herzbeutels  dagegen  sind  keinesweges  absolut  tödtlich,  und 
lassen  zuweilen  unter  günstigen  Umständen  eine  Heilung  zu. 
B.  ■ispicle  dieser  Art  gehören  jedoch  zu  den  Seltenheiten,  und 
im  Allgemeinen  ist  die  Prognose,  auch  der  traumatischen 
Herzentzündung,  ebenfalls  höchst  gefahrvoll  und  bedenklich, 
und  nur  relativ,  d.  h.  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Arten  vou 
Carditis,  günstiger. 

Kur.  Die  Behandlung  der  Herzentzündung  unlerschci- 
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dct  sich  im  Allgemeinen  von  andern  entzündlichen  Brust- 
kraokheiten  zumal  der  Lungenentzündung,  nicht  wesentlich; 
nur  müssen  die  hier  sich  ergebenden  Indikationen  schneller 
und  dreister  ausgeführt  w erden.  Eine  kurze  Verspätung  der 
Anwendung  kräftiger  Blutentziehungen  scheint  hier  noch 
schädlicher,  als  bei  der  Pneumonie.  Bei  der  Carditis  acuta, 
deren  Behandlung  zunächst  erörtert  werden  soll,  kömmt  Al- 
les darauf  an,  die  Krankheit  gleich  im  ersten  Entstehen  richtig 
zu  erkennen,  und  den  antiphlogistischen  Heilplan  in  seinem 
ganzen  Umfange  rasch  und  mit  Energie  in  Anwendung  zu 
setzen.  Das  Herz,  als  das  Centralorgan  des  gesammten  Blut- 
undaufs,  ist  ein  für  den  ganzen  Organismus  viel  zu  nolh- 
wendiges  und  wichtiges  Organ,  .als  dafs  eine,  selbst  nur 
oberflächliche  Entzündung,  ohne  die  gröfstc  Gefahr  für  das 
Leben  lange  bestehen  könnte.  Sobald  die  Carditis  (Entzün- 
dung des  Herzens  und  des  Herzbeutels,  nach  dein  oben  auf- 
geslelllen  Begriffe)  erkannt  ist,  tritt  auch  augenblicklich  die 
Indikation  ein,  die  Entzündung  so  schleunig  als  möglich 
zu  heben. 

Das  Adcrlafs  ist  folglich  das  erste  und  wich- 
tigste Heilmittel,  das  hier  unter  allen  Umständen  ohne 
alle  Gegenanzeige  dreist,  schnell  und  kräftig  angewandt  wer- 
den iniifs.  Die  Verschiedenheit  der  Konstitution,  des  Alters, 
des  Geschlechts  u.  s.  w.  des  erkrankten  Subjccls  kann  nur 
insofern  einen  Unterschied  machen,  als  mau  die  Quantität 
des  abzulassenden  Bluts  darnach  zu  modilicircn  hat  Nur 
lasse  man  sich  ja  nicht  von  den  durch  die  Krankheit  selbst 
herbeigeftihrten  Symptomen  von  scheinbarer  Schwäche, 
durch  die  etwa  cintrelcndcn  Ohnmachteu,  durch  den  untcr- 
drüekfen,  oft  kaum  fühlbaren  Puls  u.  s.  w.  abhalten,  recht 
dreist  zur  Ader  zu  lassen,  da  gerade  die  eben  genannten 
Symptome  recht  dringend  dazu  auffordern,  und  da  gewifs 
bei  keiner  andern  Entzündung  eines  innern  Organs  ein  ver- 
säumtes Adcrlafs  so  Unverbesserlichen  Nachtheil  bringt,  als 
gerade  hier,  und  da  es  hierein  Bezug  auf  Blutculziehung 
gewifs  unendlich  besser  ist,  zu  viel,  als  zu  wenig  zu  thun. 
Sobald  man  daher  nur  deu  geringsten  Verdacht  auf  Carditis 
und  Pericardilis  hat,  lasse  man  augenblicklich  dreist  und  kräftig 
aus  einer  grofsen  Aderöffuiuig  zur  Ader,  am  besten  am  ün- 
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ken  Arm,  wenigstens  3,  4 bis  5 Oberkaffetasscn  (zn  3 Un- 
zen) überhaupt  so  lange,  bis  der  Kranke  sich  erleichtert 
fühlt,  ruhiger  wird,  seine  vorher  unbeschreibliche  Angst  ver- 
liert, der  Puls  sich  ein  wenig  hebt,  an  Frequenz  nachläfst 
und  die  Haut  wärmer  wird.  Zu  gleicher  Zeit  wird  nun  der 
ganze  übrige  antiphlogistische  Heilapparat  in  Gebrauch  ge- 
zogen. I)cr  Kranke  mufs  die  gröfste  Ruhe  geniefsen,  und 
vor  allen,  auch  den  gelindesten  reizenden  Eindrücken  ge- 
schützt werden.  — Er  mufs  daher  ganz  stiü,  in  einem  nur 
wenig  erhellten,  kühlen  Zimmer  und  leicht  bedeckt  liegen, 
und  nichts  als  kühlende  Arzneimittel  und  Getränke  zu  sich 
nehmen.  Die  Sorge  für  hinreichende,  täglich  einige  Male 
wiederholte  Leibesöffhung  ist  hiernächst  der  Blutentziehung 
das  Wichtigste.  Gleich  nach  geschehener  Aderläfse  und  so- 
bald der  Kranke  sich  nur  einigermafsen  durch  sie  erleichtert 
fühlt,  gebe  man  Calomel  in  kräftigen  Gaben  zu  zwei,  drei 
bis  vier  Gran  alle  Stunden,  so  dafs  täglich  mehrere  breiar- 
tige Sedes  darnach  erfolgen.  Auch  das  Nitrum  in  passenden 
Vehikeln  aufgelöfst,  zu  'jjj — jv  in  21  Stunden  gereicht,  ist 
hier  an  seinem  Platze,  und  darf  als  eins  der  kräftigsten  ent- 
zündungswidrigen Medicamente  nicht  verabsäumt  werden. 
Dabei  lasse  man  den  Kranken  viel  trinken,  Wasser  mit  Cre- 
inor  tarlari,  Fruchtsäuren,  Apfelsinenwasser,  Himbeerwasser. 

Mit  grofscr  Sorgfalt  mufs  man  nun  «len  Erfolg  der  hier 
angegebenen  Mittel,  vor  allen  Dingen  der  Aderlässe  beach- 
ten. — Nur  in  den  seltensten  Fällen  wird  man  mit  einer 
Aderläfse  ausreichen;  oft  ist  schon  nach  wenigen  Stunden 
die  Wiederholung  derselben  dringend  indicirt  Kranke  die- 
ser Art,  müssen  daher  fleifsig  besucht  werden,  4 — 5 Mal 
täglich.  Sobald  der  Puls  wieder  unterdrückt  und  frequent 
wird,  der  Kranke  aufs  Neue  über  Schmerzen  klagt,  von 
Angst  und  Unruhe  gefoltert  wird,  die  Extremitäten  kühl  wer- 
den u.  s.  w.  lasse  man  sofort  wieder  zur  Ader,  bis  ein 
deutlicher  Nar.hlafs  eintritt.  Uebcrhaupt  aber  wiederhole  man 
das  Aderlässen  so  oft  und  so  lange,  bis  die  eben  angege- 
benen Symptome  schwinden  und  eine  bleibende  Remission 
eintritt.  — 

Die  örtlichen  Blulentzichungen  sind  als  kräftige  Adju- 
vantia  der  Aderlässe  sehr  zu  empfehlen;  aber  man  verlasse 
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sich  ja  nicht  auf  sie  allein.  Aber  auch  mit  ihnen  darf  man 
hier,  wo  Alles  darauf  ankömmt,  das  erwünschte  Resultat 
schnell  herbeizuführen,  nicht  zu  sparsam  umgeben.  Am  be- 
sten wendet  man  sic  gleich  nach  geschehener  Aderlässe  an, 
20  his  30  Blutegel  in  die  Gegend  des  Herzens,  deren  Nach- 
blutung man  2 Stunden  und  drüber  kräftig  unterhalten  mufs. 
Ist  cs  nun  endlich,  was  leider  auch  bei  der  kräftigsten  Be- 
handlung nicht  selten  fehlschlägt,  gelungen,  die  Entzündung 
in  so  weit  zu  mäfsigen,  dafs  der  Kranke  ruhiger  wird,  die 
Angst  aufhört,  der  Puls  freier,  d.h.  voller,  weicher  und  lang- 
samer wird,  die  Haut  ihre  natürliche  Wärme  wieder  bekömmt 
Wenn  diese  Merkmale  der  Besserung  andauem,  und  keine 
neue  Exacerbationen  mehr  eintreten:  dann,  aber  auch  nur 
dann  erst,  mufs  man  die  Blutentzichungen  einstellen,  und 
die  innerlich  gereichten  Antiphlogistica  in  den,  bei  andern 
entzündlichen  Brustaffcctionen  üblichen,  geringeren  Gaben 
fortsetzen,  bis  sich  gehörige  Krisen,  die  hier  in  der  Regel 
durch  starke,  erleichternde  Schweifsc  und  durch  den  Urin 
erfolgen,  cinstellon.  Das  übrige  Verhalten  mufs  natürlich 
noch  immer  beibchalten  werden;  nur  kann  man  den  Kran- 
ken allinählig  und  mit  Vorsicht  etwas  wärmer  halten,  um 
die  Hautkrise  zu  unterstützen. 

Was  lym  die  übrigen,  hier  von  Andern  empfohlenen 
Mittel  betrifft,  z.  B.  die  Digitalis,  die  Nicotiana,  die  nament- 
lich Davis  als  solche,  welche  die  Thätigkcit  des  Herzens  und 
derBIutgefäfse  herabstimmen,  hier  sehr  empfiehlt;  ferner  die 
Blausäurehaltigcn  Narcotica,  die  Aq.  lauro  cerasi,  ainygd. 
araar.,  das  Acid.  borussicum  selbst,  so  fehlt  cs  bis  jetzt  an 
befriedigenden  Beweisen  aus  der  ärztlichen  Erfahrung,  welche 
ihre  heilende  Kraft  im  fraglichen  Falle  aufser  Zweifel  setzen. 
Sic  scheinen  dem  Verfasser  in  ihrer  Wirksamkeit  viel  zu 
unsicher  und  unkräflig,  als  dafs  man  bei  einer  60  höchst 
acuten  und  bedenklichen  Krankheit  sich  von  der  Anwendung 
des  viel  sicherer  und  bestimmter  wirkenden  Calomels,  des 
Nitrums  u.  s.  w.  abhalten  lassen  dürfte.  — 

Der  nach  glücklicher  Beseitigung  der  Entzündung  rc- 
convalcscirendc  Kranke  mufs  sich  noch  mehrere  Wochen 
ruhig  halten,  jede  körperliche  Anstrengung,  jede  geistige 
Auflegung,  jede  Gemülhsbewegung  streng  vermeiden,  und 


Digitized  by  Google 


24 


Carditis. 


eine  reizlose  Diät  führen,  bis  jede  Spur  der  früheren  Krank- 
heit und  der,  liingerc  Zeit  fortdauernden,  erhöhten  Reiz- 
empfänglichkeit des  Gcfafs-  und  Blntsystems  erlosclien  ist 

Iin  ungünstigen  Ausgange,  wenn  auch  nach  der  eben 
angegebenen  Behandlung  die  Exacerbationen  sich  wiederho- 
icnllirh  und  mit  gesteigerter  Heftigkeit  erneuern,  so  giebt  es 
in  der  That  kein  Mittel,  den  Kranken  zu  retten,  und  der 
erwünschteste  Ausgang  ist  hier  dann  in  der  Regel  ein  bal- 
diger Tod,  da  dem  Kranken,  wenn  er  auch  noch  eine  kurze 
Frist  am  Leben  bleiben  sollte,  nur  immer  ein  qualvolles 
Sieehthum  bevorsteht,  dessen  Behandlung  in  einer,  nach  den 
jedesmaligen  Umständen  sich  richtenden  Palliativkur  besteht, 
die  bei  den  organischen  Herzkrankheiten  näher  zu  betrach- 
ten ist.  (S.  d.  Art.)- 

Die  Carditis  chronica  wird  nach  ähnlichen  Grund- 
sätzen behandelt,  wie  die  Bronchitis  chronica.  Auch  hier 
müssen  wir  Blut  entziehen,  aber  bei  weitem  nicht  so  dreist 
und  energisch,  wie  bei  der  Carditis  idiopalhica  und  mit  steter 
Berücksichtigung  des  Kräitezustandcs  uud  der  Lebenserhal- 
tung des  meist  schon  sehr  angegriffenen  Kranken.  Kleine, 
aber  recht  oft  wiederholte  Aderlässe  von  einigen  Unzen,  alle 
8 bis  14  Tage,  sind  hier  den  starken  kräftigen  Aderlässen 
vorzuzichcn,  und  allemal  indicirt,  sobald  der  franke  über 
Angst  in  der  Gegend  des  Herzens,  starkes  Herzklopfen  klagt, 
sehr  unruhig  wird,  einen  frequenten,  ungleichmäßigen,  iutcr- 
mittirenden  Puls  bekömmt  u.  s.  w.  Nächst  der  Aderlässe 
passen  hier  örtliche  Bluteulziehungen  durch  Blutegel,  12  bis 
15  ad  locurn  aff.,  die  man  l bis  2 Stunden  nachbluteu  läfst 
und  von  Zeit  zu  Zeit,  sobald  die  angegebenen  Symptome 
sich  wiederholen,  erneuert  Nächst  dem  sorge  man  für  hin- 
reichende Leibesöffnung  durch  gclind  antiphlogistische  Ab- 
führungsmittel,  Magnes.  sulphur.  tart.  nalrouat,  Kali  sulphur. 
u.  dgl.,  oder  man  gebe  das  Caloinel  zu  gr.  jj  alle  zwei  bis 
drei  Stunden.  Leidet  der  Kranke  an  Beklemmungen,  Kurz- 
atmigkeit, Orthopnoe,  Anschwcllcn  der  Extremitäten  u.  s.  w., 
überhaupt  an  solchen  Zufällen,  dafs  mau  einen  Ucbcrgang 
in  Hydrops  pericardii,  hydrothorax  zu  fürchten  bat,  so  pafst 
das  Caloinel  in  Verbindung  mit  diuretischcn  und  antispas- 
modischen Mitteln. 
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Bei  dem  Gebrauch  dieser  innerlichen  Mittel  versäume 
man  auch  die  Dcrivanüa  externa  nicht,  Blascnpflaster,  Fon- 
tanelle, Haarseil,  Einreibung  von  Ungt  acrc  u.  dgL.  — End- 
lich müssen  Kranke  dieser  Art  die  höchste  Ruhe  des  Kör- 
pers und  der  Seele  geniefsen,  alle  starke  Reize  vermeiden, 
eine  vegetabilische  wäfsrigte  Diät  führen,  sich  aller  Fleisch-' 
speisen,  aller  erhitzenden  Getränke  streng  enthalten.  Auf 
diese  Weise  gelingt  es  wenigstens  recht  oft,  den  Kranken 
Monate  und  seihst  Jahre  lang  zu  erhalten,  bis  endlich  die 
organische  Herzkrankheit  einen  der  Kunst-  und  Naturhfllfe 
unübenvindhehen  Grad  erreicht  bat  *—  Zuweilen  erfolgt 
sogar  vollständige  Heilung!  Die  Natur  leistet  oft  über  jede 
Erwartung  viel! 

Die  von  Manchen  noch  als  besondere  Art  aufgcstellte 
traumatische  Herzentzündung  ist  immer  eine  aculissirna, 
uud  wird  eben  so  wie  diese,  mit  Berücksichtigung  der  liier 
angegebenen  Grundsätze,  behandelt 
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reits  im  Jahre  1792  erschien,  durch  Gründlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Symptomatologie  aus.  H — 

CARD  OPATIUM.  S.  Carlina. 

CARDUACEAE.  Distelgewächse  werden  die  Pflanzen 
einer  Familie  der  Compositae  oder  Synanthereae  genannt. 
In  den  meistens  unten  verdickten  zusammengesetzten  Blü- 
ten (Blütenköpfen),  stehen  röhrenförmige  fünfgezähnte  Blüten, 
welche  in  der  Regel  Zwitter,  selten  im  Umfange  geschlechtslos 
sind.  Der  Griffel  wird  unter  der  Gabeltheilung  der  Narbe 
von  einem  kreisförmigen  Haarbüschel  umgeben,  und  meistens 
liegen  die  beiden  Narben  zusammen.  Es  sind  sehr  oft  stach- 
lichte  Pflanzen.  Jussieu  nennt  sie  Cynaroccphalae.  Der 
kürzeste  Name  ist  Acamaceae.  L — k. 

CARDUUS  BENEDICTUS.  S.  Cnicus. 

CARDUUS  CYANOIDES.  S.  Serratula. 

CARDUUS  ERIOPHORUS.  S.  Cirsium. 

CARDUUS  MARIANUS.  S.  Silyburo. 

CARDUUS  STELLATUS.  S.  Centaurea. 

CARDUUS  TOMENTOSUS.  S.  Onopordum. 

CARDUUS  VENERIS.  S.  Dipsacus. 

CAREBARIA  (von  xagv  das  Haupt,  und  ßagv  schwer). 
Das  Gefülil  von  Schwere,  Düsterheit,  Dumpfheit  im  Kopfe, 
zuweilen  mit  leichtem  Irresein  verbunden.  S.  Cephalalgia.  H-J. 

CAREX.  Eine  zu  den  Cyperoideae  gehörige  Pflanzcn- 
gnttung  und  zur  Monoecia  Triandria  Linn.  Der  Blütenstand 
besteht  aus  über  einander  liegenden  Bracteen,  hinter  wel- 
chen die  Blütenthcile  sich  befinden.  Diese  bestehen  an  den 
männlichen  Blüten  in  der  Regel  nur  aus  drei  Staubfäden, 
an  den  weiblichen  aus  einem  Fruchtknoten  mit  einein  2 — 
3 (heiligen  Griffel,  welcher  aber  von  einem  besondem  kap- 
sclartigen  Theile  umgeben  ist,  welcher  die  Griffel  an  der 
Spitze  durrhläfst  Die  Arten  dieser  Gattung  sind  in  nörd- 
lichen Ländern  in  Sümpfen  äufserst  häufig,  und  geben  mei- 
stens ein  schlechtes  Futter  für  das  Vieh. 

1)  C.arenaria  Linn.  Willd.  sp.  2.  p.  223.  llayne  Arzneig.  V. 
t.  7.  Eine  grasartige  Pflanze,  welche  im  nördlichen  Europa 
besonders  in  Deutschland  an  sandigen  Stellen  und  auf  Sand- 
dünen sehr  häufig  ist,  und  mit  ihren  langen  wurzelnden 
Ausläufern  den  Sand  befestigt  Die  Blätter  sind  ziemlich 
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breit  und  kaum  einen  Fufs  hoch.  Der  Schaft  ist  etwas  län- 
ger und  trägt  10  — 20  ungestiehe  längliche,  unten  etwas  von 
einander  abstehende  oben  genäherte  Achrchen.  Die  untern 
sind  mit  langen  blattartigen  Bractccn  unterstützt.  Oben  be- 
finden sich  in  den  Achrchen  männliche,  unten  weibliche  Blüten. 
Die  sogenannten, Kapseln  sind  länglich,  zusainincngedrückt 
und  endigen  sich  in  einen  zweispitzigen  Schnabel.  Man 
kann  die  Pflanze  leicht  mit  C.  intern edia  Gordenough,  Car. 
spirata  Pollich  verwechseln;  aber  diese  wächst  in  Sümpfen, 
nicht  im  Sande,  hat  einen  hohem  Schaft  und  die  mildern 
Achrchen  sind  männlich,  verwelken  also  ohne  Früchte  zu 
tragen.  Man  braucht  von  Carex  arenaria  die  Ausläufer  (Ra- 
dices  Caricis  arenariac),  welche  sehr  lang  sind,  und  die  Dicke 
eines  dünnen  Strohhalms  haben.  Die  äufsere  leicht  zu  tren- 
nende Oberhaut  ist  bräunlich.  Die  Wurzelchen  beiinden 
sich  nur  an  den  Absätzen  oder  Knoten,  äufserst  selten,  fast 
gar  nicht  zwischen  denselben.  Durch  diesen  Charakter,  so 
wie  durch  ihre  geringere  Dicke,  unterscheiden  sich  diese 
Ausläufer  von  denen  der  Carex  hirta,  welche  sehr  oft  statt 
derselben  eingcsanmielt  werden.  Die  Pflanzen  selbst  lassen 
sich  leicht  unterscheiden,  da  Carex  hirta  ganz  männliche  und 
ganz  weibliche  Achren  und  behaarte  Blatlscheiden  hat.  Die 
Ausläufer  von  Carex  arenaria  haben,  wenn  sie  frisch  gerie- 
ben werden,  einen  etwas  harzigen  Geruch  und  einen  sol- 
chen Geschmack.  Eine  genaue  chemische  Untersuchung  die- 
ser Ausläufer  fehlt  noch;  sic  enthalten  viel  Stärkmehl,  und 
die  beste  Form  sie  zu  geben,  ist  also  im  Decoct,  weil  das 
Salzmehl  in  heifsem  Wasser  aufgelüfst,  und  das  Harzige  zu- 
gleich mit  angenommen  wird.  L — k. 

Wirkung.  Innerlich  angewendet  wirkt  sie  alle  Sc- 
und  Exkretionen  befördernd,  vorzugsweise  auf  die  äufsere 
Haut  und  die  Harn  Werkzeuge,  ähnlich  der  Bad.  Sarsaparil- 
lae  und  deshalb  häufig  auch  „teutsche  Sarsaparille”  genaimt, 
nur  schwächer.  In  ihrer  Wirkung  scheint  sic  zwischen  der 
letztem  und  der  Badix  Graminis  in  der  Milte  zu  stehen,  — 
weniger  auf  die  Haut  als  die  Sarsaparille,  aber  diurctischcr 
und  auflösender  bei  Stockungen  im  Unlerleibc  zu  wirken. 

Man  giebt  sic  am  besten  in  Form  der  Abkochung,  und 
zwar  in  folgender  Form:  Bad.  Caricis  arenariac  unc.  duas 
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«oq.  c.  Aq.  fontan.  libr.  duabus  ad.  Cot  libr.  ).  D.  S.  Tas- 
scnweise  zu  verbrauchen. 

Empfohlen  hat  man  sie  innerlich,  als  Surrogat  der  Sar- 
saparille: bei  syphilitischen  (allein  oder  zur  Unterstützung 
der  gleichzeitig  innerlich  oder  äufserlich  gebrauchten  Mer- 
kurialpräparate),  bei  gichtischen  und  inveterirten  rheumati- 
schen Affektionen,  — bei  chronischen  HautausschLigen  von 
gichtischer  oder  syphilitischer  Ursache,  — ferner  bei  chro- 
nischen Brustleiden,  rheumatischer  oder  gichtischer  Art. 

Gegen  Syphilis  rühmte  sie  schon  früher  Gleditsch ; neuer- 
dings Sainte  Marie.  Heim  fand  sie  gegen  Flechten  sehr 
wirksam,  in  Verbindung  mit  einer  Abkochung  der  Ulmen- 
rinde und  einem  Zusatz  von  Sal  Carolin,  und  Natron  car- 
bonic.  0 — n. 

r CARIBAEUS  CORTEX.  S.  Exostemma. 

CARICA.  Diese  Pllanzengattung  gehört  zu  der  natür- 
lichen Ordnung  Cucurbftaceae  und  Linnff g Dioecia  Decart- 
dna.  Die  männlichen  Blüten  haben  einen  sehr  kleinen  Kelch, 
eine  trichterförmige,  fünftheilige  Blume  und  wechselsweise 
längere  und  kürzere  Staubfäden.  Die  weiblichen  Blüten  ha- 
ben einen  deutlichen  fiinfzähnigen  Kelch,  eine  bis  zur  Basis 
fünftheiligc  Blume,  fünf  Griffel  und  eine  Kürbisfrucht. 

1)  C.  Papaya  Linn.  H'il/d.  sp.  4.  814.  Melonenbaum, 
Papayer.  Ein  Baum,  der  in  Westindien  wild  wächst  und 
häufig  gebanet  wird;  auch  hat  man  ihn  in  Ostindien  angc- 
pllanzt.  Der  Stamm  wird  20  Fufs  hoch,  ist  ganz  einfach 
und  hohl.  Die  Blätter  sind  grofs,  handförmig  ausgebreitet, 
siebenlappig,  mit  länglichen  spitzen  Lappen.  Die  männlichen 
Blüten  sitzen  in  Traubendolden,  die  weiblichen  einzeln  in 
den  Blattwinkeln;  jene  sind  weifs,  diese  gelblich  oder  pur- 
purroth.  Die  Früchte  haben  die  Gröfse  und  Gestalt  einer 
Melone,  auch  mit  derselben  Verschiedenheit,  sind  inwendig 
gelb  und  werden  häufig  wie  Melonen  gegessen.  Stamm, 
Blätter  und  die  unreifen  Früchte  haben  einen  bitlem  Milch- 
saft. Dieser  Saft  ist  auf  den  Inseln  schon  lange  als  ein  Mit- 
tel gegen  die  Würmer  angewendet  worden.  Charpentier 
Cossigni  sagt  in  einem  Bericht  an  den  Präsidenten  der  Asia- 
tischen Gesellschaft  in  Calculta  (Asiatical  Research.  T.  9. 
Jahrbuch,  d.  Gewächskunde  1.  H.  S.  119),  dafe  man  auf 
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Islc  de  France,  wo  der  Baum  ebenfalls  angepflanzt  ist,  den 
Milchsaft  der  grünen  Frucht,  deu  man  durch  Einschncidcn 
gewinnt,  gegen  die  Würmer  anwende  und  dafs  er  sogar  die 
Taenia  cucurbitina  (Solitnn)  tödte.  Man  giebt  den  Saft  nüch- 
tern, und  einige  Stunden  nachher  etwas  Oleum  Ricini,  um 
den  Wurm  abzutreiben.  Die  Gabe  ist  für  ein  Kind  einen 
Tkeelöffel  voll  mit  dreimal  so  viel  wannen  W asscr  oder 
Kuhmilch,  für  einen  Knaben  von  6 — 7 Jahren  einen  Efs- 
lüffcl  voll,  und  für  einen  Erwachsenen  zwei  EfsldffeL  Cos- 
sig/ii  brachte  den  Saft  aus  Islc  de  France  nach  Paris,  wo 
er  von  Vaufuelin  und  Cai/et  untersucht  wurde.  Er  war 
theils  eingetrocknet,  theils  hatte  er  eine  Zersetzung  erlitten. 
Die  Resultate  der  chemischen  Analyse  sind  nicht  befriedi- 
gend. Vauqnelin  fand  einen  tkierischeu  vegetabilischen  Stoff 
darin  (Eiwcifs)  und  Essigsäure,  Ladet  Aepfclsäure.  (s.  Sche- 
rers Journ.  für  Chcm.  1$.  10.  S.  -129.  N.  Journ.  d.  Chcm. 
B.  0.  S.  liül.  G eitlen' s Journ.  d.  Chcm.  B.  6.  S.  65S  u.  6ü9. 
Die  in  Paris  nngestellten  Versuche  über  den  Arzneigebrauch 
waren  nicht  von  Erfolg,  aber  der  Saft  war  verdorben.  Einige 
Tropfen  zum  Wasser  gesetzt,  womit  man  Fleisch  wäscht, 
sollen  dieses  beim  Kochen  sehr  zart  machen.  L — k. 

CARIES,  Bcinfrafs.  Die  ältern  Schriftsteller  bezeich- 
nten mit  diesem  Namen  ziemlich  allgemein  jede  Knochen- 
verderbaiCs,  und  begriffen  darunter  sowohl  die  eigentliche 
Caries,  als  Necrose,  Spina  ventosa,  Poedarlhrocace,  Osteo- 
sarkom und  Osteosteatom.  Die  Neuern  haben  dagegen  die 
Bedeutung  von  Caries  auf  das  eigentliche  K noch  enge- 
scliwiir  d.  h.  also  auf  denjenigen  Fall  eingeschränkt,  wo 
der  Knochen  in  eine  Jauche  absondernde  Fläche  verwan- 
delt und  auf  diese  Weise  zerstört  wird. 

Die  Caries  beginnt  immer  mit  einem  entzündlichen  Zu- 
stande einer  Knochenoberfläche,  der  äufsern  oder  der  in- 
nem  (wahrscheinlich  also  von  der  umgebenden  Haut,  dem 
Periostcuin  externum  oder  intern  um),  daher  mit  Schmerz  und 
Geschwulst.  Der  Schmerz  sitzt  tief,  ist  stumpf,  dabei  aber 
doch  oft  sehr  heftig,  zumal  in  der  Bcttwänne,  und  weit  ver- 
breitet, gegen  den  Druck  immer  sehr  wenig  oft  gar  nicht 
empfindlich.  Die  Gesell wulst  wächst  sehr  langsam,  oder  steht 
oft  mit  dem  Schmerze  in  gar  keinem  Verhältnisse,  so  dafs 
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er  bisweilen  bei  sehr  heftigem  Schmerze  kaum  merklich  (so 
namentlich  bei  Caries  interna),  oder  ohne  allen  Schmerz 
schon  bedeutend  ist  (bei  Caries  der  Gelenkflächcn ).  All- 
mählig  verliert  der  Knochen  seine  natürliche  Farbe  und  Fe- 
stigkeit, er  wird  gelb,  braun,  endlich  schwärzlich , an  der 
Oberfläche  rauh,  porös,  und  aus  den  Poren  quillt  eine  mifs- 
farbige,  höchst  übel  und  eigentümlich  riechende,  Silber  und 
Leinen  schwarz  färbende,  oft  kleine  schwarze  Knochenpünkt- 
chen und  gröfsere  Knochenstückchen  mit  sich  führende  Jau- 
che aus.  Von  der  Sonde  wird  der  kariöse  Knochen  immer 
sehr  leicht  durchdrungen,  indem  er  entweder  weich  und 
speckartig  oder  trocken,  leicht  brüchig  und  zerreiblich  ist: 
der  erste  Fall  bildet  den  Uebergang  zum  Osteosarkom  und 
Osteosteatom,  der  zweite  zur  Necrose.  Die  Hautfarbe  ist 
dabei  anfangs  unverändert:  später  wird  aber  die  Haut  auf 
den  Knochen  selbst  oder  auch  in  ziemlicher  Entfernung  um- 
her gespannt,  glänzend  und  verrät  deutlich  eine  darunter 
liegende  Eitersammlung,  die,  wenn  sie  auf  dem  Knochen 
selbst  liegt,  mit  einem  harten  Rande  umgeben  scheint,  wel- 
cher aus  dem  aufgetriebenen,  verdichteten  Periosteum  und 
Zellgewebe  besteht.  Endlich  bricht  der  Abscefs  auf,  ent- 
leert eine  grofse  Menge  der  beschriebenen  Jauche,  zeigt 
sich  gleich  vom  Anfänge  an  fistulös  und  cs  bildet  sich  ein 
sehr  hartnäckiges  Geschwür,  mit  brauner,  fast  glänzender 
Umgegend,  kallösen,  nach  innen  geschlagenen  Rändern,  und 
w'clkcm,  bleichem,  schwammigem  Grunde,  aus  dem  oft  grofse 
fnngöse  Auswüchse  hervorwachsen,  die  im  Knochen  wur- 
zeln, wenn  sie  vernichtet  werden  sogleich  wieder  schnell 
emporschiefsen.  Dabei  leidet  der  Gesammtorganismus  be- 
deutend durch  Kachexie  und  SäfteverlusL  — Sich  selbst 
überlassen  schreitet  die  Caries  gewöhnlich  immer  weiter,  selbst 
von  einem  Knochen  zum  andern  fort,  und  tödtet  endlich 
durch  hektisches  Fieber.  In  seltenen  Fällen  erfolgt  durch 
die  Natur  allein  die  Heilung.  Dann  stirbt  das  kranke  Kno- 
chenstück ganz  ab,  d.  h.  es  wird  nekrotisch,  und  wird  als 
solches  ausgestofsen.  Es  bildet  sich  nämlich,  wie  beim 
Brande  in  weichen  Theilen,  um  dasselbe  eine  entzündliche 
Demarkationslinie,  in  welcher  die  Trennung  vor  sich  geht; 
die  Furche  wird  immer  tiefer  und  weiter,  die  auf  den  kran- 
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ken  Knochen  gestofsene  Sonde  giebt  einen  eigen thüinlichen 
Kfang,  durch  den  man  erkennt,  dafs  das  Knocheustück  hohl 
liegt;  später  wird  dieses  beweglich  und  endlich,  indem  sich 
die  Furche  anfangs  mit  Granulation,  dann  mit  gesunder 
Knochenmasse  füllt,  gänzlich  ausgestofsen  {Exfoliatio  sensi- 
bilis),  während  der  Ausflufs  sparsamer,  konsistenter,  an  Ge- 
ruch und  Farbe  besser,  gutem,  produktivem  Eiter  immer 
Ähnlicher  wird,  Schmerz  und  Anschwellung  nachlassen,  das 
Allgemeinbefinden  des  Kranken  6ich  hebt  und  das  Geschwür 
sich  schliefst. 

Es  giebt  jedoch  Fülle  von  Heilung,  wo  bei  weit  ver- 
breiteter Caries  dennoch  nur  äufserst  kleine,  fast  staubför- 
mige, oder  auch  gar  keine  Knochenstückchen  ausgestofsen 
werden;  hier  nehmen  einige  eine  Exfoliatio  insensibilis,  an- 
dere eine  Resorption  des  nekrotisirten,  abgesonderten  Kno- 
chcnsttickes  an. 

Der  an  der  Stelle  des  kariösen  neu  erzeugte  Knochen, 
ist  gewöhnlich  unregelmäfsig,  porös,  uneben  und  von  grö- 
fserin  Umfange  als  der  alte,  und  deshalb  bleibt  gewöhnlich 
nach  Caries  in  den  Gelenken  Ankylose.  Alle  Knochen  ohne 
Ausnahme  können  kariös  werden,  jedoch  sind  die  von  schwam- 
miger Struktur  diesem  Leiden  mehr  ausgesetzf,  als  die  vom 
festem  Bau;  daher  sieht  man  die  Caries  am  häufigsten  an 
den  Gelenkenden,  an  den  Knochen  der  Hand-  und  Fufs- 
wurzel,  den  Wirbeln,  demnächst  am  Processus  mastoideus, 
Acromium,  Os  innominatum,  Sternum  und  Os  sacrum;  sel- 
tener bei  Erwachsenen  als  bei  Kindern.  Nach  dem  Sitze 
und  den  durch  diesen  herbeigeführten  Modificationcn , hat 
man  die  Caries  verschieden  benannt;  auch  ist  die  auf  der 
Lokalität  beruhende  Eintheilung  von  pathologischem  Interesse. 
Man  kann  demnach  eine  Caries  externa  s.  peripherica, 
von  dem  Periosteum  extemura  ausgehend,  und  eine  Caries 
interna  scu  centralis,  von  der  Markhaut  beginnend,  un- 
terscheiden. Jene  erscheint  I)  an  den  platten  Knochen,  z. 
B.  Schädelknochen,  Nasen-  und  Gaumenbeinen,  Brustbein 
(gewöhnlich  syphilitisch);  2)  an  den  Mittelstücken  langer 
Knochen  (gewöhnlich  traumatisch);  3)  an  den  Gelenkflächen 
langer  Knochen  ( Tumor  albus;  oft  rheumatisch,  auch  trau- 
matisch). Die  Caries  interna  ergreift:  1)  die  runden,  schwam- 
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migen  Knochen  ( Paedarthrocace , Spina  ventosa);  2)  die  Ge* 
lenkenden  ( Arthrocace );  die  C.  int  ist  gewöhnlich  skrofulös. 

Die  alten  Einteilungen  in  Caries  aperta  und  occulta 
(so  lange  die  innere  und  äufserc  Haut  noch  nicht  durchbro- 
chen ist),  in  benigua  und  maligna  sind  nutzlos,  die  in  C. 
sicca  und  huinida  aber  geradezu  nachtheilig,  wegen  Unsi- 
cherheit der  Begriffe,  da  unter  C.  sicca  einige  die  Nekrose, 
andere  diejenige  Varietät  der  Caries  verstehn,  bei  der  wenig 
Jauche  abgesondert  wird  und  der  Knochen  nicht  speckartig, 
sondern  hart,  aber  spröde  und  sehr  zerbrechlich  ist  Die 
wichtigste  Einteilung  ist  die  nach  den  Ursachen. 

Ueber  die  nächste  Ursache  der  Caries  läfst  sich  eben 
so  wenig  Sicheres  angeben,  wie  über  die  nächste  Ursache 
der  meisten  Krankheiten;  immer  scheint  ihr  jedoch  ein  mangel- 
hafter Zusammenhang  zwischen  der  Gallerte  und  dem  phos- 
phorsauren Kalke  im  kariösen  Knochen  statt  zu  linden,  so 
dafs  in  der  Abart  der  Caries,  wo  der  Knochen  weich  und 
speckartig  gefunden  wird,  die  Gallerte,  in  der  andern  Art, 
wo  der  Knochen  sich  hart  aber  zerbrechlich  zeigt,  die  Kalk- 
erde vorherrschend  scheint,  während  der  andere  Bestandteil 
in  dem  kranken  Knochen  entweder  nicht  in  gehöriger  Menge 
'abgesondert,  oder  in  der  Jauche  aufgelüfst  und  mit  ihr  aus- 
geführt wird.  Immer  ist  die  Caries  der  Ausgang  einer  Kno- 
chenentzündung, weshalb  sie  auch  am  häutigsten  an  den 
saftrcichstcn  Knochen  (an  den  Knochen  der  Kinder,  an  den 
Gdcnkenden)  vorkommt.  Da  nun  die  Knocheuentzündung 
sowohl  traumatisch  als  dyskrasisch  scjn  kann,  so  zerfallen 
die  entfernten  Ursachen  der  Caries  in  örtliche  oder  äufserc, 
und  allgemeine  oder  innere.  Zu  jenen  gehören  alle  mecha- 
nischen Insultationen  (Wunden,  Contusionen,  Zerrungen)  der 
Knochen  »uid  der  nahen  Theile,  von  denen  sich  die  Ent- 
zündung zu  jenen  fortpllanzen  kann,  namcnüich  der  Gelenk- 
bänder und  des  Periosteuras. 

Man  rechnet  hierher  auch  gewöhnlich  die  Einwirkung 
von  Luft  und  Eiter  unmittelbar  auf  den  Knochen.  Alleiu 
wenn  man  die  im  Ganzen  geringe  Reizkraft  der  Luft  und 
dazu  die  geringe  Reizempfänglichkeit  der  Knochen  betrachtet,, 
so  ist  cs  kaum  einzusehn,  wie  jene  auf  diesen  so  verderb- 
lich sollte  cinwirken  können,  und  noch  schwieriger  dürfte, 
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' -wo  nach  unmittelbarer  Einwirkung  der  Luft  auf  den  ent- 
blößten Knochen  Caries  entstanden  ist,  zu  beweisen  sein, 
daß  letztere  ihren  Ursprung  jenem  Contakte  von  Luft  und 
Knochen  und  nicht  vielmehr  der  nolliwendig  vorhergegan- 
genen  Trennung  der  umgebenden  Weichtheilc  und  nament- 
lich des  Periosteums,  die  kaum  ohne,  mechanische  Beleidi- 
gung des  Knochens  selbst  gedacht  werden  kann,  zu  verdanken 
habe.  Die  Entblöfsung  des  Knochens  an  sich  bewirkt  ge- 
wifs  vielmehr  Nccrose  durch  Mangel  ernährender  Gefäße 
als  Caries.  — IN  ich f viel  anders  a/s  mit  der  Luft  ist  es  in 
Hinsicht  auf  die  die  Caries  bewirkende  Kraft  des  Eiters.  Denn 
einmal  zeigt  sich  dieser  chemisch  untersucht  aß  eine  voll- 
kommen milde  und  nicht  im  geringsten  corrodirendc  Flüs- 
sigkeit, und  außerdem  findet  man  nie  die  Wand  eines  Abs- 
ccsses,  selbst  wenn  sie  von  dem  zarten  Peritonäum  getilgt 
wird,  corrodirt,  sondern  im  Gcgcntheil  gewöhnlich  mit  Fleisch- 
wärzchen  besetzt  und  somit  verdickt.  Auf  die  Annahme,  daß 
auf  dem  Knochen  nufliegendc  Absccs.se  diesen  cariös  mach- 
ten, ist  man  nur  dadurch  gekommen,  dafs  man  oft  bei  Er- 
öffnung solcher  Absccsse  Caries  fand,  ohne  sie  vorher  ver- 
muthet  zu  haben;  allein  hier  ist  die  Caries  entweder  Coeffekt 
des  Abscesscs,  oder  Ursache  desselben,  ohne  wegen  der 
schwierigen  Diagnose  mancher  tief  hegenden  Caries,  früher 
erkannt  worden  zu  sein.  Vielleicht  vermag  aber  Krebsjau- 
che ßeinfrafs  zu  erzeugen;  wenigstens  findet  man  bisweilen 
die  Rippen  in  der  Nähe  carcinomatöser  Brüste  cariös. 

Unter  allen  Dyscrasicen  veranlassen  die  Skrofeln 
am  häufigsten  Caries,  und  zwar  gewöhnlich  Caries  interna 
mit  starker  Anschwellung  (oft  mit  blasenförmiger  oder  zak- 
kiger  Auftreibung  des  Knochens,  Spi/ia  ventosa ) und  ver- 
hältnißmäfsig  geringem  Schmerze  ( ff  hite - swelling  der  Eng- 
länder). Diese  Caries  ergreift  gewöhnlich  die  Gelenkenden, 
namentlich  das  Schulter-  und  Ellenbogen-,  Hüft-  und  Knie- 
gelenk, die  Hand-  und  Fulswurzel,  die  Wirbel,  und  erscheint 
gewöhnlich  vor  der  Periode  der  Pubertät,  oder  bei  solchen 
Leuten,  in  denen  diese  Entwicklung  nur  unvollkommen  und 
unregelmäßig  gew  esen  ist.  Die  Syphilis  erzeugt  viel  seltner 
Caries  als  IN ecrose , so  dafs  Delpech  (Chirurgie  cliniquc  de 
Montpellier.  Par.  et  Montpell.  1823.  p.  454)  behauptet,  dats 
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Gnrien  nie  Folge  der  Syphilis  sei;  doch  scheint  diefs  der 
Frfiilirniig  zu  widersprechen.  Gewöhnlich  ist  die  Caries  sy- 
philitica peripherisch  und  ergreift  die  unmittelbar  unter  der 
Haut  liegenden  Knochen . am  häutigsten  die  platten,  als  die 
Schädelknochen,  Nasen-  und  Gaumenbeine  (obgleich  cs  auch 
skrofulöse  Caries  der  Nase  und  des  Gaumens  giebt),  das 
Itrustbein.  seltener  die  Mittelstücke  langer  Knochen  wie  der 
Tibia;  fast  nie  die  Gelenkenden  derselben.  Der  Schmerz  ist 
dabei  sehr  grofs,  tief  und  bohrend,  vorzüglich  in  der  Betl- 
würme  zunehmend,  selten  von  bedeutender  Anschwellung 
begleitet.  Nur  eine  veraltete  allgemeine  Kues  vermag  Caries 
hervorzubringen.  Auch  «lie  von  Skorbut  oder  Hhachitis 
erzeugte  Caries  ist  Zeichen  eines  sehr  hoch  gesteigerten  AU 
gemeinleidens.  Gicht  und  besonders  iUieumatismus,  na- 
mentlich von  skrofulöser  Anlage  unterstützt,  priidisponiren 
zur  Caries  in  Folge  von  Gelenkentzündungen.  An  die  gich- 
tische Caries  schliefst  sich  sehr  natürlich  die  durch  kritische 
Metastasen  hervorgebrachte:  sie  kann  in  allen  Krankheiten 
Vorkommen,  die  kritische  Abscesse  zu  veranlassen  pflegen, 
und  es  sind  diefs  besonders  die  typhösen  Fieber  und  die 
akuten  Exantheme,  vorzüglich  l’ocken  und  Maseru;  am  häu- 
tigsten leidet  von  dieser  Ursache  «1er  Processus  mostoideus. 
Nach  Boyers  (Chirurgie  Vol.  III.  pag.  464)  Behauptung  ist 
die  Onanie  eine  sehr  häufige  Ursache  von  Caries  «ler  Hük- 
kenwirbel. 

Diagnose.  Wenn  man  genau  chm  oben  angegebenen 
Gang,  den  die  Caries  zu  nehmen  pflegt,  kennt,  so  ist  es  im 
Ganzen  nicht  schwer,  in  einem  bestimmten  Falle  über  das 
Dasein  dieser  Krankheit  zu  entscheiden.  Am  schwierigsten 
ist  dieser,  so  lange  die  Hufsere  Haut  noch  nicht  durchbrochen 
ist;  in  diesem  Falle  sind  ein  tiefer,  fixer,  bohren«ler Schmerz 
in  einem  (besonders  schwammigen)  Knochentheilc  beim  \ or- 
handeusein  irgend  einer  allgemeinen  oder  örtlichen  Ursache 
zur  Caries,  bisweilen  Anschwellung  des  Knochens,  «lie  ein- 
zigen Zeichen  des  Beinfrafses.  Bildet  sich  nach  diesen  Er- 
scheinungen mehr  oder  weniger  nahe  dem  Kno«  hen  ein  Ei- 
terdepot unter  der  Haut,  zu  dem  die  Entzündung  der  Haut- 
decken erst  später  als  consecutives  Symptom  hinzukömmt, 
so  hat  man  um  so  mehr  Ursache  auf  Caries  zu  schlicfsen. 
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Findet  man  endlich  bei  bedeutendem,  zum  hektischen  Fie- 
ber neigendem  Allgemeinleiden  ein  gleich  vom  Anfänge  an 
fistulöses  Flt*isrhg«>s«-hwür  in  der  Nahe  eines  Knochens  mit 
brauner,  livider  Umgehend,  schlaffen,  callösen  Rändern,  den 
Grund  mit  schlaffen,  bleichen,  leicht  blutenden  Fleischschwäm- 
incii  besetzt,  schiel'sen  aus  dem  Grunde  einzelne  grofse 
Schwimme  hervor,  die,  selbst  vernichtet,  sehr  schnell  vvioder 
entstehn,  widersteht  das  Geschwür  ohne  bekannte  Ursache 
hartnäckig  jeder  llcilungsmethode  der  FleiscJtgcschwiirc,  bricht 
es  endlich,  durch  eine  solche  Methode  zugeheilt,  bald  wie- 
der ohne  bekannte  Ursache  auf,  giebl  es  eine  ungewöhnlich 
reichliche,  sich  täglich  mehrende,  stinkende  Jauche  von  sich, 
führt  diese  Jauche  wohl  gar  kleine  kuochenstückchcn  mit 
sich,  so  ist  kein  Zweifel,  «lafs  dem  Geschwüre  C.nries  oder 
Necrose  zum  Grunde  liegt:  denn  diese  beiden  Krankheiten 
lassen  sich,  vveun  auch  imithmafslich  durch  Erwägung  des 
Alters  des  kranken,  «1er  v orhergegangenen  Ursache  und  der 
Natur  des  afticirten  Knochentheiles,  doch  mit  Gew  ißheit  nur 
durch  die  Untersuchung  mit  der  Son«lc  unterscheiden.  Diese 


kann  in  beiden  Fällen  den  Knochen  hart  und  rauh  finden; 
ist  er  dabei  hellklingend,  so  ist  er  necrolisch,  durch  einen 
cariüsen  Knochen  aber  dringt  die  Sonde  hindurch,  entweder 
geräuschlos  wie  durch  «“ine  speckige  Masse,  oder  indem  sie 
durch  das  Zerbrechen  der  einzelnen  angefressenen  Knoehen- 
iaineffcn  ein  knisterndes  Geräusch  veranlagt.  — Früher 
glaubte  man,  dafs  das  Schwarzfärben  des  Silbers  und  der 
Leinwand  durch  die  Jauche  für  die  Caries  pathognoinonisch 
sei;  allein  dieses  Zeichen  (bedingt  in  «Kr  Kegel  durch  den 
Gelialt  der  Jauche  an  Schwcfelw  asserstoffgas)  ist  der  Garies 
weder  coustant  noch  ausscldiefslich  eigen.  Eben  so  wenig 
hat  sich  die  Meinung  einiger  bewährt,  dafs  bei  initerliegeir 
der  Caries  die  Gesell w ürsränder  nach  innen  gezogen  seien, 
währen«!  bei  der  Necrose  sich  ein  Fleischwall  tun  die  Fi- 
stelüffnung  bdde.  — Wenn  es  aber  bei  einem  Geschwüre 
trotz  genauer  Untersuchung  zweifelhaft  bleibt,  ob  ihm  ein 
verderbter  Knochen  zu  Grunde  liege  o«ler  nülil,  timt  mau 
immer  wohl,  den  erstcrcn  Fall  auzuuehmen,  und  «lauadi  die 
Behandlung  einzurichlen. 

Die  Caries  ist  immer  eiuc  bedeutende  oft  hrbensgefähr- 
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liehe  Krankheit;  die  Heilung  durch  die  Natnrkraft  kommt 
nur  bei  jungen  Leuten,  nie  bei  Greisen  vor.  Auch  ist  die 
Heilung  gewöhnlich  unvollkommen,  indem  Knochenauftrei- 
bungen, Anchylose,  Verkrümmungen  Zurückbleiben. 

Die  Prognose  richtet  sich  aufs  er  ihren  gewöhnlichen 
Besliminungsgründen,  als  Dauer  und  Ausdehnung  der  Krank- 
heit, Allgemeinbefinden,  Alter  des  Kranken  u.  s.  w.  beson- 
ders nach  der  Ursache  und  noch  mehr  nach  dem  Sitze  der 
Caries.  — In  Hinsicht  auf  die  Causalverhältnisse  giebt  der 
Beinfrafs  in  Folge  einer  Metastase  die  beste  Prognose,  da 
er  in  der  Regel  oberflächlich  ist,  und  keine  grofse  Neigung 
zum  starken  Umsichgreifen  hat.  Eine  traumatische  Ursache 
mtifste  billig  eine  bessere  Prognose  geben,  als  eine  dyskra- 
sische;  doch  wird  die  Vorhersage  hier  bedeutend  durch  die 
Art  der  Verwundung  modilicirt.  — Immer  wird  durch  das 
Hinzutreten  der  Caries  die  Prognose  der  zu  Grunde  liegen- 
den Dyskrasie  sehr  verschlimmert,  und  am  meisten  ist  die- 
ses bei  Syphilis,  Skorbut  und  Rliachitis  der  Fall.  Umgekehrt 
richtet  sich  aber  die  Prognose  der  Caries  ganz  nach  derje- 
nigen der  zu  Grunde  liegenden  Dyskrasie,  und  je  sicherere 
Mittel  man  gegen  letztere  hat,  desto  besser  ist  die  Prognose. 
In  dieser  Hinsicht  giebt  die  syphilitische  Caries  die  beste 
"N  orhersagung , da  w ir  gegen  Syphilis  sicherere  Mittel  be- 
sitzen, als  gegen  irgend  eine  andere  Dyskrasie.  Der  skro- 
fulöse Beinfrafs  bringt  am  häufigsten  Lebensgefahr,  ist  aber 
fast  der  einzige,  der  von  der  Natur  bisweilen  geheilt  wird. 

Viel  wichtiger  für  die  Vorhersagung  ist  die  Rücksicht 
auf  den  Sitz  des  Beinfrafses.  Oberflächlicher  ist  immer  we- 
n'8cr  gefährlich  als  der  tiefere.  Der  in  festen  Knochen  ist 
besser  als  der  in  schwammigen,  um  so  besser  je  entfernter 
von  einem  Gelenke.  Jede  Caries  eines  Gelenkes  ist  sehr 
übel,  vollkommen  ist  hier  die  Heilung  fast  nie,  sei  sie  nun 
durch  Natur  oder  Kunst  bewirkt;  denn  gewöhnlich  bleibt 
Anchylose,  oft  zugleich  Verkrümmung,  (namentlich  bei  den 
Wirbeln)  zurück.  Ferner  pflanzt  sich  die  Caries  in  den  zu 
einem  Gelenke  gehörigen,  durch  ihre  lockere  Natur  zur  Ent- 
zündung viel  geneigteren  Theilen  viel  schneller  fort,  als  in 
andern  Knochengegenden,  namentlich  wo  viele  Gelenke  ne- 
ben einander  liegen,  wie  in  der  Hand-  und  Fufswurzel, 
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und  tödtet  endlich  durch  die  nusgebrcitetc  Vereiterung  oder 
Verjauchung.  Bei  Gclenkcarics  selbst  ist  die  Gefahr  uin  so 
gröfser,  je  bedeutender  das  Gelenk  und  je  näher  es  dem 
Kumpfe  hegt,  daher  am  gröfsten  bei  Caries  der  "Wirbel,  des 
Schulter-  und  Hüftgelenkes.  Doch  wird  auch  schon  Caries 
des  Knies  sehr  oft  lödllich,  und  zwar  häufiger  als  die  der 
Rückenwirbel,  wahrscheinlich  durch  den  grofsen  Umfang  des 
Kniegelenkes  und  den  dadurch  bewirkten  Säftevcrlust  be- 
dingt — Unter  den  gewöhnlich  vorkomnicnden  Fällen  ist  der 
leichteste  oberflächliche  Caries  in  den  Mittelstücken  langer 
Knochen,  der  gefährlichste  Beinfrafs  des  Knie-  oder  Hüftge- 
lenkes. 

Um  mit  mehr  Genauigkeit  den  Ausgang  einer  Caries 
Vorhersagen  zu  können,  inufs  man  ebenso  viel  auf  das  all- 
gemeine Befinden  als  auf  die  kranke  Stelle  selbst  achten. 
Wird  die  Jauche  weniger,  consistentcr,  dem  Eiter  ähnlicher, 
nimmt  die  Geschwulst  der  Umgegend  ab,  mindert  sich  der 
Schmerz  und  zeigt  die  Sonde  vielleicht  zugleich,  dafs  das 
cariösc  Knochenstück  nccrolisch  wird,  so  hat  man  Heilung 
zu  erwarten;  wird  bei  Caries  im  Gelenke  zugleich  die  Be- 
wegung schwerer,  und  trotz  der  offenbar  verminderten  Ent- 
zündung schmerzhafter,  so  steht  Anchylose  bevor.  Bemerkt 
man  aber  keines  dieser  günstigen  Zeichen,  sondern  mehrt 
und  verschlechtert  sich  die  Jauche  fortwährend,  erscheinen 
auf  dem  Grunde  des  Geschwüres  immer  mehr  fungöse  Aus- 
wüchse, verliert  der  Kranke  Schlaf  und  Appetit,  magert  er 
stark  ab,  bekommt  er  Fieber  mit  täglichen  Exacerbaüoncn, 
Durchfall,  nächtliche  Schweifsc  u.  s.  w.,  so  sind  in  der  Re- 
gel selbst  die  kräftigsten  Mittel  kaum  mehr  im  Stande,  das 
Leben  des  Kranken  zu  retten. 

Die  Behandlung  des  Bcinfrafscs  ist,  wie  die  so  vieler 
andern  Krankheiten,  in  neuern  Zeiten  viel  negativer  als  ehe- 
dem geworden.  Die  allgemeine  Behandlung  hat  auf  drei- 
erlei Rücksicht  zu  nehmen: 

1)  die  etwanige  allgemeine  Ursache  zu  tilgen.  2)  Die 
Heilung  der  Caries  wo  möglich  positiv  zu  bewirken,  oder 
doch  zu  unterstützen  und  endlich  3)  den  allgemeinen  Folgen 
des  örtlichen  Leidens,  namentlich  dem  Sinken  der  Kräfte, 
dem  hektischen  Fieber,  entgegen  zu  wirken. 
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Die  Beseitigung  der  Dyskrasic  geschieht  nach  allgemei- 
nen Regeln,  und  nach  Tilgung  d«T  Syphilis  und  dos  Skor- 
buts, heilt  dio  durch  sie  bestimmte  Caries  gewöhnlich  von 
selbst.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Skrofeln  und  der  Rha- 
chitis.  Eben  so  nüthig  ist  es,  gegen  Gicht  und  Rheumatis- 
mus und  Onanie  kräftig  7.n  verfahren,  da  das  ungeschlachte 
Forlbestehn  dieser  Allgemeinleiden  der  Heilung  der  Caries 
ein  mtirhtiges  Hindemifs  entgegenstellt;  doch  darf  man  in 
diesen  Fällen  nie  hoffen,  den  Beinfrafs  allein  durch  die  all- 
gemeine Behandlung  zu  heben;  denn  selbst  nach  Tilgung  der 
oben  angegebenen  Dyskrasieen  bleibt  oft  das  von  ihnen  ver- 
ursachte örtliche  Leiden  zwar  in  einem  verminderten  Grade, 
aber  in  desto  hartnäckigerer  Form  zurück,  es  macht  ebenso 
wenig  Fortschritte  zur  Vergröfsemng  und  Verschlimmerung 
als  zur  Verminderung  und  Besserung.  Alsdann  mufs  man 
zu  den  kräftigeren  örtlichen  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen. 
Zu  gleicher  Zeit  sind  dann  auch  die  innerlichen  anticariö- 
sen  Mittel  anzuwenden.  Leider!  giebt  es  aber  keine,  die 
diesen  Namen  wirklich  verdienen.  — Früher  rechnete  man 
hieher  «len  Samen  von  Phcllandritim  Aqnatieum,  Cicuta, 
Belladonna,  den  ausgeprefsten  Saft  von  Onopordon  acan- 
thium,  Kalkwasser,  Terra  ponderosa  salita,  Rubia  tinctorum, 
Calamus  äromaticus  u.  v.  A.  Doch  keins  dieser  Mittel  hat 
den  erregten  Erwartungen  entsprochen;  «lie  meisten  Stimmen 
haben  noch  die  Asa  foetida  und  die  Phosphorsäure  für  sich, 
von  denen  die  letztere  als  ein  llaupthcstnndlheii  der  Kno- 
chen die  Theorie  auf  ihrer  Seite  hat.  Vergl.  \nticariosa. 

Der  nichtigste  Theil  der  innem  Behandlung  ist  immer 
die  Kräfte,  die  durch  jede  citrigcrmafsen  langwierige  Carics 
sehr  angegriffen  werden,  zu  erhalten.  Fine  gute  Diät,  pas- 
sendes Regimen,  freie  Luft  und  China  sind  hier  die  Haupt- 
mittel.  Dem  hektischen  Fieber  wird  nach  allgemeinen  Re- 
geln begegnet. 

Bei  dem  cariösen  Geschwüre  selbst  ist  zunächst  immer 
nöthig,  «lafs  man  den  kranken  Theil  eben  so  sehr  vor  der 
Einwirkung  der  eigenen  Jauche,  als  vor  der  unnützen  Be- 
rührung der  Luft  schütze.  Defshalh  sorge  man  für  freien 
Abfluls  des  Eiters,  zu  welchem  Ende  oft  Erweiterung  des 
Geschwüres,  AuCscIditzung  der  Fisteln,  Gegenöffnungen  er- 
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forderlich  werden.  Ueborimupt  suche  man  auf  diese  Weise 
«len  kranken  Knochen  soviel  als  möglich  Idols  zu  legen,  wo- 
durch die  Diagnose  au  Sicherheit,  die  örtliche  Behandlung 
an  Wirksamkeit  sehr  viel  gewinnt.  Ausspritzungen  von  lauem 
Wasser  befördern  die  Ueiniichkcit  des  Geschwürs;  mau  ver- 
meide aber  das  Ausstopfen  mit  Charpie,  das  Einlegen  von 
Boiirdouncts , wodurch  Eitersenkungen  mehr  gefördert  als 
gehindert  werden.  Vielmehr  begnüge  man  sich  mit  einem 
einfachen  oberflächlichen  V erbände  von  Charpie,  oder  einem 
Drei  Umschläge  von  Hafergrütze  oder  dg L — Diese  negative 
Dehandhmg  ist  hinreichend,  wenn  die  Carics  allein  von  ei- 
ner allgemeinen  Krankheit,  die  noch  fortbesteht,  herrührt.  — 
Ist  aber  die  veranlassende  allgemeine  Ursache  bereits  getilgt, 
oder  war  eine  solche  überhaupt  nicht  bemerkbar,  so  ist, 
neben  Itehandliuig  einer  etwauigen  allgemeinen  priidisponi- 
renden  Ursache  auch  örtlich  kräftiger  zu  verfahren.  Dafs 
eine  etwa  vorhandene  und  entfernbare  örtliche  Ursache  (z.  B. 
eingedrimgeiie  fremde  Körper)  erst  fortgeschafft  werden  mufs, 
bedarf  wold  kaum  der  Erwähnung. 

Ist  die  Carics  Folge  einer  reinen  traumatischen,  acuten 
Entzündung,  also  eine  einfnehc  schlecht  eiternde  Wunde,  so 
nml's  sie  auch  wie  eine  solche,  ganz  einfach  behandelt  und 
verbunden  w erden.  Da  aber  jedes  eine  Jüngere  Zeit  beste- 
hende cnriöee  Geschwür  immer  mehr  oder  weniger  torpiden 
Charakters  ist,  so  sind  gclind  reizende,  tonische,  aromatische 
Mittel,  (/telergenfia) , allgezeigt,  als  Myrrhe,  Einspritzungen 
'on  Decocten  der  Kamillen,  Eichenrinde,  Kastanienrinde, 
China,  Sabina,  grünen  Wallnnfsschaalen,  von  Cupiamcn  myr- 
vliae,  verdünnter  Subliinatsolution,  Kalkwasser.  — Bei  stark' 
Jauchenden  Geschwüren  benutzt  mau  statt  der  Einspritzun- 
gen, Fiiistrenpufver  von  den  so  eben  genannten  Vegctabilien, 
auch  von  Kohlenstaub.  In  der  Umgegend  macht  man  Ein- 
reibungen von  flüchtigen  Salben,  geistigen  Flüssigkeiten  u.s.w. 
Aufserordentlicb  gute  Dienste  thun,  da,  wo  cs  thunlirli  ist, 
gclind  reizende  Bäder  des  ganzen  Gliedes,  besonders  Asclien- 
kali-  oder  Seifenbäder,  die  man  aUinühlig  verstärken  kann, 
doch  nie  so  sehr,  dafs  sie  Entzündung  oder  Bötlie  der  Haut 
erzeugen.  Zum  Verbände  wählt  man  in  diesen  Fällen  gern 
Brei  von  aromatischen  Kräutern,  oder  mit  den  bezeichnet«! 
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Heilmitteln  (besonders  Decoctum  cliinae)  befeuchtete  Pluma- 
ceaux  oder  auch  eine  ganz  einfache  Charpiedecke.  Glaubt 
inan,  dafs  der  Knochen  der  Wirkung  der  örtlicheu  Heilmit- 
tel durch  die  ihn  bedeckenden  Fleischnuswüchse  entzogen 
werde,  so  zerstört  mau  diese  durch  Höllenstein  oder,  vor- 
züglich wenn  sich  einzelne,  sehr  grofse  Schwämme  zeigen, 
durch  das  Ilrenneisen.  W ird  der  Knochen  bei  dieser  Vcr- 
fahrungsart  nccrotisch,  so  inufs  er  deingcmäfs  behandelt  und 
entfernt  werden,  wobei  es  nothwendig  werden  kann,  das 
Geschwür  zu  erweitern  oder  den  necrotischen  Knochen,  we- 
gen seiner  Gröfse  durch  mechanische  Mittel,  z.B.  den  Tre-  - 
pan,  zu  verkleinern;  jedenfalls  kann  man  die  Ausstofsung  des 
bereits  vom  gesunden  gelösten  necrotischen  Knochenstücks 
befördern,  wenn  man  cs  bei  jedem  Verbände  mit  der  Pin- 
cettc  etwas  höher  bewegt.  Da  die  Aeltercn  glaubten,  dafs 
kein  cariöser  Knochen  eigentlich  heilen  könne,  sondern  dafs 
er  im  besten  lalle  abslürbc,  so  bedienten  sie  sich  einer 
Menge  selir  scharfer  Mittel,  um  den  Knochen  schneller  zu 
tödten  und  zu  entfernen,  namentlich  der  TincLmvrrhac,  aloes, 
euphorbii,  Spirit,  sulphur.  aeth.,  Ol.  carioplryllor.,  cinnainoni, 
roris  marini,  terebinlhinae,  vorzüglich  des  Liquor  Belloslii 
uml  des  Brenneisens;  und  wo  man  glaubte,  dafs  diese  Mit- 
tel nicht  tief  genug  cindringcn  könnten,  bohrte  man  den 
K not hen  entweder  an,  oder  man  verdünnte  ihn  vermittelst 
Exfoliativtrepan,  Schabeisen  u.  s.  w.  soviel  als  nöthig  schien, 
und  legte  dann  mit  jenen  scharfen  Flüssigkeiten  benetzte 
Charpie  ein.  Alle  diese  Mittel  sind,  schon  weil  man  die 
Tiefe  ihrer  Einwirkung  über  die  Grenze  des  kranken  Kno- 
chens hinaus  gar  nicht  bestimmen  kann,  ganz  verwerflich  und 
daher  auch  längst  verworfen;  nur  der  Gebrauch  des  Glüh- 
eisens hat  sich  in  1 rankreich  noch  erhalten,  und  findet  au 
Boycr  einen  sehr  beredten  \ ertheidiger.  — Und  wenn  mau 
erwägt,  dafs  das  Glüheisen  nicht  blofs  tödtet,  sondern  zu- 
gleich die  Umgegend  zu  einem  kräftigeren  Entzündungs-  und 
Lebcnsprocesse  aufruft,  — gewissermafsen  also  umstimmend 
wirkt,  so  kann  man  nicht  umhin  in  hartnäckigen,  torpiden 
fällen  \on  nicht  zu  ausgebreiteter  Caries  superficialis,  wo 
das  Knochengeschwür  sich  weder  zum  Besseren  noch  zum 
Schlechteren  neigt,  sich  weder  rückt  noch  rührt,  sich  von 


Digitized  by  Google 


■ Caries.  i:  • 


41 


der  Anwendung  des  Clüliciscns  einen  günstigen  Erfolg  zu 
versprechen.  Bei  der  Application  desselben  mufs  vorher  der 
Knochen  möglichst  blofsgestellt,  schwammige  Auswüchse  ent- 
fernt, eine  allzureichlichc  Jauche  mit  Gharpie  abgctrochnet, 
die  ilcischige  Umgebung  vor  der  Einwirkung  des  Feuers 
geschützt,  und  diese  selbst  so  viel  als  möglich  auf  den  kran- 
ken Theil  des  Knochens  beschränkt  werden,  weshalb  inan 
besonders  auf  die  Form  des  Brenneisens  und  die  Zeit,  >\  äh- 
rend der  cs  mit  dem  Knochen  in  Berührung  bleibt,  zu  ach- 
ten hat  Boyer  läfst  sich  durch  einmalige  vergebliche  Cau- 
terisation  nicht  von  der  Wiederholung  abschrecken.  — In 
einer  andern  Absicht  wendet  man  das  Feuer  an  bei  sehr 
tief  liegender  Caries,  wo  es  wegen  der  grofsen  Menge  des 
über  dein  kranken  Knochen  liegenden  Fleisches  nicht  mög- 
lich ist,  jenen  frei  zu  legen  und  den  Heilmitteln  zugänglich 
zu  machen.  l)ic  Jauche  entleert  sich  dann  gewöhnlich  durch 
lange,  gewundene,  weit  von  der  kranken  Knochenstelle  mün- 
dende Fisteln.  Solche  Fälle  ereignen  sich  am  häufigsten  bei 
Caries  der  Wirbel,  des  Schulter-,  lliift-  und  Kniegelenkes. 
Hier  kautcrisirt  man  die  WTeichtheile  mittelst  Moxa  oder 
Brenneisen,  so  nahe  als  möglich  am  kranken  Knochen  in 
der  Absicht,  die  der  Caries  zu  Grunde  liegende  Entzündung 
abzuleiten,  und  bildet  demnächst  aus  der  kauterisirten  Stelle 
eine  FoiMadle.  — Doch  ist  dieses  Mittel  so  wirksam  und 
durch  kein  anderes  zu  ersetzen,  als  es  bei  beginnender  Caries 
erscheint,  doch  auch  nur  in  diesem  Grade  der  Krankheit  zu 
empfehlen,  da  es  bei  bereits  bedeutender  Knochenzerstörung 
nur  durch  Schinerz  und  Säfteverlust  schadet.  "V  ergl.  Caustica. 

Bei  der  Caries  hohler  Knochen  ( Röhrenknochen , Ma~ 
xilla  superior)  ergiefst  sich  bisweilen  die  Jauche,  während 
nach  aufsen  wenig  oder  gar  keine  ausiliefst,  in  die  Höhle 
des  Knochens,  verhält  sich  hier,  verursacht  ungeheure  tief- 
sitzende  Schmerzen,  bisweilen  selbst  Auftreibung  des  Kno- 
chens. Hier  wird  es  nöthig,  den  Knochen  mittelst  des  Tre- 
paus  anzubohren.  Hat  früher  schon  ein  Flufs  nach  aufsen 
bestanden,  so  inufs  mau  vorher  versuchen,  die  alte  vielleicht 
verstopfte  Fistelöffnung  mittelst  Einspritzungen  und  derglei- 
chen wieder  zu  öffnen.  Erscheinen  die  oben  angegebenen 
Zeichen  der  Anchylose,  so  hat  man  strenge  Kühe  des  Gliedes 
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zu  empfehlen.  Als  letztes  Mittel  gegen  Caries  ist  die  mecha- 
nische Entfernung  des  kranken  Knochens  zu  betrachten.  Sic 
ist  nngczeigt:  I)  bei  rein  Örtlicher,  gcw  issermafseit  habituell 
gewordener  C.aries,  die  tief  in  die  Knochensuhstauz  eindriugt 
and  durch  ihre  l'nhcilhnrkeit  den  Gebrauch  des  Gliedes 
hemmt.  2)  Bei  derjenigen  C.aries,  die,  obgleich  sie  von  kei- 
ner noch  in  voller  Kraft  stehenden  Dyskrasie  unterstützt  wird, 
trotz  aller  angewandten  Mittel  immer  weiter  fortschrcitct  und 
bereits  den  Anfang  eines  hektischen  Fiebers  veranlafst  hat 
Die  Entfernung  kann  sowohl  durch  Excision  eines  Knochcn- 
slückes  (am  häutigsten  an  der  Tibia  ausgeführt , so  z.  B. 
2 mal  glücklich  von  Hey,  s.  dessen  Praclical  observations  in 
Surgerv)  als  auch  durch  Dccapitation  langer  Knochen,  als 
durch  Absetzung  eines  ganzen  Gliedes  geschchn.  \V  eiche 
von  diesen  Operatiuiisinethoden  jedesmal  anzuwenden  ist, 
wirtl  durch  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Krankheit  und 
den  Grad  der  Mitleidenschaft  der  nahen  Weichlhcilc  be- 
stimmt. 

Sy  non.  Tcrctlo.  BcinHiiih.  ßcintrafi  Kram.  Carie.  Pourritnre  et 
tcrmou'itsure  de»  os.  Engl.  Ratterte»  or  Carte»,  of  tke  bone». 
Hüll.  Beenvreter,  Opcete n der  Beaten. 

Litt-  o.  Gräfe’»  u.  v.  Walther’» . Journ.  d.  Chir.  u.  Augcnh.  Bd.  ly. 


CARIES  ANTRI  HIGHMORI.  S.  Antmm  Highmori. 
CARIES  PENTIUM,  Bcinfrafs  der  Zähne.  Der 
Beinfrafs  ist  eine  von  jenen  Krankheiten  der  Zähne,  durch 
welche  die  Kronen  derselben  meistens  zerstürt  werden,  und 


sariien  Zernagung  ihrer  Substanz  besteht.  Die  Ursache  die- 
ser Krankheit  ist  entweder  eine  Entzündung  in  der  Zahn- 
höhle, deren  Folge  Eiterung  und  Zerstörung  des  Zahnes  an 
irgend  einer  Stelle  von  innen  nach  aufsen  ist;  oder  die  Zer- 
störung hat  von  aufsen  begonnen,  wie  dies  der  Fall  durch 
Berührung  eines  benachbarten  krnnken  Zahnes,  durch  Un- 
reinlichkeit , durch  Bruch  eines  Tlieils  der  Krone  u.  s.  w. 
sein  kann.  Eben  so  tragen  zur  Erzeugung  dieser  Krank- 
heit gewisse  Arzneien  das  Ihrige  bei.  Zu  diesen  gehören 
alle  Mercurial- Präparate,  unter  welchen  das  C.alomel  oben 
an  steht,  die  Goldoxyde,  alle  Säuren,  wozu  hauptsächlich 


V.  VI.  Vli  \iu.  ix. 
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der  häufige  Gebrauch  des  Hal/er'sci ien  Sauers  7.11  rechnen 
ist,  die  Zahnpulver,  welche  eine  grofse  Menge  weinsfeinsau- 
res  Kali  und  Oberhaupt  Salze  enthalten:  der  Unmplier,  der 
Moschus,  das  Opium  und  alle  narkotischen  Mittel.  Zu  den 
Ursachen,  wodurch  «lein  cariösen  Verderben  «ler  Zähne  von 
innen  und  aufsen  zugleich  Anlafs  gegeben  ist,  dürfte  inan 
füglich  jeden  plethorischen  Zustand  rechnen,  vorzüglich  iin 
jugendlichen  Alter,  ganz  besonders  bei  Mädchen  vor  dein 
Krscheinen  ihrer  Kegeln,  so  wie  auch  jede  Unterdrückung 
gewohnter  Klut-  und  selbst  anderer  durch  längere  Zeit  be- 
standener EntfeeiUngen.  Endlich  tragen  auch  Scrofelsuclit, 
zuiiickgetretene  Flechten  und  Krätze  zur  Hervorbringung  die- 
ser Krankheit  vieles  bei.  Auch  ist  der  Keinfrafs  der  Zähne 
bei  vielen  Menschen  eine  ererbte  Krankheit.  Ans  der  Art, 
wie  der  lleinfrafs  nach  «len  jedesmaligen  Ursachen  von  in- 
nen nach  aufsen,  oder  von  aufsen  nach  innen  fortschreitet, 
wird  er  auch  in  die  Caries  a causa  interna  und  Caries  a 
causa  externa  unterschieden.  Kinder  und  Jünglinge  sin«! 
«lieser  Krankheit  weit  mehr  unterworfen,  als  Erwachsene; 
bei  Menschen  aber,  welche  das  fünfzigste  Jahr  zurückgelegt 
haben,  entsteht  der  Keinfrafs  von  innen  nach  aufsen,  wegen 
verminderter  Reizbarkeit  und  bedeut«*M  verengerter  Zahn- 
Inside  nur  äufserst  selten.  Auch  selbst  die  Infektion  «lurch 
die  benachbarten  kranken  Zähne  geht  bei  weitem  nicht  mehr 
so  .schnell  vor  sieb,  als  im  jugendlichen  Alter,  wo  das  ganze 
Gewebe  des  Zahns  noch  äufserst  zart  un«l  porös  ist.  Die 
oberen  Srlmoidezähnc  sind  «lieser  Krankheit  mehr  unterwor- 
fen, als  «lie  untern,  weil  sie  den  Einwirkungen  \on  aufsen 
mehr  ausgesetzt  sind,  als  jene  des  Unterkiefers,  z.  B.  heim 
Trinken  11.  s.  w.  TN  ach  diesen  folgen  die  Backen-  und  Malil- 
zähne,  welche  vermöge  ihrer  Furchen  und  Zacken  schon 
mehr  dein  Atdiäufen  der  Unreinigkeit  Platz  gewähren.  Die 
Eck-  und  Augenzähne  sind  vermöge  ihrer  ronischen  Gestalt 
und  ihres  starken  Emails  am  wenigsten  dem  Bcinfrnfse  un- 
terworfen. Der  Keinfrafs,  welcher  sich  in  der  Höhle  des 
Zahns  bildet,  ist  anfangs  sehr  schwer,  «»der  gar  nicht  zu  er- 
kennen. Der  Kranke  hat  blofs  ein  dumpfes  Gefühl  von 
Empfindlichkeit  heim  Beginnen  desselben,  ohne  jedoch  über 
.Schmerzen  zu  klagen.  Nur  währen«!  des  Essens  fühlt  er 
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bei  der  Zermalmung  härterer  Speisen,  dafs  irgend  ein  Zahn 
krank  sein  müsse.  Läfot  sich  nun  ein  solcher  Kranker  un- 
tersuchen, so  sieht  man  oft  an  einem  seiner  Zähne  einen 
dunklen  Fleck,  welcher  a »zeigt,  nach  welcher  Seite  der 
Krone  der  Brand  hinwirkt,  welche  auch  endlich  an  dieser 
Stelle  einbricht  Daher  geschieht  es,  dafs  Zähne,  welche 
vor  wenigen  Tagen  erst  untersucht  und  gesund  befunden 
worden  sind,  auf  einmahl  zerstörte  und  eingebrochene  Kro- 
nen zeigen.  Der  von  aufsen  beginnende  Beinfrafs  offenbart 
sich  meistens  durch  einen  schwarzbraunen  Fleck,  welcher 
durch  eine  der  oben  angeführten  Ursachen  erzeugt,  allmäh- 
lig  gröfner  und  tiefer  wird,  bis  er  endlich  in  die  Höhle  der 
Krone  so  weit  eindringt,  dals  dadurch  der  Zahnnerve  ent- 
blöfst  wird,  und,  wenn  er  nicht  schon  früher  abgestorben 
ist,  Zahnschmerz  verursacht.  Uebrigens  wird  der  Beinfrafs 
der  Zähne  noch  in  den  feuchten  ( cariea  humida),  und  den 
trockenen  Beinfrafs,  ( cariea  sicca)  eingetheilt  Ducal  nimmt 
gar  7 Arten  von  Zalmcarics  an:  1)  die  abschälende  Caries 
( caries  decorticans).  Sic  zeigt  sich  unter  der  Gestalt  eines 
gelben  Fleckes  auf  der  Krone,  worunter  das  Email  zerreib- 
lich ist,  so  zwar,  da£s  es  sich  endlich  an  der  ganzen  Ober- 
iläcke  der  Krone  ablöset  2)  Die  kalkartige  Caries  (caries 
eelcared).  Diese  charakterisirt  sich  durch  einen  kreisförmi- 
gen Eindruck,  in  welchem  der  Schmelz  zerreiblich  und  viel 
weifser,  als  im  gesunden  Zustande  ist.  3)  Die  durchboh- 
rende Caries  ( perforans ).  Diese  zeigt  sich  in  Form  einer 
kleinen  Höhle,  welche  rücksichtfich  ihrer  Breite  und  Tiefe 
sehr-vcrschiedcn  ist,  und  deren  Wände  gelblich  oder  schwarz 
sind.  4)  Die  kohlenartige  Caries  ( carbom'ca ).  Diese  beginnt 
mit  einem  schwarzen  Fleck,  welcher  zuerst  durch  den 
Schmelz  durchscheint,  und  demselben  eine  bläuliche  Farbe 
mittheilt.  Auf  diesen  Fleck  folgt  eine  Hölile,  deren  W ändc 
zerreiblich,  schwarz,  jedoch  geruchlos  und  unempfindlich 
sind.  5)  Die  stillstchendc  Caries.  Diese  hat  dieselben 
sie  charakterisirendcn  Kennzeichen  wie  die  vorhergehende; 
nur  sind  ihre  Wände  nicht  zerreiblich,  sondern  hart,  wie  im 
gesunden  Zustande,  ö)  Die  geheilte  Caries  ( caries  sanata). 
Hier  ist  der  Schmelz  in  einem  gewissen  Umfange  an  der 
Krone  des  Zahns  zerstört,  ohne  dafs  dies  jedoch  die  Wir- 
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kung  der  Abnutzung  ist,  denn  hier  nimmt  «lie  daran  Irr  lie- 
gende Knochensubstanz  den  Glanz  nnd  die  Härte  des  Schmel- 
zes an.  Nach  Dural'a  Ansicht  ist  dieses  ein  Streben  der 

Natur,  durch  welches  sie  die  Heilung  einer  eigenen  Art 
von  Caries  bezweckt.  7)  Die  durchbrechende  C.arics. 
Sie  erscheint  zuerst  als  ein  mifsfarbiger  Fleck  am  Halse 
des  Zahns,  welcher  bald  sich  zuin  Grübchen  gestaltet,  wel- 
ches allmühlig  tiefer  dringt,  bis  endlich  der  Hals  des  Zahns 
gänzlich  durchfressen  ist,  wodurch  die  Krone  von  den  Wur- 
zeln getrennt  wird,  und  abfällt.  — Die  Caries  in  den  Zäh- 
nen mag  nun  sein,  welche  sic  wolle,  so  inufs  ihrem  Fort- 
schreifen  baldmöglichst  Finhalt  gethan  werden,  um  thcils  der 
fernem  Zerstörung  der  Krone  vorzubeugen,  und  thcils  die 
Schmerzen  zu  verhüten.  Wird  jedoch , oder  kann  keine 
Hülfe  gcscha'ITt  werden,  so  zerstört  diese  Krankheit  den  Zahn 
bis  an  seine  Wurzel,  wo  sie  dann  meistens  von  selbst  auf- 
hiVrt.  Nur  in  äufserst  seltenen  Fällen  zerstört  sie  auch  die 
Wurzel  desselben,  und  dies  betrifft  fast  immer  nur  die  Wur- 
zeln der  oberen  Schneide-  und  der  Augenzähne,  weil  sie 
am  dicksten  sind,  und  den  gröfsten  Nervenkanal  haben. 
Auch  zerstört  sich  fast  immer  durch  Ncrvenconsens  der  Ge- 
spann des  kranken  Zahns.  Wenn  sich  nun  bei  der  Caries 
keine  Umstände  einlinden,  welche  das  Ausziehen  derselben 
gebieten,  so  hat  man  zur  Hebung  oder  Hemmung  dieser 
Krankheit  eine  Menge  äufserlich  anzuwendender  Mittel  vor- 
geschlagen, deren  Hauptnutzen  aber  meistens  nur  darin  be- 
steht, die  mit  der  C.arics  der  Zähne  gewöhnlich  in  V erbin- 
dung  stehenden  Schmerzen  zu  heben.  Zu  den  »ufserüchen 
Mitteln  zählt  man  folgende:  1)  die  Narcotica,  worunter  das 
Opium,  die  Belladonna,  der  Hyoscyainus  obenan  stehen. 
Gewöhnlich  werden  diese  in  Pillenform  verordnet,  und  in 
den  hohlen  Zahn  gelegt.  Obwohl  diese  Mittel  in  der  Ke- 
gel nur  als  Zahnschmerz  stillende  gebraucht  werden,  so  be- 
fördern sic  doch  das  Absterben  der  kranken  Zahnparthic  und 
heilen  auf  diese  Art  manchmal  die  Caries.  2)  Die  balsami- 
schen Mittel.  Die  Hauptrolle  spielt  hier  die  Myrrhcntinetur, 
welche  durch  ihre  austrocknende  und  heilende  Eigenschaft 
die  Caries  humida  in  die  sicca  verwandeln,  was  eigentlich 
immer  für  den  Arzt  die  zu  lösende  Aufgabe  sein  sollte.  Man 
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nimmt  etwas  Raum  wolle,  macht  ein  der  eariösen  Zahnhöhle 
entsprechendes  Kügelchen  daraus,  schwängert  es  mit  der 
Myrrhentinctur,  oder  auch  einem  andern  spirituös-  halsami- 
sehen  Mittel,  und  legt  es  in  die  früher  wohl  ausgereinigte 
Höhle,  was  täglich  1 bis  2 mal  geschehen  soll.  Ist  nun  der 
kranke  Zahn  ganz  ausgetrocknet,  sickert  aus  seiner  Höhle 
nichts  mehr  aus,  dann  soll  er  plouibirt  werden.  (Das  soge- 
nannte Ausschälen,  Ausschneiden,  Auskratzen  der  Caries, 
wie  sich  A Acker  ausdriiekt,  soll  auch  ein  Mittel  zur  Heilung 
der  (iaries  sein.  Ks  ist  jedoch  nicht  leicht  begreiflich,  wie 
diese  Operation  bei  jenem  Reinfrafse  der  Zähne  gemacht 
werden  kann,  wo  zugleich  der  Zaluinerve  blofsgelegt  ist, 
da  doch  in  solchen  Fällen  kaum  der  Druck  der  Raum  wolle, 
deren  man  sich  zur  Ausreinigung  der  Höhle  bedient,  ertra- 
gen wird.  Auch  ist  es  leicht  einzuschcu,  wie  durch  diesen 
Kingriff  die  Garies  huinida  beseitigt  werden  kann,  zu  deren 
Heilung  oft  Monate  erforderlich  sind.)  3)  Das  Cautcriuin 
actuale.  Dieses  ist  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  zur  Hei- 
lung des  Beinfrafses  der  Zähne.  Ks  trocknet  die  Höhle  des 
Zahnes  schnell  aus,  und  hebt,  wenn  es  angezeigt  ist,  den 
Zahnschmerz  oft  augenblicklich.  Leider  läfst  sich  aber  die- 
ses Mittel  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  immer  anw  en- 
den. Aufser  der  Furchtsamkeit  mancher  Leidenden  dagegen, 
kann  man  das  Cauterimu  auch  nicht  an  einem  Zahne  au- 
weuden,  welcher  rückwärts  krank  ist.  und  an  seinen  Nach- 
barn ansteht;  auch  ist  dasselbe,  aus  Sorge  andere  Gebilde 
des  Mundes  zu  verletzen,  bei  den  letzten  Zähnen  sehr  schwer 
zu  appliciren.  Endlich  kann  auch  der  Zweck  mit  dem  Glüh- 
eisen  bei  solchen  Zähnen  nie  erreicht  werden,  welche  an 
dem  Dasein  irgend  einer  Krankheit  des  Zahntleisches  (Ur- 
sache sind,  weil  hier  immer  auch  die  W urzelu  dieser  Zähne 
krankhaft  beschaffen  sind.  Alle  übrigen  gegen  Rcinfrais  an- 
gerülunten  Heilmittel  beschränken  sich  mehr  auf  die  Milde- 
rung oder  Hebung  der  Zahnschmerzen,  und  werden  unter 
«lein  Artikel  Zahnschmerz  abgehandelt,  oder  wenigstens  an- 
gedeutet, da  ihre  Anzahl  ungeheuer  ist  l ebrigeus  bleibt 
es  immer  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  trotz  aller  ge- 
rühmten Mittel  «len  Heinfrais  der  Zähne  zu  heilen;  aber  die 
gröfstc  Sorge  hat  der  Zahnarzt  darauf  zu  verwenden,  dals 
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Hie  Höhl«-  «los  kranken  Zahnes  bestmöglichst  immer  gereinigt 
werde,  damit  keine  fremden  Stoffe,  als  Speisereste  u.  s.  w. 
in  der  Zahnhöhle  weilen  und  dort  durch  ihre  \ erderbnifs 
die  Krankheit  fördern,  und  dafs,  sobald  der  feuchte  ifeinfrafs 
in  den  trocknen  verwandelt  ist,  die  Höhle  des  Zahns  mit 
Hold,  Vlatina,  Blei  u.  dgL  zur  Operation  geeigneten  Metalle 
ausgefallt  werde.  Indessen,  wenn  cs  ja  ein  Mittel  giebt,  den 
Heiufrafs  der  Zähne  gänzlich  zu  beseitigen,  so  ist  es  die 
Feile.  Nur  inufs  dieses  Instrument  zu  gehöriger  Zeit  ange- 
wenilet  w erden,  und  der  Jleinfrai's  vwiaifcen  entstanden  sein. 
•S.  Ausfeilen  der  Zahne.  C — i. 

CAB1JY4.  Jräne  Ptlanzengaltung  zur  natürlichen  Ord- 
nung Compositae  oder  Synanthervae  und  zwar  zur  Familie 
Acaruaceae  gehörig.  Linnc  hat  sie  in  der  Syngenesia  Po - 
/ygnmia  aeyuatis.  Die  üufsern  Blättchen  des  llauptkelches 
gleichen  den  Stamm  blättern,  und  sind  an  der  Spitze  und 
«lein  Rande  stacldichl;  die  innern  gleichen  Blumenblättern, 
sind  (lach,  gefärbt  und  slralenförmig  nusgebreitet;  der  Itlii- 
teubodeii  spreuig:  die  Fadenkrone  federig. 

1)  C.  acaulis.  Litm.  sp.  ed.  Il'illtl.  3.  p.  1(»5)3.  C.ha- 
madeon  albus  Clus.  Kberwurz.  F.ine  schöne  Distelpllanze, 
w elche  in  liohcn  Gegenden  «les  mildern  und  südlichen  Deutsch- 
lands,  auch  auf  niedrigen  Bergen  in  der  Schweiz  nicht  selten 
ist.  Sie  hat  nur  selten  mul  zwar  an  fruchtbaren  Stellen 
einen  Stamm,  sondern  die  Blume  kommt  fast  geradezu  aus 
der  Wurzel.  Die  Blätter  sind  lang,  (iederförmig,  tief  gellmilt 
und  au  den  Spitzen  und  Rändern  staehlieht,  fast  glatt.  Die 
Blume  ist  sehr  grofs,  von.  zwei  Zoll  und  darüber  i in  Durch- 
messer; die.  weifsen  ausgebreiteten  Kelchblätter  im  Umfange 
erscheinen  w ie  Blumenblätter,  und  machen  die  Blume,  welche 
auf  dem  Boden  zu  liegen  scheint,  sehr  hübsch.  Die  Wur- 
zel,  rad.  Carlinac  scu  (ihnraaelcoutis  albi  s.  Cardopaliac  ist 
Gehon  lange  oflicincll;  sic  ist  lang,  einen  starken  Finger  dick, 
in  einige  grofse  Acstc  zertheilt,  aufsen  runzelig  schwarzbraun, 
innen  gelblich  und  hat  einen  gewürzhaften  aber  etwas  wi- 
drigen Geruch  und  einen  bitterlichen,  etwas  scharfen  tuid 
aromatischen  Geschmack.  Fine  genaue  chemische  Unter- 
suchung ist  nicht  vorhanden;  ältere,  wie  die  von  h'eumann, 
gelten  ein  dicklichtes,  schweres,  ätherisches  Ocl  an,  worin 
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die  Wirksamkeit  zu  bestehen  scheint.  Sonst  wurde  die  Wuf- 

zel  als  ein  erregendes,  schweifstreibendes  Mittel  in  typhösen 
Krankheiten,  sogar  in  der  Pest,  gebraucht;  auch  wurde  viel 
Abergläubisches  davon  erzählt 

2)  C.  acanthifolia  Allion.  ped.  p.  571.  t.  51.  Willd.  sp.  3. 
p.  1694.  C.  C'.hardonsse  Vill.  delph.  3.  p.  30.  C.  araulis 
Laut.  enc.  1.  p.  616.  Diese  Pllanze  unterscheidet  sich  von 
der  vorigen  durch  die  ganz  oder  unten  filzigen  Blätter. 
Sie  wächst  in  den  Pyrenäen  und  den  südlichen  Alpen  auf 
Vorbergen  wild.  In  Frankreich  wird  die  Wurzel,  wie  die 
der  vorigen  gebraucht,  und  in  A.  Richard  s Mediz.  Botanik 
S.  592  diese  als  die  vonnals  ofiicinclle  angegeben.  Höclist 
wahrscheinlich  hat  man  beide  nicht  genau  unterschieden. 

L — k. 

CARMIN  ist  ein  sehr  schöner  rother  Farbestoff  (Pig- 
ment), welcher  aus  der  Cochenille  (s.  Coccus)  bereitet  wird. 
Man  hat  verschiedene  Arten  ihn  zu  bereiten.  Eine  dersel- 
ben besteht  darin,  dafs  man  die  fein  zerriebene  Cochenille 
mit  reinem  Wasser  (Regenwasser)  kocht  und  dann  reinen, 
vollkommen  eisenfreien,  Alaun  zusetzt.  Man  giefst  die  klare 
Flüssigkeit  in  Schalen  von  Glas  nnd  Porzellan,  und  läfst  sie 
einige  Tage  stehen,  wo  sich  dann  der  Carmin  absetzt.  Der 
Alaun  schlägt  hiebei  den  Farbestoff  der  Cochenille  mit  der 
thierischcn  Materie  und  etwas  Alaunerde  nieder,  die  jedoch 
nicht  wesentlich  zur  Farbe  gehört.  Aus  der  übrig  gebliebe- 
nen Flüssigkeit  kann  inan  noch  Carminlack  (Florentinerlack), 
eine  Verbindung  des  Farbestoffs  mit  Alaunerde,  erhalten, 
wenn  man  sie  mit  Pottasche  niederschlägt.  Der  reine  Farbe- 
stoff der  Cochenille  löfst  sich  in  Wasser,  schwerer  in  Wein- 
geist, besonders  im  reinen  und  gar  nicht  in  Acther  auf.  Man 
brauchte  vonnals  den  Carmin  zur  Färbung  der  Arzneimittel, 
wo  er  einen  indifferenten  Zusatz  macht  L — k. 

CARMINATIVA,  blähungstreibende  Mittel.  So 
werden  diejenigen  Arzneimittel  genannt,  die  durch  ihre,  den 
Darmkanal  mehr  oder  weniger  flüchtig  erregenden  und  seine 
peristaltische  Bewegung  vermehrende,  so  wie  durch  ihre, 
in  demselben  vorhandene  krampfhafte  Spannungen  ausglei- 
chende, Wirkung,  den  Abgang  der  im  Verdauungskanai 
angehäuften  Luft  begünstigen.  Es  gehören  zu  diesen  Mit- 
teln 
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tcln  alle  aromatischen,  geistigen  und  flüchtig  erregenden 
krampfstillcnden  Arzcncien,  die  eine  inehr  oder  weniger  er- 
hitzende Nebenwirkung  ausüben,  und  eben  darum  in  allen 
Fällen  der  Blähsucht  keine  ganz  unbedingte  Anwendung  fin- 
den können.  Das  verschiedene  Causalverhältnifs  dieser  Luft- 
entwickelung inufs  vielmehr  sorgfältig  berücksichtigt  werden, 
und  in  allen  Fällen  wo  dieses  in  einem  activen  Congesüons- 
zuslandc  nach  den  Vcrdauungsorganen  zu  suchen  ist,  sind 
sie  zu  vermeiden.  Die  Zahl  dieser  Mittel  ist  sehr  grofs;  als 
die  wirksamsten  sind  folgende  zu  betrachten.  Die  stärkeren 
aetiierischeu  Oele  nehmen  den  ersten  Platz  ein,  als  das 
Oleum  carvi,  menthae,  chamomillae,  cäjeput,  cinnamomi,  foc- 
niculi,  anisi  u.  s.  w.  Nächst  dem  die  Aether- Arten,  und 
die  Tincturen  von  aromatischen  Substanzen,  der  Liquor  anr- 
monii  succ.  anisatus,  vinosus,  das  Oleum  animale  acthercuui; 
das  Castoreum ; die  Asa  foetida,  vorzüglich  in  Klyslieren;  die 
Valeriana;  die  Theeaufgüssc  von  Pommeranzenblättern,  Me- 
lisse, Mentha,  millefolium,  chamonülla,  caryophylla  aromatica, 
angelica;  das  Pulver  von  Nus  moschala,  cortcx  cinnamomi, 
Galgant,  Zingiber,  lUieum  u.  s.  w.  B — t. 

CARN  IF1CATIO  OSSUJM.  S.  Osleosarcosis. 

CARO,  Sarx,  Fleisch.  In  neuerer  Zeit  hat  dies  Wort 
bei  «len  Anatomen  und  Physiologen  gleiche  Bedeutung  mit 
Muskelsubstanz;  in  älteren  Zeilen  nahmen  Aerzte  und  Phy- 
siologen mehrere  Fleischarten  an;  so  z.  B.  unterschieden 
Hippocrates  und  Galen  ein  anderes  Fleisch  der  Muskeln, 
ein  anderes  der  Eingeweide,  ein  anderes  der  Drüsen  ( Caro 
musculo&a,  glandulosa,  parenchymatica.  Ycrgl.  Th.  Bartho~ 
Uni  Anatome.  Prooein.  p.  5).  Im  gewöhnlichen  Leben  wur- 
den zu  allen  Zeilen  und  in  allen  bekannten  Sprachen  die 
meisten  Weichtheile  des  Körpers  Fleisch  genannt,  um  sie 
von  den  Knochen  un«l  den  Säften  des  Körpere  zu  unter- 
scheiden. Tropisch  gebraucht  man  den  Ausdruck  Fleisch 
noch  jetzt  in  der  Anatomie  und  Chirurgie  für  einige  nicht 
fleischige  Substanzen;  so  z.  B.  heifst  die  feste  Zellsubstanz, 
wovon  der  Hals  der  Zähne  umgeben  ist,  Zahnfleisch  (gin- 
gica ),  die  rothen  Zellwärzchen  in  Wunden , wucherndes 
Fleisch  ( Caro  excrescens , luxurians );  eben  so  nennt  man 
in  der  Philologie  die.  weichen  Substanzen  mancher  Früchte 
MpJ.  rhir.  Enrycl.  VIT.  Bd.  4 
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Fleisch , l B.  Caro  eydoniorum,  citri,  cassiar,  pruuo- 
tum  u.  s.  w.  S — m. 

CARO  LUXURIANS.  Man  versteht  hierunter  wider- 
natürliche Fleisch, i nsw ti clise,  welche  aui  häufigsten  in  schwam- 
migen, dann  in  einfachen  Geschworen  und  auch  in  Wun- 
den Vorkommen,  und  die  sich  von  der  natorgemäfsen  Gra- 
nulation dadurch  unterscheiden,  daß  sie  weich,  dunkclroth, 
auch  schwanblau,  bleich,  schlaff,  schleimig,  leicht  blutend 
sind,  in  der  Regel  sich  ohne  Schmerlen  wegbringen  lassen, 
aber  sehr  leicht  wiederkommen;  zuweilen  bemerkt  man  sie 
nur  an  den  Rändern  der  Geschwüre  und  Wunden;  sehr 
leicht  aber  wachsen  sie  Ober  die  Hautränder  vor,  ohne 
Narbe  anzulcgen.  Bisweilen  finden  wir  sie  hart  und  weich, 
schmerzhaft 

Das  wilde  Fleisch  kömmt,  wie  gesagt,  in  Geschworen 
am  häufigsten  vor,  vorzüglich  in  solchen,  die  eine  Entmi- 
schung der  Säfte  zur  allgemeinen,  oder  irgend  einen  frem- 
den Körper,  zur  örtlichen  Ursache  haben,  wie  z.  B.  in  scro- 
phnlösen  Geschwüren,  in  Geschwüren  bei  Caries  u.  s.  w. 
In  einfachen  Wunden  pflegt  das  wilde  Fleisch  sehr  leicht  dann 
zu  entstehen,  wenn  man  die  Granulation  emporwachsen  läfst, 
ehe  der  Grund  der  Wunde  rein  und  gesund  ist  wenn  inan 
diese  mit  fetter,  ranziger  Salbe  verbindet,  diese,  wie  dies 
früher  so  häufig  geschah,  auf  Wunden  dick  aufstreicht  und 
endlich,  wenn  man  die  Wunde  nicht  gehörig  rein  hält 

Was  das  Vermeiden  der  Entstehung  des  wilden  Flei- 
sches betrifft,  so  verweist  Refcr.  dieses  Artikels  auf  Absceß, 
CicatrLsatio,  Granulation  und  Wanden. 

Bemerkt  man,  daß  die  Granulation  zu  fippig  vorwächst 
hat  man  Grund  die  Entstehung  des  wilden  Fleisches  zu  be- 
fürchten, so  kommt  man  dieser  letztem  dadurch  zuvor,  daß 
man  die  zu  starke  Granulation  in  Schranken  hält,  welche 
am  zweckmäßigsten  durch  Verbinden  der  Geschwüre  oder 
Wunden,  mittelst  Unguentum  aegyptiacum  geschieht  Die- 
ses Kupferpräparat  wird  auch  da  vortreffliche  Dienste  lei- 
sten, wo  bereits  wildes  Fleisch  schon  da  ist,  jedoch  noch 
nicht  in  hohem  Grade.  Ist  diese  Wucherung  aber  schon 
weiter  ausgcbildet  dann  wirken  hier  am  sichersten  Aetzmit- 
td,  namentlich  eine  Auflösung  des  salpetersauren  Silbers, 
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Spiefsglanzbutter,  u.  s.  w.  — Einzeln  vorkommende,  starke 
fleischige  Auswüchse  entferne  man  mit  dem  Messer  oder  der 
Schecre. 

Synonim.  Caro  fungota , Kc  tareoma.  tbjptriareotu.  Luxuria. 

Schwammiges,  wilde«  Fleisch.  Chair  labeux  oufongeux.  E.  Gr  — e. 

CARO  QU  ADR  ATA  SYLVII,  Musculus  accessoriu* 
flexoris  digitorum  perforantis,  Caput  secundum  flexoris  longi 
digitorum  Albini  ( Albini  historia  musc.  hom.  ed.  Hartenkeil 
1796.  4.  p.  497),  ein  kleiner,  platter,  viereckiger  Muskel, 
welcher  in  der  Fufssohle  liier  dem  kurzen  Zehenbeuger  liegt, 
von  der  unfern  Fläche  des  Fersenbeinkörpers  und  dem  lan- 
gen Fersenwürfelbeinbande  entspringt,  schräg  vor-  und  ein- 
wärts geht,  und  sich  an  den  äufsem  Rand  der  Sehne  des 
langen  Zehenbeugers  befestigt  Er  zieht  die  Sehne  des  langen 
Zehenbeugers  nach  hinten  und  aufsen,  und  bestimmt  sie  da- 
durch mehr  in  gerader  Richtung  beim  Beugen  der  Zehen  zu 
wirken.  S — m. 

CAROBA  wird  in  Brasilien  die  Bignonia  antisyphilitica 
genannt.  S.  Bignonia.  L — h. 

CAROT1CUS  CATS  AUS.  S.  Carotis. 

CAROTIS  COMMUNIS  (s.  Primitiva  s.  Cephalica), 
die  gemeinschaftliche  Kopfpulsader.  — Auf  jeder  Seife  des 
Halses  steigt  eine  aus  der  Brust  zum  Kopfe  hinauf;  die  linke, 
etwas  kleiner  als  die  rechte  ( Sömmering  Gcfäfslelire  §.  106.), 
entspringt  unmittelbar  aus  dem  Bogen  der  Aorta,  die  rechte 
dagegen  aus  dem  ungenannten  Stamme  ( Truncus  anonymus). 
Beide  steigen  vor  den  Halswirbeln  und  der  untern  Schild- 
drüsenpulsader, zu  jeder  Seite  neben  der  Luftröhre  und  dem 
Kehlkopfe,  die  linke  aufserdem  neben  der  Speiseröhre,  bis 
zum  obern  Rande  des  Schildknorpels  hinauf,  wobei  sie  sich 
im  Aufsteigen  in  dem  Maafse  von  einander  entfernen,  als 
der  Kehlkopf  breiter  ist  wie  die  Luftröhre.  Gewöhnlich  ent- 
springen aus  ihnen  in  diesem  Verlaufe  keine  Aeste,  biswei- 
len aber,  nahe  unter  dem  obemEnde,  die  obere  Schilddrü- 
senpulsader, selten  im  untern  Theile,  die  untere  SchilddrU- 
scnpulsadcr.  Aufser  von  den  allgemeinen  Hautbedeckungen, 
ist  jede  Carotis  bedeckt  von  dem  Hautmuskel  des  Halses, 
dem  Kopfnickcr,  dem  iiufscra  Rande  des  Brustzungenbein- 
und  Brustschildknorpehnuskcls,  dem  Schultcrzungenbeinmus- 
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kel,  welcher  sich  mit  ihr  kreuzt,  und  der  Schilddrüse,  falls 
diese  etwas  grofse  Seiteulappen  hat  Nach  aufsen  neben 
der  Carotis,  zugleich  etwas  vor  ihr,  und  mit  ihr  in  einer  ge- 
meinschaftlichen Zellscheide,  läuft  die  innere  Drossclblutadcr 
(Vena  jugu/aris  interna)  am  Halse  herab;  zwischen  beiden 
Gefäfsen  liegt  der  Nervus  vagus,  und  hinter  denselben  der 
N.  sympathicus. 

Dem  obem  Bande  des  Schildknorpels  gegenüber,  endigt 
sich  die  Carotis  communis  mittelst  Spaltung  in  die  äufsere 
Kopfpulsader  ( Carotis  externa  s.  facialis ),  und  die  innere 
Kopfpulsader  ( Carotis  interna  s.  cerebralis ).  Selten  nur  fin- 
den Abweichungen  von  dieser  Anordnung,  eine  höhere  oder 
niedrigere  Theilung  derselben  Statt  (Burm,  surgical  ana- 
tomy.  Edinb.  1811.  Uebers.  von  Dohlhoff.  Bemerkungen 
über  die  chir.  Anatomie  des  Kopfes  und  Halses.  Halle  1821. 
p.  87).  Obgleich  diese  Theilungsstelle  gewöhnlich  in  jedem 
Lebensalter  im  Verhältnifs  zum  Schildknorpel  dieselbe  ist, 
so  ist  sie  nichts  desto  weniger  bei  Kindern  weiter  vom  Un- 
terkieferwink el  entfernt  als  bei  Erw  achsenen;  entwickeln  sich 
nämlich  die  Zahnhöhlenfortsätze  stärker  beim  Ausbruch  der 
bleibenden  Zähne,  so  wird  der  Ober-  und  Unterkiefer  hö- 
her, der  Winkel  des  letztem  tritt  tiefer  herab,  und  bedeckt 
die  Pulsaderäste  der  Carotis  externa,  z.  B.  die  Arteria  lin- 
gualis,  occipitalis  etc.,  die  beim  Kinde  unter  demselben  liegen. 

Die  Carotis  externa  hegt  etwas  weiter  nach  innen  und 
vom  als  die  Carotis  interna,  und  ist  etwas  stärker  als  diese 
wenn  die  obere  Schilddrüsenpulsader  aus  ihr  und  nicht,  schon 
vor  der  Theilung,  aus  der  Car.  communis  entspringt  Sie 
steigt,  vom  Nervus  hypoglossus,  dem  hintern  Bauche  des 
Musculus  digastricus  und  dem  M.  stylohyoideus  bedeckt,  zu 
dem  Raume  hinauf,  der  sich  zwischen  dem  Ohre  und  dem 
Unterkieferaste  befindet,  wird  hier  von  der  Ohrspeicheldrüse 
umhüllt,  und  endigt  sich  durch  die  Theilung  in  ihre  beiden 
letzten  Aeste.  Sie  führt  durch  ihre  Aeste  dem  obem  vor- 
dem Theile  des  Halses,  dem  Antlitze,  dem  Schädel  und  der 
harten  Hirnhaut  Blut  zu.  Ihre  Aeste,  vor  ihrer  Theilung, 
gehen  nach  drei  Richtungen,  nach  vom,  nach  hinten  und 
nach  innen.  Vordere  Aeste  sind  die  obere  Schilddrüsen- 
pulsader {Arteria  ihgreoüiea  superior) , die  Zungenpulsader 
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(A.  lingualia ) und  die  Antlitzpulsader  (A.  masillari s externa 
s.  facialis);  hintere  Aeste  sind  die  Hinterhauptpulsader  (A. 
oecipitalis ) und  die  hintere  Ohrpulsader  (A.  auricularis  pos- 
terior) ; nach  innen  geht  nur  ein  Ast,  die  aufsteigende  Schlund- 
kopfpulsader ( A.pharyngea  adscendens).  Hie  beiden  obern 
Endäste  des  Stammes  sind  die  innere  Kicfcrpulsader  {Art. 
maxillaris  interna)  und  die  Schlafpulsader  (A.  temporalin ). 

Die  Carotis  interna  s.  cerebralis  führt  hauptsächlich  dem 
Auge  und  dem  vordem  Theile  des  Gehirns  Blut  zu.  Sie 
steigt  von  ihrem  Ursprünge  an  dicht  vor  den  obern  Hals- 
wirbeln, hinter  der  Carotis  externa  und  zugleich  etwas  mehr 
nach  aufsen  liegend,  als  diese,  zum  Canalis  caroticus  dos 
Felsenbeins  hinauf,  ist  in  diesem  Verlaufe  einige  Mal  schwach, 
selten  gar  nicht  geschlängelt,  und  giebt  selten  Aeste  ab. 

Sie  geht  ferner  durch  den  Canalis  caroticus  in  die  Schädeb 
höhle,  läuft  in  der  gekrümmten  Fossa  carotica  des  Keilbeins 
durch  den  Sinus  cavernosus,  und  tritt,  zwischen  dein  vor- 
dem und  mittlem  geneigten  Fortsätze  des  Keilbeins,  durch 
die  harte  Hirnhaut  unter  die  Grundfläche  des  Gehirns. 

Sic  verändert  in  diesem  Verlaufe  durch  starke  Krüm- 
mungen wenigstens  fünfmal  ihre  Richtung,  wodurch  der  An- 
drang des  Bluts  gegen  das  Gehirn  sehr  gemäfsigt  wird,  un 
giebt  in  demselben  nur  kleine  Zweige  der  harten  Hirnhaut 
und  dem,  neben  dem  Keilbeinkörper  verlaufenden,  Ncnen. 
Nach  dem  Eintritt  in  die  harte  Hirnhaut  entspringt  aus  der 
vordem  Seile  derselben  sogleich  die  Augcnpulsadcr  (A.  opk- 
thalmica) , hierauf  aus  der  hinteren  Seite  der  Verbindungs- 
zweie  {Ramus  communicans ) und  die  Adern ctzpulsac  er  ( . 
choroidca) ; endlich  spaltet  sich  die  Carotis  interna  unter  ei- 
nem stumpfen  W inkel  in  die  Bnlkenpulsadcr  (A.  corporis 
callosi)  und  die  Pulsader  der  Gcfäfsgrube  (A.fossae  Sylcu). 

Hie  Carotis  interna  ist,  von  ihrem  Ursprünge  an  bis  zu 
ihrem  Austritte  aus  dem  Canalis  caroticus,  von  Fäden  des 
Nervus  sympathicus  umschlungen.  S — m. 

CAROTISUNTERBINDUNG.  Die  Unterbindung  der 
Drosselschlagader,  oder  Carotis  ist  nur  erst  in  den  neuesten 
Zeiten  und  zwar  zuerst  von  Astley  Cooper,  in  London,  im 
Jahre  1805  unternommen  worden,  ln  Deutschland  haben 
sie  zuerst  von  Gräfe  und  von  Walther,  und  bald  darauf  *e 
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meisten  geübten  Chirurgen  mit  glückiiehem  Erfolge  gemacht 
In  den  letzten  Zeiten  hat  man  sogar  beide  Drosselscldagaderu 
eines  und  desselben  Menschen,  in  einem  Zwischenräume  von 
vier  bis  fünf  Monaten  mit  Erfolg  unterbunden.  Dies  ist,  so 
viel  bekannt,  zuerst  von  Dr.  Macgill  in  Havertown  in  Ame- 
rika im  Jahre  1826  geschehen,  ( Frorieps  Notiz.  XVI.  352.) 
und  von  v.  Walther  schon  1823  empfohlen  worden  (v.  Gräfe ’g 
u.  v.  Walther' a Joum.  V.  242.). 

Indicationen.  Die  Unterbindung  der  Carotis  commu- 
nis, als  Heilmittel  ist  angezeigt  1)  Bei  Aneurysmen  der  von 
ihr  ausgehenden  Arterien,  z.  B.  der  Carotis  interna,  externa, 
Art.  temporalis,  u.  s.w.  beim  Aneurysma  per  Anastomosin  oder 
dem  Cirsus  arteriosus.  2)  Bei  Verletzung  der  Carotis  communis 
selbst  oder  der  von  ihr  ausgehenden  Schlagadern,  wenn  die 
Verletzung  nahe  an  ihrer  Austrittsstelle  aus  der  Carotis  statt 
findet,  z.  B.  der  A.  lingualis  durch  fressende  Geschwüre  im 
Rachen  (Erfahr,  d.  Verf.).  3)  Bei  schwammartigen  Gewäch- 
sen und  Geschw  üren,  dem  Noli  me  tangere,  z.  B.  im  Auge, 
der  Parotis,  u.  s.  w.  4)  Bei  Auflösung  einer  Seite  des  obem 
Kinnbackens  aus  dem  Gelenke,  wegen,  hinter  demselben  und 
auf  der  Carotis  sitzenden  Noli  me  tangere  (Erf.  d.  Verlas.). 
Bei  Exstirpation  der  Maxille  aus  andern  Ursachen,  ist  die  Un- 
terbindung der  Carotis  nicht  angezeigt.  — Contraindicirt  ist 
sie  wegen  Sprödigkeit  derselben,  z.  B.  wenn  sie  längere  Zeit 
durch  scirrhöse  und  entartete  Drüsen  hindurch  gegangen  ist  , 
(Erf.  d.  Verf.) 

Operation.  — Vorbereitungen:  Bauchbistouris,  eine 
krumme,  oder  Aneurysmnnadcl,  welche  auf  den  Seiten  nicht 
scharf  ist,  eine  Spritze  mit  kaltem  Wasser,  Unterbindungs- 
bändchen; zwei,  drei  bis  vier  Gehülfen.  Der  Kranke  liegt 
entweder  im  Bette,  oder  sitzt  auf  einem  Stuhle,  nach  den 
Umständen  und  seinem  Befinden.  Im  letzteren  Falle  wird 
der  Kopf  desselben  von  einem  hinter  ihm  stehenden  Gehül- 
fen in  senkrechter  Stellung  und  geradeaus  gerichtet,  mit  dem 
Kinn  mehr  nach  der  Brust  zu,  als  aufwärts,  an  dessen  Brust 
festgehallen,  damit  die  Halsmuskeln  möglichst  erschlafft  und 
der  Sternocleidomasloideus  der  zu  operirenden  Seite  nicht 
über  die  Carotis  weggezogen  werde,  wenn  das  Kinn  zu  sehr 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet  würde. 
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Der  Hautschnitt  wird  in  der  Richtung  des  Laufes  der 

Carotis  (Zang,  Bujatsky ) oder  längs  des  inncru  Randes  des 
M.  Slernoclcidomastoideus  ( Cooper , Scarpa,  v.  Gräfe ) zwei 
bis  drei  Zoll  lang,  nach  der  Dicke  des  Halses,  kürzer  bei 
magern,  länger  bei  dicken,  fetten  Hälsen,  dergestalt  ge- 
macht, dafs  er  einen  viertel,  ( Zang ) halben  bis  dreiviertc 
(v.  Gräfe)  oder  einen  ganzen  Zoll  ( Cooper ) über  dein  Schlüs- 
selbeine, oder  dem  Manubriuin  stemi  sich  endiget,  oder, 

nach  Scarpa,  daselbst  anfiingt,  und  zugleich  dem  Platysma- 
mvoides  durchschneidet. 

Die  Blofsiegung  der  Carotis,  welche  an  sich  mit  we- 
nig Schwierigkeiten  verbunden  ist,  inufs  doch  mit  grofser 
Vorsicht  geschehen,  denn  aufscr  den,  in  den  gewöhnlichen 
Fällen,  sorgfältig  zu  schonenden,  die  Carotis  umgebenden 
Thcilen,  nämlich,  vor  ihr:  die  Drosselblutader,  Vena  jugu- 
laris,  und  der  Nervus  vagus;  hinter  ihr,  insonderheit  wenn 
die  Unterbindung  tief  am  Halse  gemacht  wird,  der  Nervus 
sympalhicus  und  Superficialis  cordis;  und  auf  der  linken  Seite 
auch  der  Ductus  tlioracicus;  ist  auch  auf  die  bisweilen  ver- 
kommenden Auomalicen  des  \ erlaufcs  der  Arterien  Rüc 
sicht  zu  nehmen,  z.R.  der  Artcria  vertebrabs,  wenn  sie  aus 
dem  Rogen  der  Aorta  entspringt  und  längs  der  Seite  der  Ca- 
rotis sich  einsenkt  u.  s.  w.  Auch  mufs  sich  der  Chirurg  durch 
Zusammendrückung  der  Carotis  mittelst  des  Fingers,  und  der 
dadurch  unterbrochenen  Pulsation  in  dem  Aneurysma  über- 
zeugt haben,  dafs  dies  wirklich  in  der  Carotis  und  nicht  etwa 
in  der  abnormen  A.  vertebrabs  seinen  Sitz  habe.  Die  Ent- 
blöfsung  der  Carotis  wird  nun  auf  folgende  Weise  bewerk- 
steUiet.  Indem  die  Geholfen  mit  zwei  stumpfen  Haken  die 
Wundränder  auseinander  halten,  trennt  der  Wundarzt  das 
Zellgewebe  zwischen  dem  M.  Stemocleidomastoidcus  und  M. 
Stemolhyreoideus,  erblickt  nun  den  M.  Omohyoidcus,  w el- 
cher quer  über  die  Gefäfsc  herabsteigt,  und  läfst  ihn  nebst 
der  Schilddrüse  nach  innen;  die  blau  durchschimmerndc,  mit 
dem  Athem  periodisch  steigende  und  sinkende  Jugularvcno 
aber  nebst  dem  sorgfältig  zu  schonenden  Nervus  vagus,  nach 

behutsam  geöffneter  beide  Gefäfsc  und  den  Nerven  umge- 
bende Scheiden,  mit  demselben  stumpfen  Haken  zusammt  den 
Wundräudcm  nach  aufsen  ziehen.  Jetzt  tritt  gerade  unter 
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) der  Vena  jugularis  die  Carotis  hervor,  und  giebt  sich  durch 
ihre  mifsliche  Farbe  und  lebhaftes  Pulsiren  zu  erkennen.— 
Anch  diese  wird,  einige  Linien  lang,  au  beiden  Saiten  und 
unterhalb  vom  Zellgewebe  behutsam  gelüset,  und  dabei  wo 
nöthig  mit  einem  flachen  Skalpelistiele  ein  wenig  gehoben. 
Die  Ocflnung  der  zölligen  Scheide  der  Gefäfse  und  die 
Trennung  des  Zellgewebes  in  ihrer  Nähe,  kann  von  geübten 
Händen  ohne  Bedenken  mit  ded^hchneidendcn  Skalpell  ge- 
schehen, und  ich  ziehe  dieses  dem,  von  mehreren  empfohl- 
nen  stumpfen  £ndc  des  Heftes  des  Skalpells  vor. 

Die  Unterbindnng  der  Carotis  geschieht  gewöhnlich 
Äf  der  Stelle,  wo  der  M.  Omohyoidcus  quer  über  sie  her- 
absteigt, mittelst  eines  festeil  ungefähr  eine  halbe  Linie  brei- 
ten Bändchens,  oder  Schnürchens,  oder  eines  vierfachen  star- 
ken Fadens,  nach  Scarts  mit  Einlegung  eines  leinenen,  einer 
Linie  dicken  mit  Cerat  bestrichenen  Cylinders  und  etwas 
breitem  Bändchens,  welches  entweder  mit  einer  nicht  schnei- 
denden Aneuiysmanadel,  — denn  sonst  könnte  die  Arterie 
verletzt  werden,  — oder  mit  einem  biegsamen  cingekcrbten 
Spatel  ( Scarpa ),  oder  biegsamen  silbernen  Nadel  ( Abcrnethy ), 
oder  mit  einer  elastischen,  in  einem  seitwärts  sich  öffnenden 
Cylinder  befindlichen  Nadel  ( Jordan ) unter  der  Arterie  hin- 
durch gebracht,  dann  gefafet,  abgcschnittcn,  angezogen,  und 
mit  den  Fingern  zu  einem  festen  doppelten  Knoten  geschürzt, 
oder  mittelst  des  Patcmosterinstruments  — insonderheit  bei 
sehr  tiefliegender  Arterie  (Erf.  d.  Verf.)  zosammengeschnürt; 
die  verkürzten  Enden  werden  mit  einem  Heftpflaster  nach 
oben  zu  über  dem  Wundwinkel  befestigt 

Zufälle  während  der  Operation:  1)  Das  Aneu- 
lysma  berstet  während  der  Operation.  Dann  mufc  die  Blu- 
tung durch  Comprcssion  gestillt  and  die  Unterbindnng  schnell 
vollendet  werden.  2)  Die,  vielleicht  spröde,  oder  durch  ir- 
gend eine  andere  Ursache,  z.  B.  durch  das  Anziehen  mit 
der  Komzangc,  durch  die  schneidende  Anenrysmanadcl  (Erf. 
d.  "V  erf.)  u.  8.  w.  verletzte  Arterie,  ergiefst  entweder  sogleich, 
oder  später  aus  der  verletzten  Stelle  gefährliche  Blutungen. 
Dann  mufs  die  Unterbindung  nochmals,  und  zwar  mittelst 
des  Sca/pa’schcn  Cylindcrs  und  eines  ober-  und  einem  un- 
terhalb der  erstell  Ligatur  angelegten  Bändchens  geschehen. 
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Beides  sind  Fälle,  welche  in  der  Wirklichkeit  vorgekommen 
Bind.  — Es  ist  in  der  Regel  nicht  nöthig,  die  Carotis  dop- 
pelt zu  unterbinden  und  sie  zwischen  den  beiden  Ligaturen 
zu  durchschneidcn,  ja  es  scheint  nicht  einmal  rathsam  zu  sein. 

Nachbehandlung.  Der  Verband,  mit  trockner  Char- 
pie  bestellt,  sei  einfach  und  sanft,  und  erlaube  den  Eiter  ei- 
nen freien  Ausflufs,  damit  er  sich  nicht  ansammlc,  iufiltrire, 
zersetzt  werde,  und  lähmend  auf  den  Nervus  vagus  einwjrkc 
oder  sich  in  die  Brusthöhle  einen  Weg  bahne,  und  Ursa  die 
eines  tödlichen  Ausgangs  werde.  (L'rf.  d.  Verf.)  Der  Kopf 
werde  ein  wenig  nach  vorn  zu  geneigt  erhalten. 

Zustand  der  Circulation  nach  der  Unterbin- 
dung der  Carotis.  Unmittelbar  nach  der  Unterbindung 
der  Carotis  communis  wird  der  durch  sie  gehemmte  Zufluls 
des  Blutes,  theils  durch  die  Vertebralarterien  theils  durch 
Anastomose  anderer  Arterien  der  verletzten  Seile,  theils  durch 
die  Carotis  der  entgegengesetzten  Seite  ersetzt,  so  dafs  nur 
geringe  Störungen  in  den  Funktionen  des  Gehirns  oder  den 
Organen  der  entgegengesetzten  Seite  des  Körpers  statt  fin- 
den. Z.  B.  ein  Gefühl  von  Abgespanntheit,  Kraftlosigkeit, 
Mangel  an  energischer  Bewegung  der  Glieder,  insonderheit 
der  entgegengesetzten  Seite.  In  der  Folge  verschwinden  alle 
diese  Zufälle,  und  der  Zuflufs  des  Blutes  nach  dem  Gehirne 
wird  auch  auf  der  operirten  Seite,  theils  durch  Erweiterung 
anderer  Arterien  und  Anastomosen,  theils  selbst  durch  Bil- 
dung neuer  Arterien  ersetzt,  wie  durch  Beobachtungen  an 
Thicrcn  von  Ebel  dargetlian  worden  ist. 
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CARPIA.  S.  Charpie. 

CARPOBALSAMUM.  S.  Balsamodendron. 

CARPOLO  GIA,  eben  das,  was  Croeidümus,  das  Flok- 
kenlesen,  eine  ganz  eigene  Art  Delirium,  die  wir  bei  Ster- 
benden wahrnehmen,  wobei  der  Kranke  den  Bhck  starr  nach 
einer  Stelle  richtet,  mit  den  Händen  auf  der  Bettdecke  etwas 
zu  suchen,  wegzuzupfen,  oder  wegzufangen  scheint.  Ein  merk- 
würdiges Phänomen,  weil  es  alle  auf  die  nehmliche  Art  ma- 
chen, und  es  also  von  einer,  mit  dem  Akt  des  Sterbens  ver- 
bundenen, Phantasie  zu  entstehen  scheint.  Doch  ist  es  nicht 
allemal  tödtlicher  Bedeutung.  H — d. 

CARPUS  (nach  dem  Griechischen  Kagaoi  gebildet),  die 
Handwurzel,  die  Vorderhand,  der  obere  Theil  der  Hand, 
weicher  mit  dem  Vorderarm  durch  das  bewegliche  Handge- 
lenk, mit  der  Mittelhand  durch  ein  straffes  Gelenk  verbunden 
ist  Die  Handwurzel  ist  aus  acht,  in  zwei  Reihen  überein- 
anderliegenden,  Knochen,  von  ungleicher  Gestalt,  zusammen- 
gesetzt In  der  obem  Reihe  liegen,  vom  vordem  oder  Dau- 
menrande der  Hand  an,  bis  zum  hintern  oder  Kleinfingerrande, 
1)  das  Kahnbein  (Os  naviculare),  2)  das  Mondbein  (Os  lu- 
natum),  3)  das  dreiseitige  Bein  (Os  triquetrum ) und  4)  das 
Erbsenbein  ( Os  pisiforme  s.  subrotundum );  in  der  untern 
Reihe,  in  derselben  Ordnung  betrachtet,  liegen,  1)  dasgrofse 
vieleckige  Bein  (Os  multangulum  majut),  2)  das  kleine  viel- 
eckige Bein  (Os  multangulum  minus),  3)  das  Kopfbein  (Os 
capilatum ) und  4)  das  Hakenbein  (Os  hamaium). 

Die  einzelnen  Knochen  jeder  Reihe  der  Handwurzel 
werden,  mit  Ausnahme  des  Erbsenbeins,  durch  straffe  quere 
Faserbänder  und  enge  Synovialkapseln  mit  einander  verbun- 
den; nicht  so  kurz  und  straff  sind  hingegen  die  Bänder, 
welche  die  Verbindung  beider  Reihen  bewirken,  so  dafs 
zwischen  ihnen  eine  beschränkte  Beweglichkeit  statt  findet, 
wodurch  sowohl  die  Scitenbewegung  der  Hand,  als  das  Beugen 
und  Strecken  derselben  vermehrt  werden.  Das  Erbsenbein 
wird  durch  eine  weite,  schlaffe  Faser-  und  Synovialkapsel 
mit  dem  dreiseitigen  Beine,  und  durch  starke  Faserbänder 
mit  dem  Hakenbeine  und  dem  fünften  Mittclhandknocheu 
verbunden. 

Die  beiden  Reihen  der  Handwurzelknochen  bilden  der 
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Form  nadi,  in  üirer  natürlichen  Verbindung  untereinander, 
einen  Halbring,  dessen  gewölbte  Seite  dein  Rücken,  die  atu» 
gehöhlte  der  Holdhandseitc  der  Hand  zugcwaudt  ist.  Yora 
Raumen-  und  Kieinfingerrande  der  Hohlhandseitc  dieses  Halb- 
ringes, ragen  zwei  Erhabenheiten  ( Eminentiac  carpi  radiales 
et  ulnares)  hervor,  welche  durch  das  Kahnbein  und  grofse 
vieleckigc  Bein  an  der  Dauinenscite,  durch  das  Erbsenbein 
und  Hakenbein  an  der  Klciulingcrseite  gebildet  werden.  Sie 
dienen  einem  starken  querliegenden  Faserbande,  dem  eigenen 
Handw  urzelbande  (Ligamentum  carpi  proprium)  zur  Anhef- 
tung, wodurch  jener  Halbring  in  einen  ganzen  lling  verwan- 
delt wird,  durch  welchen  die  Sehnen  der  langen  Fingerbeuger 
und  der  Mittelarmnerv  in  die  Hohlhand  treten.  S — m. 

CARTHAEUSERPULVER.  S.  Kermes  u.jSpiefsglanz. 

CARTHAMUS.  Eine  Pilanzengattung  aus  der  Synge- 
nesia  Polygamia  aequalis  Linn.  der  natürlichen  Ordnung 
Compositae,  Familie  Acarnaceae.  Die  äufsern  Blätter  des 
Hauptkclches  sind  blattartig,  an  der  Spitze  und  dein  Rande 
stachlicht;  auf  dein  Blütenboden  stehen  gespaltene  Sprcublätt- 
chen;  die  Federkrone  fehlt  fast  ganz. 

1)  C.  tinctorius  Linn.  IVilld.  sp.  3.  p.  170G.  Düsscld.  off. 
Pfl.  2.  B.  t.  18.  Eine  jährige  Pflanze  welche  in  vielen  Ge- 
genden als  Farbepflanze  gebauet  w ird,  und  in  Aegypten  wild 
sein  soll.  Sie  ist  2 — 3 Fufs  hoch,  aufrecht,  hat  ungestieltc 
eiförmige,  gezähnte,  steife  etwas  stehende  glatte  und  glänzende 
Blätter.  Die  Blütenköpfe  sind  ziemlich  grofs,  mit  den  gro- 
fsen  äufsern  Kelchblättern  umhüllt,  und  enthalten  schön  oran- 
genfarbne Blümchen.  Diese  Blümchen  werden  zur  Färberei 
angewendet;  auch  verfälscht  man  den  Safran  zuweilen  damit 
Sie  enthalten  einen  gelben  Farbestoff,  welcher  sich  in  Wasser 
nuflöfst  und  einen  roüicn,  welcher  in  Wasser  und  mit  Was- 
ser verdünnten  Säuren  unauflöfslich  ist,  in  Weingeist  schwer- 
auflöfslich,  in  Aether  unauflöfslich,  in  Alkalien  leichtauflöfs- 
lich,  woraus  er  durch  Säuren  mit  schöner  rother  Farbe  nie- 
dergeschlagen wird.  Auch  Mittclsalze,  z.  B.  kohlensaure 
Kalkerde  lösen  ihn  auf.  Dieser  Farbestoff  wird  besonders 
zur  Färberei  angewendet  Die  Samen  (eigentlich  Früchte 
Acliaenien)  sind  eiförmig  länglich,  glatt,  abgestutzt  und  gelb- 
lich. Sie  sollen  purgiren  und  wurden  vormals  in  derWas- 
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sersticlit  und  Gelbsucht  gebraucht;  jetzt  sind  sie  aufser  Ge- 
brauch. L — k. 

CARTILAGO,  KnorpeL  Der  Knorpel  ist  nächst  dem 
Knochen  unter  den  festen  Theilen  des  Körpers  am  härtesten, 
hat  eine  gelblich,  oder  bläulich  weifse  Farbe,  ist  etwas  durch- 
scheinend, beugsam,  sehr  elastisch,  nicht  dehnbar,  einförmig 
und  meistens  ohne  deutliche  Fasern  und  Blätter.  Nach  be- 
sondem  Präparationen  erscheinen  in  verschiedenen  Knorpeln 
mehr  oder  weniger  deutlich  Blättchen  und  Fasern;  so  z.  B. 
bemerkte  Fr.  Dav.  Herissant  eine  Menge  ovaler  Blättchen 
oder  Lamellen  (Sur  la  sfmeture  des  cartilages  des  cötes  de 
de  lTiomme  et  du  cheval.  Mem.  de  l’acad.  roy.  des  sc.  de 
Paris,  1748.  p.  241;  übersetzt  in  Froriep's  Bibliothek  für 
vergleichende  Anatomie,  B.  1.  S.  350).  Dieselbe  Bemerkung 
machten  Hunter,  Lasüne  und  Weber  (Vgl.  Fr.  Hildebrandts 
Handb.  d.  Anatomie.  4te  Ausg.  von  F.  H.  Weber.  B.  1.  S.  302) 
beim  Durchbrechen  der  Knorpel,  die  vorher  gekocht,  oder 
gefroren  waren,  oder  lange  Zeit  in  Weingeist  gelegen  hatten. 

Die  Knorpel  sind  sehr  einfache  Gebilde,  deren  Zusam- 
mensetzung man  indefs  noch  nicht  genau  kennt  Sie  scheinen 
aus  einer  eigentümlichen  Verbindung  des  Zellstoffes  und 
der  Gallerte  zu  bestehen,  haben  keine  Nerven,  auch  lassen 
sich  in  ihnen  weder  Blut-  noch  Lymphgeföfse  entdecken. 
Nur  in  einigen  Arten,  z.  B.  den  Rippenknorpeln,  hat  man 
von  den  Oberflächen  in  die  Mitte  eindringendc  Kanälchen 
gesehen,  welche  rothe  Blutgefäfse  enthalten,  die  sich  aber 
wenig  ausbreifen. 

W as  die  chemische  Mischung  der  eigentlichen  Knorpel- 
substanz anlangt,  so  enthält  sie  eine  grofse  Menge  Wasser, 
ferner  Eiweifs  und  etwas  phosphorsauren  Kalk.  Nach  I)a- 
vys  (In  Monro's  outlincs  of  anat.  Vol.  I.  p.  68)  analytischen 
Versuchen,  besteht  der  Gelenkknorpel  aus  55,0  Wasser, 
44,5  Eiweifs  und  5 phosphorsauren  Kalk.  Das  Wasser  ver- 
schafft dem  Knorpel  seine  Durchsichtigkeit  weifsliche  Farbe 
und  seine  Beugsamkeit,  Eigenschaften,  die  er  beim  Austrock- 
nen verliert. 

Eintheilung  der  KnorpeL  Sic  werden  in  bleibende 
( Cartilagines  permanentes),  vorübergehende,  verknöchernde 
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( C . temporariae,  ossescentes)  und  in  Band-  oder  Fascrknor- 
pel  (C.  ligamentosae,  fibrosae,  oder  nach  Faüopius , Chondro? 
syndermi)  eingelheilt.  Diese  letzte  Art  des  Knorpels  kann 
man,  im  Gegensätze  zu  den  beiden  ersten  Arten,  falschen 

Knorpel  nennen. 

Zu  dem  bleibenden  Knorpel  gehören  die  Ohrknorpel, 
die  Nascnknorpel,  die  Augenliderknorpcl,  die  Kehlkopfknorpel, 
der  Knorpel  am  Schwertfortsatze  des  Brustbeins,  die  Rippen- 
knorpel und  die  knorpeligen  Ueberzügc  der  Gelenkenden 
der  Knochen.  — Mehrere  von  diesen  bleibenden  Knorpeln 
verknöchern  theilweise  mit  zunehmendem  Alter,  aber  auf  eine 
unregelinäfsige  Weise,  wobei  sie  dann  eine  Veränderung  ihres 
Gefüges  erleiden,  im  Innern  zellig  werden,  und  eine  dem 
Knochenmarkc  ähnliche  Feuchtigkeit  enthalten.  Am  häufig- 
sten findet  man  einige  Kehlkopfknorpel,  etwas  seltener  die 
Rippenknorpel  und  Luftröhrenringe,  und  ain  seltensten  die 
Knorpel  der  Gelenkenden  verknöchert.  Nie  dagegen  ver- 
knöchern die  Knorpel  der  Nase,  der  Obren  und  der  Au- 
genlider. 

Vorübergehende,  oder  verknöchernde  Knorpel  sind  die- 
jenigen, an  deren  Stellen  beständig,  und  fast  bei  allen  Indi- 
viduen in  derselben  Lebensperiode  Knochen  treten.  Sie 
nehmen  daher  zuerst  die  Stellen  aller  nachherigen  Knochen 
ein,  haben  dieselbe  Gestalt  lind  Verbindung  mit  den  Weicb- 
theilen. 

Der  Faserknorpel  ist  mit  sehnigen  Fasern  mehr  oder 
weniger  vermengt,  daher  nicht  wie  der  reine  Knorpel  brü- 
chig, sondern  zähe  und  sehr  elastisch.  Hierzu  gehören  die 
Faserknorpclscheiben  zwischen  den  Wirbelkörpem  ( Liga- 
menta intervertebralia) , die  Sichelknorpel  des  Kniegelenks 
(Carl,  falcatae),  die  Knorpelscheibe  der  Schambeinfuge,  des 
Schlüsselgelenks  am  Brustbeine,  des  Unterkiefergelenks,  der 
knorpelige  Theil  der  Eustachischen  Röhre  u.  s.  w. 

Die  meisten  wahren  Knorpel  haben  an  ihrer  Oberfläche 
einen  faserigen  Ueberzug,  die  Knorpelhaut  ( Perichondrium ), 
der  aber,  wegen  Mangel  der  Gefäise  der  Knorpelsubstanz, 
in  einem  weniger  genauen  Zusammenhänge  mit  ihnen  als  ~ 
die  Beinhaut  mit  dem  Knochen  steht;  andere  Knorpel  sind 
' dagegen  mit  Knochen  zusammengefügt;  und  noch  andere  wer- 


Digitized  by  Google 


62 


Carum. 


den  von  der  Synovialhaut  der  Gelenke  fest  bekleidet.  Nur 
wegen  dieser  häutigen  Bekleidung  ertragen  die  wahren  Knor- 
pel ohne  zu  zerbrechen  ein  starkes  Beugen;  ist  sie  wegge- 
noimnen,  so  lassen  sie  sich  zerbrechen. 

Verletzungen  des  gesunden  Knorpels  veranlassen  bei 
Menschen  und  Thiercn  keine  Empfindung  (vergl.  Haller,  de 
partibus  c.  h.  sensibilibus  et  irritabilibus.  Commentar.  soc. 
reg.  Gotting.  Tom.  II.  1752,  und  Chr.  Fr.  Dörner , de  gra- 
vioribus  quibusdam  cartilaginum  mutationibus.  Tubingae, 
1798.  8.);  auch  füllen  sich  keine  Gefäfse  an  der  verletzten 
Stelle  mit  Blut  an;  cs  bildet  sich  keine  Knorpelgeschwulst, 
die  wie  der  Callus  der  Knochen  dazu  diente,  die  getrenn- 
ten Stücke  zu  vereinigen.  Der  häutige  Ueberzug  der  Knor- 
pel ( Perichondrium)  verbindet  allein  die  Enden  eines  ge- 
getrennten  Knorpels  wieder,  oder  sie  werden  durch  Knochen- 
masse verbunden. 

Obgleich  nach  allen  diesen  zu  urtheilen,  die  Lebens- 
erscheinungen im  Knorpel  am  dunkelsten  sind,  so  läfst  sich 
doch  nicht  ableugnen,  dafs  darin  eine  Aufsaugung  und  neue 
Absetzung  von  Materie  statt  finden  müsse,  die  ohne  Gcfäfs- 
thätigkeit  nicht  denkbar  ist  In  der  Gelbsucht  nämlich  wer- 
den die  Knorpel  wie  die  übrigen  Theile  des  Körpers  gelb 
gefärbt;  ebenso  erleiden  sie  vor  der  Verknöcherung  eine 
Veränderung  in  ihrem  Gefüge. 

Wegen  ihrer  Elasticität  leisten  die  Knorpel  besondem 
Nutzen,  z.  B.  an  den  Enden  der  langen  Knochen,  im  Um- 
fange von  Höhlen  und  Röhren,  deren  Durchmesser  bedeu- 
tenden Veränderungen  unterworfen  ist,  und  die  dennoch 
nie  ganz  zusammenfallen  dürfen,  z.  B.  die  Brusthöhle,  die 
Luftröhre  u.  s.  w. 

Litt.  Au fi er  Jen  schon  angeführten  Schriften: 

Joh  Cottl.  Haasc , de  fabrica  cartilaginum.  Lipiiae,  1767.  4.  S — m. 

CARUM.  Eine  Pflanzengattung,  welche  zur  natürlichen 
Ordnung  der  Umbellatae  gehört,  Linuse  Pentandria  Digynia. 
Die  Dolde  ist,  wie  gewöhnlich  zusammengesetzt,  allgemeine 
und  besondere  Hüllen  fehlen.  Kein  Kelch.  Die  Frucht  läng- 
lich mit  sehr  zusammengezogener  Naht,  (wo  nämlich  die  bei- 
den Samenbehälter  mit  einander  verbunden)  glatt  mit  ein- 
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striemigen  Furchen ; die  Striemen  stellen  hier  wie  sonst  einen 
braunen  Streifen  dar. 

1)  C.  Carvi  Linn.  Willd.  sp.  p.  1470.  Hayne  Arzneigew. 
7 t.  15.  KümmeL  Eine  jährige  Pflanze,  welche  auf  nicht  zu 

feuchten  Wiesen  im  initticru  und  nördlichen  Europa,  auch 
in  Deutschland  häufig  wild  wächst,  und  der  Früchte  wegen 
in  manchen  Gegenden  gebauct  wird.  Sic  wird  1 — 2 Fufs 
hoch,  ist  oben  ästig  und  ganz  glatt  Die  Blätter  sind  doppelt 
fiedertheilig,  aber  die  Federstücke  kurz,  so  dnfs  der  Umfang 
des  Blattes  schmal  und  länglich  erscheint;  sic  haben  tiefe 
und  schmale  Einschnitte.  Die  Blumen  sind  weife.  Die  Früchte 
sind  klein,  reif  grün  und  haben  die  oben  beschriebene  Form. 
Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  weife.  Die  Samen  werden 
häufig  als  Gewürz  zu  Speisen  gebraucht,  auch  als  Arznei- 
mittel. Das  Aromatische  darin  ist  ein  ätherisches  Oel,  woran 
die  Samen  sehr  reich  sind,  da  5l5  derselben  Oel  ist.  Es  hat 
eine  blasgelbe  Farbe,  ein  spcc.  Gew.  s=  0,91,  den  Geruch 
des  Kümmels,  einen  ähnlichen  aber  brennenden  Geschmack, 
und  verändert  sich  leicht  in  der  Kälte.  Etwas  davon  geht  ins 
Wasser  über;  daher  hat  das  vom  Kümmel  destillirte  den 
Geruch  und  Geschmack  des  Kümmels.  t — k. 

Wirkung.  Innerlich  angewendet  wirken  die  Semina 
Carvi  krampfstillend,  blähiuigfrcibend. 

Man  bedient  sich  derselben  in  folgenden  Formen: 
o)  als  infusum,  — auf  zwölf  Unzen  Wasser  drei  bis 
vier  Drachmen  gerechnet,  Tassenweise  zu  trinken. 

b)  Das  Oleum  aethereum  Carvi  pro  dosi  zu  zwei  bis 
acht  Tropfen  mit  Zucker  iu  Form  von  Pulver,  oder  mit  Spi- 
rit. nitric.  aether.  tropfcmvcisc  zu  nehmen. 

c)  DicFonn  desPulv.  sein.  Carvi  ist  nicht  im  Gebrauch. 

Mit  günstigem  Erfolg  werden  sie  innerlich  in  den  ge- 
nannten Formen  und  Dosen  gegeben:  bei  krampfhaften 
Beschwerden  des  Unterleibs,  besonders  bei  Colica  llatu- 
lenta. 

Aeufecrlich  hat  man  das  Oleum  Carvi  in  Verbindung 
mit  ähidichcn  ätherischen  Oelcn  als  Einreibung  empfohlen,  bei 
Colica  flatulcnta  und  anderen  krampfhaften  Affectionen  des 
Unterleibs.  Gegen  Schwerhörigkeit  und  starkes  Brausen  vor 
den  Ohren,  wird  von  Mehreren  die  Anwendung  eines  kleinen 
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Brotes  gerühmt,  welches  mit  einem  Efslöffel  roll  zerstobenen 
Kümmel  und  gleich  viel  'Wachholderbeeren  gebacken,  halb 
durchgeschnitten,  wann  auf  das  Ohr  gelegt  und  so  lange  da 
gelassen  wird,  bis  es  erkaltet  ist.  O — n. 

CARUNCULA.  (Diinümtivum  von  Caro ) Carunkel, 
Fleischwärzcheu.  So  nennt  man  ein  kleines  Fleischgcw  äclis, 
von  meistens  rother  (Fleisch-)  Farbe,  gewöhnlich  mit  einem 
feinen,  ungetrennten  Oberhäutchen  überzogen,  welches,  selten 
die  Gröfse  einer  Erbse  überschreitend  und  mit  einem  dünnen 
Stiele,  oder  mit  breiter  Grundfläche  auf  seinem  organischen 
Boden  sitzend,  eine  eigene  Art  von  Pscudoproductioncn  dar- 
stellt, die  in  Folge  eines  krankhaft  entarteten  und  gesteigerten 
Vegetationsprocesses  und  durch  eine  anomale  Productivität 
ihres  Bodens  erzeugt  werden,  und  unter  dazu  geeigneten 
Umständen  sich  an  allen  Theilen  der  Hauloberllächc  bilden 
zu  können  scheinen,  besonders  häutig  aber  an  solchen  Häu- 
ten und  Hautstcllen  aufzulreten  pflegen,  welche  sich  vor  an- 
dern durch  ein  zartes  Gewebe  und  eine  den  Schleimhäuten 
ähnliche  Oberfläche  auszeichnen.  Unter  allen  Aftererzeug- 
nissen, zu  denen  eine  krankhaft  gesteigerte  Productivität  im 
Organismus  die  nächste  Veranlassung  giebt,  scheinen  die 
Carunkcln  den  Warzen  und  Fungosi täten  am  mehrsten  ver- 
wandt zu  sein,  von  diesen  weniger  in  ihrem  Wesen  als  nur 
in  der  Verschiedenheit  ihres  Bodens  abzuweichen,  und  sich 
von  den  Warzen  nur  durch  eine  gröfsere  Zartlieit  dieses 
Bodens  und  eine  dadurch  bedingte  zartere  Structur  zu  un- 
terscheiden, von  den  sogenannten  Fungositätcn  aber  vielleicht 
nur  in  so  fern  verschieden  zu  sein,  als  diese  nur  von  einer, 
in  ihrer  C'.outinuität  krankhaft  gestörten  und  ein  anomales 
Secret  ausscheidenden  Fläche  (namentlich  bei  Geschwüren) 
entstehen,  die  Carunkein  dagegen  gewöhnlich  aus  einem  in 
seinem  Zusammenhänge  unversehrten  Boden  hervorspriefcen. 
Die  Carunkein,  obgleich  in  ihrem  Wesen  überall  dieselben, 
sind  dennoch  in  ihrer  pathologischen  Bedeutung  sehr  verschie- 
den nach  dem  Boden,  auf  welchem  sie  sitzen  und  durch  des- 
sen krankhaft  veränderte  Vegetation  ihre  Entstehung  bedingt 
wird,  und  nach  dessen  Oertlichkeit  und  physiologischer  Dig- 
nität sie  die  Integritätsverhältnissc  einzelner  Organe  und  selbst 
des  Gesammtorganisinus  mehr  oder  minder  bedeutend  zu 
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stören  vermögen.  Wiewohl  eine  jede  Hautstelle  der  Boden 
einer  Carunkel  werden  kann,  so  werden  sic  doch  vorzugs- 
weise und  gewöhnlich  nur  an  der  Bindehaut  des  Augapfels, 
an  der  Schleimhaut  der  Harnröhre,  an  der  Eichel  und  der 
Vorhaut  des  männlichen  Gliedes,  und  an  oder  neben  der 
weiblichen  Brustwarze  beobachtet 

1)  Die  Carunkel,  oder  Fleischwärzchen  der 
Bindehaut  des  Augapfels  können  sowohl  aus  der  Con- 
juncüva  scleroticac,  als  auch  aus  der  Conjunctiva  corneae 
hervorkommen,  und  sind  oft  auf  der  Grenze  beider  Häute, 
theila  über  der  Sclerotica  tbeils  über  der  Cornea  sitzend, 
beobachtet  worden.  Wenn  6ie  nicht,  wie  es  zuweilen  der 
Fall  ist,  — angeboren  sind,  so  überschreiten  sic  selten  die 
Gröbsc  eines  Stccknadelknopfes,  und  stellen  sich  als  röthlicho, 
weiche,  gewöhnlich  völlig  schmerzlose  Knötchen  dar,  deren 
Zahl  aber  sehr  verschieden  sein  kann,  indem  sic  sich  oft 
nur  einzeln,  oft  aber  auch  in  sehr  grofscr  Menge  der  Wahr- 
nehmung darbieten,  so  dafs  zuweilen  das  Auge  damit  wie 
iibersäet  erscheint  Ob  sie  ihren  Sitz  auf  dem  Bindchaut- 
blättchen  der  Hornhaut  oder  auf  dem  der  weifsen  Haut  ha- 
ben, scheint  in  ihrer  pathologischen  Bedeutung  keine  Ver- 
änderung und  keinen  Unterschied  zu  bedingen,  da  ihr  Boden 
in  beiden  Fällen  derselbe  und  immer  die  Bindehaut  des  Aug- 
apfels bleibt.  Nur  tritt  bei  den  über  der  Hornhaut  sitzen- 
den das  besondere  Phänomen  hinzu,  dafs,  wegen  der  grö- 
fscren  Zartheit  und  Feinheit  des  der  Hornhaut  überziehenden 
Bindehautblättchcns,  leicht  die  äufseren  Lamellen  dieser  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  und  secundär  krankhaft  daher  ver- 
ändert werden,  dafs  die  über  der  Hornhaut  sitzenden  Fleisch- 
vvärzchen  von  einem  Nebelflecke  ( Nubectila ) peripherisch 
umzogen  erscheinen.  — So  lange  solche,  auf  der  Bindehaut 
des  Augapfels  wuchernden  Carunkeln  klein  sind,  erregen  sie, 
weil  sie  au  und  für  sich  schmerzlos  zu  sein  pflegen,  keine 
Beschwerden.  Nur  wenn  sie  gröfser  werden,  sich  mehr  über 
die  Oberfläche  der  Bindehaut  erheben  und  dabei  einen  sol- 
chen Silz  haben,  dafs  sic  bei  den  Bewegungen  des  Aug- 
apfels au  den  Augenlidern  gerieben  werden,  entwickelt  sich 
in  Folge  dieser  Reibung  zuweilen  ein  leichter  chronisch -ent- 
zündlicher Zustand  des  Auges,  der  mit  juckenden  Schmerzen, 
Med.  cliir.  Enc  jcl.  Vit.  üil.  5 
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Lidkfecbcue,  vermehrter  Thriinenabsonderung  u.  *.  w.  vcrbun- 
den  sein  kann,  nie  aber  an  und  für  sich  und  so  lange  nicht 
andere  Schädlichkeiten  hinzutreten,  einen  bedeutenden  Grad 
erreicht,  und  mit  der  Entfernung  des  Afterprodnctcs  von 
selbst  wieder  verschwindet 

Wenn  aber  dieselben  Fleischwärzchen  als  Fehler  der 
Urbildung  beobachtet  werden  und  angeboren  sind,  so  er- 
reichen sie  leicht  einen  gröberen  Umfang  als  sonst,  und  kön- 
nen mit  ihrer  Grundfläche  selbst  einen  Kaum  von  mehreren 
Linien  einnebmen,  den  dritten  Theil  der  Hornhaut  bedecken, 
hn  Ucbrigen  aber  gehören  die  angebornen  Carunkeln  der 
Bindehaut  des  Augapfels  zu  den  außerordentlich  seltenen  oph- 
thalmiatrischen  Beobachtungen,  von  denen  im  Allgemeinen  nur 
wenige  Fälle  bekannt  sind.  Nicht  immer  sind  sie  schon  im 
Augenblicke  der  Geburt  vorhanden,  sondern  sich  zuweilen  erst 
kurze  Zeit  nach  dieser  entwickelnd.  Oft  hat  man  aus  ihrer 
Oberfläche  eine  geringere  oder  gröbere  Menge  von  Haaren 
heiTorwacliseu  sehen,  die  zuweilen  eine  sehr  bedeutende  LäDge 
erreichten,  und  sich  bis  auf  die  Mitte  der  Wauge  erstreckten. 
Sie  sind  in  pathogenetischer  Hinsicht  und  ihrem  Wesen  nach, 
höchst  wahrscheinlich  für  nichts  Anderes  als  für  dieselbe  krank- 
hafte Metamorphose  zu  halten,  welche  sich  in  Folge  eines 
abnormen  Bildungstriebes  auf  den  allgemeinen  Hautdecken 
unter  der  Form  der  Multcrmäler  entwickelt,  und  von  diesem 
scheinen  die  in  Rede  stehenden  angebornen  Carunkeln  der 
Bindehaut  des  Augapfels,  nur  allein  durch  den  Sitz  und  durch 
denjenigen  Boden  unterschieden  zu  sein,  dessen  krankhaft 
gesteigerte  Productivität  den  Grund  ihrer  Entstehung  enthält. 

Die  entfernte  Ursache  der  erworbenen  Fleischwarzchcn 
des  Auges,  liegt  freilich  zuweilen  in  einer  syphilitischen  oder 
scorbutischen,  öfter  aber  in  einer  scrophulOsen  Dyscrasie  und 
häufig  vorangegangenen  scrophulösen  Augeneutzündungen, 
nicht  selten  aber  auch  nur  allein  in  einer  laxen,  schlaffen, 
den  Charakter  einer  zu  Üppigen  Vegetation  auch  in  andern 
Beziehungen  verrathenden  Körpcrconstituhon.  Ihre  nächste 
Ursache  beruhet  allein  in  einer  solchen  üppigen  Vegetation 
ihres  Bodens,  und  in  einer  Art  von  Substanzwucherung  der 
Bindehaut  selbst  — Ihre  Prognose  ist  nicht  ungünstig,  so 
lange  sie  nicht  mit  andern  krankhaften  Metamorphosen,  oder 
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gar  mit  Degenerationen  des  Augapfels  couiplicirt  erscheinen, 
welche  entweder  ein  örtliches  Eingreifen  zur  Zerstörung  je- 
ner Carunkein  verbieten,  oder  eine  Uebcrtragung  auf  diese 
Aftererzeugnisse  und  eine  secundäre  Entartung  derselben  be- 
fürchten lassen.  — Ihre  Behandlung  ist  in  der  Hegel  rein 
örtlich;  nur  in  denjenigen  Fällen,  wo  sic  mit  irgend  einem 
dyscrasischen  Leiden  in  ätiologischer  Verbindung  stehen,  kann 
eine  allgemeine  Behandlung  als  zwcckinäfsig  oder  nolhwcn- 
dig  erscheinen.  Diese  letzte  geschieht  nach  den  Grundsätzen 
der  specicllen  Therapie;  jene  besteht  entweder  in  der  ört- 
lichen Anwendung  überreizender  Mittel,  durch  welche  die 
zu  tilgenden  Afterproducte  der  ihnen  inwohnenden  Vitalität 
beraubt  werden,  oder  in  dein  Gebrauche  des  Messers.  — 
Die  für  die  Zerstörung  geeigneten  Mittel  können  entweder 
in  flüssiger  Gestalt,  oder  in  Salbenform  mittelst  eines  freien 
Haarpinsels  auf  die  Oberfläche  der  Auswüchse  getragen  wer- 
den. Als  flüssige  Mittel  empfehlen  sich:  die  reine,  mit  Wein 
bereitete  Opiumtinctur  ( Tivctura  opii  crocata) , die  Auflö- 
sungen des  Sublimats,  des  Höllensteins  und  des  kaustischen 
Kalis  in  einer  hinreichenden  Menge  destillirten  Wassers,  und 
in  hartnäckigen  Fällen  die  Spiefsglauzbutter.  Wegen  der 
Zartheit  und  der  regen  Sensibilität  desjenigen  Organes,  auf 
welches  sie  unmittelbar  einwirken  sollen,  dürfen  die  Aetz- 
inittel  nur  in  sch  wacher  Auflösung  für  den  fraglichen  Zweck 
benutzt  werden,  und  der  Sublimat,  der  Höllen-  und  Aelz- 
slein  sind  mit  2(J0  — 300  Theilen  Wassers,  die  Spiefsglanz- 
bullcr  aber  mit  einer  angemessenen  Menge  Salzsäure  zu 
verbinden,  indem  sie  durch  das  Wasser  zersetzt  wird.  Für 
die  Anwendung  in  Salbenform  eignen  sich  der  Borax,  der 
armenische  Bolus  und  der  weifsc  Präcipitat,  vorzugsweise 
aber  der  rothe  Präcipitat  als  ein,  für  die  Zerstörung  der  in 
Bede  stehenden  Aftererzeugnisse  besonders  wirksames  Mit- 
tel, das  mit  zehn  Theilen  ungesalzener  Butter  innig  vermischt 
wird.  — Wenn  aber  diese  pharmaceutisch -chirurgischen 
Mittel  ihren  Zweck  verfehlen,  oder  die  unmittelbare  Abtra- 
gung mit  dem  Messer,  wegen  zu  fürchtender  zu  heftiger  Re- 
action  des  Auges,  nach  dem  Gebrauche  der  überreizenden 
Mittel  als  zweckmüfsiger  erscheinen  sollte,  so  werde  das 
Fleischwärzchen  mit  einem  Häkchen  gefafst,  angezogen,  und 
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mit  der  Spitze  eines  feinen  Scalpells  oder  eines  Staarmesscrs 
an  seinem  Grunde,  jedoch  unter  gehöriger  Schonung  seines 
Bodens,  abgetragen.  Um  dann  aber  das  Wiedererscheinen 
desselben  Uebels  zu  verhüten,  ist  cs,  wenn  auch  nicht  immer 
gleich  nothwendig,  doch  in  allen  Füllen  zweckmäßig,  den 
von  dem  Aflerproductc  befreicten  Boden  desselben  längere 
Zeit  und  täglich  mit  reiner  Opiumtinctur  zu  bestreichen,  um 
dadurch  eine  solche  Umstimmung  in  der  Vitalität  dieses  Bo- 
dens zu  bewirken,  als  für  die  Vertilgung  der  sonst  leicht 
zurilckbleibenden  Disposition  für  neue  Pseudoproductioncn 
derselben  Art  nothwendig  ist.  — 

Von  den  eben  erörterten  Aflcrerzeugnisscn  der  Binde- 
haut, unterscheidet  Beer  unter  der  Benennung  Papula  ein 
rundliches,  nicht  sehr  erhabenes,  hartes,  blafsrothes  Knöt- 
chen von  der  Gröfse  eines  Stecknadelknopfes,  das,  an  und 
für  sich  schmerzlos,  dennoch  durch  häufiges  Jucken  und 
Kitzeln  eine  nicht  heftige  aber  dauernde  Beschwerde  verur- 
sacht, in  welcher  die  Kranken  leicht  eine  Aufforderung  zu 
einem  häufig  wiederholten  Reiben  und  Scheuem  des  Auges 
finden,  wodurch  das  Knötchen  selbst  in  einen  Zustand  von 
Entzündung  versetzt  wird,  sich  stärker  röthet,  an  Empfind- 
lichkeit gewinnt,  schmerzhaft  wird,  und  an  Umfang  sehr 
schnell  zunimmt,  so  daß  es  oft  in  wenigen  Tagen  die  sonst 
demselben  ungewöhnliche  Größe  einer  Erbse  erreicht,  oder 
überschreitet  Fast  beständig  sollen  diese  Knötchen  ihren 
Sitz  in  der  innem  Gegend  des  Augapfels,  in  der  Nähe  des 
unteren  Thränenpunktes  und  der  halbmondförmigen  Falte 
der  Bindehaut  haben,  und  nur  bei  erwachsenen  weiblichen 
Individuen  in  Folge  einer  Störung  der  Menstruation  sich  der 
ärztlichen  Beobachtung  darbieten.  — Obgleich  dieses  kleine 
Ucbd  an  und  für  sich  gefahrlos  und  ohne  Bedeutung  ist, 
so  darf  man  eine  völlige  und  gründliche  Beseitigung  dessel- 
ben doch  nicht  früher  erwarten,  aß  bis  die  Menstruation 
geregelt,  und  die,  der  Entstehung  jener  Knötchen  zum  Grunde 
liegende  Anomalie  in  den  Funktionen  des  Gcuhalsystemes 
gehoben  ist.  Sobald  dieses  geschieht,  pflegt  sich  jenes  Knöt- 
chen von  selbst  zu  verlieren.  Wenn  cs  sich  aber  früher 
und  durch  häufige  Reibungen  gereizt,  entzündet,  so  darf 
man  sich  dann  nicht  mehr  auf  die  mittelbare  Beseitigung  des- 
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selben  in  Folgo  der  zu  regelnden  Menstruation  beschränken, 
sondern  es  wird  dann  die  unmittelbare  Abtragung  mit  dein 
Messer  — in  derselben  Art  wie  bei  den  eigentlichen  Ca- 
r unkein  — noth» endig;  denn  der  Gebrauch  der  AetzmitlcI 
ist  wahrend  eines  entzündeten  Zustandes  unzuläfsig,  und 
überhaupt  bei  diesem  zu  entzündlichen  Entartungen  geneig- 
ten Hebel  gänzlich  zu  widerratheu.  Aber  auch  tlie  Abtra- 
gung mittelst  des  Messers  gewährt  immer  nur  einen  momen- 
tanen Erfolg,  so  lange  die  entfernte  Ursache  nicht  gleichzei- 
tig beseitigt  werden  konnte;  denn,  so  lange  die  Menstrua- 
tion ungeregelt  und  in  einem  von  der  Norm  abweichenden 
Zustande  beharrf,  wird  das  abgetragene  Knötchen  bald  von 
Neuem  wieder  erscheinen,  eine  Wiederholung  der  ersten 
Operation  durch  erneuerte  Entzündung  notliwendig  machen 
können,  und  allein  nur  daun  für  die  Dauer  verschwinden, 
wenn  durch  Natur-  oder  Kunsthülfe  die  Menstruation  zum 
Normalzustände  zurückgeführt  ist.  — Aus  dieser,  oft  «aller 
ärztlichen  Behandlung  Hohn  sprechenden  Hartnäckigkeit  jener 
Knötchen,  so  wie  auch  aus  der  wirklichen  Malignität,  die 
sie  bei  ihre  Ausartung  begünstigender,  allgemeiner  Caclie- 
xic,  oder  bei  einer  unvorsichtigen  Behandlung  durch  Aelz- 
millcl  zuweilen  annehmen,  scheinen  die  llcneimungeii:  pa- 
pulae  malignae,  rebellcs,  rebelliones  entstanden  zu  sein,  durch 
die  sie  von  einzelnen  Schriftstellern  synoiiimisch  bezeichnet 
werden. 

2)  Die  Carunkeln  oder  Fleisch  Wärzchen  auf 
der  Schleimhaut  der  männlichen  Harnröhre  schei- 
nen, obgleich  sie  lange  so  häufig  nicht  sind,  als  nach  der 
Schule  der  älteren  Chirurgie  geglaubt  ward,  dennoch,  nach 
dem  Urtheile  der  Erfahrung,  in  ihrer  Existenz  und  in  der 
Wirklichkeit  ihres  Vorkommens  keinesweges  ganz  abzuleug- 
nen zu  sein;  und  wenn  es  freilich  wahr  ist,  dafsdic  den  Ca- 
nal der  männlichen  Harnröhre  überziehende  Schleimhaut  un- 
gleich seltener  der  Boden  solcher  Pseudoproduktionen  wird, 
als  z.  B.  die  Bindehaut  des  Augapfels  und  andere  Thcilc 
der  allgemeinen  Hautbcdcckungcn,  so  bat  dennoch  die  Beob- 
achtung das  freilich  seltene  aber  bestätigte  Vorkommen  von 
Fleischwärzchcn  erwiesen,  die  auf  jener  Schleimhaut,  in 
Folge  einer  krankhaft  gesteigerten  Vitalität  derselben,  ent- 
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stellen.  Irrigerweise  hielt  die  altere  Chirurgie  die  nichrsten, 
wo  nicht  alle  Verengerungen  in  dem  Lumen  des  Hamröh- 
rencanals,  die  mit  einer  erschwerten  und  verhinderten  Urin- 
nussciieidung  verbunden  waren,  ftir  die  unmittelbare  Wir- 
kung von  Fleischwärzchen  oder  Carunkeln,  die  an  verschie- 
denen Stellen  des  Längendurclunessers  der  Harnröhre  sich 
entwickelnd,  und  in  Folge  einer  voransgegangenen  Entzün- 
dung entstanden,  in  die  Höhlung  dieses  Canals  hineinragen 
und  eine  Verengerung  derselben  nothwendig  erzeugen  soll- 
ten. Diejenigen  Aufklärungen  aber,  welche  die  neuere  Chi- 
rurgie durch  das  Licht  der  pathologischen  Anatomie  erhalten 
hat,  haben  überzeugend  gelehrt,  dafs  Verengerungen  des  Lu- 
mens der  Harnröhre  ungleich  weniger  in  der  Entstehung  von 
Pseudoproductionen  auf  der  diesen  Canal  auskleidenden 
Schleimhaut,  als  besonders  in  cigenthümlicher  Structur-Ver- 
anderung  dieser  Haut  — Verdickungen,  Substanzwucherun- 
gen und  bleibenden  Zusammenziehungen  — begründet  seien. 
Auf  den  (»rund  dieser  anatomisch- pathologischen  Forschun- 
gen, hat  die  neuere  Chirurgie  denjenigen  Verengerungen  der 
Harnröhre,  die  durch  eine  krankhafte  Veränderung  in  der 
Structur  der  ihren  Canal  bildenden  Schleimhaut  entstehen, 
in  Uebcreinstiininung  mit  dieser,  ihnen  zum  Grunde  liegen- 
den nächsten  Ursache  die  Benennung  „Stricturen  der 
Harnröhre”  gegeben,  und  wegen  der  grofsen  Häufigkeit 
der  eigentlichen  Stricturen  «len  Begriff  des  Wortes  im  wei- 
teren Sinne  auch  auf  diejenigen  Verengerungen  ausgedehnt, 
die  durch  die  seltene  Erscheinung  «ler  Fleischwärzchen  be- 
dingt werden.  — Dafs  übrigens  diese  Fleischwärzchen  nur 
eine  sehr  seltene  pathologische  Erscheinung  seien,  beweisen 
die  nach  dem  Tode  angestelltcn  Untersuchungen  von  Mor- 
gagni, Petit,  Saviard,  La  b'aye , Desault  u.  A.,  welche  sie 
nie  angetroffen  haben;  — dafs  sic  aber  dennoch  wirklich, 
wenn  gleirh  selten,  Vorkommen  können,  geht  aus  den  Er- 
fahrungen von  Benj.  Bell,  und  aus  den  Untersuchungen  der- 
jenigen neueren  Wundärzte  hervor,  welche  diesem  Gegen- 
stände eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben,  als; 
Lisfranc,  Laennec,  Ducamp  u.  A.,  von  denen  jene  Fleisch- 
whrzchen  in  ihrem  Wesen  bald  mehr  den  Polypen,  die  wir 
auch  in  anderen  Schiebnhäuten  ihren  Boden  linden  sehen, 
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bald  mehr  den  Feigwarzen,  die  hSußjt  auch  auf  der  Ober- 
fläche der  Eichel  und  an  der  Vorhaut  Vorkommen,  »erbli- 
chen worden  sind ; und  in  der  That  lehrt  in  dieser  letzteren 
Hinsicht  die  Erfahrung,  dafe  häufig  Fleischwärzchen  auf  der 
Schleimhaut  der  Harnröhre  mit  analogen  Auswüchsen  auf 
der  Eichel  und  an  der  Vorhaut  gleichzeitig  und  zusammen 
bestehen.  — Wo  aber  solche  Carunkeln  in  der  männlichen 
Harnröhre  wirklich  Vorkommen,  da  zeigen  sic  sich  am  häu- 
tigsten am  vorderen  Ende  dieses  Canals  in  der  Nahe  der 
Eichel  und  der  hahnförmigen  Grube,  von  dem  s.  g.  bulbus 
uretiirae  gewöhnlich  mehr  oder  minder  weit  entfernt,  bald 
mit  einem  dünnen  Stiele,  bald  mit  einer  breiten  Grundfläche 
auf  ihrem  Boden  aufsitzend.  Zuweilen  hat  man  sie  inzwi- 
schen auch  haufenweise  und  in  Form  vieler  einzelner  klei- 
ner Warzen  hinter  den  s.  g.  Stricturcn,  zwischen  diesen  un 
dem  Blascnhalse  gefunden.  — Die  Erkenntnis  der  Gegen 
wart  und  des  Sitzes  solcher  Carunkeln,  ist  immer  schwer 
und  nur  auf  dem  Wege  der  Untersuchung  möglich,  entwe- 
der mittelst  eines  zugespitzten  Bougies,  oder  mittelst  er, 
den  Eindruck  ihrer  Henorragung  annchmcnden , Uucamp  - 
scheu  Sonden.  Sic  fällt  mit  der  Erkenntnis  der  eigentlichen 
Stricturcn  zusammen.  Fleiscliwärzchen,  welche  sich  hinter 
einer  Strirtur  befinden,  können,  so  lange  diese  besteht,  me, 
und  nur  erst  nach  deren  Beseitigung  mit  einiger  Gewifsheit 
erkannt  werden.  — Die  nächste  Ursache  dieser  Fleischwärz- 
chenbildung liegt,  wie  die  aller  Afterproductioncn,  m einer 
krankhaft  veränderten  Productivität  ihres  Bodens-,  die  ent- 
fernte Ursache  derselben  scheint  durch  vorausgegangene, 
sonders  chronische  Entzündungen,  namentlich  durch  lange 
dauernde  venerische  Tripper  bedingt  zu  sein,  mit  welcher 
inzwischen  (bei  der  grofsen  Seltenheit  jener  Fleiscliwärzchen, 
in  Verhältnis  mit  der  Häufigkeit  ihrer  entfernten  Ursache) 
eine  besondere  Disposition  von  Seiten  des  kranken  Sub- 
jectes,  allem  Anschein  nach,  zusammentreten  mufs.  — Die 
Behandlung  solcher  Carunkeln  der  Harnröhre,  ist  mit  der 
Behandlung  der  Stricturen  durchaus  eine  und  dieselbe;  wir 
müssen  daher  unsere  Leser  rücksichtlich  dieser  und  der  wei- 
teren Ausführung  dieses  Gegenstandes  auf  de  Artikel:  llarn 
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röhrenvercngerung  und  Stricturen  der  Harnröhre 

verweisen. 

3)  Carunkcln,  welche  sich  nicht  selten  auf  der  Haut 
der  Eichel  des  männlichen  Gliedes  und  auf  der  Vor- 
haut zeigen,  sind  seltener  örtliche  Uebel  als  häufiger  Re- 
flexe allgemeiner  syphilitischer  Ansteckung,  und  als  solche 
den  Feigwarzen  näher  oder  entfernter  verwandt  Sie  sind 
gewölmlich  unschmerzhaft,  röthlich  gefärbt,  erreichen  selten 
eine  bedeutende  Gröfse,  und  sind  meistens  mehrfach,  an 
verschiedenen  einzelnen  Stellen,  vorhanden.  Sie  werden  ent- 
weder durch  die  Unterbindung,  oder  durch  den  Gebrauch 
der  Aetzmittel,  und  wenn  sie  mit  keiner  breiten  Basis  mit 
ihrem  Boden  in  Verbindung  stehen,  auch  mittelst  der  Sclicere 
und  in  allen  Fällen  leicht  entfernt.  Wo  sie  aber  eine  Folge 
allgemeiner  Syphilis  und  als  solche  den  Feigwarzen  analog 
sind,  erscheinen  sie,  einmal  abgetragen,  sehr  leicht  von  Neuem 
wieder,  bis  eine  zwcckmäfsige  allgemeine  antisyphilitischc 
Behandlung  den  nächsten  Grund  dieser  krankhaften  Meta- 
morphose beseitigt  hat  Eine  solche  Behandlung  wird  aber 
keinesweges  immer  durch  die  Gegenwart  der  in  Rede  ste-  i 
henden  Aftererzeugnisse  bedingt  werden  dürfen,  da  sie  von 

dem  syphilitischen  Gifte  völlig  unabhängig  sich  bilden  kön- 
nen, und  dann  einer  rein  örtlichen  Behandlung  weichen. 

4)  Aus  nicht  hinreichend  bekannten  Ursachen,  beson- 
ders aber  in  solchen  Fällen,  wo  gegen  eine  Mastitis,  oder 
entzündete  Milchknoten,  oder  gegen  Verstopfung  der  Aus- 
führungsgänge der  Brustdrüse  ein  häufiger  Gebrauch  von 
feuchtwarmcn  Umschlägen  gemacht  wird,  können  sich  auch 
ah  den  Warzen  der  weiblichen  Brust  und  jn  deren 
Nähe,  auf  der  s.  g.  Areola  mammac,  Carunkcln  erzeugen, 

/ indem  durch  einen  vermehrten  Säfteturgor  in  Folge  der  An- 
wendung von  Cataplasmen,  sich  eine  krankhaft  gesteigerte 
Productivität  in  der  die  Brustwarze  überziehenden  zarten, 
vermöge  ihrer  anatomischen  Structur  und  schlcimartigen  Be-  i 
schafTcnhcit  die  Disposition  zur  Carunkclbildung  in  sich  tra- 
genden, Haut  leicht  entwickeln  kann.  Wiewohl  dieses  nur 
selten  zu  geschehen  pflegt,  so  werden  dennoch,  wenn  sic 
wirklich  Vorkommen,  solche  Aftererzeugnisse  wegen  ihres 
Sitzes  bei  säugenden  Müttern  dem  Geschäfte  des  Säugens 
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leicht  hinderlich,  and  dadurch  ihre  Beseitigung  noth wendig, 
die  leicht  durch  den  Gebrauch  der  Ligatur  oder  des  Mes- 
sers, nicht  aber  durch  die  Anwendung  der,  hier  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  zu  unterlassenden,  Aetzmittcl  er- 
zielt wird. 

Endlich  können  noch  an  allen  Stellen  der  allgemeinen 
Hautdecken  Carunkeln  Vorkommen,  sobald  jene  solche  Ver- 
änderungen in  ihrer  Structur  und  in  ihrer  vegetativen  Vita- 
lität cingehen,  als  für  die  Entstehung  dieser  Afterproductio- 
nen  nothwendig  sind.  So  sieht  maü  sie  z.  B.  auf  Hautstel- 
len, welche  lange  durch  die  Wirkung  der  spanischen  Flic- 
genpflaster oder  der  Seidclbastrindc  in  fortdauernder  Eite- 
rung erhalten  wurden,  zugleich  mit  der  Bilduug  eines  neuen 
Oberhiiutcheus,  und  in  manchen  andern  Fällen  sich  häutig 
entwickeln,  für  welche  cs  inzwischen  wegen  ihrer  geringen 
pathologischen  Bedeutung,  und  des  sicheren  Erfolges  der 
einfachen  Ligatur  zu  ihrer  Beseitigung,  keiner  weiteren  Er- 
wähnung bedürfen  wird. 

Synonim.  Lat.  Caruncula  (am  Auge  auch  Kpanastcma , Papula). 
Franc.  Caronculc,  Carnosite.  Engl.  Carunele,  Camoj ity.  lial.  Ca- 
runcula,  Carunculetta.  Holland.  f'lcc schigc  heuveltje. 

I.  itteratur 
der  Carunkeln  der  Bindehaut: 

James  H’ardrop,  cssays  on  the  morbid  analomy  of  tbe  human  eye. 
Cl.ap.  IV.  p.  30. 

Jot.  Beer,  Lehre  von  den  Augenkrankheiten.  2ter  Band.  S.  678  — 6S0. 

J.  lfr.  G.  Benedict' t Handbuch  der  praktischen  Augenheilkunde.  3r  Bd. 
S.  197  — 202. 

Der  Carunkeln  der  Harnröhre: 

A.  G.  Richter , Anfangsgründc  der  Wundantneikunat.  fiter  Bd.  §.  286. 

Benj.  Bell , Lchrbegrirf  der  Wundanneikunat.  2ter  Thl.  S.  175  ff. 

G.  Hunter,  Abhandlung  über  die  venerischen  Krankheiten.  Aus  dem 
Englischen.  Leipzig  1787. 

Ducamp , traitd  des  retentions  d’urine  causees  par  le  retrecisscment  de 
l’urclre.  Paris  1823.  Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Leipzig  1823. 

J.  Lisfranc,  Au  eadem  contra  van'as  urethrae  eoarctationis  species  mc- 
dela?  Parisiis  1824.  Derselbe,  über  Verengerungen  der  Harnröhre. 
Aus  dem  Fransösiscben.  Leipzig  1824. 

Bayer,  traite  des  maladics  cliirurgicales.  T.  IX.  p.  199.  S — t. 

CARUNCULA  LACRYMALIS.  S.  Augenlider. 
CARUNCULAE  MYRTIFORMES  s.  TRIANGULÄ- 
RES. Myrtenförmige  Carunkeln,  oder  Flcischwärzchcu, 
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welche  am  Eingänge  der  Mutterscheide  sich  vorßnden,  und 
als  Ueberbleibsel  der  zerrissenen  Scheidcnklappe  ( Jungfem- 
schaft,  Hymen)  gelten.  Ihre  Zahl  weicht  von  zwei  bis  zn 
fünf  ab;  ihre  Gestalt  ist  meistens  dreieckig,  und  bald  abge- 
rundet, bald  zugespitzt.  S — n». 

CARUS  ist  ein  langedauernder  krankhafter  Schlafzustand, 
aus  welchem  die  davon  Befallenen  nur  schwer  zu  erwecken 
sind.  Hierin  stimmen  alle  pathologischen  Schriftsteller,  die 
jenen  Ausdruck  gebrauchen  tuid  erklären,  überein;  in  der 
näheren  Bestimmung  aber  weichen  sie  desto  mehr  von  ein- 
ander ab.  Nach  Sauvagea  (Nosol.  method.  edit  ult.  I.  p.  837) 
soll  der  Carus  sich  von  Cataphora  dadurch  unterscheiden, 
dafs  aus  jenem  die  Kranken  fast  gar  nicht  erweckt  werden 
können,  und  falls  sic  bei  heiligem  Gereiztwerden  auch  die 
Augen  öffnen,  sich  wenigstens  nicht  bewegen.  Strediauer 
hingegen  (Mcdic.  rational.  Systems  I.  p.  308),  dem  auch  Joe. 
Frank  folgt,  rechnet  es  zu  den  Charakteren  des  Carus,  dafs 
dabei  der  Kranke  auch  durch  das  stärkste  Geschrei  nicht 
erweckt  werden  könne,  und  in  einein  Zustande  völliger  Be- 
wegungs-  und  Besinnungslosigkeit  liege.  — Manche  andere 
neuere  Schriftsteller  haben  gerade  umgekehrt  den  Carus  als 
einen  Schlafzustand  definirt,  aus  welchem  der  Kranke  zwar 
für  einen  Augenblick  leicht  erweckt  werde,  in  welchen  er 
jedoch  schnell  wieder  zurückversinkc.  Auch  wäre  es  wohl 
am  rathsamsten,  diese  Definition  beizubehalten,  weil  man 
sonst  für  eine  solche  Modification  des  krankhaften  Schlafes 
keinen  unterscheidenden  Namen  haben  würde,  indem  die 
übrigen,  dem  Sprachgcbrauche  nach,  jetzt  Mehreres  unter 
sich  begreifen.  — Jedenfalls  erhellet,  dafs  jener  Name  nur 
ein  Symptom  (eine  Krankheitsäufserung),  welches  in  verschie- 
denen Kränklichen  Vorkommen  kann,  nicht  aber  eine  be- 
stimmte Gattung  oder  Art  von  Krankheit,  bezeichnet.  Zwar 
erklärt  Steediauer  den  Carus  für  eine  leichtere  Art  (besser 
wohl,  einen  geringeren  Grad)  von  Blutschlagflufs.  Sauvages 
aber,  welcher  einen  fieberhaften  und  einen  fieberlosen  Ca- 
rus unterscheidet,  giebt  bei  jenem  aufser  der  schlagflufsähn- 
lichen  Art  noch  andere  an,  die  in  verschiedenen  periodischen 
Fiebern,  u.  s.  w.  Vorkommen.  — Bleiben  wir  bei  jener  zu- 
letzt erwähnten  Definition  stehen,  so  läfst  sich  aus  den  Er- 
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sch  ein  ungen  selbst  abnehmen,  dnfs  der  Carus  ein  Zustand 
von  wahrer  Schwäche  des  Gehirns,  als  Centralorgans  der 
gesaminfen  Empfindungsthätigkcit  (Sensorium  commune)  sei, 
jedoch  ohne  beträchtliche  Stumpfheit  (Torpor),  indem  viel- 
mehr jenes  Organ  noch  empfänglich  genug  ist,  zu  seiner 
Thätigkeit  für  einen  Augenblick  aufgeregt  xu  werden,  aber 
wegen  seines  Mangels  an  Energie  in  den  Ruhezustand,  worin 
es  eben  durch  äufsem  Reiz  gestört  worden  war,  alsbald 
wieder  hineingeräth.  — Hieraus  folgt  von  selbst,  dafs  ein 
solcher  Zustand  unter  Umstünden  heilsam  sein  könne,  wenn 
nämlich  die  Kräfte  in  dem  Ruhezustände  sich  wieder  ver- 
stärken, was  vorzüglich  nach  schweren  Krankheiten  und  gro- 
fsen  Anstrengungen  vorkommt;  dafs  aber  unter  andern  Um- 
ständen, und  hauptsächlich  im  Verlaufe  bedeutender  Krank- 
heiten eben  jener  Zustand  des  Sentoriums  ein  sehr  schlimmes 
Zeichen  sein  werde.  (M.  vergl.  d.  Art.  Coma.)  B —I». 

CARVI.  S.  Carum. 

CARYOPHYLLACEAE,  Caryophylleac.  Eine  na- 
türliche Pflanzenordnung,  welche  den  Namen  nicht  von  Ca- 
rt/ophtfHus  aromaticua,  sondern  von  Dianthus  Caryophyllu» 
führt.  l)ic  Blätter  stehen  gegeneinander  über,  die  Blume 
ist  vielblättrig,  steht  unter  dem  Fruchtknoten  wie  die  Staub- 
fäden. Die  Frucht  ist  einßicherig,  oder  unvollständig  viel- 
fächerig.  Die  Samen  befinden  sich  an  einem  in  der  Mitte 
frei  stehenden  Samenträger,  halten  mehliges  Eiweifs,  und  ei- 
nen dasselbe  umgebenden  (peripherischen)  Embryo.  Man 
kanu  sie  in  zwei  Familien  theilen,  in  die  Diantheae  oder 
Silenaceac  mit  einblättrigem  Kelch,  und  in  die  Alsinaceae  mit 
vielblätlrigera  Kelch.  L — k. 

CARYOPHYLLATA.  S.  Geum. 

CARYOPHYLLUS.  Eine  Pflnnzengattung,  welche  zu  der 
natürlichen  Ordnung  Myrtaceae  und  Linntf a Icoaandria  Mono- 
gynia  gehört.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  dem  Kelche  verwach- 
sen und  trägt  die  Blumen  und  Staubfäden  wie  gewölmlich; 
aber  er  ist  hier  lang,  fast  trichterförmig,  zweifächerig  mit  vielen 
Samenanlagen,  der  Kelch  viertheilig;  vier  Blumenblätter;  viele 
Staubfäden;  ein  Staubweg;  die  Früchte  meistens  einfächerig, 
einsamig,  hart  und  mit  dem  trocknen  Kelche  bekleidet. 

1)  C.  aromaticua  Linn.  sp.  735.  de  Cond,  prodr.  3.  p.  262. 
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Eugenia  cnryophyllata  TTiunb.  WillA.  sp.  2.  965.  Gcwürzncl- 
kcnbauin.  Ein  kleiner,  aber  zierlicher  Baum  mit  entgegen- 
gesetzten, umgekehrt  eiförmigen,  glattrandigen  Blättern,  m ul 
rosenfarbenen  Blumen  von  ciucin  sehr  angenehmen  Geruch. 
Er  wächst  auf  den  Molucken;  ursprünglich  ist  er  aber  von 
dort  nach  Islc  de  France,  Bourbon  und  den  Antillen  ver- 
pflanzt. Die  Blüten  vor  dem  Aufblühen  getrocknet  und  gc- 
sammlet  sind  die  bekannten  Gewürznelken,  oder  Nägelein 
auch  Kreidenelken  (vom  holländischen  Kniid-Gewttrz),  Sie 
haben  eine  dunkelbraune  Farbe,  eine  rauhe  Oberfläche,  müs- 
sen inwendig  dicht  sein,  zerbrechlich  und  im  Bruche  iilig- 
glänzcnd.  Die  Blume  mit  den  Staubfäden  läfst  sich  durch 
heifses  Wasser  entwickeln,  ist  aber  sehr  oft  abgestofsen.  Man 
bringt  zuweilen  solche  in  den  Handel,  von  denen  das  Oel  ab- 
destülirt  ist,  und  denen  man  w iederum  Geruch  und  Geschmack 
durch  Nelkentinctur  gegeben.  Sie  erscheinen  dadurch  öu- 
fserlich  mehr  eingeschrumpft  und  geben,  wenn  man  sie  durch- 
bricht und  drückt,  kein  Oel  von  sich;  auch  verlieren  sie 
erhitzt  sehr  bald  ihren  Geruch.  Jetzt  bei  dem  wohlfeilen 
Preise  der  Gewürznelken,  möchten  diese  wohl  selten  Vorkom- 
men, noch  weniger  ganz  künstliche  nachgemachte  Gewürz- 
nelken. Auch  kommen  zuweilen  Gewürznelken  von  Cayenne 
und  Islc  de  France  im  Handel  vor;  sie  sind  kleiner,  mehr 
geschrumpft  und  heller  von  Farbe.  Das  Aromatische  der 
Gewürznelken  besteht  in  dein  ätherischen  Ocle,  welches  sie 
in  gröfscrer  Menge  als  irgend  ein  anderer  organischer  Kör- 
per enthalten.  Es  ist  frisch  destillirt  farblos,  w ird  aber  bald 
gelblich,  riecht  durchdringend  nach  Nelken,  hat  einen  schar- 
fen Geschmack,  und  ist  schwerer  als  Wasser  = 1,034.  Im 
Handel  kommt  ein  anderes  Oel  vor,  welches  auch  das  offi- 
cinelle  ist,  sehr  dickflüfsig,  von  dunkelbrauner  Farbe  und 
einem  scharfen  Geschmack.  Es  soll  Oel  mit  dem  harzigen 
Extract  der  Gewürznelken  vermengt  sein,  und  ein  scharfes 
Harz  enthalten.  Eine  Verfälschung  mit  Terpentinöl  würde 
durch  eine  Destillation  mit  Wasser  erkannt  werden,  weil  das 
letztere  viel  flüchtiger  ist.  Wir  haben  eine  ältere  Analyse 
von  Trommsdorff,  welcher  darin  einen  Gcrbestoff  eigener 
Art,  einen  schwer  löfslichcn  Extractivsloff  mit  etwas  Gerbc- 
etoff,  Gummi  und  geschmackloses  Harz  fand.  (Journal  der 


Digitized  by  Google 


77 


Csrjophjllus. 

Pharmac.  B.  18.  St.  2.  S.  23.)  Baget  und  Lodibert  fanden  einen 
kryslallinischcn  Stoff  in  den  Gewürznelken,  den  ßonaxtre 
Caryophyllin  nennt  Man  erhalt  ihn  durch  Abkochen  mit 
Weingeist,  wo  er  in  der  Kälte  krystallisirt.  Die  Kryslalle 
sind  weife,  seidenartig,  ohne  Geruch  und  ohne  Geschmack,  in 
siedendem  Alkohol  und  Aelhcr  auflüfelich,  nicht  in  kaltem, 
auch  nicht  in  Wasser;  Schwefelsäure  lüfst  ihn  mit  rotlicr 
Farbe  auf,  kaustische  Alkalien  wirken  im  Kalten  wenig  dar- 
auf; im  Feuer  schmilzt  er  und  subliinirt  sich.  (Journal  de 
Pharmac.  X.  Juin  1821.  p.  216  u.  XI.  Fcvr.  1823.  p.  101.) 
Berzelius  hält  ihn  für  das  Stearopten  (den  dickflüssigen  Theil) 
des  Ocls;  cs  scheint  als  ob  inan  ihn  zu  den  Camphcrartcn 
rechnen  müsse.  — Die  Muttemclkcn  ( Anthophylli ) sind  die 
Fruchtknoten  nach  der  lllütc,  welche  schon  anfangeu  dick 
zu  werden;  sic  unterscheiden  sich  auch  von  den  Gewürz- 
nelken dadurch,  dafs  sie  dicker  sind,  besonders  in  der  Mille; 
die  Kelchspilzen  siud  kleiner  und  die  Uebcrbleibsc!  der  Knos- 
pen fehlen  immer.  Sie  sind  etwas  schw  ächer  als  die  Gewürz- 
nelken, werden  wie  diese  gebraucht,  kommen  aber  seltener 
im  Handel  vor.  Bodilaert  fand  sie  mit  kleinen  Krystallen 
bedeckt,  welche  er  für  Benzoesäure  hielt.  (Quartcrly  Joum. 
of  arts  and  sc.  XVI.  p.  378.  Schweigger'a  n.  Journ.  XII.  p.  122). 

L — k. 

Wirkung.  Unter  den  Gewürzen  sind  die  Gewürznelken 
nächst  dem  Pfeffer  als  das  reizendste  und  feurigste  zu  bc- 
trachlcn.  Imierlich  angewendet  wirken  sic  ungemein  erregend, 
erhitzend  auf  das  Nerven-  und  Gcfhfssystem.  Contraindicirt 
bei  Vollblütigkeit,  Neigung  zu  aktiven  Blutilüssen  und  Con- 
gestionen,  und  bei  einem  sehr  reizbaren  Gcfäfesystcin,  siud 
sic  dagegen  sehr  angezeigt  bei  einem  hohen  Grade  von  Ato- 
nie,  bei  apathischen  Subjekten,  phlegmatischen  Constitutionen. 

Angewendet  hat  man  sie  innerlich: 
o)  In  Form  des  Pulvers,  allein  zu  fünf  bis  zehn  Gran 
mit  Zucker  täglich  zwei-  bis  viermal,  oder  in  der  Form  des 
Pulvis  aromatic.  Ph.  Boruss.,  in  welchem  die  Gewürznel- 
ken einen  wesentlichen  Bestandteil  ausmachen,  in  glei- 
cher Gabe. 

b)  Von  dein  Oleum  Caryoph.  arom.  macht  man  seltener 
Gebrauch,  so  wie  von  der  Tinct.  Caryophyll.  (zu  welcher 
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die  Phannac.  Saxon.  und  Bavar.  Vorschriften  liefern),  welche 
sehr  reitend  und  erhitzend  wirkt  Weun  man  sie  anwen- 
det,  giebt  man  zehn  bis  fünfzehn  Tropfen  täglich  zwei-  bis 
dreimal.  — Koch  bilden  die  Gewürznelken  einen  wesentli- 
chen Bestandteil  der  Tinctura  aromatica  Ph.  ßoruss. 

Innerlich  hat  man  die  Caryophylli  empfohlen: 

a)  Bei  Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals,  Ver- 
schleimung, Apetitlosigkcit,  öfterem  Würgen  und  Erbrechen 
im  nüchternen  Zustande. 

A)  Als  Corrigens  bei  Mitteln,  welche  schwer  zu  verar- 
beiten sind,  und  leicht  den  Magen  ohne  Zusatz  von  Gewürz 
belästigen. 

c)  Noch  sind  sic  von  Peters  bei  hartnäckigen  Tertian- 
und  Quartanfiebern,  und  von  andern  bei  Lähmungen  ge- 
rühmt worden. 

Aeufserlich  werden  sic  benutzt: 

o)  Gegen  Zahnschmelz  von  hohlen  Zähnen.  Als  Yolks- 
mittel  wird  hierzu  schon  das  Ol.  Caryophyllor.  empfohlen, 
auf  Baumwolle  getröpfelt  in  den  hohlen  Zahn  eiuzubringen. 
Boerhaave  rühmt  hierzu  folgende  Gomposition:  Rep.  Garn- 
phor.  drachin.  j.  Opii  gr.  v.  Ol.  Caryophyllor.  gutt  xx.  Al- 
cohol.  drachin.  jj.  — Neuerdings  sind  empfohlen  worden: 
Rep.  Tinct.  Thebaic.  Actlier.  sulphur.  drachin.  dimid.  Ol. 
Caryophyllor.  sei  up.  j , — und  Rep.  Extr.  Belladonn.,  Hyos- 
cyami  et  Opii  m gr.  x.  Pulv.  Rad.  Pyrethri  draclim.  dimid. 
OL  Caryophyllor.  gutt.  xx.  M.  f.  pill.  pond.  gr.  j.  D.  S.  Eine 
Pille  in  den  hohlen  Zahn  zu  stecken.  (Rusl's  Magazin 
Bd.  III.  S.  474.)  — Wegen  seiner  reizend  - erhitzenden  Wir- 
kung, fordert  die  Anwendung  des  Nelkenöls  in  diesen  Fäl- 
len immer  Vorsicht 

b)  Man  bedient  sich  ferner  der  Gewürznelken  als  Zu- 
satz zu  aromatischen  Umschlägen  oder  Waschungen  bei  chro- 
nischem Erbrechen,  Kolikbeschwerden,  zur  Beförderung  der 
Menstruation,  so  wie  zur  Stärkung  des  Uterinsystems  bei 
Neigung  zu  Abortus. 

Einen  wesentlichen  Bestandteil  bilden  die  Gewürznel- 
ken in  der  Mixlura  oleoso -balsamica  Ph.  Boruss. 

O — n. 

CARYOTA.  Eine  Palmengattung,  welche  zur  Monoe- 
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cia  Polyandria  Lmn.  gehört.  Der  Kelch  der  männlichen 
und  weiblichen  Blüte  ist  dreiblälterig,  die  Blume  der  männ- 
lichen drciblätterig,  der  weiblichen  dreithcilig.  Ein  Griffel. 
Die  Beere  ist  einfächerig,  zweisamig, 

1)  C.  urens  Linn.  tt'illd.  sp.  4.  p.  493.  Jacq.  fragm. 
bot.  p.  20.  t.  12.  f.  1.  Eine  hohe  Palme  mit  doppeltgefic- 
derten  Blättern,  wenn  sie  völlig  ausgewachsen  sind,  mit  keil- 
förmigen vorn  schief  abgestumpften  und  gleichsam  zerrisse- 
nen Blättchen.  Die  Blütenkolbe  ist  verästelt,  die  Blüten 
sitzen  zu  drei  und  vier  ungestielt  zusammen,-  die  Beeren 
sind  nur  so  grofs  als  eine  Kirsche,  zuerst  roth  dann  violett. 
Diese  Palme  wächst  in  Ostindien  und  hat  einen  glatten  Stamm. 
Sie  giebt  einen  Sago  und  einen  eisbaren  Kohl  oder  Pal- 
miet; doch  ist  beides  schlechter  als  von  andern  Palmen;  die 
Früchte  haben  eine  brennende  Schärfe.  L — k. 

GASGA  heifst  in  der  spanischen  und  portugiesischen  Spra- 
che Rinde,  daher  viele  Namen,  Casca  dAnla  (S.  Drymis) 
Casca  Mocki  (S.  Xanthoxylum)  u.  s.  w.  Cascarilla  ist  die 
Verkleinerung  und  bedeutet  eine  vorzügliche  Rinde,  daher 
Cascarilla  der  Officinen  (S.  Croton);  auch  nennen  die  Spa- 
nier die  Chinarinden  vorzugsweise  Cascarilla.  L — k. 

CASCARILLA.  S.  Croton. 

CASGHU.  S.  Anacardium. 

CASSAVA.  S.  Jalropha. 

CASSIA.  Eine  Ptlanzengattung  aus  Decandria  Mono- 
gynia  und  der  natürlichen  Ordnung  Leguminosae,  und  zwar 
der  Familie  Cassiaceae,  welche  sich  durch  ihre  fast  regelmä- 
fsige  Blume  und  die  unverbundenen  gebogenen  Staubfäden 
auszeiclmet.  Der  Kelch  ist  fünfblältrig,  abfällig,  die  Blumen 
ungleich  fünfblättrig,  die  zehn  unverwachsenen  Staubfäden 
ungleich,  die  3 untern  ungleich  und  aufwärts  gebogen,  die 
4 mittleren  gerade;  die  Staubbeutel  springen  an  der  Spitze 
auf.  Man  könnte  diese  Gattungen  in  mehrere  theilcn,  doch 
sind  die  Grenzen  schwankend.  Wir  wollen  also  mit  de  Candolle 
nur  Unterabtbeilungen  nnnehinen.  Eine  derselben  ist  die  Gat- 
tung Calharlocarpus.  Pers.  Bactyrilobiom  Willd.  Die  Hülse 
ist  lang,  rund  oder  zusammengedrückt,  holzig  nicht  aufsprin- 
gend, mit  Querwänden,  zwischen  denen  einzelne  Samen  in 
einem  fleischigen  Marke  liegen. 
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1)  C.  Fistula  Littn.  Willd.  sp.  2.  518.  Half  ne  Arznei- 

gcw.  9.  t 39.  Düsseid.  Arzneigcw.  L.  14.  t2l.  Die  Blätter 
gefiedert,  4 — 6 paarig,  die  Blättc  hen  eiförmig  etwas  zugespitzt, 
glatt;  die  Blattstiele  ohne  Drüsen;  grofsc  hängende  Blüten- 
trauben mit  weitstehenden  Blüten,  ohne  Bractecn;  goldgelbe 
Blumen  mit  braunen  Adcm;  die  Hülsen  rund,  stumpf,  glatt 
und  gerade  und  haben  eine  eiufache  Nath.  Dieser  grofsc 
und  schöne  Baum  wächst  in  Ostindien  und  Aegypten,  ist 
auch  von  dort  nach  Amerika  gekommen,  und  daselbst  fast 
einheimisch  geworden.  Die  Hülsen  sind  einen  Fufs  lang  und 
darüber,  und  kommen  unter  dem  Namen  Böhrenkassia  ( Cas - 
sia fisluld)  aus  der  Levante,  auch  aus  Amerika  zu  uns.  Sie 
müssen  dicht,  schwer  und  nicht  hohl  sein.  Auch  bringt  man 
das  aus  den  Früchten  genommene  Mark  wie  das  Tamarin- 
denmark in  den  Handel.  In  allen  Fällen  w ird  cs  mit  Was- 
ser durch  ein  Haarsieb  gerieben,  und  heilst  dann  Palpa  Cas- 
siae  depurata.  Dieses  Mark  hat  die  Consistenz  eines  dicken 
Breies,  eine  röthlich  braune  Farbe  und  einen  süfsen,  milden, 
etwas  säuerlichen  Geschmack.  Wir  haben  eine  ältere  Unter- 
suchung von  l'aut/uelin,  welcher  darin  Parenchym,  Gluten, 
Pllanzcngallerte  die  sich  in  heifsem  Wasser  auflöfstc  und  in 
der  Kälte  zu  einer  Gallerte  gerann,  Extractivstoff,  Gummi 
und  Zucker  fand.  Henry  hingegen  fand  selir  viel  Zucker  (71  in 
Hundert)  Gummi,  gerbestoffhaltige  Spuren  von  klebcrartiger 
Substanz  und  von  Farbestoff  (Journ.  d.  Chirn.  med.  Aoüt  1826 
p.  379.).  Man  sieht  doch  nicht  ein  worin  der  abführende 
Stoff  besteht.  Henry  untersuchte  zugleich  ein  Cassienmark, 
welches  in  kleinen  Hülsen  aus  Brasilien  gebracht  wurde,  und 
fand  dieselben  Bestandteile  ohne  Farbestoff.  Pfaff  erwähnt 
einer  andern  Cassia,  welche  aus  Brasilien  gebracht  wurde 
in  eben  so  langen  aber  zusammengedrückten  Hülsen  mit  ei- 
ner doppelten  Nath.  Das  Mark  hatte  Aehnlichkcit  mit  der 
Röhrcnkassia,  hielt  aber  mehr  Gerbestoff.  Er  glaubt,  dafs  sic 
von  Cassia  grandis  Littn.  fil.  (C.  brasiliana  Littn.  de  Cand.) 
herrühren,  welches  wohl  sein  kann.  Eine  andere  Röhrcn- 
kassia beschreibt  Theod.  Martins  in  Büchners  Repertor.  f. 
Pharmac.  B.  26.  S.  277.  Abbild.  T.  1.  F.  3 — 5,  welche  drei 
Näthc  hat,  zwei  schwächere  der  slärhem  gegenüber. 

2)  C.  lanceclata  Forst.  Nectous.  Hayne  Arzucigew.  9.  L 4 1 . 
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Ein  niedriger  Strauch,  nur  einen  bis  zwei  Fufs  hoch.  Die 
Blätter  gefiedert;  die  Blättchen  stehen  in  3 — 5 Paaren,  sind 
sehr  kurz  gestielt,  länglich  lanzettförmig,  kurz  stachelspitzig, 
schwach  weichhaarig  und  fast  lederartig.  Die  Blumen  sind 
gelb.  Die  Hülsen  sind  gleich  breit,  einen  oder  anderthalb  Zoll 
lang,  zehn  Linien  breit,  stumpf,  in  der  Jugend  mit  einer  Spitze, 
etwas  gekrümmt,  platt  zusammengedrückt,  mit  schmalen  Qucr- 
scheidewändcn  ohne  Mark.  Die  Pilanzc  wächst  in  Nubien, 
im  Lande  der  Barabas. 

3)  C.  obovata  Colladon  Mein.  s.  I.  Cass.  p.  37.  (excl.  ic.) 
Hayne  Arzneigewächs.  9.  t.  42.  C.  Senna  italica  Linn.  sp. 
p.  539.  C.  Senna  Necloux,  Voy.  dans  la  haute  F.gyptc. 
p.  19.  t.  1.  Der  Stamm  einen  bis  anderthalb  Fufs  hoch. 
Die  Blättchen  gefiedert,  stehen  in  4 — 7 Paaren,  sind  umge- 
kehrt eirund  oder  umgekehrt  länglich,  gestumpft  etwas  aus- 
geraudet,  wenig  slachelspitzig,  mit  wenigen  durch  die  Lupe 
sichtbaren  Haaren,  zwischen  den  Blättchen  stehen  Drüsen; 
die  Blumen  sind  gelb,  die  Hülsen  gleich  breit,  einen  Zoll  und 
darüber  laug,  6 — 8 Linien  breit,  stark  gekrümmt,  stumpf, 
auch  ausgewachsen  mit  einer  Stachelspilze  und  sclunalcn 
Querwänden  ohne  Mark.  Sie  wächst  in  Ober-Aegypten  bei 
Sycne  nach  Ehrenberg. 

4)  C.  obtusata  Hayne  Arzneigew.  9.  f.  43.  C.  obovata 
Colladon  Cass.  f.  15.  f.  A.  C.  Senna  Ijamark  illustr.  gen. 
t.  332.  f.  2.  a.  b.  d.  Jacquin  Eclog.  pl.  rar.  t.  87.  Sie  wächst 
in  Aegypten  bei  Cairo,  bei  Hcrmanthis,  auch  in  Arabien. 
Hayne  unterschied  zuerst  die  vorige  Art  von  dieser,  und  zwar 
durch  die  4 — 7 paarigen  nicht  bis  höchstens  Gpaarigen  Blät- 
ter, durch  umgekehrt  eirunde  nur  fast  zugcrundctc  und  da- 
her fast  spitzige  Blättchen,  durch  die  weniger  sichelförmig 
gekrümmten  und  höchstens  sechsamigcn,  niemals  10 — 12  sä- 
migen Hülsen,  durch  die  rundlich -umgekehrt  herzförmigen 
Samen,  nicht  fast  viereckig  umgekehrt  herzförmigen  Samen. 
Diese  Kennzeichen  sind  nach  den  von  Ehrenberg  mitge- 
brachten Exemplaren  bestimmt  worden.  Aber  sic  scheinen 
doch  nicht  hinreichend  um  eine  Art  zu  unterscheiden,  und 
Ehrenberg  selbst  ist  der  Meinung,  dafs  diese  Verschieden- 
heiten nur  Abarten  bezeichnen. 

Die  alexandrinischcn  Senncsblättcr.  (Foliae  Sennae 
Med.  cliir.  Eocycl.  VII.  Bd.  6 
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alexatidrinae)  sind  ein  Gemenge  Ton  Blattern  mehrerer  Arten 
von  Pflanzen.  Die  häufigsten  sind  die  Blätter  von  Cassia 

lanccolata,  dann  folgen  an  Menge  die  Blätter  von  C.  obovata 
und  zwar  C.  obtusata  Hayne , da  die  Blätter  von  C.  abovata 
Hayne  viel  seltener  sind.  Zuweilen  kommen  auch  die  Blätter 
von  Cynamchum  Argei  ( Solcnostemiua  Argcl  Hayn.)  dar- 
unter vor.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Blättern  der  Cas- 
sia lanceolata,  mit  denen  sie  allein  können  verwechselt  werden, 
dadurch,  dafs  sie  oval  länglich  und  gleichseitig  nicht  eirund 
länglich,  oder  länglich  lanzettförmig  und  stets  ungleichseitig 
sind,  und  dafs  sie  niemals  eine  Stachelspitze  haben.  Man 
sammelt  nach  Kecloux  die  Sennesblätter  und  zwar  von  der 
C.  lanccolata  in  Ober -Aegypten  zweimal  im  Jahre,  indem 
man  die  Pflanzen  abschneidet  und  an  der  Sonne  trocknet. 
Von  den  Bewohnern  der  Länder,  von  den  Barabas,  wer- 
den schon  die  Blätter  des  Argei  beigemengt;  die  Blätter  der 
C.  obovata  (besonders  C.  obtusata  Hayn.)  setzt  man  erst  in 
den  Niederlagen  zu  Syene,  Esneh  u.  s.  w.  zu.  Alexandrinische 
Sennesblätter  heifsen  sie  bei  uns  nur,  weil  sie  von  Alexandrien 
zu  uns  kommen.  Sie  sind  oft  mit  Blattstielen  und  Hülsen 
gemengt  ( Folliculi  Sennae),  denen  man  sonst  die  Leibschmer- 
zen zuschrieb,  welche  die  Sennesblätter  beim  Gebrauch  zu- 
weilen verursachen.  Es  ist  aber  durch  viele  Erfahrungen 
ausgemacht,  dafs  diese  Vermengung  nicht  so  schädlich  ist 
Die  tripobtanischen  Sennesblätter  sind  wenigstens  jetzt,  wie 
auch  schon  Hayne  bemerkt  hat,  von  den  alexandrinischen 
nicht  verschieden;  nur  enthalten  sic  mehr  Stiele  als  jene,  und 
sind  schlechter.  Auch  kommen  sic  nicht  von  Tripoli.  Man 
verfälscht  die  Sennesblätter  mit  den  Blättchen  von  Colutca 
arboresccns,  welche  ebenfalls  purgiren,  aber  leicht  dadurch 
unterschieden  werden,  dafs  sie  gröfser,  besonders  breiter  und 
vom  stark  ausgerandet,  auch  ganz  glatt  sind.  Eine  schädliche 
Verfälschung  ist  die  mit  den  Blättern  von  Coriaria  myrtifolia, 
welche  besonders  im  südlichen  Frankreich,  wo  dieser  Strauch 
wild  wächst,  geschehen  soll;  man  hat  sogar  giftige  Wirkun- 
gen von  den  Blättern  der  Coriaria  beobachtet  Diese  Ver- 
fälschung ist  leicht  zu  unterscheiden,  da  die  Blätter  der  Co- 
riaria myrtifolia  deutlich  dreiribbig  sind,  die  Sennesblätter 
nicht.  Auch  zeigt  ein  Aufgufs  der  Blätter  von  Coriaria 
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myrtifolia  Roactioucn  von  Gcrbcstoff;  Leim  wird  dadurch  nie- 
dergeschlagen, 60  wie  eine  Auflösung  von  Brechweinstein, 
Eisenoxyd  mit  blauer  Farbe,  nicht  grün,  wie  von  einem  Auf- 
gusse der  Senncsblätter.  Die  Senncsblätter  sind  von  Laa- 
saigne  und  Feneulle  chemisch  untersucht  worden.  Sie  fanden 
darin  wenig  ilüchtiges  Oel,  fettes  Oel,  Blattgrün,  Calhartin 
(Sennabitter),  gelben  Farbestoff,  Gcrbcstoff,  sclileimige  Ma- 
terie, Eiweis,  Acpfelsäure,  äpfclsaures  und  essigsaurcs  Kali, 
weinsteinsaures  Kalk.  Das  Cathartin  ist  das  Wirksame.  Es 
löfst  sich  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  auf,  nicht  in  Acther, 
schmeckt  bitter  und  ekelhaft,  hat  einen  besondem  Geruch; 
abgedampft  ist  cs  rotligclb  und  zieht  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  an.  Die  Auflösung  wird  von  Galläpfeltinctur  nieder- 
geschlagen. Basisches  essigsaures  Blei  wird  dadurch  nieder- 
geschlagen, nicht  neutrales,  auch  nicht  Spiefsglanzweinstein ; 
schwefelsaurcs  Eisenoxyd  wird  dadurch  braun  gefärbt.  Es 
ist  also  ein  Extractivstoff  und  zwar  von  der  Art,  welche 
Pf  aff  stark  reagirendc  nannte;  man  kann  sic  alkaloidischc 
nennen.  (Annal.  d.  Chimic  et  d.  Phys.  T.  16.  p.  16.  Trommsd. 
N.  Journ.  d.  Pharm.  B.  6.  St  1.  S.  119.  Berlin.  Jahrb.  d. 
Pharmac.  B.  24.  S.  85.)  Feneulle  hat  auch  die  Fruchtbälgo 
untersucht  und  ungefähr  dieselben  Bestandteile  gefunden. 
(Journ.  d.  Pharmac.  1825.  Fcvr.  p.  58.  Bcrl.  Jahrb.  B.  26. 
S.  155.)  Es  kommen  auch  Senncsblätter  von  Senegal  nach 
Frankreich,  welche  von  der  Cassia  obovata  genommen,  doch 
nicht  so  wirksam  sein  sollen,  als  die  von  der  C.  aculifolia 
(Lanccolata  vermuthlich).  S.  Soubeiran  Journ.  d.  Phannac. 
1828.  Fcvr.  p.  70.  Trommsd.  N.  Journ.  d.  Ph.  17.  1.  S.  281. 

5)  C.  aculifolia  Delilc.  Hayne  Arzucigcw.  9.  t 40.  Eine 
anderthalb  bis  zwei  Fufs  hohe  Pflanze.  Die  Blätter  gefie- 
dert, die  Blättchen  in  5 — 7 Paaren,  kurz  gestielt,  lanzett- 
förmig, 6tachelspitzig,  fast  ohne  Haare,  membrauös  nicht 
lederartig.  Die  Blume  gelb.  Die  Hülsen  einen  bis  andert- 
halb Zoll  lang,  gleich  breit,  und  zwar  zehn  Linien  breit,  stumpf, 
in  der  Jugend  mit  einer  Spitze,  platt  zusammengedrückt,  mit 
schmalen  Querscheidewänden  olinc  Mark.  Wächst  in  Ober- 
Aegypten  südöstlich  von  Syene.  Delile  verbindet  seine  C. 
aculifolia  mit  C.  lanccolata  Ncctoux,  aber  Hayne  bemerkt 
sehr  richtig,  dafs  die  Blättchen  länger,  länger  zugespitzt,  haut- 
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artig  nicht  fast  lederartig  und  viel  glätter  sind.  Er  glaubt, 
dafs  die  ostindischen  Sennesblätter,  welche  bei  uns  im 
Handel  Vorkommen,  von  dieser  Pflanze  herrühren  und  fügt  hin- 
zu, dafs  sie  Hayrie  und  Pfaff  unter  dein  Namen  dcrMochai- 
schen  oder  Arabischen  aufführen.  Heide  Schriftsteller  er- 
wähnen des  Namens  ostindisch  nicht.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel, 
dafs  die  grofsen  Sennesblätter,  welche  Forskol  zu  Lohcia  und 
Abu  Arisch  sah,  hierher  gehören.  Die  ostindischen  Sennes- 
blätter  sind  erst  seit  1821  im  Handel  nach  Lamaire  (Journ. 
d.  Pharm.  1821.  JuiL  2.  p.  315.  Repert.  f.  Pharm.  B.  17.  S.  89) 
und  sollen  von  einer  Cassia  kommen,  da  der  eben  erwähnte 
Schriftsteller  sie  C.  elongata  nennt.  Sic  wächst  an  der  West- 
küste von  Afrika,  von  der  Insel  Gorce  bis  Sierra  Leona  und  in 
ganz  Senegambien.  Hie  Blüte  derselben  hat  Aehnlichkeit  mit 
den  Blüten  der  C.  corvmbosa;  der  allgemeine  Blattstiel  trägt  5 
bis  6 Paar  ungefähr  1£  Zoll  lange,  3— 5 Linien  breite,  dünne, 
lang  zugespitzte,  au  ihrer  Basis  ungleiche  sehr  kurz  gestielte 
Blätter;  der  Hauptnerve  wie  der  Seiteunerve  ist  stark  ausge- 
drückt. Die  Farbe  blafs  gelblich  grün  oder  graugrün.  Hie 
Hülsen  sind  braun,  lang,  schmal  und  sehr  dünn.  Hie  Blätter 
werden  beim  Versenden  so  fest  gepackt,  dafs  ein  Ballen  von 
4 Quadratfufs  300  Pfund  wiegt.  Hieser  Beschreibung  nach 
könnte  diese  Pllanzc  gar  wohl  einerlei  sein  mit  C.  acutifolia 
Dehle ; auch  der  Standort  beider  hat  nichts  Widersprechen- 
des. Nach  Versuchen  von  Grafsmann  zu  Petersburg,  sind 
diese  Sennesblätter  eben  so  wirksam  als  die  Alexandriniscken. 
(Repert  f.  Pharm.  B.31.  S.235.)  Auch  Kees  von  Esenbcck 
hält  diese  Senna  nicht  für  verschieden  von  der  Mochaischen. 
( Brandes  Archiv  d.  Apothekcrvereius  111.  S.  264). 

6)  C.  marylandica  Linn.  Willd.  2.  p.  524.  De  Cand.  pro- 
dr.  2.  p.  498.  Hüsseldorf.  Offic.  Pfl.  10.  t.  10.  Eine  Pllanzc, 
welche  zwei  bis  drei  Fufs  wird,  und  in  dem  mildern  ge- 
mäfsigten  Theile  von  Nord -Amerika  häulig  um  New- York 
wächst  Sie  wird  bei  uns  nicht  selten  iii  den  Gärten  ge- 
zogen, wo  sie  in  geschützten  Lagen  im  Freien  aushält  und 
wegen  ihrer  vielen  gelben  Blumen  ein  schönes  Ansehen 
hat  Hie  Blätter  sind  gefiedert,  die  Blättchen  sitzen  in  8 
bis  9 Paaren,  sind  eiförmig  länglich,  stachelspitzig  und  gleich 
an  Gröfse;  an  der  Basis  des  Blattstiels  steht  eine  eiförmige 
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Glandel.  Die  Blfitcn  stehen  in  vielblütigen  Trauben,  welche 
kurzer  sind  als  die  Blätter.  Die  Hülsen  sind  zusammen- 
gedrückt,  bimförmig,  zuerst  steifrauh,  zuletzt  glatt.  Zolli- 
kofer,  Pearaon  und  Barton  empfehlen  diese  Cassia  als  ein 
Surrogat  der  Scnna,  welches  mit  dieser  gleiche  Wirkungen 
hat.  ( Hufeland’ s Joum.  1823.  3.  p.  129.  Büchner’»  Rc- 
pert.  f.  Pharmac.  9.  p.  97.  Horn’ » Medic.  Arch.  1824.  JuL 

Aug.  p.  28). 

7)  C.  occidentalis  Lirm.  Willd.  2.  p.  518.  De  Candolle 
prodr.  2.  p.  497.  Descourt.  Fi.  me'd.  d.  Antill.  Ein  Strauch, 
der  6 — 8 Fufs  hoch  wird,  in  Westindien  und  in  einem 
grofsen  Theiie  ron  Süd- Amerika  wild  wächst,  auch  in  un- 
sem  wannen  Gewächshäusern  häufig  ist.  Die  Blätter  sind 
gefiedert;  die  Blättchen  sitzen  zu  4 — 6 Paaren,  sind  lanzett- 
förmig, an  der  Basis  eirund  und  am  Rande  feinrauh;  eine 
dicke  Glandei  befindet  sich  an  der  Basis  des  Blattstiels.  Die 
BlUtenstiele  sind  kurz,  2 — 4 blutig,  die  untern  stehen  in  den 
Blattwinkeln , die  obern  stehen  am  Ende  in  einer  Traube. 
Die  Hülsen  sind  zusammengedrückt  flach,  ander  Nath  schwie- 
lig aufgetrieben.  Jiacli  Martins  (Reise  nach  Brasil.  1.  p.  284.) 
braucht  man  die  Wurzel  bei  Unterleibsstockungcn,  Magen- 
schwächc  und  anfangender  Wassersucht.  Die  Samen  gebraucht 
man  geröstet  wie  den  Eichelkaffee.  Das  Holz  der  Wurzel 
nennen  die  Franzosen  Bois  puant  und  wir  haben  schon  eine 
ältere  Analyse  von  Cadet  d.  Gassicourt  Joum.  d.  Pharmac. 
1817.  3.  p.  257.  Später  ist  die  Rinde  der  Wurzel  von  Henry, 
welche  die  Portugiesen  Fedegoso  nennen  (stinkend,  nicht  Uni- 
versal Arznei,  wie  Henry  nach  Lemaire  Lisancour,  sagt)  un- 
tersucht worden.  S.  Joum.  d.  Ph.  1824.  X.  p.  217  u.  Büch- 
ner''s  Repert  f.  Pharm.  XVII.  p.  412  u.  Berl.  Jahrb.  d.  Ph. 
26.  2.  p.  219.  Die  Rinde  ist  zusammcngerollt  1 — 2 Finger 
dick,  hat  eine  graue,  oft  sehr  ungleiche  Epidermis  und  zu- 
weilen Querrisse  wie  die  braune  China;  die  innere  Fläche 
besteht  aus  gelben,  ziemlich  starken,  leicht  trennbaren  Fa- 
sern. Sic  giebt  ein  gelbes  Pulver,  hat  keinen  Geruch  und 
einen  bitterlich  widerlichen  Geschmack.  Die  chemische  Ana- 
lyse lieferte  aufser  unbedeutenden  Bestandteilen  einen  Ex- 
tractivstoff,  den  der  Verfass,  doch  nicht  genau  charakterisirt. 
Diese  Wurzel  ist  bei  uns  noch  nicht  im  Gebrauch. 
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Von  C.  foliata  Linn.  de  Cand.  pr.  2.  p.  497  n.  C.  hir- 
suta  Linn.  flL  de  Cand.  1.  c.  werden  Wurzeln  und  Samen 

in  Brasilien  wie  von  C.  occidcntalis  (S.  Martius  Reise  a.  a.  O.) 
gebraucht  Von  C.  alata  Linn  de  Cand.  1.  c.  492.  braucht  man 
in  Jamaica  den  Saft  der  Blätter  mit  Citronensaft  gegen  Spul- 
würmer, auch  einen  Brei  der  Blüten.  C.  alata  Rumphiana 
de  Cand.  IVilld.  ist  in  Ostindien  einheimisch  und  ein  Mittel 
gegen  Schlangenbisse,  Bubonen  und  andere  venerische 
Krankheiten.  C.  Tora  Linn.  de  Cand.  1.  c.  493  ist  in  Ost- 
indien sehr  gebräuchlich.  Die  übelriechenden  schleimigen 
Blätter  führen  gelinde  ab  und  werden  in  einem  Decoct,  un- 
gefähr zu  zwei  Unzen  für  Kinder  gebraucht,  die  Fieberzu- 
fälle beim  Zahnen  haben.  In  Ricinusöl  gekocht  hält  man  sic 
für  einen  guten  Umschlag  in  faulen  Geschwüren,  auch  den 
Brei  davon  für  ein  Mittel  zur  Zeitigung  der  Geschwülste. 

Die  Samen  mit  saurer  Buttermilch  gerieben,  braucht  man  als 
ein  Linderungsmittel  in  krätzigen  Ausschlägen.  Die  Wurzel  auf 
einem  Stein  mit  Citronensaft  gerieben,  soll  eines  der  besten 
Mittel  gegen  Spulwürmer  sein.  (S.  Ainslie’s  Materia  indica 
T.  2.  p.  405).  C.  auriculata  Linn.  de  Cand.  L c.  p.  496. 
wächst  in  Ostindien  wild.  Die  indischen  Aerzte  rechnen  die 
kleinen  üaehen,  herzförmigen,  wohlschmeckenden  Samen  zu 
ihren  kühlenden  und  verdünnenden  Mitteln,  und  verschreiben 
sie  in  einem  Electuarium,  wovon  täglich  zweimal  ein  kleiner 
Theelöffcl  voll  genommen  wird.  Sie  betrachten  auch  das 
Pulver  der  trocknen  Samen  als  ein  schätzbares  äufscres  Mittel 
in  die  Augen  geblasen,  in  gewissen  Stadien  der  Augenent- 
zündung (S.  Aimlie  I.  c.  p.  32).  Vcrmuthlich  ist  der  Ge- 
brauch der  Cassia  Absus  in  der  ägyptischen  Augenentzündung 
von  den  Indiern  genommen,  die  aber  diese  Arzneimittel  nicht 
gerade  in  jener  Augenentzündung,  auch  nicht  in  allen  Sta- 
dien der  Augenentzündung  gebrauchen.  Die  Arzneimittel 
von  den  jetzt  erwähnten  Arten  sind  noch  nicht  in  Europa 
angewendet  worden.  1 

8)  C.  Absus  Linn.  sp.  ed.  If'illd.  2.  p.  514.  De  Cand. 
prodr.  2.  p.  500.  Eine  jährige  etwa  einen  Fufs  hohe  Pflanze, 
welche  in  Ceylon,  Aegypten  und  auch  jetzt  in  Jamaika  wild 
wächst  Die  Blätter  bestehen  nur  aus  zwei  Paaren  umge- 
kehrt eiförmigen,  punktirten,  wiraperigen Blättchen;  unter  den 
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untersten  steht  auf  jeder  Seite  eine  kleine  spitze  Drüse.  Die 
Acstc  und  Blattstiele  sind  feinrauh.  Die  untern  Blüten  stehen 
einzeln  in  den  Blattwinkeln,  die  obern  in  einer  nackten 
Traube  am  Ende  des  Stammes.  Die  Blumen  sind  gelb  und 
haben  nur  fünf  fast  gleiche  Staubfäden.  Die  Hülse  ist  zu- 
sammengedrückt häutig.  Die  Samen,  Sernina  Chichm,  welche 
in  Aegypten  gegen  die  ägyptische  Augcneutzünduug  gebraucht 
werden,  und  auch  bei  uns  empfohlen  wurden,  sind  Bach  ge- 
drückt, trapezoidisch  eiförmig,  bräunlich  schwarz,  glänzend, 
sehr  hart  und  haben  1 — 2 Linien  im  Dnrchmesser.  Gepul- 
vert und  mit  Wasser  übergossen,  entwickeln  sie  einen  ste- 
chenden, etwas  aromatischen  Geruch  und  hinterlassen  viel 
Schleim.  Auch  enthalten  sie  nach  John  etwas  Gcrbesloff 
und  freie  Säure.  L — k. 

Wirkung  und  Anwendung  der  Cassia  fistula. 
Die  schon  erwähnte  (S.  80.),  früher  häufig,  jetzt  nur  sel- 
ten benutzte  Form  der  Pulpa  Cassiae,  wirkt,  innerlich  ge- 
geben, gelinde  abführend,  leicht  blähend,  den  Urin  dunkel 
färbend.  Um  gelind  abzuführen,  läfst  man  täglich  eine  halbe 
bis  ganze  Unze  in  Wasser  gelüfst  nehmen  und  giebt  sie  in 
denselben  Fällen,  in  welchen  die  Manna  empfohlen  wird. 

Wirkung  und  Anwendung  der  Folia  Sennae. 
(Vgl.  S.  80 — 87).  Sic  gehören  zu  der  Klasse  der  gelinden 
Drastica ; ihre  purgirende  Wirkung  hängt  von  dem  Senna- 
bittcr,  oder  dem  Cathartin  ab. 

Innerlich  in  mälsigen  Gaben  gereicht,  wirken  sie: 

1)  Reizend  auf  den  Darmkanal,  die  Nerven  und  Gefäfse 
des  Unterleibes,  — abführend,  leicht  Kohkbeschwerdcn  ver- 
ursachend. — Früher  glaubte  man  irrig,  dafs  die  Kolikbe- 
schw  erden  vorzugsweise  durch  die  Stiele  verursacht  würden, 
und  bediente  sich  der  Folia  Sennae  sine  stipitibus. 

2)  Reizend  erhitzend  auf  das  Gefäfssystem. 

Vorzüglich  passend  sind  die  Sennesblätter  bei  vorwal- 
tendem torpiden  Zustand  des  Darmkanals,  bei  phlegmatischen 
Subjekten,  — cöntraindicirt  bei  erhöhter  Einpiindlichkeit  des 
Dannkanals  krampfhafter  oder  entzündlicher  Art,  — nur 
bedingt  anzuwenden  bei  Neigung  zu  profuser  Menstrua- 
tion, BlutÜüssen  des  Uterus,  lliefsenden  Hämorrhoiden,  und 
Abort  us. 
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Bei  Vollblütigkeit,  fieberhaften  Beschwerden,  Neigung 
zu  Congestionen,  Anlage  zu  Entzündungen,  wählt  man  die 
leichteren  Präparate  der  Folia  Sennac  und  verbindet  sie  mit 
Sal  essential,  lartan,  Pulpa  Tawarind.,  Manna  oder  kühlen- 
den Salzen.  — Die  Formen,  in  welchen  die  Folia  Sennae 
angewendet  werden,  sind  •folgende: 

1)  Am  häufigsten  giebt  man  sic  als  Infusum,  die 
Form,  welche  am  leichtesten  vertragen  wird.  Man  rechnet 
auf  sechs  bis  acht  Unzen  W asser  Colatur.  zwei  bis  vier 
Drachm.  Fol.  Scnnac,  setzt  aufser  Syrup  ein  kühlend -ab- 
führendes Salz  oder  eine  Pflanzcnsäure  hinzu,  — oder 
läfet  gleich  anfänglich  mit  den  Foliis  Sennae,  Semina  Anisi, 
Foeniculi  u.  dgl  infundiren,  und  verordnet  dann  davon  alle 
2 Stunden  zwei  Efslüffel  voll  zu  nehmen.  — Kochen  darf 
mau  die  1 olia  Sennae  nie  lassen,  weil  sie  dann  leicht  starke 
Kolikbeschwerden  verursachen. 

2)  Pulvis  Foliorura  Sennae.  Sie  Dosis  ist  hier  fünf 
bis  fünfzehn  Gran,  täglich  zwei-  bis  dreimal  zu  nehmen. 
Man  giebt  cs  in  Pulverform  mit  Zucker  und  Cremor  Tar- 
tari,  oder  in  Pillen  mit  Mellag.  Taraxaci,  Sap.  Jalappinus, 
Extr.  llhei  corapos.  oder  ähnlichen  Mitteln. 

3)  Electuarium  c Scnna  s.  lenitivuin,  ein  sehr  be- 
liebtes und  zu  empfehlendes  Präparat,  um  gcliüd  eröffnend 
zu  wirken. 

Die  Bereitung  desselben  wird  in  den  verscliicdenen  Phar- 
macopöcn,  namentlich  in  der  Pharmacop.  Austriaca,  Saxonic., 
Hannover,  und  Borussica  verschieden  angegeben.  Nach  der 
neuesten  Ausgabe  der  Pharmacop.  Borussica,  werden  acht 
Unzen  Feigen  mit  vier  Pfund  Wasser  bis  zur  Hälfte  ein- 
gekocht, durchgcsciht,  bis  zu  zwölf  Unzen  abgedampft,  und 
diesen  sechszehn  Unzen  weifccr  Zucker,  acht  Unzen  Pulp? 
Tamarindorum,  vier  tmd  eine  halbe  Unze  Pulv.  Folior.  Sen- 
nae und  eine  halbe  Unze  Pulv.  Sem.  Anisi  stellati  bei- 
gemischt. 

Die  Dosis  ist  ein  Theelöffel  voll  täglich  zwei-  bis  drei- 
mal Man  läfst  es  entweder  allein  nehmen,  oder  Iöfst  es  in 
Wasser,  fügt  einen  külxlend  eröffnenden  Zusatz  (Sal  essen- 
tiale Tartan,  Sal  mirabile  Glauben)  und  einen  beliebigen 
Syrup  hinzu,  und  läfst  cs  Efslöffelweisc  nehmen. 
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4)  Infusuiu  Sennae  compositum.  (Aqua  s.  Infu- 
sum  laxativum  Vicnnense,  s.  Mnnnagettae.  Infu- 
sum  Scnuae  cum  Manna.)  Die  Vorschriften,  welche  die 
einzelnen  Pharmacopöcn  hierzu  geben,  sind  sehr  verschie- 
den. Nach  der  neuesten  Ausgabe  der  Phannacop.  llorus- 
sica  läfst  man  eine  halbe  Unze  Folia  Sennae  mit  vier  Un- 
zen kochendem  Wasser  infundiren,  eine  halbe  Stunde  ma- 
ceriren  und  in  der  ausgeprefsten  Colatur  eine  halbe  Unze 
Tartar,  natronat.  und  sechs  Drachmen  Manna  autlösen,  durch- 
seihen,  und  eine  Drachme  jtlaeos.  Citri  beimischen. 

Es  wirkt  leicht  und  sicher  eröffnend,  verdirbt  aber 
leicht,  besonders  wenn  es  nicht  an  einem  kühlen  Orte  auf- 
bewahrt wird. 

Die  (iahe  ist  für  Erwachsene  täglich  zwei  bis  drei,  für 
Kinder  eine  halbe  bis  ganze  Unze. 

5)  Pulvis  Glycirrhizac  s.  Liquiritiae  coinpositus 
(Pulvis  pectoralis),  besteht  nach  der  neuesten  Ausgabe 
der  Phannacop.  Boruss.  aus  einer  Mischung  von  sechs  Un- 
zen Pulv.  Folior.  Sennae,  Rad.  Liquiritiae,  drei  Pfund  Pulv. 
Sacchar.  alb.,  zwei  Unzen  Sem.  Anisi  und  vier  Unzen  Flor, 
sulphuris.  Innerlich  gereicht  wirkt  dasselbe  auilösend,  ex- 
pectorirend,  abführend. 

Soll  es  blofs  schleimauüösend  expcctorirend  wirken,  so 
giebt  man  täglich  zwei-  bis  dreimal  eine  halbe  Drachme,  — 
soll  es  dagegen  abführen,  eine  Drachme  täglich  zwei-  bis 
dreimal. 

6)  Syrupus  Sennae.  Früher  bediente  man  sich  sehr 
zusammengesetzter  Formen.  Nach  der  neuesten  Ausg.  der 
Phannacop.  Boruss.  wird  derselbe  bereitet  dadurch,  dafs 
man  vier  Unzen  Folia  Sennae  und  eine  halbe  Unze  Sem. 
Anis,  mit  zwei  Pfund  kochendem  Wasser  infundiren,  einige 
Stunden  digeriren  und  in  der  ausgcprelstcn  Colatur  von 
zwanzig  Unzen  drei  Pfund  Sacchar.  alb.  auflösen  läfsL 

7)  Wenig  benutzt  und  mit  Recht,  wegen  ihrer  reizenden 
und  erhitzenden  Wirkung,  ist  die  Form  der  Tinktur.  Man 
bediente  sich  früher  und  noch  der  Tinctura  Sennae  simpl. 
und  der  Tinctura  Sennae  compos.  Phannac.  Edinburg. 
und  Pharmac.  of  tlie  united  States  of  America. 

8)  Endlich  ist  hier  noch  zu  erwähnen  der  Thce  von 
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Saint  Gcrmain,  — im  vorigen  Jahrhundert  als  Panacee 
zur  Verlängerung  des  Lebens  empfohlen,  seit  kurzer  Zeit 
von  neuem  als  gclind  abführendes  Mittel  häufig  benutzt.  Er 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  allen  übrigen  Aufgüssen 
der  Senna,  dnfs  die  zur  Bereitung  desselben  vorgcschricbenc 
Scnna  durch  Digestion  mit  starkem  Spiritus  ihrer  resinüsen 
Bestandteile  beraubt  ist  und  daher  weniger  reizend  wirkt 

Bereitet  wird  dieser  Thcc  aus  einer  Zusammensetzung 
von  acht  Loth  Scnnesblättem,  fünf  Loth  Fliederbluinen,  zwei 
und  einem  halben  Loth  römischen  Fcnchclsaamen,  zwei  und 
einem  halben  Loth  Anissaamen  und  anderthalb  Loth  Cre- 
mor  Tartari.  — Die  zu  diesem  Thee  zu  benutzenden  Scn- 
ncsblättcr  werden  zuvor  mit  neunzigproccnligem  Weingeist 
infumlirt,  vier  und  zwanzig  Stunden  lang  digerirt,  colirt,  an 
einem  schattigen  Ort  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  erst 
den  schon  genannten  Mitteln  beigenüscht  Von  diesen  Spc- 
cies  läfst  man  zum  täglichen  Gebrauch  eine  Unze  mit  neun 
Unzen  kochendem  Wasser  ein  gesättigtes  Infusum  bereiten, 
und  dann  täglich  eine  bis  anderthalb  Unzen,  des  Morgens 
oder  Mittags  vor  oder  während  der  Suppe  allein  oder  mit 
einem  kleinen  Zusatz  von  Bum  oder  süfsem  Wein  ver- 
brauchen. 

Soll  dieser  Thee  stärker  als  Laxans  wirken,  so  läfst 
man  drei  bis  vier  Unzen  auf  einmal  nehmen. 

Zahlreichen  Erfahrungen  zufolge,  welche  in  Berlin  ge- 
macht wurden,  ist  dieser  Thee  bei  chronischen  Leiden  des 
Darmkanals,  als  gelind  eröffnendes  Mittel  sehr  zu  empfeh- 
len, welches  nicht  erhitzt,  keine  Kolik  verursacht  und  lange 
Zeit  fortgesetzt  werden  kann,  ohne  den  Magen  und  Darm- 
kanal zu  schwächen.  ( Michaelis  in  Journal  der  Chirurgie 
und  Augenheilkunde,  herausgegeb.  von  C.  F.  v.  Graefe  u. 
Ph.  v.  Walther.  Bd.  XIV.  St  2.  S.  333.) 

Benutzt  werden  die  Folia  Sennae  in  den  erwähnten 
Formen  als  eröffnendes  Mittel  in  allen  den  Fällen,  in  wel- 
chen man  reichlich  und  sicher  vorhandene  Unreinigkeiten 
ausleercn,  oder  aufser  dem  Darmkanal  auch  die  Gefäfse  und 
Nerven  des  Unterleibes  mäfsig  erregen  will,  namentlich: 

1)  Bei  gastrischen,  schleimigen  oder  galligen  Fiebern,  — 
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besonders  bei  Kindern  zu  empfehlen  in  Verbindung  mit  Manna, 
Tart  tartarisatus,  Tart.  natron.  und  ähnlichen  Mitteln. 

2)  In  chronischen  Fällen  bei  Ansammlung  von  Schleim, 

Galle,  Würmern  oder  andern  Unreinigkeiten. 

3)  Bei  habitueller  Trägheit  des  Darmkanals,  wo  oft  an- 
haltend eröffnende  Mittel  angewendet  werden  müssen,  aber 
schwächende  andere,  wie  z.  E.  Salze,  zum  längeren  Gebrauch 
nicht  zu  empfehlen  sind.  Aufser  dem  Elect.  lenitivuin,  oder 
Pulv.  Fol.  Scnnae  in  Pilleuform,  wird  hier  besonders  der 
Thce  von  St.  Gennain  gerühmt. 

4)  Als  corrigircuder  Zusatz  zu  Mitteln,  welche  bei  Nei- 

gung zu  Stuldverstopfung  leicht  Trägheit  des  Darmkanals  be- 
wirken können.  O — n. 

CASSIDA.  S.  Scutellaria. 

CASSINE  PERAGUA  wurde  sonst  für  die  Pflanze  ge- 
halten, wovon  der  Paraguaythee  genommen  wird;  dieses  ist 
aber  unrichtig,  er  kommt  von  einer  Art  Ilex.  S.  Ilex,  h— k. 

CASSONADE,  Cassovadc.  S.  Jatropha. 

CASSUMUNAR.  S.  Zingiber. 

CASSUV1UM.  S.  Anacardium. 

CASTANEA.  Eine  Pflanzengattung  zur  Monoecia  Po- 
lyandria  und  der  natürlichen  Ordnung  Amentaceae  gehörig. 
Die  männlichen  Blüten  sitzen  an  einem  langen  Kätzchen, 
haben  einen  tief  scchsgesticlten  Kelch  und  Staubfäden  in  un- 
bestimmter Anzahl;  die  weiblichen  stehen  in  einer  Knospe, 
haben  eine  2 — 3 blutige  Itheilige  Hülle,  die  in  eine  falsche 
Frucht  auswächst.  Der  (itheilige  Kelch  steht  auf  dein  Frucht- 
knoten, 12 — 17  falsche  Staubfäden  stehen  in  einem  Büschel. 
Sechs  Griffel.  Der  Fruchtknoten  ist  sechsfächerig,  aber  fünf 
verschwinden,  und  er  wird  zu  einer  einfächerigen  cinsami- 
gen  Kapsel. 

1)  C.  vesca  Gaertner.  Mild.  sp.  4.  p.  460.  Fagus  Ca- 
stanea Linn.  sp.  1416.  Kastanienbaum,  zahmer  Kastanicu- 
baum.  Ein  sehr  bekannter  Baum,  der  sich  durch  die  lan- 
gen nicht  sehr  breiten  und  scharfsägenartig  gezähnten  Blät- 
ter, und  die  langen  dünnen  Kätzchen  mit  weifsen  Blümchen 
sehr  auszcichnet.  Die  Früchte  sitzen  zu  zwei  oder  drei  in 
einer  stachlichten  Hülle  und  sind  die  bekannten  Kastanien. 
Die  Maronen  sind  die  Früchte  einer  Abart,  welche  gröfscr, 
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auf  der  einen  Seite  nicht  flach,  wie  die  eigentlichen  Kasta- 
nien ist,  sondern  auch  gewölbt,  ohne  eine  tiefe  Rinne,  wohin 
sich  die  Umhüllung  des  Stammes  zurückschlägt.  Der  Kasta- 
nienbaum wächst  auf  Gebirgen  in  Portugal,  Spanien,  im 
südlichen  Frankreich,  auf  der  Südseite  der  Alpen,  im  initt- 
lem  und  südlichen  Italien,  und  in  Griechenland  wild.  Die 
Frucht  ist  in  einigen  Provinzen  von  Frankreich,  in  Corsica, 
auf  dem  Grenzgebirge  von  Spanien  und  Portugal,  hier  mit 
der  efsbaren  Eichel  die  Volksnahrung,  aber  überall,  wo  sie 
fast  ausschliefslich  genossen  wird,  haben  die  Menschen  ein 
kachektisches  Ansehn,  sind  blafs,  aufgedunsen,  mit  dicken  Bäu- 
chen. Wir  haben  noch  keine  chemische  Untersuchung  der 
Kastanien.  V auqtielin  hat  eine  Analyse  des  aus  dein  Stamme 
gezapften  Saftes  gegeben,  welche  nur  für  die  Physiologen 
der  Pflanzen  von  einigem  Werthc  sein  kann.  Aus  den  Früch- 
ten läfst  sich  ein  Svrup  kochen,  der  in  Gähruog  übergeht 
und  einen  braunen  Zucker  absetzt.  L — k. 

CASTANEA,  die  Kastanie  des  Pferdegeschlcchts.  S. 
Homsubstanz. 

CASTELLETTO  D’ORBA.  Die  Mineralquelle  von 
Castelietto  d’Orba  entspringt  in  der  Gemeine  dieses  Na- 
mens, in  der  Provinz  Acqui  in  Piemont.  Im  Jahre  1770 
wurde  dieselbe  unter  dem  Namen  Acqua  minerale  di  Ca- 
stelletto- Adorno  bekannt,  und  erwarb  sich  bald  einen  Ruf 
in  vielen  Krankheiten.  Der  chemischen  Analyse  zufolge 
gehört  sie  zu  der  Klasse  der  kalten  salinischcn  Schwefel- 
quellen; nach  Brdze  enthält  sic  an  flüchtigen  Bestandthcilcn: 
Schwefelwasserstoffgas,  und  kohlensaurcs  Gas,  — an  festen 
als  vorwaltende:  salzsaures  Natron,  salzsauren,  kohlensauren 
und  schwefelsauren  Kalk,  ferner  in  geringerer  Menge  Schwe- 
fel, Kiesel-  und  Thonerde. 

Litt.  Idrologia  minerale  osiia  storia  di  tntte  le  »orgenti  d’aeqne  mine- 
ral! nole  ainora  negli  «tat!  di  S.  M.  il  Re  di  Sardefoa,  da  B.  Bertini, 
Torino  1822,  p.  129.  O — n. 

CASTELNUOVO  D’ASTI.  Die  Mineralquelle  dieses 
Namens  entspringt  in  der  Provinz  Asti  in  Piemont,  unfern 
der  Strafse,  welche  von  Castelnuovo  nach  Moncucco  und 
Cinzano  führt.  Ihr  Wasser  ist  klar,  von  einem  bitterlichen, 
schwefeligen  Geschmack,  und  einem  so  starken  und  durch- 
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dringenden  Schwefelgeruch,  dafs  man  letztem  in  einer  Ent- 
fernung von  120  Meter  wahrnehmen  soll;  ihre  Temperatur 
beträgt  10°  R.  bei  15°  R.  der  Atmosphäre.  Unter  dem  Volk 
ist  es  unter  dein  Namen  der  Schwefelquelle  ( L'acqua  di  sol/o) 
bekannt. 

Analysirt  wurde  dasselbe  von  Cantü  zu  verschiedenen 
Zeiten.  Nach  der  ersten,  im  Jahre  1822  unternommenen  Ana- 
lyse , enthält  dieses  Mineralwasser:  Schwcfehvasserstoffgas, 
kohlensaures  Gas,  salzsaurcs  und  schwefelsaures  Natron,  koh- 
leusauren  Kalk,  salzsaurc  Talkerde  und  kohlcnsaures  Eisen- 
oxyd. Bei  der,  im  J.  1823  wiederholten  Analyse,  fand  Cantü, 
aufser  den  schon  erwähnten  Besiandtheilen:  Stickgas,  Sauer- 
stoffgas, Schwefelsäuren  Kalk,  kohlcnsaure  Talkerde,  Kiesel- 
erde, vegetabilisch- animalischen  Extraktivstoff,  Spuren  von 
salzsaurem  Kalk  und  Jodiue.  Nach  Alibert  gehört  diese  Mi- 
neralquelle zu  der  Klasse  der  Eaux  iodurces,  nach  Anglada 
zu  der  der  Eaux  sulfureuses  liydriodate'es  oder  iodurees. 

Unfern  dieser  Mineralquelle  findet  sich  eine  zweite,  de- 
ren vorwaltender  und  Hauptbestandtheil  salzsaures  Nation  ist. 

Empfohlen  wird  die  erwähnte  Schwefelquelle  von  Can- 
tü, Berlini  und  Paganini  in  allen  den  Krankheiten,  in  wel- 
chen überhaupt  salinischc  Schwefelquellen  angewendet  wer- 
den, namentlich  bei  chronischen  Hautkrankheiten,  Gicht  und 
Skrofeln. 

Littcratur. 

Idrologia  minerale,  ossia  storia  di  tuUe  le  sorgend  d’aeque  roinerali 
nole  sinora  negli  suti  di  S.  M.  il  Rö  di  Sardegna,  da  ß.  Btrtini. 
Torino.  1822.  |>.  160. 

— Reperlorio  roedico- ehirurgico  di  Torino.  1823. 

— Annales  de  Ctiimie  et  de  Phjsique.  T.  XXYilf,  p.  221. 

Julius  o.  Gerson  Magazin  der  ausländ.  Litleritur  der  Medicin.  1823. 
Januar-  und  Februar-Heft.  p.  181. 

Notizia  compendiata  di  tutte  le  actjiie  mineral!  e bagni  d’Italia  del  D. 
P.  Paganini.  Milano.  1827.  p.  22. 

Piecis  historique  sur  les  eaux  minerales  les  plus  utilees  en  Medcdne 
par  J.  L.  Alibert.  Paris  1826.  p.  498. 

Mcmoires  pour  servir  ä lhistoire  generale  des  eaux  minerales  sulfureuses 
et  des  eaux  thermales  par  J.  Anglada.  Paris  1827.  T.  II.  p.  280. 

O — n. 

CASTERA  - VERDUSAN,  oder  VIVENT.  Die  Mine- 
ralquellen, welche  diesen  Namen  fuhren,  entspringen  in  dem 
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Departement  du  Gere,  zwischen  Auch  und  Condom,  von 
jedem  dieser  Orte  drei  Lieues,  von  Bordeaux  drcifsig  Lieues 
entfernt. 

Man  unterscheidet  zwei  Mineralquellen: 

1)  La  Grande-Fontaine,  eine  laue  Schwefelquelle, 
deren  Temperatur  Alibert  zu  20°  R.,  Patissier  zu  23, 0 R. 
bestimmt  Ihr  Wasser  ist  hell,  durchsichtig,  von  einem  star- 
ken Schwefelgeruch,  und  einem  ähnlichen  Geschmack,  und 
enthält  aufser  Schwefelwasserstoffgas:  salzsauren  Kalk,  schwe- 
felsauren Kalk,  und  salzsaures  und  schwefelsaures  Natron. 

2)  La  Petite-Fontaine,  ist  dagegen  kalt,  frei  von 
Schwefel  und  gehört  zu  der  Klasse  der  Eisenwasser. 

Man  benutzt  die  erste  als  Wasserbad  und  Douche,  die 
zweite  als  Getränk,  und  rühmt  sie  bei  Schwäche  des  Ma- 
gens und  Dannkanals,  chronischen  Hautkrankheiten,  Bleich- 
sucht und  Krankheiten  der  Harnwerkzeuge. 

Litteratur. 

Traild  dea  eaox  minerale»  de  Verdu»an,  par  Raulin.  1772. 

Manuel  de»  caux  minerale»  de  la  France  par  Pk.  Patissier.  Pari».  1818. 
p.  208.  433. 

Une  »ai,on  anx  bain»  de  Caetera -Verduian  en  1824.  Anch. 

Prdei»  hirloritjoe  »tir  lee  eaux  minerale,  lei  plu»  uiitde»  en  Me  de  eine 
par  J.  L.  Alibert.  Pari«  1826.  p.  436.  O — n. 

CASTIGLIONA  LOBATA  Ruin  et  Pavon.  S.  Jatro- 
pha  Curcas. 

CASTIGLIONE.  Die  in  der  Provinz  von  Turin  in 
Savoyen  befindliche  Mineralquelle  dieses  Namens  ist  kalt, 
gehört  zu  der  Klasse  der  salinischen  Schwefelquellen.  Nach 
Cantü’s  Analyse  enthält  sie  an  flüchtigen  Bestandteilen: 
Schwefel  wasserstoffgas  und  kohlensaures  Gas,  — an  festen: 
salzsaures  und  schwefelsaures  Natron,  salzsaure  und  kohlen- 
saurc  Talkerdc  und  kohlcnsauren  Kalk. 

Litt.  Idrologia  minerale  o„ia  »toria  di  tutte  1c  sorgenti  d'aeque  mine- 
rali  note  tinora  negli  »tali  di  S.  M.  il  Re  di  Sardegna,  da  D.  Rcrtini. 
Torino.  1822.  p.  216.  O — n. 

CASTOR,  Castoreum.  Der  Biber  ( Castor  Fiber 
Linn.)  ist  ein  Säugethier,  welches  zur  Ordnung  der  Nage- 
tiere gehört  und  in  ganz  Europa,  besonders  dem  mittlern 
östlichen  Theilc,  in  Sibirien  bis  an  den  Jenisei,  wie  auch 
in  Nord -Amerika  einheimisch  ist  Er  zeichnet  sich  durch 
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«len  flachen  schuppigen,  fast  haarlosen  Schwanz,  durch  fünf 
in  eine  Schwimmhaut  verbundene  Zehen  der  Hinterfüfse  aus, 
indem  die  fünf  Zehen  der  Yorderfüfsc  unverbunden  sind.  Kr 
lebt  an  Flüssen,  Teichen,  Landseeu,  und  macht,  wo  er  in 
Menge  und  ungestört  arbeiten  kann,  einen  merkwürdigen 
Bau,  den  man  aus  Amerika  in  der  gröfsten  Vollkommenheit 
kennen  gelernt,  aber  auch  in  Deutschland,  sogar  in  neueren 
Zeiten  wieder  gefunden  hat.  In  medizinischer  Hinsicht  sind 
«lic Biber  des  Bibergeils  ( Castoreum ) wegen,  merkwürdig. 
Es  befindet  sich  in  zwei  Säcken  oder  Beuteln,  welche  gleich 
unter  dein  Felle  an  «len  männlichen  Thieren  im  Vorhauts- 
kanal, an  den  weiblichen  Thieren  neben  der  Scheide,  zwi- 
schen den  Oclsäckcn  und  dem  Schaambogeu  liegen.  Man 
schneidet  sie  dem  Tliicrc  aus,  trocknet  und  räuchert  sie; 
wenigstens  ist  dieses  mit  den  Russischen  der  Fall.  Die  be- 
sten oder  die,  welche  das  beste  Bibergeil  liefern,  kommen  aus 
dem  Russischen  Reiche  zu  uns,  und  heifsen  daher  Russisches, 
Moskowitisches  oder  Sibirisches  Castoreum.  Die  Säcke  liegen 
immer  zu  zwei  zusammen,  oft  so,  dafs  sie  nur  einen  auszuma- 
chen scheinen,  sind  3 — 3$  Zoll  zuweilen  sogar  4 Zoll  lang, 
1 — li  Zoll  breit  und  | Zoll  dick,  3 — 5 Unzen  schwer  ja 
noch  schwerer,  äufserlich  dunkelbraun  und  etwas  höckerig. 
Die  Säcke  bestehen  aus  vier  Häuten,  einer  Muskclschicht 
und  zahlreichen  Drüsenhaufen.  (S.  Brandt  und  Ratzeburg 
Darstellung  d.  Thicre,  welche  in  Arzneigebrauch  kommen. 
Heft  I.  S.  20  folg.)  Die  äufscrsle  Haut  ist  nicht  sehr  stark 
und  schliefst  die  ansehnlichen  Muskelfasern  ein,  «lic  als  Fort- 
setzung des  Hautmuskels  den  Sack  in  «loppclter  Richtung 
umgeben.  Die  zweite  unter  den  Muskclschichten  liegende 
Haut  ist  sehr  gefäfsreich.  Die  dritte  den  Schleimhäuten  ana- 
loge Haut  ist  die  am  meisten  charakteristische  und  bildet  die 
Windungen  und  Lappen  des  Castorsacks,  und  indem  sic 
sich  faltcnförmig  in  die  Höhle  desselben,  inannichfach  ver- 
ästelt hineinsenkt,  trägt  sie  besonders  zur  Bildung  der  so- 
genannten Lamellen  bei.  Bei  genauerer  Untersuchung  be- 
merkt man,  dafs  sie  aus  dachziegclförmig  liegenden  Schup- 
pen von  verschiedener  Gröfse  besteht,  die  lanzettförmig,  läng- 
lich oder  halbmondförmig  sind,  mit  ganzem,  meist  aber  gc- 
zähncltcn,  halbfrcicn,  häutigen,  weiüsen  Rande.  Unter  jeder 
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Schuppe  sicht  man  einen  bräunlichen,  kegelförmigen  oder  halb- 
mondförmigen Körper,  der  wenn  man  die  Schuppen  bildende 
äufsere  Haut  zurückgeschlagen  hat,  sich  deutlich  als  Hrüsen- 
massc  zeigt.  Als  vierte  und  innerste  Haut  des  Sacks  findet 
sich  ein  sehr  feines  Gewebe,  das  nichts  als  eine  Fortsetzung 
des  Epitheliums  des  Vorhautkanals  oder  der  Scheide  ist,  und 
die  erwähnten  Drüseumasseu  und  die  verästelten  Fortsätze 
der  Schuppenhaut  überzieht  und  durch  welches  das  abge- 
sonderte, anfangs  dünnflüssige,  später  festwerdende  Castoreum 
in  den  iunem  Raum  des  Sacks  gelangt.  Mach  der  Menge 
desselben  wird  der  Sack  mehr  oder  weniger  angcfüllt,  so 
dafs  die  übrigbleibendc  Höhle  bald  gröfser,  bald  kleiner  ist 
und  zuweilen  ganz  verschwindet.  Der  innere  Raum  des 
Sacks  steht  mit  dein  Kanal,  den  die  grofse  und  weite  Vor- 
haut bildet,  durch  eine  weite  Ocffhuug  in  Verbünlung,  durch 
welche  er  das  Castoreum  in  denselben  ergiefseu  kann.  Me- 
ben  dem  Vorhautskanal  beim  Männchen,  oder  der  Scheide 
beim  Weibchen  hegen  an  den  Seiten  des  Mastdarms  die 
sogenannten  Oelsäcke,  die  eine  biru-  oder  eiförmige  Ge- 
stalt haben,  oft  2 Zoll  und  darüber  lang,  10  — 12  Lin.  breit 
und  6 Lin.  dick  sind.  Hie  Zahl  der  Mündungen  sind  ver- 
scliicdeu  und  offnen  sich  zwischen  dem  Vorhautskanal  und 
dem  After.  Sie  enthalten  eine  gelbe  ölartige  Flüssigkeit, 
welche  an  der  Luft  dickllüssig  wird,  Axungia  Castoris.  Das 
Bibergeil,  welches  sich  in  den  Castorsäcken  befindet,  das 
Russische  nämlich,  ist  fest  aber  leicht  zcrrcibhch,  bröcklich, 
von  einer  dunkelbraunen  Farbe,  die  zuweilen  etwas  in3 
Rothe  oder  Gelbliche  zieht,  ohne  Glanz,  von  einem  eigen- 
tümlichen Geruch  und  einem  bitterÜchcu  etwas  scharfen  und 
aromatischen  Geschmack.  Wir  haben  mehrere  chemische 
Untersuchungen  des  Bibergeils  und  zwar  von  Bohn  (Ana- 
tome Castoris  atque  chcmica  Caslorci  analysis  Lugd.  Bat. 
1606.  üb.  in  Tromrnsd.  Journ.  17.  2.  S.  268.).  Er  fand  darin 
ein  ätherisches  Oel  von  weiblichgelber  Farbe,  leichter  als 
Wasser,  von  dem  Gerüche  des  Bibergeils  und  einem  schar- 
fen und  bittern  Geschmack,  worin  die  Wirksamkeit  sich  zu 
befinden  scheint  und  zwar  34  in  Hundert  Fettwachs  und 
harzähnlichen  Stoff  23,  kohlcnsauren  Kalk  24,  Zellstoff  19. 
Er  bemerkte  dabei,  dafs  dieses  Oel  nicht  den  sich  so  sehr 
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verbreitenden  Geruch  habe,  welche  man  an  dem  Bibergeil 
selbst  wahminunt,  welches  doch  auf  eine  flüchtige  Substanz 
aufscr  dem  Oele  schliefsen  läfst  Bouillon  Lagrange  (Journ. 
d.  Phjs.  16.  p.  281)  fand  darin  noch  Benzoesäure,  einen 
rütlilichen  Farbestoff,  Schleim  u.  dgl.;  auch  Batka  fand  Ben- 
zoesäure und  phosphorsauren  Kalk  {Brandes  Archiv  12.  S.374). 
Bigio  ( Brugnalelli  Giorn.  d.  fisic.  17.  p.  179.  Bcrl.  Jahrb. 
d.  Ph.  27.  1.  S.  285)  hat  eine  besondere  kr jstallinischc  Sub- 
stanz darin  gefunden,  welche  er  Castorin  nennt;  sie  ist  aber 
«len  angegebenen  Eigenschaften  zufolge  Fett  wachs  ( Adipo - 
cire).  Die  beste  Art  das  Bibergeil  zu  geben,  ist  in  Sub- 
stanz; doch  mufs  man  darauf  sehen,  dafs  es  sich  so  kurze 
Zeit  als  möglich  aufscr  den  Kastorbeutehi  befindet,  weil  cs 
an  der  Luft  zu  sehr  verändert  wird,  welches  auch  in  einem 
grofsen  verschlossenen  Gcfäfse  Statt  findet.  Die  Tinctura 
C.astorei  simples  mit  Spiritus  vini  rcctificatissim.  so  wie  die 
Tr.  Castorci  aetherea  mit  Spiritus  sulphurico-acthcreus  sind 
die  beeten  Präparate.  Man  hatte  sonst  eine  Aqua  Castorci, 
die  sehr  schwach  ist.  Das  deutsche  Bibergeil  ist  so  gut  als 
das  Russische.  Büchner  erhielt  Bibergeil  von  Bibern,  die  in 
Baiem  und  Stoltze  von  Bibern,  die  an  der  Elbe  gefangen 
waren,  welches  den  üufsem  Eigenschaften  Geruch  und  Ge- 
schmack nach,  dem  besten  Russischen  nichts  nacligab.  Das 
( .'anadischc  oder  Englische  Bibergeil  ist  schlechter;  die  Säcke 
sind  zwar  oft  eben  so  lang,  als  die  Russischen,  aber  dün- 
ner und  vcrschinälcm  sich  alhnälig;  die  Häute  sind  dünner 
und  liegen  dichter  auf  einander,  die  "Windungen  «ler  innern 
Haut  stehen  mehr  hervor;  die  äufsere  Farbe  ist  dunkler. 
Eine  Höhlung  ist  vorhanden,  oft  aber  mit  Bibergeil  ganz 
gefüllt,  ungeachtet  wenig  vorhanden  ist  und  zwar,  weil  die 
Windungen  mehr  hervorstehen.  Das  Bibergeil  selbst  hat 
mehr  eine  gelbliche  Farbe  als  das  Russische,  ist  auch  in  der 
Regel  nicht  so  trocken,  und  der  Geruch  ist  nicht  so  stark 
und  etwas  verschieden.  Es  giebt  nachgemachtes  Canadischcs 
Bibergeil,  bestehend  aus  einer  oder  zwei  länglichen  harzi- 
gen Massen,  welche  in  eine  von  Bauchfett  der  Schweine  ab- 
gezogene (Netz-)  Haut  gewickelt  werden.  Aber  es  war  ein 
sonderbarer  Gedanke,  der  sich  leicht  durch  eine  geringe  ana- 
tomische Untersuchung  widerlegen  liefs,  dafs  alles  Cauadische 
Med.  chir.  Encycl.  VII.  Bd.  7 
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Bibergeil  nachgemacht  sein  sollte.  Unter  hundert  und  mehr 
Canadischcn  Biberbeuteln,  die  durch  meine  Hände  bei  Apo- 
thekenvisitationen gegangen  sind,  habe  ich  höchstens  nur 
fünf  nachgemachte  gesehen.  Brandes  (Archiv  d.  Apolhek. 
Vereins.  B.  Iß.  S.  180  u.  281)  hat  eine  genaue  Analyse  des 
Canadischcn  Bibergeils  gegeben.  Wir  wollen  nur  einiges 
daraus  anführen.  Er  bekam  nur  10  in  Tausend  ätherisches 
Oel,  welches  aber  schwerer  als  Wasser  war,  die  Feltsub- 
stanz  glich  dem  Cholostcrin,  tlie  harzige  Substanz  unterschied 
sich  dadurch,  dafs  sic  sich  in  kochendem  Wasser  auflöfsle, 
aber  in  der  Kälte  wieder  niedcrßcL  Unter  den  vielen  salz- 
artigen Substanzen,  welche  Br.  fand,  war  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Menge  kohlensaurer  Kalk;  auch  hat  man  zuwei- 
len Concremente  von  koblensaurem  Kalk  in  den  Biberbeu- 
teln gefunden.  Dafs  Canadisches  Bibergeil  an  Farbe,  Ge- 
ruch und  Geschmack,  Menge  des  Oels  sich  von  dem  Russi- 
schen Bibergeil  unterscheidet,  könnte  wohl  von  der  ver- 
schiedenen Nahrung  herrühren;  aber  auffallend  ist  es  doch, 
dafs  die  Form  der  Biberbeutel  auch  immer  verschieden  ist, 
welches  doch  beweisen  möchte,  dafs  der  Canadische  Biber 
wenigstens  eine  beständige  Abänderung  sei.  Die  Wirksam- 
keit des  amerikanischen  Bibergeils,  steht  in  aller  Rücksicht 
der  Wirksamkeit  des  asiatischen  und  europäischen  nach. 

L — k. 

Wirkung.  Innerlich  in  mäfsigen  Gaben  gereicht,  wirkt 
dasselbe  ähnlich  dem  Moschus,  flüchtig  reizend,  krampfstil- 
lend, belebend  auf  das  Nervensystem,  erregend  auf  das  Blut- 
system. Zwischen  beiden  findet  indefs  folgender  Unterschied 
der  Wirkung  statt: 

1)  Der  Moschus  wirkt  flüchtiger,  weniger  erhitzend  auf 
das  Gefäfssystem , mehr  die  äufsere  Haut  bethätigeud,  dia- 
phoretisch. 

2)  Das  Castoreum  dagegen  weniger  flüchtig,  permanen- 
ter, erhitzender  und  ganz  specifik  auf  die  hysterisch-krampfhafte 
Verstimmung  der  Sensibilität  und  namentlich  der  Nerven  der 
Brust  und  des  Unterleibs. 

Wegen  seiner  erregenden  Wirkung  auf  das  Gefäfssy- 
stem, ist  das  Castoreum  bei  congcstiven  Beschwerden,  Voll- 
blütigkeit und  Entzündung  nur  bedingt  anzuwenden,  und 
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inufs  in  solchen  Fällen  wenigstens  nur  in  Verbindung  mit 
kühlenden  Mitteln  gereicht  werden. 

Abweichend  von  diesen  Ansichten  sind  die  Erfahrungen 
von  W.  Alexander,  R.  Whytt  und  Jörg.  IV.  Alexander  nahm 
Castoreum  in  sehr  grofsen  Gaben,  bis  zu  zwei  Drachmen 
und  beobachtete  darnach  nichts,  als  lästiges  Aufstofsen;  — 
R.  Whytt  sah  cs  nur  wirksam  in  Verbindung  mit  Lauda- 
num;  — Jörg  ( Jörg’»  Materialien  zu  einer  künftigen  Heil- 
mittellehre.  Bd.  I.  S.  274)  folgerte  nach  den,  an  Gesunden 
mit  C.  angestellten  Versuchen,  das  C.  sei  eine  schwerver- 
dauliche Substanz,  welche  ferner  nicht  mehr  als  Arzneimittel 
verdiene  angewendet  zu  werden.  — Trotz  diesem  Anathema 
lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dafs  gutes  Castoreum  zu  den 
kräftigsten  Antispasmodicis  bei  hysterischen  Affectionen  ge- 
hört, welche  wir  besitzen. 

Die  Formen  und  Dosen,  in  welchen  man  es  reicht,  sind 
folgende: 

1)  Das  Pulver  desC.  giebt  man  zu  zwei  bis  fünf  Gran, 
in  Pulver-  oder  Pillenform  täglich  zu  zwei  bis  viermal. 

2)  Von  der  Tinctura  Castorei  aetherea  (der  be- 
sten), T.  Castorei  Canadensis  und  T. Castorei  Cana- 
densis  aetherea,  welche  noch  flüchtiger  wirken,  als  das 
C.  in  Pulverform,  Iäfst  man  zehn  bis  fünf  und  zwanzig 
Tropfen  täglich  drei  bis  sechsmal  nehmen. 

In  Pulver  und  Pillen  verbindet  man  das  C.  mit  Ol.  Ca- 
jeput,  Valerianae  oder  Asa  foetida,  — die  Tinct.  Castor.  mit 
Liquor  Ammon,  succin.  Tinct  Valerianae,  Opii,  Aether  aceti 
und  ähnlichen  Mitteln. 

Angewendet  wird  das  C.  innerlich: 

1)  als  Speciilcum  bei  hysterischen  Krämpfen,  — Magen- 
krampf, hysterischen  Koliken,  Schlund-,  Mutter-  und  Brust- 
krämpfen, Schwindel,  nervöser  Migraine, 

2)  bei  krampfhaften  Affektionen  der  Wöchnerinnen  und 
Gebärenden,  in  Verbindung  mit  kühlenden  Mitteln,  — zur 
Beruhigung  krampfhafter  Wehen  oder  schmerzhafter  Nach- 
wehen, 

3)  in  nervösen  Fiebern,  wenn  sie  mit  krampfhaften  Be- 
schwerden complicirt  sind, 

4)  als  kraropfstillender  Zusatz  zu  Brechmitteln  bei  hyste- 
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rischen  Personen,  welche  sehr  schwer  erbrechen. — Oft  wirbt 
hier  schon  ein  kleiner  Zusatz  von  C.  sehr  vorteilhaft. 

5)  Aeltere  Aerzte  empfahlen  es  sonst  bei  lethargischen  Af- 
fectioncn. 

6)  Thouvenel  will  durch  C.  in  sehr  grofsen  Gaben  (zu 
einer  halben  Drachme  bis  einer  halben  Unze  (!)  täglich ), 
eine  sehr  hartnäckige  Epilepsie  geheilt  haben. 

7)  Gegen  Stickhusten  empfahlen  cs  Undertrood , Dam, 
Stoll,  und  Morris.  — 

Aeufserlich  bedient  man  sich  des  C.  als  Riechmittcl  bei 
hysterischen  Ohnmächten,  Kopfweh  oder  Krämpfen. 

O — n. 

CASTOREI  OLEUM,  Casloroil,  Castoröl  ist  Oleum 
Ricini.  S.  Ricinus.  L — W. 

CASTRATIO.  Die  Ausrottung  der  Hoden,  in  den  frü- 
hesten Zeiten  theils  aus  Luxus  an  Menschen,  theils  aus  öko- 
nomischen Gründen  an  Thieren  verrichtet,  ist  schon  eine 
sehr  alte  Technik,  und  alles  deutet  darauf  hin,  dafs  sic  in 
den  Sandwüsten  Afrika’s,  in  Aethiopien  und  Libyen  ihren  ' 
Ursprung  genommen  habe.  Wahrscheinlich  ging  nun  von 
Aethiopien  aus  der  Gebrauch  des  Castrirens  zuerst  nach 
Aegypten,  Assyrien  und  Persien  über,  wo  wir  ihn  eben- 
falls schon  in  sehr  frühen  Zeiten  geübt  finden,  so  dafs  einige 
spätere  Geschichtschreiber  sogar  hier  die  eigentliche  Entste- 
hung desselben  gesucht  haben;  nach  ihnen  nämlich  war  es 
die  Semiramis,  welche  zuerst  schwächliche  und  elende  Män- 
ner aus  dem  bessern  Grunde  castriren  liefs,  um  dadurch 
eine  schwächliche  Nachkommenschaft  zu  verhüten,  und  es 
ist  wohl  möglich,  dafs  sie  diefs  von  den  Aethiopiem  gelernt 
hatte,  da  sie  dieses  Land  bereiste.  Noch  über  500  Jahre 
nach  ihr  war  Syrien  seiner  Castratoren  wegen  so  bekannt, 
dafs  Periander  die  corcyrischen  Knaben,  denen  er  ihre 
Mannheit  rauben  wollte,  an  den  Alyatles  schickte,  damit 
dort  diese  Grausamkeit  an  ihnen  vollzogen  würde.  In  Aegyp- 
ten lernten  nun  später  die  Israeliten  die  Castration  an  Men- 
schen und  Thieren  kennen,  und  die  Erwähnungen  davon  in 
den  Mosaischen  Büchern  beweisen,  wie  ausgebreitet  diese 
Sitte  in  jenem  Lande  war.  Von  Phönizien  aus  ist  ferner 
die  Entmannung,  wahrscheinlich  schon  in  sehr  frühen  Zeiten, 
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den  Griechen  bekannt  geworden,  allein  in  diesem  Lande, 
wo  die  Vielweiberei  weniger  zu  Hause  war,  und  wo  schon 
frühzeitig  so  viele  Humanität  herrschte,  konnte  jener  Gebrauch 
nie  eine  so  allgemeine  Ausbreitung  gewinnen,  als  in  Afrika 
und  dem  Morgcnlande;  hierfür  spricht  auch  die  erwähnte 
Geschichte  vom  Periauder , so  wie  sie  auch  besonders  be- 
weist, dafs  Acrzlc  sich  in  jener  Zeit  gewifs  nicht  mit  der 
Castration  abgaben,  weil  diese  ja  auch  in  Griechenland  wür- 
den zu  haben  gewesen  sein.  Noch  mehr  Beweis  für  das 
eben  Gesagte  ist  der  Umstand,  dafs  in  den  Hippocrati  sehen 
Schriften  der  Eunuchen  zwar  allerdings  einige  Mal  Erwäh- 
nung geschieht,  von  der  Operation  selbst  aber  nicht  gespro- 
chen wird.  So  war  also  die  Castration,  des  Luxus  und  der 
Oeconoinie  halber  ausgeübt,  schon  eine  sehr  alle  Sitte;  aus 
Nothwendigkcit  aber  bei  Krankheiten  der  Hoden 
verrichtet,  findet  sich  in  der  ganzen  Zeit  vor  Celsus  keine 
Spur  davon,  wie  denn  überhaupt  vor  ihm  Acrzlc  sich  damit 
gar  nicht  abgegeben  zu  haben  scheinen.  Nach  Celsus,  der 
diese  Operation  schon  mit  den  feinsten  Encheiresen  ausübte, 
war  mit  dieser  heilbringenden  Technik  Galen  vertraut,  dann 
Leonidas  von  Alexandrien  und  Paul  von  Aegina,  unter  den 
Arabern  Rhazes,  Haly  Abbas  und  Ebn  Zohar,  im  Mittelalter, 
wo  man  schon  mehr  als  jene  auf  die  Blutung  der  Samen- 
arterien Rücksicht  nahm,  und  besonders  das  glühende  Eisen 
zu  ihrer  Stillung  anwandte,  Roger  von  Parma,  Theodorich 
von  Cervia , Mondini  de'  Luzzi  und  Guy  von  Chauliae,  im 
ltiten  Jahrhundert  Ambros.  Pa  re , Peler  Franco,  Arauzi, 
Scacchi,  Fuhr,  ab  Aquapendente , später  Garangeot , Petit, 
Le  Dran,  Cheselden,  Kaltschmidt , Theden,  Schmucker,  Sharp, 
Z.  Platner,  Acrel,  Bertrandi,  F.  S.  Morand,  Pott,  Sabatier , 
Desault,  Richter,  Lader,  Mursinna,  Larrey,  Pearson,  v.  Sie- 
bold, C.  Bell,  BHzard,  Lawrence,  Richcrand,  Dupuytren, 
Maunoir,  Roux,  Zang  und  von  Gräfe.  — 

Verschiedene  Ursachen  sind  es  nun,  welche  diese 
Operation  nöthig  machen  können,  es  sei  nun,  dafs 
ein  oder  beide  Hoden  ausgeschnitten  werden  sollen: 

1)  Scirrhtiser  Zustand  eines  Hoden  und  eines  kleinen 
erreichbaren  Theils  des  Samenstranges,  2)  krebsige  Ver- 
wandlung desselben,  3)  schwammige  Verwandlung  der  Ho- 
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densubstanz,  nicht  aber  eine  6olche,  welche  ausschliefsÜch 
aus  der  weiten  Haut  des  Hoden  entsprofste,  4)  Desorgani- 
sation eines  Hoden,  gesetzt  z.  B.  durch  heftige  Quetschung, 
Geschwüre,  Brand  u.  s.  w.,  wogegen  die  Kunst  sich  vergeb- 
lich erschöpfte,  und  das  Leben  dadurch  höchst  gefährdet 
wurde,  5)  eine  unhebbarc  Erhärtung,  wobei  der  Kranke 
sehr  gequält  und  Entwickelung  verschiedener  gefährlicher 
Krankheiten  bevorstcht,  6)  ein  gefahrdrohender  Krampfader- 
brach,  der  ohne  Ausrottung  des  Hoden  nicht  bezwungen 
werden  kann,  7)  eine  Spennatocelc,  die  auf  das  Gesammt- 
leben  höchst  feindselig  einwirkt,  8)  die  sogenannte  Hämato- 
cele  in  der  Substanz  des  Hoden  selbst,  oder  unter  seiner 
weifsen  Haut,  9)  unheilbarer  von  Mifsbrauch  der  Geschlechts- 
teile entstandener  und  zum  gewissen  Tode  führender  Sa- 
menflufs. 

Gegenanzeigende  Krankheitsumstände  sind 
folgende:  1)  Bestehen  eines  allgemeinen  oder  Systemkrank- 
seins, welches  die  Hodenkrankheit  verursachte,  nicht  aber 
ein  Allgemeinleiden,  das  von  dem  Bestehen  des  Hodenkrank- 
seins veranlafst  wurde,  wenn  der  Grad  des  letzteren  Leidens 
nicht  an  und  für  sich  schon  ein  höchst  lebensgefährlicher  ist 
2)  Unthunlichkeit,  jeden  krankhaften  Punkt,  der  vou  der 
zerstörenden  Metamorphose  ergriffenen  Parthie  mit  dem  Mes- 
ser zu  entfernen.  Hierher  gehört  jedoch  nur  das  selbststän- 
dige Kranksein  des  Samenstranges  bis  in  und  über  den 
Bauchring,  wohin  die  Kunst  nicht  reicht;  zwar  rathen  dann 
Viele,  den  Bauchring  oberhalb  zu  spalten,  und  dort  die  Un- 
terbindung zu  machen,  was  jedoch  höchst  gewagt  erscheinen 
dürfte,  weil  wir  nie  wissen  können,  ob  sich  dasUebel  blofs 
einen  oder  drei  bis  vier  Zoll  oberhalb  des  Bauchrings  hin- 
aus erstreckt.  3)  Ein  in  der  Natur  der  Krankheit  gegrün- 
deter, längs  dem  Samenstrange  bis  in  die  Lendengegend 
sich  erstreckender  Schmerz,  nicht  aber  jener,  welcher  vom 
Ziehen  und  Drehen  durch  das  Gewicht  des  Hoden  erregt 
sein  kann.  4)  Gleichzeitiges  Leiden  anderer  drüsigen  Or- 
gane, besonders  der  Leistendrüsen  und  der  Prostata,  mit 
dem  Verdachte,  als  sei  es  aus  derselben  Quelle  entsprangen, 
aus  welcher  die  Hodenkrankheit  kam.  5)  Geschwulst  im 
Unterleibc,  begründet  durch  Verhärtung  irgend  eines  Orga- 
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nes,  nie  der  Drüsen  des  Meseulerii,  der  Leber,  Milz  und 
der  liieren.  Dasselbe  gilt  auch  von  einem  krankhaften  Zu- 
stande irgend  eines  Brusteingeweides.  Da  bei  dem  Bestehen 
dieses  Verhältnisses  der  Tod  sehr  bald  nach  der  Operation 
durch  Phthisis  abdominalis  oder  pulmonalis,  nohl  aucli  durch 
Hydrops  ascites  oder  Hydrothorax  erfolgt,  so  untersuche 
man  den  Unterleib  und  die  Verrichtung  der  Bruslcingewcide, 
bevor  mau  sich  zur  Operation  entschliefst,  auf  das  Genaueste, 
ö)  Die  sogenannte  krebsige  oder  eine  andere  Dyscrasie. 
7)  Fungus  haematodes  testiculi,  höchst  seltene  Fälle  ausge- 
nommen. S)  Eine  sulche  Verwundbarkeit,  oder  ein  so  ge- 
sunkener Kräftezustand,  dafs  das  Ueactionsvermögen  dem 
Eingriffe  der  Operation  unterliegen  mufs;  ein  seltenes  Ver- 
hältuifs.  — 

Die  Operation  selbst  wird  in  folgenden  Acten  voll- 
bracht: I.  Lagerung  des  Kranken  und  Hautschnitt. 
Man  läfst  den  Kranken,  nachdem  vorher  die  Haare  von  dem 
Hodensack  und  der  Schamgegend  abgcschorcn  und  der  Stuld 
nebst  Harn  vorläufig  entleert  worden,  auf  einen  hinlänglich 
hohen  Tisch,  oder  einen  hohen  festen  Sitz,  und  zwar  mit 
Kopf  und  Schultern  etwas  hoch  legen,  und  die  Füfsc  und 
Scheukel  auseinander  zielten;  die  Knice  müssen  dabei  etwas 
gebogen  sein,  und  von  ein  Paar  Gchülfen  in  dieser  Lage 
erhalten  werden.  Der  Wundarzt  setzt  sich  auf  einen  etwas 
niedrigen  Stuhl,  oder  knicet  oder  steht  auch  woliL  Er  schreitet 
nun  in  Folge  dieser  getroffenen  Anordnungen  zum  Haut- 
schnitt: Bei  kleinerer  oder  gröfscrcr  Geschwulst  des  Ho- 
den werde  das  Scrotum  am  obem  Thcilc  in  eine  Querfalte 
aufgehoben,  und  diese  mit  einem  convexen  Bistouri  nach 
der  Richtung  des  Samenstranges  und  des  Fundi  Scroti  durch- 
schnitten— so  Desault.  Fast  ganz  ähnlich  diesem  Verfahren 
verhält  sich  die  Technik  von  v.  Gräfe,  doch  mit  dem  wesent- 
lichen Unterschiede,  dafs  er  den  Schnitt  oberhalb  des  Bauch- 
rings anfangt,  um  bei  gegebenen  gröfseren  Anoinalicen  den 
Samenstrang  hoch  hinauf  verfolgen  zu  können,  und  keine 
Vergröfserung  des  Schnittes  unter  Erregung  neuer  Schmer- 
zen nöthig  zu  machen.  Andere  Wundärzte  falten  die  Haut 
gar  nicht,  und  führen  den  Schnitt  auf  der  mit  Daumen  und 
Mittelfinger  angespannten  Fläche  von  oben  nach  unten  hin. 
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Ist  die  Haut  des  Scrotums  entartet,  sehr  entzündet,  exulcerirt 

oder  übenniifsig  ausgedehnt,  dann  schneide  inan  sic  mit  zwei 
länglichen  halbmondförmigen  Schnitten  ein,  damit  die  Heb 
lung  nicht  behindert  werde.  In  Füllen,  wo  die  ganze  Scro- 
talhaut  verdorben  ist,  bleibt  weiter  nichts,  als  ihre  gänzliche 
"Wegnahme  übrig;  man  enlblöfst  daher  zuerst  einen  Ouer- 
finger  über  dem  Bauchring  den  Samenstrang  UZoH  in  der 
Länge,  unterbindet  ihn  total,  und  schneidet  dann  mit  einem 
gewöhnlichen  Bistouri,  Scrotum  und  Hoden  in  einem  Zuge  ab. 
Diefs  ist  das  Verfahren  von  Kern,  nur  dafs  er  es  leider 
auch  bei  gesunden  Hautbedeckungen  ausübte,  und  sich  auf 
diese  Weise  einen  Rückschritt  zur  Rohheit  der  Technik  zu 
Schulden  kommen  lüfst.  Verschiedene  andere  Modificationen 
sind  von  früheren  und  noch  jetzt  lebenden  Wundärzten  an- 
gegeben worden;  so  machten  Le  Dran  und  Monro  erst  einen 
kleinern  Einschnitt  über  dem  Samenstrange,  legten  diesen 
blofs,  unterbanden  ihn,  und  führten  dann  die  weitere  Spal- 
tung bis  zuin  Grund  des  Scrotums  fort;  gerade  umgekehrt 
verfährt  r.  Siebold,  indem  er  erst  in  der  Mitte  der  Geschwulst 
einen  Längcnsclinitt,  bis  zum  Grunde  des  Srrolums  macht, 
den  Testikel  ausschält,  und  dann  die  Trennung  kreisförmig 
bis  zuin  Bauchring  fortsetzt.  Die  englischen  Chirurgen  neh- 
men jedesmal,  auch  wenn  die  Scrotalhaut  gesund  ist,  ein 
beträchtliches  Stück  derselben  mit  weg,  um  die  Wundfläche 
zu  verkleinern  und  durch  die  blutige  Naht  desto  eher  ge- 
schwinde Vereinigung  zu  gewinnen.  So  Sharp,  Laierence, 
S.  Cooper.  Dagegen  Larrey  in  s.  Denkw.  und  Roux  in  s. 
Parallele.  — 

II.  Behandlung  des  Samenstranges.  Die  Tren- 
nung des  Funiculi  spcnnatici  vom  Hoden  kann  auf  verschie- 
dene Weise  geschehen,  entweder  mittelst  der  Durch- 
schncidung  desselben  und  gleichzeitiger  Sicherung 
vor  Hämorrhagie,  oder  vermöge  der  Unterbindung 
und  Comprcssion,  die  sowohl  eine  partielle,  als 
totale  ist,  und  sowohl  nach,  als  auch  vor  der  Durch- 
schneidung und  Trennung  desselben  vom  Hoden 
vorgerichtet  werden  kann.  Was  die  Durchschncidung 
des  Samcnstrangcs  betrifft,  so  können  wir  sic  mit  aller  Si- 
cherheit unternehmen,  wenn  nur  einzelne  bedeutend  erwei- 


Digitized  by  Google 


d 


Castratio. 


105 


tcrtc  Gefiifsc  in  demselben  vorhanden  sind,  welche  dann  in 
einem  solchen  Falle  einzeln  mittelst  der  Separatligatnr  rasch 
und  sicher  unterbunden  werden  können.  Gegenanzeigende 
Umstände  sind  aber,  wenn  wir  den  Samenstrang  sehr  dick 
antreffen,  mit  vielen  starken  Arterienstämmen  durchzogen, 
die  nicht  selten  deu  Umfang  einer  Federspule  haben,  also 
wahrhaft  ancurysmatös  sind,  oder  auch  wenn  der  Zutlufs 
des  Blutes  dadurch  sehr  vermehrt  wird,  dafs  sich  unzählige 
kleinere  Gcfäfsvcrzwcigungcn  vorfiuden,  die  sich  ebenfalls 
sehr  ausgedehnt  haben;  hier  werden  wir  dann  nicht  im  Stande 
sein,  ein  jedes  einzelne  Gefäfs  zu  unterbinden,  wir  werden 
wohl  das  eine  oder  andere  auffinden,  die  Mehrzahl  aber 
nicht,  und  diese  wird  dann  zu  heftigen  Blutungen  die  Ver- 
anlassung geben,  ja  wohl  gar  zu  tödllichen,  wenn  sich  die 
Gefäfse  in  die  Bauchhöhle  zurückziehen,  wovon  Bell  meh- 
rere Beispiele  aufzählt:  und  wie  vieler  Zeit  bedarf  es  nicht, 
um  diese  einzelne  Ligaturen  zwcckinäfsig  anzulegen?  Aus 
diesen  Gründen  hat  man  nun  eben  die  totale  Unterbin- 
dung vorgeschlagen  und  in  vielfache  Ausübung  gebracht, 
wozu  sich  die  Indicationen  in  dem  eben  Gesagten  finden; 
zwar  hat  man  dieser  Encheiresc  vorgeworfen,  dafs  sie  Ner- 
vcnzufälle,  Trismus  und  Tetanus  errege,  dafs  sich  die  Ent- 
zündung durch  den  Druck  der  Ligatur  auf  die  Gebilde  bis 
zum  Unterleib  fo rfsetze,  und  dann  gewöhnlich  Enteritis  ent- 
stehe, und  endlich  dafs  nach  Anlegung  der  Ligatur  der  Sa- 
menstrang bisweilen  zurückgleite,  die  Tunica  vaginalis  allein 
zurückblcibc,  und  sich  dann  in  derselben  Blutblasen  ver- 
möge der  Ansammlung  von  Blut  bildeten.  — Aus  diesem 
eben  Gesagten  geht  nun  hervor,  dafs  man  in  Bezug  auf  beide 
Encheiresen  Gründe  und  Gegengründe  aufgestellt  hat,  und 
dafs  man  in  einem  jeden  spedellcn  Falle  zu  prüfen  hat,  welche 
von  Beiden  die  hier  ausführbare  sei.  Um  nun  die  Gefahren 
dieser  beiden  Methoden  zu  umgehen,  gab  Runge  eine  3tc 
an;  er  schälte  nämlich  nach  gemachtem  Hautschnitte  den  Tes- 
tikcl  aus  dein  Scrotum  hervor,  drehte  din  mit  dem  Samen- 
strange 4 — 5 Mal  um  seine  Are,  schlägt  ihn  dann  über  die 
Schoofsbcine  zurück,  drückt  ihn  gegen  diese  mäfsig  an, 
und  läfst  ihn  seine  Lage  am  obem  Wundwinkcl  finden;  er 
umwickelt  ihn  dann  mit  Charpie  und  wartet  seine  Abslcr- 
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bung  ab,  ehe  er  ihn  trennt.  — Wir  «eben  non,  daOs  diese 
Methode  des  llmdrehens  gleichsam  auch  eine  Ligator 

ist,  und  dafs  sie  sich  nur  dadurch  von  der  wirklichen  Un- 
terbindung unterscheidet,  dafs  der  Modus  des  Druckes  ein 
anderer  ist,  mit  einem  Worte  keine  Anlage  von  einem  frem- 
den Körper  statt  findet,  und  dafs  zweitens  der  Tcstikel  mit 
dem  Samenstrang  in  Verbindung  bleibt  und  leider  bei  dem 
Absterbungsprocefs  zu  bedeutenden  Unreinlichkeiten  Ver- 
anlassung giebt.  Also  kein  reeller  Gewinn  für  die  Kunst! 
Doch  ich  gehe  nun  zur  Durchschncidung  des  Samcnstranges 
über.  — 

A.  Transcision  desselben  und  Sicherung  vor 
HSmorrhagie.  Man  durchschneidet  den  Samenstrang  so 
nahe  als  möglich  am  Bauchring  im  gesunden  Theile  ober- 
halb der  kranken  Stelle,  stillt  die  Blutung  und  löfet  nachher 
den  Hoden  von  seinen  Umgebungen;  Andere  thun  dieses  vor 
jenem.  Letzteres  wollen  Heister  und  Marschall,  das  Erster« 
mit  allem  Recht  Pott  und  nach  ihm  Andere.  Zur  Sicherung 
der  Blutung  wurde  besonders  im  Mittelalter  das  Glüheisen 
verwendet,  indem  entweder  der  Hode  mit  einem  glühenden 
Messer  abgeschnitten  wurde,  Roger  von  Parma,  oder  der 
Samenstrang  auf  der  Schnittfläche  gebrannt,  oder  unterbun- 
den und  nach  dem  Abschneiden  noch  gebrannt  wurde,  so 
Guy  von  Chauliac  und  Fahr,  ab  Aquapendente.  Petit  führte 
zuerst  die  Tamponade  ein  und  png  von  der  Unterbindung 
und  dem  Glüheisen  ab;  Louie  folgte  ihm.  Beide  umlegten 
den  abgeschnittenen  Samenstraug  mit  festen  Bourdonnets,  und 
drückten  ihn  mittelst  Compressen  und  der  T Binde  gegen 
die  Schoofsknochen  an.  Thedeu , überhaupt  ein  Feind  der 
Unterbindungen,  verwarf  dieselbe  besonders  beim  Samen- 
strange ; immer  sah  er  danach  anhaltende  epileptische  Zufälle 
entstehen,  und  nur  dann  blieben  diese  aus,  wenn  die  Liga- 
tur sehr  locker  angelegt  worden  war;  daher  zog  er  dann  in 
der  Folge  blofs  eine  feine  Longuctte  oder  eine  schmale  Binde 
unter  dem  Samenstrange  durch,  krenzte  die  Enden  über 
demselben,  und  legte  sie  so  auf  den  Unterleib,  dafs  man 
sie  allenfalls  mehr  zusammenziehen  konnte,  einige  Tampons 
von  graduirtem  Lerchenschwamm  und  die  Auflegung  seiner 
Arqucbusade  auf  den  Schnitt,  besonders  da,  wo  die  Samen- 


Digtlized  by  Google 


Castratio. 


107 


arterie  liegt,  vollendeten  den  Verband,  bei  dessen  Anwen- 
dung von  11  Castrirten  keiner  starb  oder  üble  Zufälle  be- 
kam. Zur  Hebung  der  in  Folge  dieser  Operation  srhon 
entstandenen  Epilepsie  aber,  glaubte  er,  würde  cs  am  dien- 
lichsten sein,  den  ain  Bauchringc  angewachsenen  und  da- 
durch gespannten  Samcnstrang  vor  dem  Abschnciden  zwischen 
den  Fingern  zu  reiben  und  zu  quetschen,  oberhalb  aber 
eine  Nothschlingc  locker  umzulegen;  so  auch  Warner,  Brom - 
field  und  White.  Dagegen  erklärte  sich  Percival  Pott  mit 
aller  Kraft,  indem  er  bei  dem  blofsen  Quetschen  und  Rei- 
ben der  Samengefäfsc  drei  Mal  gefährliche  Blutungen  ent- 
stehen sah.  — Zeller  stillt  endlich  letztere  durch  festes  An- 
drücken eines  wiederholt  mit  kaltem  Wasser  durchfeuchteten 
Badeschwamms,  ohne  Ligatur.  Unter  diesen  verschiedenen 
Methoden  nun,  das  Blut  ohne  permanenten  Druck  und  ohne 
Ligatur  zu  stillen,  bleibt  die  Tamponade  immer  noch  die 
sicherste  und  zweckinäfsigste,  indem  sie  als  mäfsig  drückende 
Potenz  gegen  die  Durchschnittsflächc  wirkt,  nicht  aber  wie 
die  gewöhnliche  Ligatur  von  der  Peripherie  aus  gegen  das 
Centrum,  mithin  nicht  so  leicht  Nervcnzufiille  hervorrufen 
kann.  Treffen  wir  jedoch  auf  bedeutende  Erweiterungen 
der  Samcngefäfse , und  ist  die  Blutung  sehr  copiös,  wie  es 
meistens  in  Folge  des  bestehenden  Krankseins  der  Fall  ist, 
so  müssen  wir  den  Tampon  auch  mit  aller  Macht  befestigen, 
und  geschieht  diefs,  so  wirkt  er  ebenfalls  wie  die  gewöhn- 
liche Ligatur,  doch  nicht  mit  der  Bestimmtheit,  von  der  Pe- 
ripherie aus  gegen  das  Centrum,  und  die  Folgen  davon  können 
eben  so  gut,  und  noch  leichter  heftige  Nervenzufälle  und 
kaum  zu  hindernde  Nachblutungen  sein.  Aus  allem  diesen 
geht  hervor,  dafs  w ir  von  diesen  Methoden  nicht  gut  sichern 
Gebrauch  machen  können,  da  sie  entweder  gar  nicht  mit 
irgend  einiger  Gewifsheit  gegen  die  Blutung  schützen,  oder 
auch  ganz  unbestimmte,  mithin  zu  Ncrvcnzufällen  sehr  dis- 
ponirende  Druckmelhoden  abgeben,  wo  man  dann  doch  dio 
Ligatur  als  eine  Zuverläfsigerc  vorziehen  inufs.  Ich  gehe 
daher  jetzt  zur  Unterbindung  des  Samenstrangs  über,  die 
auf  verschiedene  Art  un^  Weise  ausgeführt  werden  kann. 

B.  Ligatur.  Einige  Wundärzte  wollen  den  Samen- 
strang, ehe  sie  zu  seiner  Unterbindung  schreiten,  erst  dazu 
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vorbcrciten.  Saciard,  der  zuerst  davon  spricht,  will,  dafe 
ninn  den  Sauienstrnng  mit  dem  Messer  und  den  Fingern  von 
seinen  Umgebungen  bis  in  den  Baurhring  hinein  ganz  frei 
machen  solle,  um  sein  Zurückziehen  nach  angelegter  Ligatur 
leichter  möglich  zu  machen,  und  eine  jede  Spannung  zu  ver- 
hindern, welche  die  gewöhnliche  Ursache  von  Nerv enzu  fällen 
nbgebc.  Marschall,  der  ebenfalls  diese  Zufälle  mehr  von  der 
Spannung  und  erschwerten  Zurückziehung  des  Samenstrangs 
ablcitet,  machte  von  neuem  mit  Loder  auf  diese  Lostreunung 
aufmerksam,  unter  «lein  Bemerken,  den  Stumpf  des  Funicu- 
lus  spennalicus  aufwärts  in  den  Bauchring  zu  schieben  und 
den  Kranken  während  der  Cur  in  ganz  horizontaler  Lage 
zu  halten,  wogegen  sich  namentlich  Klein  in  von  Sicbu/d's 
Sauunl.  II.  p.  205  erklärt.  Arnaud  und  nach  ihm  Garengeot 
verordnen,  jedesmal  den  Bauchring  nach  oben  einzuschuei- 
den,  und  in  ihm  oder  wohl  selbst  etwas  oberhalb  desselben 
die  Ligatur  anzubringen,  um  so  den  einkleinmendcn  Druck 
des  Bauchrings  auf  den  anschwcllenden  Samenstrang  zu  ver- 
hüten. Gegen  alle  diese  Vorbereitungen  spricht  sich  jedoch 
Heden  1/8  d.  V.,  v.  Gräfe  und  alle  bessern  Wundärzte  aus, 
da  sie  bei  Unterlassung  derselben  nie  nachteilige  Folgen 
sahen,  überhaupt  das  Zurückziehen  des  Samenstrangs  nach 
der  Operation  eben  so  leicht  als  vorher  geschehe,  und  nur 
eine  vorteilhafte  Lage  des  Kranken  dazu  gehöre,  um  eine 
freie  Beweglichkeit  möglich  zu  machen.  Dieser  Act  der  Vor- 
bereitung wäre  daher  ganz  überflüssig.  — Die  Ligatur 
selbst  wird  unter  verschiedenen  Formen  angebracht;  so  hält 
es  Loder  für  wesentlich,  die  Unterbindung  mit  einem  brei- 
ten Bändchen,  allmählig  ( Dromfteld ) un«l  nicht  fester 
als  es  nöthig  ist  ( Morand , ] je  Blanc,  Lassus)  zu  machen, 
damit  bei  Einwirkung  eines  breitem  Druckes  weniger  Schmer- 
zen erregt  würden.  Dagegen  erklärt  sich  Mursinna,  Richter 
(chirurg.  Bibi.  13,  2.)  und  nach  diesen  v.  Gräfe  mit  den  aus- 
drückbchen  Worten,  dafs  man  mittelst  eines  breiten  Bänd- 
chens durch  allmähliges  Einwirken  den  Druck  nie  bis  auf 
die  Mitte  des  Samenstrangs,  nie  bis  auf  die  kleinsten  Gefäfse 
fortsetzen  könne,  folglich  immer  ein  Theil  iin  Centrum  le- 
bend bleiben  würde.  Zweckmä feiger  ist  es  daher  sich  sol- 
cher Mittel  zu  bedienen,  die  recht  auf  den  Fleck  wirken, 
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wie  wenn  man  3 — 4 Zwirnsfäden  zusammenlegt,  eine  Selinur 
bildet  und  diese  mit  Wachs  {iberzieht;  eine  solche  Ligatur 
wird  dann  tiefer  in  das  Gefüge  des  Samenstrangs  cindringen, 
ihn  fester  zuschnüren  und  hierdurch  vor  Nachblutungen  und 
Nervcnzufallen  mehr  sichern.  Noch  besser  freilich  wird  nach 
r.  Gräfe  eine  geklöppelte  Scidcnschnur  sein,  da  die  Zwirns- 
fäden oft  ihre  Festigkeit  durch  die  bleiche  verlieren;  jene 
ist  das  festeste,  was  man  haben  kann,  und  mit  ihr  kann  man 
auf  alle  Punkte  gleichmäfsig  einwirken,  weil  sie  nicht  breit 
ist;  vor  ihrer  Anwendung  läfst  man  sie  in  Wachs  kochen, 
damit  sie  eine  bedeutende  Festigkeit  annimmt,  und  die  Feuch- 
tigkeit nicht  so  stark  anzieht.  — Was  die  Ausführung  der 
Ligatur  betrifft,  so  ist  sic  entweder  eine  partielle,  oder 
totale,  und  wird  entweder  nach  oder  vor  der  Durch- 
schneidung und  Trennung  des  Samenstrangs  vom  Hoden 
vorgerichteL  Mehrere  Chirurgen  wählten  die  partielle  LTn- 
terbindung,  da  sie  wie  schon  oben  bemerkt,  in  der  totalen 
den  (»rund  der  oft  nach  der  Castration  eintretenden  tödtli- 
chen  Erscheinungen  zu  linden  glaubten.  Die  partielle  Li- 
gatur findet  ihre  ersten  Spuren  in  Celsus  Verfahren;  man 
sondre,  lehrt  er,  die  Samenstrangmassc  (von  den  Gcfäfsen) 
lofs,  unterbinde  dann  die  Venen  und  Arterien  in  der  W'eichc 
mit  einem  Faden,  und  schneide  sie  unterhalb  dem  Hunde  ab. 
Diefs  ist  unstreitig  der  Sinn  der  Stelle:  „Nervus,  ex  quo 
tesliculus  depeudet,  praecidendus ; post  id  venae  et  arteriac 
ad  inguen  filo  deligandac , et  infra  vinculum  abscindendae 
simt."  Lib.  VII.  c.  22.  — Ravaton  sticht  einen  Faden  mit- 
ten durch  den  Samcnstrang  und  umbindet  blofs  die  Seite 
desselben,  wo  wahrscheinbch  die  Arterie  liegt.  — In  ihrer 
reinsten  Form  ging  jedoch  die  partielle  Ligatur  von  Chesel- 
den  aus;  er  war  der  Erste,  der  die  Arterie  des  vorher  durch- 
schnittenen Samenstrangs  mit  der  Pinccttc  hervorzog  und 
isolirt  unterband;  ihm  folgten  Monro,  B.  und  C.  Bell,  v.  Sie- 
bold, Richter,  Callisen,  Dupuytren  und  Mauuoir  unter  mehr 
oder  weniger  verschiedenen  Modificationen.  Kann  z.11.  die 
Arterie  aus  einem  verhärteten  Samenstrange  nicht  vorgezogen 
w erden,  so  spaltet  ihn  Siebold  und  unterbindet  blofs  den  ge- 
fäfshaltendeu  Theil  desselben;  so  fafst  B.  Bell  die  Samen- 
venc  mit,  weil  sie,  als  klappenarm,  leicht  blute. 
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Dupuytren  unterbindet  nach  geöffnetem  Scrotum  vor 

allen  Dingen  den  ganzen  Samenstrang,  durrhschneidet  den- 
selben unter  der  Ligatur,  und  sucht  hierauf  die  Arteria  sper- 
malica  auf,  um  sie  zu  unterbinden,  und  Iöfst  dann  wiederum 
die  Ligatur,  in  welche  er  anfangs  den  ganzen  Samenstrang 
gefafst  hatte;  ein  operatives  Verfahren,  welches  länger,  als 
alle  übrigen,  andauert.  Maunoir  unterbindet  endlich,  mit 
Zurücklassung  des  krankhaft  veränderten  Hoden,  nur  die  Sa- 
menarteric  gleich  beim  Austritt  des  Samenstranges  aus  der 
äufsern  Apertur  des  Canalis  inguinalis,  wobei  man  sich  je- 
doch hüten  soll,  dafs  an  der  Härte  seiner  Wandungen  zu 
erkennende  Vas  deferens,  so  auch  die  Samenvenen  und  den 
gröfsten  Th  eil  der  zum  Sameustrange  gehörenden  Nerven- 
fäden  in  die  Unterbindung  mit  aufzunehmen,  eine  Encheirese, 
vermöge  welcher  ihr  Erfinder  ein  Schwinden  der  Sarcocele, 
so  wie  Minderung  der  Schmerzen  und  endlich  gänzliche  Schmel- 
zung des  degenerirten  Tcstikels  zur  natürlichen  Beschaffen- 
heit hervorbrachte,  und  von  der  wir  leider  sagen  müssen, 
dafs  sie  weder  in  Deutschland,  noch  in  Frankreich  und  Eng- 
land Nachahmer  gefunden  hat.  Alle  diese  genannten  Metho- 
den sind  nun  beim  Vorhandensein  einzelner  gröfserer  Ge- 
fäfse  recht  brauchbar  und  zweckdienlich,  jedoch  bei  einer 
vorkommenden  Menge  kleiner  erweiterter  Blutgefäfse  keincs- 
weges  ausführbar,  zumal  wenn  sich  der  Funiculus  sperma- 
ticus  zurückziehen  sollte,  und  der  Kranke  wohl  gar  einer 
Ohnmacht  unterliegen;  ja  unter  diesen  Verhältnissen  würde 
gelbst  der  l\ath  derer  nicht  ausreichen  (Le  Blanc),  die  als 
Grundsatz  aufstellen,  man  solle  nur  den  transversalen  Schnitt 
meiden,  und  einen  obliquen  machen;  wir  werden  zwar  dann 
mittelst  dieser  Technik  die  meisten  Gefäfsc  sicher  auffinden, 
aber  doch  vor  Nachblutungen  nie  ganz  gesichert  sein.  Ich 
gehe  daher  nun  zur  totalen  Unterbindung  des  Samen- 
stranges, che  er  durchschnitten  wird,  über,  einer 
Methode,  die  mit  kunstgeübter  Hand  und  mit  einem  guten 
Ligaturwerkzeuge  verrichtet,  unter  allen  Verhältnissen  die 
gröfstmöglichste  Sicherheit  und  Schnelligkeit  gewährt.  Nicht 
erwähnen  will  ich  hier  der  Encheiresen  eines  Garengeot, 
Nuck , Pari , Sharp,  Le  Dran,  der  den  Samenstrang  vier 
Querfinger  über  der  Bruchspalte  unterband,  eines  Heister, 
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Sabatier,  Le  Blanc,  Pouteau,  Desaull,  der  den  hoch  entar- 
teten Funicuius  spermaticus  durch  den  Bauchring  hervorzog, 
iiin  unterband,  durchschnitt,  und  sich  wieder  zuriiekziehen 
Iiefs,  eines  Bromfield,  Lassus,  Marschall,  Bell,  Paletla, 
Richter , v.  Siebold  und  Lawrence;  denn  alle  diese  Verfah- 
rungsweisen  sind  in  Bezug  auf  den  Effect,  den  sie  herror- 
bringen, immer  noch  höchst  unsicher,  und  man  sah  nicht 
selten  öftere  Nachblutungen  entstehen,  ja  man  beobachtete 
öfters  ein  Zuriiekziehen  des  Funicuius  spennadcus  sowohl 
«allein,  als  auch  mit  der  Tunica  vaginalis,  und  man  fand  die 
Fäden  und  Bändchen  durch  die  Nässe  erweicht,  nachgiebig 
und  entgleiten.  Durch  diese  Unvollkommenheiten  der  be- 
kannten Methoden  angefeuert,  dachte  daher  von  Gräfe  auf 
die  Construction  eines  Ligaturwerkzeuges,  vermöge 
welchem  eine  geklöppelte  seidene  Schnur  durch  einen  hohlen 
Cylinder  geführt  wird,  an  einer  Walze  befesdget  und  so 
nach  Belieben  lockrer  oder  fester  geschnürt  werden  kann. 
In  der  neuem  Zeit  bedient  sich  von  Gräfe  eines  Schrauben- 
ligaturwerkzeuges. Mit  diesem  Apparat  kann  man  sehr  fest 
anzichen,  die  Schnur  tief  einschneiden  lassen,  ohne  die  Ge- 
bilde zu  trennen,  das  Abgleiten  verhindern  und  mithin  gegen 
Nachblutungen  ganz  sicher  sein,  so  wie  auch  gegen  Nerven- 
zu fälle,  welche  letztere  sich  hier  weder  mehr  noch  weniger 
zeigen  werden,  als  sie  nach  Verletzungen  von  Weichgcbil- 
den  überhaupt  entstehen.  Was  v.  Gräfe’s  Encheiresen  als 
Normalverfahren  betrifft,  so  sind  sie  folgende:  er  legt  nach 
vollendetem  Ilautschnitt  eine  geklöppelte  seidene  Schnur  in 
eine  Ochrpfrieme  ein,  welche  stumpf  sein  mufs  und  sich  frei 
einen  Weg  durch  das  Zellgewebe  bahnen  kann;  nun  fafst 
er  den  Funicuius  spermaticus  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger und  zwar  ganz  in  der  Nähe  des  Annulus  abdomina- 
lis, hebt  ihn  sarnrnt  seiner  Scheide  stark  in  die  Höhe,  umgeht 
ihn  mit  der  Pfrieme  und  zieht  beide  Enden  der  Schnur  um 
den  Samenstrang  hemm;  ist  diefs  alles  kunstgerecht  gesche- 
hen, so  legt  er  die  Schnur  in  das  Ligaturwerkzeug  und 
dreht  mächtig  zu,  bis  die  Schnur  in  der  oberen  Nähe  des 
Samenstrangs  sich  befindet;  nun  geht  er  mit  mehr  Vorsicht 
einher,  bis  das  Werkzeug  selbst  den  Funicuius  spermaticus 
berührt.  Hierauf  legt  er  die  Hand  an  den  Schlüssel  des  In- 
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struments,  tiiut  einen  rasdien  Zug  im  Kreise  herum,  und  hat 
der  Kranke  nach  den  ersten  Umzügen  noch  Schmerzen,  so 
dreht  er  nochmals  schnell  herum,  und  setzt  diefs  so  fort,  bis 
die  Schnur  ganz  fest  gespannt  ist  und  alle  Schmerzen  vor- 
über sind.  Hierauf  legt  er  das  Ligaturwerkzeug  dem  obem 
Wundwinkel  parallel  an  die  Bauchwand,  und  befestigt  es  in 
dieser  Lage  mit  einem  Heftpflaster.  (Vgl.  v.  Gräfe’ s Jahres- 
bericht über  das  clinisch-chirurg.  augenärztliche  Institut  der 
Univ.  zu  Berlin,  Jahrg.  1816  u.  Bien  er'»  Diss.  de  exstirpaL 
penis.  Lips.  1816,  worin  eine  Abbildung  des  Ligaturwerk- 
zeugs sich  befindet.)  Nun  schreitet  er  zum  3ten  Act,  zur 
Ablösung  des  Hoden  von  seinen  Umgebungen. 

111.  Exstirpation  des  Hoden.  Mehrere  Wundärzte, 
wie  Pouteau,  und  nach  ihm  auf  ähnliche  Weise  Dubais  und 
Weinhold , wollen  den  Samenstrang  und  Hoden  der  Selbst- 
absonderung überlassen;  Andere,  wie  z.  B.  Heister,  rathen, 
die  Durchschneidung  des  Funiculus  spermaticus  erst  nach  24 
bis  48  Stunden  nach  angelegter  Ligatur  vorzunehmen,  um 
vor  Nachblutungen  ganz  gesichert  zu  sein.  Beides  muß  inan 
deshalb  schon  verwerfen,  weil  die  psychische  Spannung  des 
Kranken  dadurch  immer  noch  höher  und  höher  gespannt 
werden  dürfte ; denn  cs  ist  für  den  Kranken  ein  gar  zu  an- 
genehmes Gefühl,  wenn  er  durch  die  Abnahme  des  Hoden 
die  Operation  beendigt  weifs.  Ueberdiefs  ist  es  nicht  nur 
sehr  Ekel  erregend,  wenn  nach  Pouteau’s  Rath  der  Testikel 
sich  selbst  absondem  soll,  sondern  es  ist  auch  für  die  Wunde 
höchst  nachtheilig,  indem  durch  den  brandigen  Ichor  heftige 
Entzündung  entstehen  dürfte.  Daher  ist  es  wohl  in  jedem 
Bezug  zweckmäßiger,  zumal  bei  Anwendung  von  r.  Gräfe’s 
Methode,  wo  man  vor  allen  Zufallen  gesichert  ist,  den  Ho- 
den sogleich  auszuschälen  und  zu  entfernen.  Man  durch- 
schneidet nun  den  Samenstrang  einen  Querfinger  breit  un- 
terhalb der  Ligatur,  fafst  den  Hoden  mit  den  Fingern,  zieht 
ihn  stark  ab,  indem  ein  Gehülfe  den  gesunden  Testikel  et- 
was seitwärts  wendet,  und  vollendet  die  Exstirpation  durch 
einige  Züge  mit  Bistouri  oder  Schecre;  die  dabei  zerschnit- 
tenen Gefäße  comprimirt  man  oder  unterbindet  sie.  Darauf 
zu  achten  hat  man  jedoch  hier,  daß  das  Messer  während 
der  Trennung  mehr  nach  dem  kranken  Hoden  gerichtet  bleibt, 
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um  theils  das  Septum  Scroti  und  die  Scheidenhaut  des  an- 
dern Hoden,  theils  aber  auch  die  bisweilen  mit  der  Hodcn- 
massc  verwachsene  Harnröhre  und  das  Corpus  cavcrnosum 
nicht  zu  verletzen.  Uebrigens  mufs  dieser  Act  mit  Sicher- 
heit und  Schnelligkeit  vollzogen  werden. 

IV.  Vereinigung  derWundc.  Man  lege  nach  ausge- 
führter Transcision  den  Rückstand  des  Samenstranges  der 
Länge  nach  in  die  Wunde,  schneide  die  Unferbindungsfä- 
den  auf  3 Zoll  Länge  ab,  lege  sie  quer  nach  aufsen  auf  die 
Haut  und  befestige  sie  auf  dieser,  unangezogeu,  mit  einem 
Klebepflaster;  oder,  hat  man  die  Ligatur  gemacht,  so  lege 
man  das  Ligafurwerkzeug  dem  ober»  Wundwinkel  parallel 
an  die  Bauchwand,  und  befestige  es  ebenfalls  in  dieser  Lage 
mit  einem  Slrcifchen  Heftpflaster.  Man  reinige  dann  die 
Wunde,  bringe  die  Wundränder  fürs  erste  über  dem  Sa- 
menstrange oder  in  der  Nähe  des  Ligaturwerkzeuges,  dann 
an  den  tieferen  Stellen  in  Berührung,  und  lasse  von  einem 
Gehülfen  an  vier  bis  fünf  Stellen  blutige  Hefte,  behufs  der 
geschwinderen  Heilung  der  Wunde,  machen.  Glaubt  man, 
dafs  die  blutigen  Hefte  auf  eine  nachtheilige  Art  einwirkeu 
sollten,  was  zwar  gegen  meine  Erfahrung  ist,  so  mache  man 
die  Vereinigung  der  Wunde  durch  klcbepflastcrstrcifcn  so 
gut,  als  es  nur  immer  das  sämmtliclie  Verhaltnils  der  Parlliie 
gestattet.  Hierauf  belegt  man  die  Wundränder  mit  trocknen 
Charpiebäuschchen,  und  diese  wieder  mit  etwas  Charpie, 
befestige  alles  mit  Heftpilastcrstrcifen,  breite  eine  Compresse 
darüber,  und  halte  das  Ganze  mit  der  TBinde  fest  Hier- 
auf entferne  man  die  besudelten  Unterlagen,  versetze  den 
Kranken  mit  etwas  nach  vom  zu  gekrümmten  Leib  in  eine 
halbsitzende  und  halbliegende  Stellung,  und  reiche  ihm  ein 
Opiat.  Zu  bemerken  ist  jedoch  hier,  dafs  man  den  Kran- 
ken die  eben  erwähnte  Lage  nur  in  den  ersten  24  Stunden 
halten  lasse,  und  nicht  länger,  weil  er  sonst  Gefahr  läuft, 
dafs  der  Samenstrang  zu  tief  mit  dem  Annulus  abdominalis 
verwächst,  und  späterhin  die  aufrechte  Haltung  behindert, 
wie  Alar schall  einen  solchen  Fall  erwähnt.  Ja,  Thed^n  sah 
nach  einer  so  unglücklichen  Verwachsung  chronisch  epilep- 
tische Zufälle  entstehen,  weshalb  er  die  Narbe  wieder  öff- 
nen mufstc,  den  Funiculus  spcnnaticua  peripherisch  lösen, 
* Med.  cliir.  Eucycl.  VIT.  Bd.  ^ 
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ihn  so  weit  als  möglich  in  «len  Annulus  abdominalis  zurfick- 

schieben,  und  dann  die  Heilung  in  ausgestreckter  Lage  be- 
wirken, nach  welchem  Verfahren  sich  die  (Konvulsionen  so- 
gleich lösten.  Man  lasse  daher  den  Operirten  nach  Ablauf 
von  21  Stunden  eine  ganz  gerade  Ausstreckung  des  Körpers 
beobachten,  damit  eine  gehörig  ausgedehnte  Lage  und  Fixi- 
ning  des  Funiculus  spermaticus  erfolge.  — 

Nach  der  Operation  können  nun  noch  folgende  üble 
Freignissc  ein  treten:  J)  Nachblutung,  2)  Lendenschmerz, 

3)  Fieber  hohen  Grades,  -1)  Entzündung  des  Bauchfells  und 
der  Baucheingeweide  mit  ihren  Folgen,  5)  Fiterung  längs 
dem  Samenstrangc,  6)  Krämpfe,  worunter  der  Wundstarr- 
krampf der  wichtigste  ist,  7)  bösartiger  Geschw  Urzustand  am 
rückständigen  Samenstrange,  8)  Zehrfieber,  9)  Trübsinn  bei 
dem  Verluste  beider  Hoden.  — Allen  diesen  eben  angege- 
benen krankhaften  Anoinalieen,  mufs  man  nun  nach  den  darauf 
sich  beziehenden  bekannten  Vorschriften  der  besonderen 
Krankhcitsheilungslehre  begegnen,  und  es  ist  daher  in  diesem 
Bezug  an  diesem  Orte  nichts  w eiter  zu  erwähnen. 

Der  zweite  Verband  werde  dann  erst  gemacht,  wenn 
durch  die  eingetretene  Eiterung  die  Verbandstücke  gelöst 
worden  sind,  ln  den  ersten  Tagen  vertauscht  man,  aus 
Gemächlichkeit  für  den  Operirten,  die  äufseren  Verband- 
stücke, nach  vorläufiger  Aufweichung  derselben,  mit  neuen. 
Im  Sommer  und  bei  häufiger  Eiterung  soll  derselbe  zw  eimal 
des  Tages  erneuert  werden.  Er  werde  jedesmal,  besteht 
kein  besonderes  Krankheitsverhältnifs , mit  blofser  trockner 
Charpie  bestellt  Bei  Erneuerung  desselben  habe  man  Acht 
auf  die  Unterbindungsfäden  und  den  Ligaturstab,  damit  sie 
nicht  vor  der  Zeit  abgezogen  werden.  Zwischen  dem  4ten, 
ölen  und  8ten  Tage  fallen  beide  gewöhnlich  ab.  — Der  ge- 
gen Ende  der  Cur  zuweilen  sich  entwickelnden  und  die 
Vernarbung  hindernden  Fleischw  ucherung  am  Sameuslrange, 
komme  inan  durch  Bestreichen  mit  Höllenstein  entgegen.  — 
Von  hoher  \A  ichtigkeit  ist  es,  dafs  der  Operirte  durch  10 
bis  14  Tage  nach  der  Operation  m einer  gestreckten  Rük- 
kenlage  gehalten,  und  mit  leichten  Speisen  genährt  werde, 
Mandelmilch  als  Getränk  erhalte,  und  stets  offenen  Leib 
habe.  — 
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Sjrnon.  Entmannung,  Awrottong  eine«  Hoden.  Lat.  Castratio,  Ri- 
stirpatio  testiculi.  Frau«.  Caitration,  Chatrure.  Engl.  Castration, 
the  Operation  of  cutting  the  stoncs. 
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CASUS,  Synonim  für  Prolapsus. 

CATACASMUS.  S.  Scarificatio. 

CATACAUMA.  S.  Ambustion. 

CATACLOSfS,  Synonim  für  Tetanus  oculi. 
CATACLYSMUS.  Ein  Bad,  wo  die  Flüssigkeit  auf 
einen  Theil  gerichtet  wird,  Douchc  oder  Tropfbad.  H — d. 
CATAGMA.  S.  Fraclur. 

CATAGMATICA  sc.  remedia  (von  xarayua,  i.  c.  frac- 
tura,  Knochenbruch)  ein  in  der  heutigen  Chirurgie  absolu- 
tes Wort,  durch  welches  in  dem  chirurgischen  Heilapparate 
diejenigen  einzelnen  Maschinen,  Verbandstücke  und  mecha- 
nischen Vorkehrungen  (als  Schienen,  Binden,  Extensions- 
maschinen, Schlingen,  Strohladen  u.  s.  w.),  deren  man  sich 
zur  Heilung  der  Knochenbrüche  bedient,  bezeichnet  wur- 
den. Nach  der  Analogie  derjenigen  Wortbildung,  hi  Folge 
welcher  in  der  allgemeinen  Therapie  einzelner  Classen  von 
Heilmitteln  nach  ihrer  Wirkung  mit  besonderen  Benennun- 
gen belegt  werden,  geformt,  hätte  das  Wort  eigentlich  Anti- 
catagmatiea  (wie  Antiphlogistica,  Anthclminthica  u.  s.  w.) 
heifsen  sollen.  Wegen  dieser  regelwidrigen  Bildung  und 
wegen  der  feldenden  analogischen  Bezeichnung  anderer  me- 
chanischer oder  chirurgischer  Heilapparate,  ist  das  Wort  mit 
Recht  aufser  Gebrauch  gekommen,  und  jetzt  eigentlich  nur 
allein  in  historischer  Beziehung  zu  merken.  S — t. 

CATAGOGLOS  (von  xara  deorsum,  äyui  duco  und 
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yXüaoa  lingua)  ist  ein  Tom  Dr.  Suchet  erfundenes  Instru- 
ment, behufs  der  Niederdrückung  der  Zunge  bei  Verrich- 
tung der  Staphyiocraphie.  S.  d.  A.  E.  Gr.  — e. 

CATALEPSIS,  Catalepsia  (von  xaraXaußävu v,  pre- 
hendo,  corripio').  Eine  in  der  Regel  plötzliche,  mehr  und 
vreniger  vollkommene,  Unterdrückung  der  Sinne,  willktthr- 
lichen  Bewegung  and  Besinnung,  mit  einzelnen  Ausnahmen, 
wobei  eine  jede  Lage  und  Stellung,  in  welcher  sich  bei 
dem  Eintritte  des  Anfalls  der  Körper  oder  einzelne  Thette 
desselben  befanden  oder  die  man  ihnen,  auch  innerhalb  des 
Schwerpunkts,  und  noch  so  unbequem,  von  aufsen  giebt 
und  meistens  mit  Leichtigkeit  geben  kann,  unveränderlich  so 
lange  beharrt,  als  der  Paroxysmus  dauert.  Das  bezieht  sich 
auch  auf  die  Augenlider,  auf  die  Augen  selbst,  den  Kopf, 
und  auf  die  Muskeln  des  Gesichts,  so  dafe  die  Minen  und 
Züge  zum  Weinen,  Lachen  u.  s.  w.  während  des  Anfalls  in 
derselben  Stellung  bleiben.  Wird  die  untere  Kinnlade  her- 
abgezogen, so  bleibt  der  Mund  offen  stehen.  Die  durch 
einen  Anfall  unterbrochene  Rede  fährt  nach  dem  Paroxys- 
mus  von  da  weiter  fort,  wo  sie  stehen  blieb,  indcfs  der 
Kranke  in  der  Regel  von  der  Zwischenzeit  nichts  weife. 
Zuweilen  jedoch  erzählt  er  die  Gedanken,  die  er  während 
der  Zeit  gehabt  hat,  hört  auch,  was  um  ihn  herum  vorgeht, 
und  ist  nicht  ohne  alles  Bewufetsein.  Das  sind  aber  unvoll- 
kommene Catalepsieen.  Eine  Frau,  die,  als  sie  ihren  Mann 
küfete,  einen  Anfall  bekam,  blieb  in  dieser  Stellung,  so  lange 
er  dauerte.  Eine  andere  Kranke  setzte  mit  der  Hand  die 
Bewegung  des  Schreibens  fort.  Schreibend  oder  lesend  er- 
folgt sonst  mit  dem  Anfalle  derselbe  unbewegliche  Stillstand. 
Wo  und  wie  man  den  Kranken  hinlegt,  bleibt  er  liegen; 
stellt  man  ihn  auf  die  Ftifoc,  so  steht  er  wie  eine  Bildsäule, 
so  lange  man  will  und  bis  man  ihm  eine  andere  Lage  giebt 
Zuweilen  bringt  man  ihn  fort,  so  weit  man  ihn  fuhrt  oder 
fortstöfet,  oder  er  läfet  sich  fortschieben.  Zum  ordentlichen 
Gehen  kommt  es  selten.  Der  verewigte  J.  C.  Start  (Handb. 
z.  Kenntn.  u.  Heil,  innerer  Kr.  1L  S.  150)  sah  einen  jungen 
Menschen,  den  man  einen  ganzen  Tag  auf  einen  Fufe  stel- 
len konnte  u.  s.  w. 

Kommt  der  Anfall  im  Liegen,  so  erkennt  man  diefe 
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allein  daraus,  dafs  der  Kranke  keine  Antwort  giebt,  und 
wenn  man  einen  Versuch  mit  einem  Glicde  macht.  Kommt 
er  im  Gehen,  so  geht  der  Kranke  in  derselben  Richtung 
fort,  bis  ihn  ein  Hindernifs  aufhält;  auf  einer  Treppe  bleibt 
jeder  Fufs  auf  der  Stufe  stehen,  die  er  eben  betrat,  mit 
der  Hand  an  dem  Geländer,  woran  er  sich  etwa  hielt. 

Puls,  Athcm,  Ansehen,  können  ganz  natürlich  dabei  sein. 
Insgemein  sind  doch  die  ersteren  schwächer,  zuweilen  sehr 
schwach,  der  Puls  auch  sehr  langsam,  unmerklich,  klein, 
hart,  gespannt  u.  s.  w.  Die  Glieder  sind  mehr  und  weniger 
biegsam,  bisweilen  doch  so  steif,  dafs  es  schwer  hält,  ihnen 
eine  bestimmte  Richtung  zu  geben.  In  einigen  Fällen  be- 
halten die  Glieder  die  ihnen  gegebene  Stellung  nur  eine  Zeit- 
lang,  and  fallen  dann  wieder  in  ihre  vorige  Lage  zurück. 
Manche  fallen  im  Gehen  nieder,  wenn  ein  Anfall  sic  ergreift. 
Die  starren  Augen  stehen  insgemein  offen,  mit  unbewegli- 
chen Pupillen,  sehen  aber  nichts,  so  wie  der  Kranke  nichts 
fühlt  und  gegen  jeden  äufsern  Eindruck  und  Reiz  unempfind- 
lich bleibt.  Schwangere,  die  mit  dieser  Krankheit  behaftet 
sind,  sollen  unbewufst  niederkoinmen,  wenn  ein  Anfall  in 
der  Geburtszcit  trifft.  Die  Empfindung  kann  dergestalt  ver- 
loren sein,  dafs  eine  Kranke  es  nicht  fühlte,  als  man  ihre 
Füfse  auf  ein  heifses  Kohlenbecken  setzte.  Doch  hat  man 
auch  die  Augen  verschlossen,  und  die  Pupillen  beweglich 
gesehen,  und  die  aufgehobenen  Augenlider  fielen  wieder 
nieder.  So  gefühllos  diese  Kranken  öfters  gegen  starke  Ein- 
drücke sind,  so  fühlen  sie  doch  zuweilen  leise  Berührungen 
der  Herzgrube,  der  Fingerspitzen  u.  s.  w.  sehr  lebhaft.  Ihr 
Geruch  kann  zuweilen  sehr  stark,  so  wie  das  Gehör  sehr 
scharf  sein.  Der  Körper  und  die  Glieder  sind  meistens 
kalt,  nur  das  Gesicht  ist  anfangs  roth  und  heifs.  Es  hat  zu- 
weilen ein  frischeres,  heitereres,  gesunderes  Ansehen,  als  aufscr 
den  Anfällen.  Bei  Anderen  ist  cs  in  denselben  eingefallen 
und  blafs,  oder  aufgedunsen,  geschwollen.  Doch  kann  die 
Temperatur,  so  wie  die  Farbe  der  Haut  auch  ganz  natür- 
lich sein.  Der  Unterleib  ist  mehrentheils  hart  und  gespannt, 
die  Oeffnung  träge;  die  Muskeln  des  Unterleibes  sollen  sich 
zuweilen  in  einer  convulsivischen  Bewegung  befinden.  Zu- 
weilen kann  der  Kranke  schlucken,  was  man  ihm  in  den 
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Mund  pcbt,  zuweilen  nicht,  behält  cs  aber  oft  erst  einice 
Zeit  na  Munde,  oder  wirft  es  wieder  aus.  Die  Kinnladen 

andennal  ^ verschlossen.  Die  schlucken  snre 
eben  können,  sind  keine  echten  Cataleptici.  ’ P 

Zuweilen  betrifft  das  Uebel  nur  einzelne  Theiie  selbst 
,C  d"'  8te,fherausÄe8treckt,  in  die  Länge  oder  Breite 
ausgedehnt,  oder  aufgeroUt  wird,  seltener  nur  eine  Hälfte 
des  Körpers  Bei  der  partiellen  Catalepsie  geht  die  Beweg. 
hgkr.t  zuweilen  von  einem  Gliedc  zum  andern,  so  dafs  bald 

benesfl  J ^ 6ich  bk“*en  ,äfst>  und  die  d»n  gege- 

bene  SteUung  behält  Zuweilen  bleibt  ein  solches  Glied  L 

lähmt  für  immer,  oder  dieser  Zustand  geht  auch  in  partiel- 
len Starrkrampf  (Manu»  partialh ) über.  Merkwürdig  ist 
die  Verwickelung  der  Finger,  die  Bolten  (Krankengesch.  der 
ungfer  Mana  Brandon.  Hamb.  1771.  4.)  bemerkt  hat.  Die 
partielle  Catalepsie  ist  zuweilen  mit  plötzlicher  Anschwellung 

eefühllo  ffeU!teU  ?h,eJe  VCrbundcn>  die  zugleich  hart  und 
gefühllos  werden,  jedoch  biegsam  bleiben. 

Man  sieht,  dafs  die  Krankheit  verschiedene  Gestalten 
und  Grade  hat,  daher  kein  Fall  dem  andern  ganz  gleich 
sic  i . Im  geringeren  Grade  hören  und  sehen  sie  etwas,  ha- 
ben auch  einiges  Bewufstscin.  Wold  selten  ist  sie  vollstän- 
.**  ausgebildet,  häufig  unvollkommen,  unecht.  Gewifs  wird 
sie  häufig  „nt  andern  Zuständen  verwechselt,  die  ihr  mehr 
iiud  weniger  fifwlicli  sehen.  Alle  Znfsile,  »»bei  des  Sieben- 

,,  b,  “ Jcr„  lj'"'d,;r  U“J  ThlUe  des  Körpers  in  der  ihnen 
gegebenen  Stellung  und  Lage  nicht  Stau  findet,  sind  keine 
echte  und  wahre  Catalepsie.  Sicher  gehören  daher  viele  be- 
sonders der  älteren  Beobachtungen  nicht  hielicr.  ln  der 
tcstasis,  die  mit  der  Catalepsie  häufig  verwechselt  wird,  be- 
laiten  die  Glieder  nicht  die  ihnen  gegebene  Stellung.  Nacht- 
wani  er  ge  en,  steigen,  klettern,  vermeiden  Hindernisse  in 
er  un  c eit.  In  der  Apoplexie  und  in  Ohnmächten  fallen 
<„  ran  en  nie  er,  in  der  Catalepsie  bleiben  sie  in  dcrsel- 

t».  I »jo.  |,„  1 eia„us  sW  GUedcr  ^ 

sind  sie  !u*  T Sr°re,  Sdl“erIcn  in  der  Caudepsie 

d r,  1 "C"“  Cebol  rein  und  ein  L> 

' afuern  mh  Sinne  fort. 

Bei  Lungen  gehen  Gähnen,  Beklemmung,  Hitze  im  Gc- 
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sichte,  Schwere  des  Kopfes,  auch  Kopfschmerzen,  Schwin- 
del, Ohrensausen,  traumvollcr  unruhiger  Schlaf,  Ziehen  und 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  Betäubung,  Schläfrigkeit,  eine 
aus  der  Herzgrube  nach  dem  Kopfe  aufsleigende  Aura,  stei- 
fer Hals,  auch  wohl  Kolikschmerzen,  Brechen,  Trägheit  und 
Unlust  u.  s.  w.  vor  den  Anfällen  voraus,  mul  wechseln  auch 
mit  diesen  ab.  Manchmal  verbinden  sich  Ecstasen,  allerlei 
Visionen,  widernatürliches  Lachen,  zuweilen  kunst-  und 
taetmäfsiges  Singen,  damit.  Auch  ist  ein  schnelles,  deutli- 
ches und  vernünftiges  oder  unzusammenhängendes  Ucclami- 
ren  und  Plaudern  mit  ungewöhnlicher  Hastigkeit  (catalcptis 
garrula,  loquax)  dabei  beobachtet  worden.  Nicht  weniger 
sind  Somuambulisin,  Wahnwitz,  stetes  Herumgehen,  Sprin- 
gen, Zuckungen,  St.  Veitstanz,  Sprachlosigkeit,  Irrereden, 
grofse  Empfindlichkeit  gegen  einzelne  Gegenstände,  gegen 
Berührung  einzelner  Theile,  fieberhafte  Zustände,  Tetanus, 
Melancholie,  selbst  Epilepsie  und  andere  Krämpfe  abwech- 
selnd damit  verbunden  gewesen,  ln  und  nach  andern  Krank- 
heiten, und  selbst  in  hitzigen  Fiebern,  kommen  zuweilen 
kurze  Catalepsie  ähnliche  Zufälle  vor,  welche  jedoch  für  keine 
wahre  Catalepsie  zu  halten  sind. 

Die  Dauer  eines  Anfalls  kann  sehr  kurz  sein,  von  eini- 
gen Minuten  und  noch  kürzer,  aber  auch  von  mehreren 
Stunden,  und  Tagelang.  Er  zieht  gewöhnlich  mit  Gähnen, 
Recken,  und  andern  Bewegungen,  Seufzern  ab.  In  einem 
Falle,  den  Hr.  Suchte  im  Horn' sehen  Archiv,  1829.  März, 
April,  beschrieben  hat,  schlofs  sich  derselbe  immer  mit  einem 
Geknacke  in  den  Gliedern.  Auch  beschliefst  ihn  wohl  eine 
plauderhaftc  Gesprächigkeit.  Manche  wachen  mit  Endigung 
des  Anfalls  wie  aus  einem  tiefen  Schlafe  auf,  zuweilen  mit 
Kollern  im  Unterleibe,  Stechen  in  den  Fingerspitzen.  Zu- 
weilen kehrt  die  Beweglichkeit  der  Glieder  erst  in  dem  einen, 
dann  in  dein  andern  Gliede  zurück.  Einige  bluten  mit  kri- 
tischer Bedeutung  aus  der  Nase,  oder  bekommen  einen  kri- 
tischen Ausschlag,  Schweifs,  Durchfall  oder  SpcichcllluCs. 
Bei  andern  endigt  sich  der  Anfall  mit  Erbrechen.  Zuw  eilen 
verliert  er  sich  ohne  alle  Crisis. 

Es  können  zehn  und  mehr  Anfälle  in  einem  Tage  kom- 
men. Eine  kleiuc  Ursache,  ein  widriger  Geruch,  irgend  ein 
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Reiz,  c*ine  Gemütsbewegung,  ein  Diätsfchler,  aufgeregter 
Geschiecbls/rieb  s.  w.  kann  einen  Anfall  hervorrufcn.  Zu- 
weilen hält  er  genaue  Perioden,  kehrt  mit  dein  Glocken- 
stlilage  m derselben  Minute  zurück,  und  stellt  sich  auch  in 
wirklichen  Wechsc^eber- Paroxysmen  ein.  Zuweilen  kom- 
men die  Anfälle  zur  Zeit  der  Menstruation  u.  s.  w. 

Nach  den  Anfällen  bleiben  die  GÜcdmafscn  noch  einige 
jit  k;,lt  uu<1  steif.  Erst  wenn  Wärme  und  Schweifs  wie- 
der erfolgt  sind,  erholen  sich  die  Kranken.  Einige  kommen 
nach  den  Anfällen  gleich  wieder  zu  sich,  und  sind  oft  so 
gut  be,  Kräften  als  vorher,  gehen  an  ihre  gewohnten  Ge- 
s idfte  ohne  von  allein,  was  vorgegangen  ist,  etwas  zu  wis- 
SC,\  A,1^re  sind  mehr  und  weniger  angegriffen,  stumpf- 
sumig  schläfrig,  unlustig,  oder  reizbar,  empfindlich.  Man 
sieht  ihnen  etwas  Krankhaftes,  Verstörtes,  Stupides  an,  und 
nur  langsam  erfolgt  ihre  Erholung. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dafs  die  verschiedenen  Ur- 
sachen, die  Individualität  der  Subjecte,  so  mancherlei  Ver- 
mischungen und  Nervcnstimmungen  u.  s.  w.,  die  Auftritte 
dieser  Krankheit,  so  wie  aller  Nervenkrankheiten  verschie- 
den gestalten,  so  wie  auch  ihre  Dauer  und  Intensität  davon 
abhängen.  Das  Uebel  kann  mehrere  Jahre  laug  dauern,  und 
ist  oft  sehr  lief  gegründet. 

r 1,  ,Err  von  ,ncinen  Renten  blieb,  wenn  er  seinen  An- 
fall bekam  eine  ganze  Stunde  auf  einer  Stelle  stehen,  und 
konnte  während  dieser  Zeit  seine  Glieder  nicht  freiwillig  be- 
wegen auch  nichts  im  Zusammenhänge  denken.  Doch  konnte 
er  während  dieser  Zeit  alles  hören,  und  mit  halben  Worten 
bcjahetc  er  es  auf  Befragen,  wenn  er  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen hatte.  Stundenlang  konnte  er  mit  der  Stuhlauslec- 
rnng  zubnngen,  und  der  Erfolg  waren  immer  harte,  schw  arze, 
geringe  Excremente.  Die  Bauchmuskeln  waren  eingezogen 
gespann  und  hart.  Wollte  er  etwas  aufheben,  so  blieb  e.^ 
in  derselben  Lage  stehen,  indefs  seine  GÜcder  immer  steifer 
w urden,  und  nur  bisweilen  wiUkührlich  bewegt  werden  könn- 
en. Angst  Beklemmung,  betrübter  Kopf  vcrliefscn  ihn  sel- 
len.  Zuweilen  ward  er  durch  einen  Speichelflufs  erleichtert, 

sTmiracn vorher  ^ «r  an  hemmziehenden 
Schmerzen  m aüen  Gliedern.  - Ein  anderer  15  jähriger 
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Knabe  hatte  nur  ganz  kurze  Anßillc,  die  oft  nur  in  einem 
momentanen  starren  Hinblicken  bestanden,  aber  sehr  oft  im 
Tage  wiederkamen.  Manchmal  war  eine  augenblickliche 
Verwirrung  damit  verbunden.  Einmal  wollte  er  in  der  Stube 
sein  Wasser  abschlagen.  Zuweilen  blieb  er  unverrückt  in 
der  dermaligen  Lage,  selbst  die  Minen  des  Gesichts,  Lachen 
und  andere  Gebcrdcn  dauerten  so  fort,  wie  sie  gerade  wa- 
ren. Sonst  war  er  ganz  gesund,  klug  und  munter. 

Fitzpatrik  erzählt  in  den  Edinb.  Comment.  X.  B.  1.  Th. 
S.  49.  die  Geschichte  einer  merkwürdigen  Catalepsie  bei 
einer  Person,  die  man  für  todt  hielt,  und  die  er  rettete. 
Puls  und  Athem  waren  nicht  mehr  zu  bemerken,  aufser 
einer  kleinen  zitternden  Bewegung  des  Herzens.  Dagegen 
hat  es  Beispiele  gegeben,  wo  der  Kranke  während  des  An- 
falles fortdauerndes  volles  Bewufstsein  hatte,  und  sich  auch 
einzelne  Theile,  als  die  Augenlider,  bewegen  konnten.  Man- 
che können  auch  durch  den  Geschmack  Speisen  unterschei- 
den, und  fühlen  z.  B.  Stiche  mit  Nadeln  bis  zu  Thräncn, 
können  aber  der  Verletzung  nicht  ausweiclien.  Eine  Frau 
bekam  täglich  mit  Sonnenaufgang  ihren  Anfall,  der  mit  der 
untergebenden  Sonne  erst  wieder  verschwand;  sie  konnte 
daher  nur  des  Nachts  ihre  häuslichen  Geschäfte  besorgen. 

Das  Uebel  kommt  nicht  sehr  häufig  vor,  ist  aber  doch 
auch  nicht  ganz  selten.  Es  linden  sich  in  vielen  Schriften 
Beobachtungen  davon;  auch  sind  wohl  wenige  einigermafsen 
beschäftigte  und  erfahrene  Acrztc,  welchen  es  nicht  mehr- 
mals vorgekommen  sein  sollte.  Dafs  es  Tissol  in  seiner 
langen  Praxis  nicht  gesehen  hat,  ist  befremdend.  Es  ist 
übrigens  nicht  unglaublich,  dafs  das  Uebel  in  manchen  Ge- 
genden, und  in  manchen  Zeitperioden,  viel  seltener  vor- 
koinmt.  Ich  habe  drei  Fälle  beobachtet,  und  von  mehreren 
andern  gehört.  Zuweilen  wird  es  sehr  verkannt. 

Die  nächste  Ursache  ist  noch  nicht  aufgefunden,  obgleich 
es  mehrere  zum  Theil  scharfsinnige  Hypothesen  davon  giebt, 
wovon  man  die  meisten  bei  Richter  a.  a.  O.  angezeigt  und 
erwogen  findet. 

Eine  Menge  Ursachen  haben  diese  Krankheit  hervor- 
gebrachl.  Alles  was  unmittelbar  oder  mittelbar  feindselig 
auf  die  Nerven  wirkt,  kann  sie  veranlassen.  Besonders  ge- 
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hören  dabin  Gcmüthsbewcgungen,  besonders  Schrecken,  Angst, 

Kummer,  Zorn,  Aerger  u.  s.  w,  Liebe,  Ausschweifungen  und 
Erschöpfungen  aller  Art,  Triuiksucbt,  Onanie,  Kopfverletzun- 
gen und  organische  Felder  im  Gehirne,  die  Enlwickelungs- 
pcriodc,  Würmer,  Anomaliecn  der  Menstruation,  und  Hae- 
luorrhoiden,  Infarclen  des  Unterleibes  und  Atra  biJis,  fiber- 
mäfsigc  Anstrengungen  des  Geistes,  Hysterie,  schlecht  be- 
handelte Wechselfieber,  unterdrückte  Hautausschläge,  reli- 
giöse Schwärmerei,  Idiosyncrasie  und  Antipathie,  Indigna- 
tion, Kohiendainpf,  typhöse  Fieber.  Die  eigentümliche  nicht 
selten  erbliche  Stimmung  und  Anlage  des  Gehirn-  und  Ner- 
vensystems ist  es,  welche  hauptsächlich  den  genannten  vie- 
len Ursachen  diese  bestimmte  Richtung  giebt.  Die  Juden 
sind  dieser  Krankheit  vorzüglich  unterworfen,  so  wie  der 
Epilepsie,  vielleicht  aus  gleichen  Gründen,  mit  der  sie  auch 
manche  Aehnlichkeit  hat,  und  in  welche  sie  zuw  eilen  übergeht. 

In  den  Leichen  hat  man  von  schwarzem  Rlute  über- 
füllte Gefäfse,  polypöse  Concrctiouen,  Wasser,  besonders 
im  Hinterkopfe,  auch  Blutergiefsungeu,  Geschwüre  und  an- 
dere Desorganisationen  im  Gehirne,  und  Fehler  in  andern 
Eiugewciden,  den  Lungen,  der  Leber,  den  Ovarien  u.  s.  w. 
gefunden. 

Die  Prognosis  ist  überhaupt  nicht  so  schlimm.  Es  kommt 
auf  die  Ursachen,  das  Individuum,  die  Heftigkeit  und  Dauer 
der  Anfälle,  auf  die  Complicationen,  auf  die  Umstände  an, 
die  so  verschieden  sind.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs 
die  Krankheit  mit  den  heftigsten  Krämpfen  wechselt,  und  in 
sie  übergehen  kann.  Es  können  Apoplexie,  Wahnsinn,  Aus- 
zehrungen, selbst  Wassersucht,  erfolgen.  Sehr  selten  lödtet 
ein  Aufall.  Zuweilen  verschwindet  das  Uebel  nach  einigen 
Paroxysmen  von  selbst  ohne  alle  Kunsthülfe,  wie  besonders 
die,  welche  in  der  Entwickelungszeit  entsteht,  sich  verliert, 
sobald  die  Entwickelung  vollendet,  und  nicht  gestört  wor- 
den ist  Es  kann  aber  auch  sehr  lange  dauern  ohne  Le- 
bensgefahr, und  wird  auch  nicht  selten  geheilt.  Auf  allen 
Fall  deutet  das  Uebel  immer  auf  ciuc  nicht  unbedeutende 
krankhafte  Affection  des  Gehirns  und  der  Nerven,  nicht  sel- 
ten auf  organische  Fehler  im  Kopfe  und  Untcrlcibe,  und 
hat  das  Gepräge  eines  epileptischen  Characters.  Bei  bystc- 
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rischen,  hypochondrischen  Sub jeden,  in  dgr  Eutwickelungs- 
periode,  von  Würmern  u.  s.  w.  ist  cs  bei  sonst  gleichen 
Umständen  von  geringerer  Erheblichkeit.  Ucbrigcus  ist  kein 
Aller  davon  verschont. 

Das  weibliche  Geschlecht,  junge  Leute  und  Kinder, 
sind  ihm  am  mebresten  unterworfen.  Auch  bleiben  ganz 
alte  Leute  uicht  verschont. 

Die  Cur  beabsichtigt,  den  Anfall,  wenn,  wo  und  wie 
es  nöthig  uud  möglich  ist,  zu  mäfsigen,  etwanige  unmittel- 
bare schädliche  Folgen  und  Gefahren  davon  zu  verhüten, 
die  Dauer  desselben  abzukürzen,  und  daun  iu  den  Zwischen- 
zeiten die  ganze  Krankheit  nach  ihren  verschiedenen  Ursa- 
chen, uud  Umständen  gründlich  zu  heilen. 

Zu  jenem  Zwecke  können  sanfte  Frictioncn,  Clysticre, 
wenn  sie  beigebracht  werden  können,  llürstcu  der  Fufssoh- 
leu,  aromatische  Pilaster  auf  dieselben,  Einreibungen  in  den 
Rückgrat!),  Dähungcu  der  untern  Extremitäten,  Senfkucheu 
au  den  Waden,  Dcsprengen  des  Gesichts  mit  kaltem  W as- 
ser, Essig,  Spiritus,  letztem  auch  zum  Riechen;  im  Falle 
starken  Blutdranges  nach  dem  Kopfe  und  Vollblütigkeit,  all- 
gemeine uud  örtliche  Blutausleerungeu,  selbst  aus  der  vena 
jugulari  oder  froutali.  ln  einem  Falle,  dessen  Bursen'us  de 
Kanilfeld  erwähnt,  gaben  Aderläfse  am  Fufse  und  Arme 
wenig  Linderung,  aber  auf  der  Stelle  half  die  Ocffnuug  der 
genannten  Adern.  Unstreitig  würde  die  Oeffnung  der  arter. 
tempor.,  so  wie  ein  künstlich  erregtes  Nasenbluten,  uuLer 
Umständen  drüigcudc  ludicationen  nicht  weniger  kräftig  er- 
füllen können.  Auch  sind  laue  Fufsbäder  mit  Salz,  Seuf, 
Asche,  Bcgiefsungcn  mit  kaltem  Wasser,  nützlich  und  nöthig 
gewesen.  Kanu  der  Kranke  schlingen,  so  werden  einige 
Tassen  Chamillen-  oder  Melisseulhcc  angemessen  sein.  Säu- 
ren, gelinde  anodyua,  nerviua,  innerlich  und  äufserlich,  wer- 
den iu  einzelnen  Fällen  besonders  angemessen  sein.  Bei 
bestimmten  ludicationen  wird  ein  Brechmittel  Statt  linden 
können.  Oft  hilft  doch  diefs  alles,  und  was  man  sonst  für 
Gegenreize  anweuden  möge,  nichts,  oder  verschlimmert  wohl 
gar  den  Zustand.  Es  ist  daher  am  besten,  sofort  von  sol- 
chen Liuderungs-  und  Erweckungsmitteln  abzustehen,  wenn 
.ie  nicht  bald  die  beabsichtigte  Wirkung  thun,  uud  cs  blofs 
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bei  einem  äufsern  schonenden,  ruhigen  und  schützenden 
Verfahren  bewenden  zu  lassen,  wenn  nicht  vielleicht  in  ein- 
zelnen seltenen  Füllen  eine  dringende  Indication  irgend  ein 
bestimmtes  Verfahren  erfordern  sollte. 

Zuweilen  hilft  endlich  die'  Natur,  wenn  alles  Andere 
vergeblich  war,  welcher  man,  besonders  in  der  Entwicke- 
lungspcriode,  durchaus  nichts  in  den  Weg  legen  darf.  Mit 
dem  Eintritte  der  Menstruation  verschwindet  das  Uebel  für 
immer. 

Ganz  besonders  verdient  hier  noch  der  Mctallreiz,  vor- 
züglich des  Eisens,  empfohlen  zu  werden,  von  dessen  ein- 
dringenden, erschütternden  und  besänftigenden  Wirkungen 
Hr.  Geh.  Rath  Sachse  ( Harns  Arch.  1829.  März,  April, 
S.  249  f.)  überzeugende  Erfahrungen  gemacht  hat.  Die  von 
demselben  zu  desto  bequemerem  Gebrauche  angewandten 
eisernen,  abgerundeten,  langen  Stabe  mit  Handhaben  sind  ganz 
dazu  geschickt,  alle  Theile  des  Körpers,  wo  es  nölhig  be- 
funden wird,  damit  zu  berühren,  zu  bestreichen  u,  s.  w. 
Bei  ihrer  nicht  immer  und  jedem  Kranken  und  an  allen 
Theilen  gleichen  Wirkungsart,  bedarf  es  gewifs  einer  so  um- 
sichtigen und  prüfenden,  als  discretcn  Anwendung  dersel- 
ben, die  übrigens  nicht  allein  in  den  Anfällen  selbst,  um 
sic  zu  beruhigen  und  abzukürzen,  von  grofsem  Nutzen  sein, 
sondern  auch  nach  gehobenen  materiellen  Ursachen  durch 
Vertilgung  der  nervösen  Verstimmung  eine  gründliche  Cur 
einzulcitcn  und  zu  befördern  im  Stande  sein  können.  Merk- 
würdig war  die  grofsc  Empfindlichkeit  der  Nasenhaut,  gegen 
die  Annäherung  und  Berührung  des  Eisens. 

Mit  diesen  interessanten  Versuchen  verdienen  die  Jos. 
Frank’&chcn  Beobachtungen  verglichen  und  angewandt  zu 
werden.  In  einer  mit  Ecstasc,  Gesang,  Delirien  u.  s.  w. 
complicirten  Catalcpsie  verstand  die  Patientin  alle  Worte, 
die  durch  ein  ans  Ohr  gesetztes  eisernes  Stäbchen  zu  ihr 
gesprochen  wurden.  Dasselbe  geschah,  wenn  es  ihr  auf  die 
Stirn  gesetzt  wurde.  Auch  hörte  sic  durch  eine  gläserne 
Röhre,  aber  noch  besser,  wenn  ein  eiserner  Draht  durch 
solche  gezogen  ward.  Durch  einen  Stab  von  Kohle  wurde 
sie  am  schnellsten  in  dem  catalcptischen  Zustande  erweckt 
u.  s.  w.  (Prar.  mcd.  univ,  praec.  P.  II.  Vol.  I.  Sect.  I.) 
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Aehnlicbe  Wirkungen  hat  unstreitig  auch  der  animali- 
sche Magnetismus  gehabt.  Aug.  Gott/.  Richter  (spec.  The- 
rapie. VIII.  B.  S.  438)  spricht  die  Worte  aus:  „Vor  allem 
vermögen  aber  wohl  lcbensmagnctischc  Einwirkungen  cata- 
leptischc  Krämpfe  zu  heben.”  Sehr  7.u  bedauern  ist,  dafs 
diese  unleugbar  in  dem  menschlichen  Körper  vorhandene, 
und  durch  eine  grofse  Menge  von  Thatsachen  erwiesene 
mächtige  Naturkraft,  über  dem  damit  getriebenen  Mifsbrauche 
und  Unfuge  beinahe  aus  dem  Andenken  verschwunden  ist. 
Unstreitig  gehören  dahin  auch  die  merkwürdigen  Petetin’- 
sc hen  Versuche,  die  er  mit  einer  an  der  hysterischen  Cata- 
lepsie  leidenden  Kranken  anstellte.  Wenn  man  ihr  einen 
Finger  auf  die  Herzgrube  oder  auf  eine  grofse  Fufszehc 
setzte,  so  hörte  und  beantwortete  sie  die  leisesten  Worte, 
so  wie  sie  selbst  Gegenstände  des  Geschmacks,  Geruchs 
u.  s.  w.  eben  dahin  gebracht,  in  den  betreffenden  Organen 
empfand  u.  s.  w.  Petetin * Schrift  s.  unter  der  Littcratur. 
J.  Frank' 't  Kranke  schmeckte  auf  gleiche  Art  Zucker,  auf- 
gelöfst  auf  die  Herzgrube  gelegt. 

In  einigen  Fällen  mag  bei  reiner  krankhaften  besonde- 
ren Nervenstimmung  auch  Elcctricität  und  Galvanismus  liülf- 
rcich  sein,  so  wie  der  mineralische  Magnet  heftige  Schmer- 
zen und  Krämpfe  zuweilen  zu  beruhigen  im  Stande  war. 
Was  die  Electricität  betrifft,  verdient  Cosnier  sur  les  avan- 
fages  de  l’elcctricite'  da ns  la  cataiepsic.  Par.  1773.  bemerkt 
zu  werden. 

Was  die  Radicalcur  betrifft,  sucht  man  die  Ursache, 
wenn  man  sie  weifs,  oder  ausforschen  kann,  baldthunlichst 
zu  entfernen.  Bald  ist  daher  die  antigastrische  Methode  oft 
sehr  heilsam  gewesen,  bald  waren  cs  Wurmmittel,  die  den 
Zweck  erfüllten,  oder  die  Wiederherstellung  und  Reguli- 
rung abnormer  Menstruation,  unterdrückter  Hämorrhoiden, 
oder  anderer  gewohnten  Blutilüsse  und  Ausleerungen,  zu- 
rückgetretener Ausschläge,  bald  die  Auflösung  atrabiliöscr 
und  anderer  Infarcten;  auch  hat  man  gichtische,  rheumatische, 
und  andere  krankhafte  Stoffe,  gestörte  gewohnte  Schweifse, 
mit  glücklichem  Erfolge  verbessert  und  in  Ordnung  gebracht. 

Wenn  das  Uebcl  nach  entfernter  Ursache  gleichwohl 
fortdauert,  oder  auch  keine  Ursache  ausfindig  zu  machen 
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isf,  so  bleibt  nichts  übrig  als  sieh  mit  der  Anomalie  der 
Nonen  zu  beschäftigen,  und  hier  haben  sich  mehrmals  die 
Asa  foetida,  der  Bisam,  die  Valeriana,  «lie  Zinkblumen,  die 
Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen,  der  Cainpher,  die  Blausäure, 
auch  mehrere  Narcotica  u.  s.  w.  wirksam  und  nützlich  be- 
wiesen, besonders  in  Verbindung  mit  warmen,  späterhin  kal- 
ten, Bädern,  zumal  Seebädern;  und  dann  auch  stärkende 
Mittel.  Jene  Mittel  müssen  nach  der  Individualität  der  Kran- 
ken und  der  Umstände  pro  cuphoria  ausgewählt  werden. 

Dafs  Leidenschaften,  Anstrengungen  des  Geistes,  alles 
was  den  Kopf  und  die  Nerven  angreift,  schwächt,  beunru- 
higt, und  überhaupt  störend  auf  die  Gesundheit  wirkt,  und 
überhaupt  die  Ursachen  des  tibersfandenen  Uebels  von  neuem 
hervorruft,  vermieden  werden  müssen,  ist  eben  so  begreif- 
lich, als  dafs  Zerstreuungen  aller  Art,  Reisen,  Veränderun- 
gen des  Aufenthaltorts,  des  Clima’s,  der  Lebensart,  der  Ehe- 
stand, Aufheiterungen,  Musik,  und  alles,  was  den  Nerven 
wohl  thut,  zur  Beförderung  der  Cur  behülflich  und  erfor- 
derlich ist. 

Ich  habe  eine  Catalepsie,  die  mit  vielen  Beängstigungen 
verbunden  war,  und  wobei  eine  Glossocele  vorkam,  die  mit 
dem  Bru8tkrampfc  abwcchselte,  durch  alle  8 Tage  wieder- 
holte Brechmittel,  Asa  foetida,  Baldrianclystiere,  laue  Bäder, 
Seidelbast  u.  s.  w.  und  zuletzt  kalten  China  - Aufgufs  mit 
vino  chalyb.  Lond.,  geheilt. 

Man  sicht,  dafs  es  überhaupt  keine  specifischen  Mitte! 
gegen  die  Catalepsie  giebt,  sondern  dafs  man  sic  nach  all- 
gemeinen Vorschriften,  wie  andere  Nervenkrankheiten  auch, 
behandeln,  und  sich  insbesondere  nach  den  vorhandenen 
Anzeigen  und  Ursachen  richten  mufs. 

Ist  Onanie  sowohl  beim  männlichen,  als  vielleicht  noch 
mehr  beim  weiblichen  Geschlecht,  Schuld,  wie  gewifs  oft, 
so  sind  alle  Htilfsversuche  vergeblich,  wenn  dieser  oft  sehr 
schwierig  zu  erforschenden  Ursache  nicht  abgeholfen,  und 
eine  eigene  anderwärts  beschriebene  Curart  unternommen 
wird.  Vor  allen  Dingen  sind  hier  alle  reizende,  erregende 
Mittel  sorgfältig  zu  vermeiden. 

Sjdod.  Catochus,  Catochc  ( von  xait/oi  relinco),  Stupor  vigilant, 

Jpprchensio , Prchcnsio , Congelatio,  Contemplatio,  Morbus  attoni- 
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tu»,  ( Aphonia , Arandia  Vet.).  Die  Sumurht,  mm  Unterschiede 
von  Starrkrampf  (Tetanus),  Halbstarrc.  Franz  Catalepsic.  Kogl. 
Catalcpsy.  Mao  versteht  unter  diesen  Benennungen  tum  Tlicil  auch 
verschiedene  Krankhcitszuständc.  Catochui  z.  B.  wird  von  Einigen 
auch  für  Coma  vigil  genommen. 

I.  ttteratur. 

Fr.  Hoffmanni , Med.  rat.  syst.  T.  IV.  P.  III.  p.  130  f. 

G.  van  Striefen.  Comment.  in  Bocrhaavii  Aphor.  T.  III.  p.  311. 
ff.  F.  Deltas,  de  caulepsi  diatribe  mcd.  Erlang.  1754,  cd.  2da. 

Ant.  de  llaen , rat.  med.  P.  IV.  Vindcb.  1759.  8. 

Hirschei , Gedanken  von  der  Starrsucht  oder  Catalepsic.  Berlin, 
1769.  5 B in  8. 

H A.  Vogel,  acad.  praelect.  de  cogn.  et  cur.  C.  H.  affect.  Gött.  1772. 
8.  p.  472. 

T.  A.  Lambergen,  exsub-  pnellae  catal.  (IX  aunor. ) hist,  et  sanat.  nee 
non  de  catalepsi  nonnutla.  I„  B.  1776.  4. 

G.  Leberecht  Fahrt , Tr.  path.  de  catalepsi.  Hai.  1780.  8. 

G.  A,  Tissot,  Ablt.  v.  den  Nerven  und  ihren  Krankheiten.  A.  d.  Franz, 
übers,  v.  F.  A.  Weber.  Königsb,  u.  Leipz.  1783-  8,  IV-  B.  S.  1 f. 

J.  B.  Burserii  de  Kanilfcld,  Inst.  Medic.  Lips.  1787.  8-  Vol.  III.  Cap.  V. 

K.  G.  Baldinger’s  neues  Mag.  für  Ch.  XV.  B.  4 St.  S,  324  enthält 
ein  Vcrzeiehnils  von  15  acad.  Sehr,  von  1660  bis  1780,  worunter 
die  von  Lambergen  und  Fahrt  besonders  gelobt  werden. 

G.  A.  Gereon,  Diss.  de  catalepsi.  Gött.  1797. 

F.  Henry,  Recherches  stir  la  catalepsic.  Par.  1803  8. 

J.  H.  D.  Petetin , Electr.  animale  prouvee  par  la  decouverte  des  phe- 
nomenes  phy s.  et  moral,  de  la  Catalepsic  hystdr.  Paris  et  Lyon,  1805.  8. 
J.  A.  ll’alther'i  Vers,  in  der  Physiol.  u.  Nosol.  u.  s,  w. , nebst  einem 
Anhänge  die  Darstell,  des  Wesens  der  Catalepsic  u.  ihre  Zurückbild, 
betr.  Leip.  1810.  8. 

A.  H.  Merkel,  D.,  de  Catalepsi  ejnaqnc  spee.  et  modis.  Ert  1814. 
f.  B.  Osiander , über  die  Entwickelungskrankh.  in  den  Blütenjahren 
des  wcibl.  Geschlechts,  Güttingen,  1817.  8.  1.  Th.  S.  178. 

Jo».  Frank,  Prax.  med.  univ.  Pracc.  P.  II.  Vol.  I.  Sect.  I.  p.  478.  Lips. 

1818  8.  (Hier  findet  sich  viele  Littcratur.) 

A.  G.  Richter , die  spec.  Therapie , hcrausg.  v.  G.  A.  Richter.  Berlin, 
1821.  8.  vm.  B.  S.  465.  V — I. 

CATALOTICA.  S.  Cicatrisantia. 

CATALPA.  Eine  Pflanzengattung  zur  natürlichen  Ord- 
nung der  Bignoniaceae  gehörig,  und  von  Linnd  zur  Gat- 
tung Bignonia  gerechnet  Der  Kelch  ist  zweitheilig,  die 
Blume  lippenförmig;  2 fruchtbare,  3 unfruchtbare  Staubfä- 
den; die  Kapsel  lang  walzenförmig;  die  Scheidewand  in  der 
Mitte  der  Klappen  angewachsen. 

I)  C.  cordifolia  Duham.  syringaefolia  Sima.  Botan. 
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Magaz.  1091.  Bignonia  Catalpa  Linn.  Willd.  sp.  3.  p.  289. 
Ein  Baum,  welcher  in  Nordamerika  an  den  Ufern  des  De- 
laware, Ohio  und  Missisippi  wild  wächst  Er  wird  häufig 
in  unseren  Gärten  gezogen,  w o er  nicht  zu  harte  "Winter  wohl 
aushält,  doch  nicht  so  hoch  wird  als  in  Italien,  wo  man  ihn 
von  ansehnlicher  Höhe  hat  Er  ist  kenntlich  durch  seine 
sehr  grofsen  herzförmigen,  zugespitzten  Blätter.  Die  Blumen 
erscheinen  in  groben  Rispen,  sind  selbst  grofs,  weifs  mit 
rothen  und  gelben  Punkten.  Man  hat  in  Italien,  wo  man 
den  Baum  häufig  zu  Alleen  gebraucht,  eine  Abkochung  der 
Kapseln  gegen  das  krampfhafte  Asthma  gebraucht  (S.  An- 
gelt, der  junge  Arzt  am  Krankenbette,  übers,  v.  Choulant. 
Leipz.  1823.  u.  Rust's  Krit.  Rep.  1823.  11.  S.  3*18.)  In  un- 
sem  Gärten  setzt  der  Baum,  wenn  er  auch  blüht,  selten 
Früchte  an. 

2)  C.  longissima  Sims.  L c.  Bignonia  longissima  Stuarts. 
Willd.  sp.  3.  p.  290.  B.  Quercus  Lamarck.  Descourt.  FL 
mcd.  d.  Antill,  t 18.  Ein  40  Fufs  hoher  Baum  und  darüber, 
welcher  in  Ostindien  wild  wächst  Die  Blätter  stehen  zu 
drei  zusammen,  sind  länglich,  zugespitzt  und  wellenförmig. 
Die  Blume  ist  an  den  Abschnitten  gczähnelt,  weifslich  und 
wohlriechend,  die  Kapseln  sind  sehr  dünn  und  2 Fufs  lang, 
wovon  die  Pflanze  den  Namen  hat.  Die  Samen  wollig. 
Man  braucht  Rinde,  Blätter  und  Blüten  als  ein  magenstär- 
kendes Mittel,  jene  als  Decoct,  diese  als  lnfusum.  I.  — k. 

CATAMENIA.  S.  Mcnstrua. 

CATAPHORA  (von  xccrctffsow,  Mondsucht.)  Eine 
leichte  Art  von  Schlafsucht,  ohne  Fieber  und  Delirium. 
S.  Carus.  H — d. 

CATAPHRACTA.  S.  Brustbindc. 

CATAPLASMA.  S.  Bähungen,  Breiumschlag. 

CATAPLEXIS,  das  Stumpfwerden  der  Zähne. 

- CATAPOSIS,  (von  xctra  und  mv «,  poto)  xarccnocstq, 
heilst  eigentlich  das  Verschlingen,  wird  jedoch  für  heftiges 
Schlucken  gebraucht  E.  Gr— e. 

CATAPOTIA.  S.  Pilulae. 

CATAPOTIUM  (von  xctra,  herab  und  mvu,  trinken). 
Heilst  eben  das,  was  Pille.  S.  Pille. 

CATA- 
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CATAPTOSIS  (von  xaTanurra,  nicdcrfallen).  Das 
Symptom  der  Epilepsie,  wo  der  Mensch  plötzlich  zur  Erde 
fällt.  u — d. 

CATAPUTIA,  Semina  Cataputiac  majoris.  S.  Jatropha. 
Sem.  Cat.  minoris.  S.  Euphorbia. 

CATARACTA.  Der  graue  Staar.  Man  versteht 
unter  dieser  Krankheit  eine  jede,  hinter  der  Pupille  vorkom- 
mende Trübung  oder  Verdunkelung,  welche  ihren  Sitz  in 
dem  Linscnsystem,  d.  h.  in  der  Krystalllinse  oder  ihrer  Kap- 
sel, oder  in  beiden  zugleich,  oder  auch  in  der  Morgagnf- 
schen  Feuchtigkeit  hat,  wodurch  das  Einfällen  der  Licht- 
strahlen bis  zur  Netzhaut  mehr  oder  weniger  behindert,  und 
dadurch  das  Sehvermögen  beschränkt  oder  aufgehoben  wird. 

Eine  jede  Verdunkelung,  welche  aufserhalb  dem  Linsen- 
systcinc  ihren  Silz  hat,  und  unter  dem  Namen  unächter 
Staar  ( Cataracta  spuria)  vorkommt,  wird  sonach  hier  aus- 
geschlossen. Der  unächtc  graue  Staar  besteht  entweder  in 
einer  Pupillensperre,  durch  einen  vor  der  Vorderkapscl  lie- 
genden fremden  Körper  ( Cataracta  spuria  advenlitia , C. 
metnbranacea  papillaris,  C.  lymphatica,  cruenta,  gruminosa, 
purulenta );  oder  in  einer  Undurchsichtigkeit  der  tellerför- 
migen Grube  der  Glashaut,  hinter  der  Linse  (Cataracta  hya- 
loidea),  Glashautstaar.  — Oft  findet  man  indessen  den 
unächten  Staar  mit  dem  wahren  Staar  verbunden. 

Der  anfangende  graue  Staar  ( C.  incipiens  s.  mffusio) 
ist  oft  schwer  von  einem  anfangenden  schwarzen  Staar  zu 
unterscheiden,  und  mufs  man  daher  auf  folgende  Erschei- 
nungen genau  achten,  um  den  einen  mit  dem  andern  nicht 
zu  verwechseln,  da  die  Behandlung  beider  so  sehr  verschie- 
den ist.  1)  Beim  anfangenden , allmählig  sich  ausbildendcn 
grauen  Staar,  bemerkt  der  Kranke  zuerst  eine  zunehmende 
Schwäche  des  Gesichts,  ehe  man  noch  eine  Verdunkelung 
in  der  hinteren  Augenkammer  wahmehmen  kann;  es  erschei- 
nen dem  Kranken  alle  Gegenstände  wie  in  Nebel  oder  Rauch 
gehüllt,  schmutzig  und  staubig,  so  dafs  es  Einigen  vorkommt, 
als  sähen  sie  durch  Horn  oder  durch  ein  matt  geschliffenes 
Glas.  Die  Lichtilamme  erscheint  dem  Staarkrankeu  mit  ei- 
nem weiblichen  Dunstkreis  umhüllt,  der  immer  breiter  wird, 
je  mehr  man  das  Licht  entfernt.  Der  Kranke  glaubt  Staub 
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oder  Schmutz  im  Auge  zu  haben,  den  er  wegwischen  zu 
können  glaubt.  Zuweilen  ist  diese  Gesichtsschwäche  im  An- 
fänge periodisch,  und  dies  oft  mit  ziemlich  langen  Zw  ischen- 
räumen,  die  jedoch  immer  kürzer  werden,  und  steht  dann 
die  allmählige  Abnahme  des  Gesichts  in  dem  genauesten 
Verhälüiifs  mit  der  zunächst  hinter  der  Pupille  sichtbaren 
Trübung,  welche  gewöhnlich  im  Mittelpunkte,  seltener  am 
Rande  der  Pupille  erscheint,  und  sich  anfangs  kaum  als  eine 
schwach  nebliche,  weifsgraue,  immer  dichter  und  dunkler  wer- 
dende, zuweilen  nur  wenig  ins  Grünliche  spielende,  oder  Gelb- 
liche, seltener  ins  Silberweifs  schillernde  leichte,  noch  seltener 
eine  schwärzliche  Verdunkelung  wahmehmen  läfst.  Rei  der 
weiteren  Ausbildung  des  Staares,  zeigt  sich  am  Rande  der 
Pupille  ein  schwärzlicher  Ring,  in  Folge  des  Schlagschattens, 
den  die  Iris  auf  die  jetzt  sichtbar  gewordene  Linse  macht.  — 
Beginnt  die  Trübung  der  Linse  von  deren  Mittelpunkt,  so 
verbirgt  sie  am  ersten  die  dem  kranken  Auge  gerade  gegen- 
überstehenden Objekte,  während  der  Kranke  die  ihm  zur 
Seite  Vcfendfcchen  Gegenstände  noch  erkennen,  und  Abends 
in  der  Dämmerung  bei  natürlich  oder  künstlich  erweiterter 
Pupille,  oder  auch  bei  trüben  Wetter  diese  noch  besser  se- 
hen kann,  als  am  hellen  Tage  bei  gröfserer  Expansion  der 
Iris  und  dadurch  bewirkten  stärkeren  Contraction  der  Pu- 
pillaröffnung,  wenn  nicht  der  Staar  mit  der  Iris  verwachsen 
ist.  Ist  aber  einmal  die  Linse  völlig  getrübt  und  der  Staar 
ausgebildet,  nur  nicht  sehr  hart,  oder  schwarz,  oder  opalisi- 
rend,  oder  sehr  grofs,  so  sieht  der  Kranke  bei  heller  Be- 
leuchtung noch  etwas  besser  als  im  Helldunkel,  weil  das 
hellere  Licht  doch  immer  noch  einigermafsen  durch  die  blofs 
getrübte  Linse,  bis  in  den  Hintergrund  des  Auges  dringt. 
Er  erkennt  zwar  keine  Gegenstände  mehr,  kann  aber  immer 
noch  Tag  und  Nacht  unterscheiden.  So  lange  die  Trübung 
der  Linse  noch  gering  ist,  sind  stark  convexe  Brillen  dem 
Kranken  noch  von  Nutzen,  weil  sic  die  Objecte  vergröfsem 
und  diese  ihnen  darum  sichtbarer  xverden.  Solche  Brillen 
von  12  bis  20  Zoll  Brennweite,  müssen  aber  auch  gleichzeitig 
das  Auge  durch  grüne  taffete  Seitenwände  u.  dgl.  Schirme 
gehörig  beschatten.  — Ein  brennendes  Licht  sieht  der  Kranke 
in  einem  neblichten  Dunstkreis;  später  aber  bei  stärkerer 
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Trübung  sicht  er  die  Flamme  selbst  nicht  mehr,  sondern  nur 
den  Umfangsschein.  Die  Funktionen  der  Iris  sind  beim  be- 
ginnenden Staar  gar  nicht  gestört.  Er  entsteht  inehrentheils 
sehr  langsam,  zuweilen  aber  auch  plötzlich,  und  entwickelt 
6ich  dann  auch  wohl  rasch  zu  einem  hohen  Grade,  wodurch 
dann  freilich  die  Diagnose  sehr  erleichtert  wird.  Geschwind 
entsteht  er  meist  nach  äufscren  Verletzungen  und  nach  hef- 
tigen Ophthalmieeu;  langsam  hingegen  nach  chronischen 
Augenleiden,  oder  im  höheren  Alter,  und  nach  manchen 
dyskrasischcn  und  cachecktischen  Allgeincinleidcn.  — Leim 
Linsenstaare  beginnt  die  Trübung  gewöhnlich  von  dem  Mit- 
telpunkte aus,  und  erkennt  man  diese  meist  am  deutlichsten, 
wenn  man  das  Auge  von  der  Seite  betrachtet;  beim  Kapsel- 
slaar hingegen  an  andern  einzelnen  Stellen  und  meist  an  der 
Peripherie.  — Die  Hornhaut  behält  ihre  Klarheit  und  die 
Pupille  ihre  Rundung  und  Beweglichkeit,  aufser  bei  sehr 
grofsen  Staarcn  oder  bei  Synechia.  — 2)  Leim  anfangenden 
schwarzen  Staar,  ist  die  zuerst  wahrnehmbare  Trübung 
viel  tiefer  im  Auge,  als  dafs  sic  in  der  Linse  ihren  Silz  ha- 
ben könnte,  und  bei  genauerer  Untersuchung,  zumal  von 
der  Seite  betrachtet,  findet  man  diese  mehr  concav  und 
grüulichröthlich,  wie  schmutziges  sogenanntes  blindes 
Glas.  Der  Kranke  ist  hier,  bei  einer  dem  Ausehn  nach  noch 
unbedeutenden  Trübung,  fast  schon  blind.  Die  Pupille  ist 
meist  erweitert,  die  Iris  wenig  oder  gar  nicht  beweglich,  der 
Pupillenrand  bald  mehr  bald  weniger  zackig;  die  Cornea 
matt  und  das  Auge  kann  keiuen  Gegenstand  mehr  fixiren, 
ist  unstät,  zuweilen  ganz  starr,  oft  nach  oben  gerichtet  und 
hat  den  sogenannten  Blick  verloren.  Die  wechselnde  Zu- 
nahme und  Abnahme  des  Gesichts  wird  hier  nicht  durch 
abwechselnde  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille,  son- 
dern von  auf  den  ganzen  Organismus  cinwirkendeu  schwä- 
chenden oder  reizenden  und  stärkenden  Einflüssen  bedingt. 
Der  Umrifs  der  Lichtflamme  erscheint  hier  regenbogenfarbig. 
Brillen  verschaffen  dem  Amaurotischen  niemals  Erleichte- 
rung beim  Sehen,  und  unterscheidet  er  auch  Gegenstände 
zur  Seite  eben  so  wenig,  als  diejenigen,  die  dem  Auge  ge- 
genüber befindlich  sind. 

So  leicht  cs  nun  auch  bei  einiger  Aufmerksamkeit  ist, 
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den  angehenden  schwarzen  Staar  ( Ambhjopia ) von  einer  Ca- 
taracta ineipiens  zu  unterscheiden,  so  schwierig  wird  dies 
aber  wenn  beide  Krankheiten  coexistiren , und  wohl  durch 
eine  und  dieselbe  Ursache  bedingt,  gleichzeitig  uiit  einander 
auftreten.  Eben  so  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  es  aufscr 
der  sogenannten  Cataracta  glaucoinatosa,  noch  mehrere  Ca- 
taracta giebt,  die  erst  in  Folge  einer  Amaurose  erscheinen, 
und  geht  dami  stets  letztere  ersterer  voraus.  Bei  vollkoium- 
ner  Amaurose  ist  die  Diagnose  leicht,  aber  bei  geringem 
Grade  derselben,  bei  noch  bestehender  Amblyopie,  oft  äu- 
fserst  schwer.  Wenn  Patient  weder  das  stärkste  Sonnenlicht 
noch  Finsternifs  unterscheiden  kann,  so  beweist  dies  nicht 
immer  die  Gegenw  art  des  schw  arzen  Staares,  indem  bei  sehr 
grofsein  vollkommen  getrübtem,  besonders  tief  grauen  oder 
dunkelgelben,  so  wie  bei  mit  der  Uvea  völlig  verw  achsenem 
grauen  Staar  der  Patient  auch  keine  Empfindung  vom  Son- 
nenlicht hat.  Doch  ist  er  hier  wohl  niemals  so  vollkommen 
blind,  als  bei  wirklicher  Amaurose.  Den  sehr  grofsen  grauen 
Staar  erkennt  man  indessen  leicht,  wenn  kein  Zwischenraum 
zwischen  der  Uvea  und  der  Linse,  und  der  Staar  zugleich 
von  weifser  Farbe  ist.  Ist  aber  der  graue  Staar  mit  der 
Uvea  völlig  verwachsen,  so  fehlt  dies  Zeichen,  findet  aber 
dagegen  oft,  zumal  von  der  Seitenansicht,  die  Iris  in  die 
vordere  Augenkammer  convex  hervorgedrängt  und  die  Pu- 
pille unbeweglich.  Hier  hat  man  nun  doppelt  Ursache  vor- 
sichtig mit  Stellung  der  Prognose  zu  sein,  weil  mau  nicht 
erkennen  kann,  ob  diese  Complication  wirklich  vorhanden 
ist,  und  die  hier  etwa  vorhandene  Amaurose  blofs  und  al- 
lein vom  Druck  des  sehr  grofsen  Staares  herrühren  kann.  — 
Wenn  indessen  der  graue  Staar  weder  ungewöhnlich  grofs 
noch  angewachsen  ist,  und  der  Kranke  noch  Licht  und  Fin- 
stemifs  unterscheiden  kann,  so  sind  wir  dennoch  nicht  be- 
rechtigt auf  Abwesenheit  des  schwarzen  Staars  zu  schliefsen, 
denn  dieser  kann  erst  im  Entstehen  und  dann  noch  Licht- 
perception  vorhanden  sein.  Die  Unbeweglichkeit  der  Pu- 
pille sagt  wieder  nichts,  denn  diese  kann  aufser  obigen  Ur- 
sachen, Symptom  von  Würmern,  des  Wasserkopfs,  einer 
Lähmung  u.  s.  w.  sein,  zu  geschweige  dafs  nicht  selten  bei 
wirklichem  schwarzem  Staarc  die  Pupille  sich  sehr  lebhaft 
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bewegen  kann.  Hier  geben  indessen  die  Umstünde,  unter 
denen  die  Staarblindheit  sich  entwickelt  hat,  so  wie  das  Ein- 
tröpfeln  von  Belladonna  oder  Hyoscyainusauflösung,  oft  viel 
Licht.  Hatte  z.  B.  der  Kranke  vorher  viel  Kopfweh,  wohl 
gar  schon  einige  apoplektischc  Anfälle,  oder  wäre  er  wohl 
schon  an  einem  oder  dem  andern  Theilc  gelähmt,  oder  hätte 
Patient  zuvor  wohl  öfters  viele  feurige  Funken,  Blitze  oder 
dergleichen  vor  den  Augen  gesehen,  so  ist  man  eher  berech- 
tigt auf  die  Gegenwart  des  schwarzen  Staares  zu  schliefsen. 
Aufser  Zweifel  ist  dies  aber,  wenn  Patient  schon  am  andern 
Auge,  ohne  vorhandenen  grauen  Sfaar,  erblindet  ist. 

Die  Diagnose  kann  aber  aufserdem  noch  erschwert 
werden,  durch  die  Complication  des  grauen  Staars  rnitSyn- 
chisis — Auflösung  des  Glaskörpers,  oder  mit  Glaucoina,  grü- 
nen Staar,  Cataracta  viridis  s.  glaucomatosa.  Ist  die  Auflösung 
des  Glaskörpers  noch  nicht  vollkommen,  so  bildet  man  au- 
fser einer  verdächtigen  Weichheit  des  Bulbus,  und  einem 
geringen  Schwanken  der  Iris  nach  vor-  oder  rückwärts  bei 
starken  Bewegungen  nichts,  was  mit  Bestimmtheit  auf  diese 
Complication  schliefsen  liefe.  Ist  die  Synchisis  aber  einmal 
vollkommen  ausgebildet,  so  ist  diese  schwankende  Bewegung 
deutlicher,  der  graue  Staar  zittert,  das  Auge  scheint  atrophisch 
zu  sein  und  fühlt  sich  zugleich  weich  an.  Die  Sclerotica  ist 
rings  um  die  Cornea,  wie  bei  jungen  Kindern,  bläulich,  und 
die  Lichtpcrcepfion  ist  unsicher,  schwach  und  zuweilen  gänz- 
lich aufgehoben.  — Bei  der  Complication  mit  Glaucoin  hat 
der  Staar  immer  eine  grünliche,  oft  meergrüne  Farbe,  ist 
ungeheuer  grofe,  so  dafs  er  sich  durch  die  erweiterte,  wink- 
lich  verzogene  Pupille  hervordrängt.  Die  Farbe  der  Iris  ist 
wie  nach  einer  Iritis  alienirt;  der  Kranke  hat  stete  Lichter- 
scheinungen, und  der  Bulbus  ist  varikös,  hart  und  wird  zu- 
letzt atrophisch.  Die  Ausbildung  dieses  Staars  erfolgt  meist 
unter  anhaltenden  langwierigen  Kopfschmerzen. 

Der  Erfolg  der  Operationen  ist  gewöhnlich  bei  allen 
diesen  Complirationen  ungünstig,  und  bei  letzterer  geht  häufig 
das  ganze  Auge  verloren.  Zuweilen  hat  die  Operation  des 
grauen  Staars  einen  günstigen  F.influfs  auf  die  Amaurose, 
wie  das  jüngste  Beispiel  von  Dr.  Toreil  in  Schweden  so  be- 
stimmt nachweist.  Er  operirtc  eine  22  Jahre  an  beiden  Au- 
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gen  Blinde.  Das  eine  Auge  hatte  ein  vollkommen  gesundes 
Ansehn,  während  sich  auf  dem  anderen  ein  Cataract  befand. 
Nachdem  letzteres  operirt  worden  war,  stellte  sich  das  Seh- 
vermögen auf  dem  andern  Auge  wieder  ein.  Die  amauro- 
tische Amblyopie  ist  in  vielen  Fällen,  Folge  eines  zu  grofsen 
grauen  Staares. 

ln  diagnostischer  Hinsicht  ist  noch  besonders  wichtig  die 
Eintheilung  des  grauen  Staars,  nach  den  verschiedenen  Ar- 
ten und  Unterarten  desselben,  als: 

1)  Der  Linsenstaar  ( Cataracta  lenticularis  s.  crystal- 
lina). Er  beginnt  im  Mittelpunkte  der  Linse  mit  einer  ziem- 
lich dunklen,  fast  gelblich  grauen,  oder  grau  grünlichen, 
schmutzigen,  in  seltenen  Fällen  mit  einer  seidenglänzenden, 
asbestartigen,  gesättigt  weifsen  Trübung,  die  gegen  den  Um- 
fangsrand hin  sich  allmählig  verwäscht  und  den  zuvor  ange- 
führten Schlagschatten  des  Pupillenrandes  in  Form  eines 
schwarzen  Ringes  um  so  deutlicher  sehen  läfst,  je  reifer  der 
Staar  wird,  wenn  die  Iris  nicht  ganz  dunkel  ist.  — Dieser 
schwarze  Ring  ändert  bei  jeder  Bewegung  der  Iris  seine 
Stelle,  und  sein  Umfang  richtet  sich  nach  der  Weite  der 
Pupille.  — Dieser  Staar  ist  gewöhnlich  von  der  Trauben- 
haut bedeutend  entfernt,  so  dafs  man  den  Umfang  der  hin- 
teren Kammer  deutlich  sieht,  und  daher  auch  die  Pupille 
beweglich  bleibt. 

Diese  Trübung  zeigt  niemals  heliweifse  wolkige  Flecken 
und  ist  immer  mehr  oder  weniger  gewölbt  Der  Linsenstaar 
bleibt  zuweilen  rein  und  für  sich  allein  bestehend,  niemals 
aber  der  Kapselstaar,  welcher  früher  oder  später  eine  Ver- 
dunkelung der  Linse  nach  sich  zieht.  Der  reine  Linsenstaar 
kommt  am  häufigsten  bei  älteren  Leuten  vor,  ist  meist  hart 
und  nicht  grofs,  entwickelt  sich  meist  langsam  und  hebt  selbst 
bei  vollkommener  Trübung  das  Gesicht  nicht  völlig  auf,  denn 
der  Patient  unterscheidet  oft  beim  Dämmerlicht,  oder  bei 
künstlich  erweiterter  Pupille,  noch  manche  Gegenstände  von 
der  Seite  her  ziemlich  deutlich. 

2)  Der  Kapselstaar,  ( Cataracta  capsttlaris  s.  membra- 
nacea ) bildet  sich  selten  vom  Centruin  aus,  sondern  meist 
vom  Rande  her,  unbestimmt,  da  oder  dort,  in  unbestimmten 
Formen,  bald  in  weifsen,  Wallrath  ähnlichen,  glänzenden,  im- 
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mCT  hellgefärbten  Punkten,  Streifen  oder  Flecken  und  ist 
niemals  gleichmütig  gesättigt.  Er  entsteht  meist  ^ 

der  Linsenslaar,  oft  nach  Operationen  oder  \erw  undunge 
des  Auges,  und  bei  Kapselcntzüqdungen  meist  unter  heftigen 

Srhmeizen  im  Innern  des  Auge,  Seme 
sehr  hell  und  nur  von  dunklem  matten,  oder  glänzendere- 
,t  sTC  unKrbr mehr»  «oil  pcripberiadr 

r Z Yr  liest  gewöhnlich  der  Trnubenhaut  nahe,  und 
hat  mehr  oder  weniger  Einflufe  auf  die  Beweglichkeit  der 
Pupille  Oer  schwärzliche  Bing  ist  bei  hellfarbiger  Ins  oft 
sehr' deutlich,  rührt  aber  nur  von  der  dunklen  Einfassung 
der  Iris  und  nicht  zugleich  von  ihrem  Schlagschatten  her. 
Bei  zunehmendem  üebel  unterscheidet  der  Kranke' nicht ^ ein- 
mal Licht  und  Finsternis  Er  besteht  me  fange  fui r ch .U 
lein  sondern  geht  meist  bald  in  Kapselhnsenstaar  über.  Der 
reine  Kapselstaar  kommt  selten,  und  nur  bei  Jungen  Leuten, 
aber  ninnals  bei  Greisen  vor,  und  ist  nur  dann  zu  erken- 
nen, wenn  sich  die  Kapsel  partiell  verdunkelt. 

Von  dem  Kapselstaar  giebt  cs  drei  Unterart  • 

„a  vordere  Kapselstaar  (C. capsulans  antenor), 

wenn  blot,  die  vordere  Wood  de, 

lrcide»eil.eod.r^ox«ode,rerieo».aUer.rt^«r^kc»,^ 

fen  und  Wolken  alienirt  ist,  diese  sich  weich  vorn  con  x 
blickt,  an  die  Uvea  sich  anlegt  und  dadurch  die  Beweg- 
lichkeit der  Iris  hemmt,  und  zugleich  " 

Schlagschattens  unmöglich  macht.  Ist  zugfaich  ^ Dnsc  6 
trübt  so  wird  die  hintere  Augenkanuner  noch  » ehr  be 
schenkt  und  dadurch  die  Pupille  ganz  unbeweglich  und 

bisweilen  wirklich  verzogen  (Syuechia). 

1 ic,  kann  de,  Sehvermögen  so  bcemtrilchogt  «erden, 
d,b  der  Kranke  oo,  „och  schache  Uddempfindnogen  hat 

Zuteiko  zeigen  sich  auf  der  verdnnkelcen  oder  noch  dnrdi- 

dddi.cn  vorderen  Kapsel, v.nd,  brüuidid.e,  oder  sdnvorzhehe 
dendritenariige,  dien 

grols«,  Ge.id.hdehn.rhc  - £ ^ j^'.'uuar, 
driiica , arboresce/m ) nach  Btch  , \ 

7c.  der, Wo«.,  nach  <■>«»">  ,d-  ““d?C" 1 “ £ H 

Nach  Barn  und  Andern  durd.  Abdruck  von  derUvea^M 
vorausgegangener  adlüisiveu  Entzündung  un  par 
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wachsung  mit  einander,  nach  von  Walther  aber  als  dendri- 
tenartige Verdunkelung  in  der  Substanz  der  Kapsel  selbst 
entstanden.  Anfangs  bei  noch  durchsichtiger  Kapsel,  sind 
sie  nur  mit  der  Lupe  zu  entdecken,  später  aber,  wenn  Kap- 
sel und  Linse  sich  verdunkelt  haben,  nicht  zu  verkennen. 

b)  Der  hintere  Kapselstaar  (C.  capsularis  posterior), 
wo  nur  blofs  die  hintere  Linsenkapselwaud  verdunkelt  isL 
Diese  Verdunkelung  wird  bei  genauer  Untersuchung,  beson- 
ders von  der  Seite  angesehen,  an  der  weifslich  grauen,  un- 
gleich verteilten,  niemals  mit  kreideweifsen,  tiefer  im  Auge 
befindlichen  Flecken  und  Streifen  versehenen  concaven 
Trübung,  an  der,  selbst  wenn  die  Linse  schon  verdunkelt 
ist,  noch  bestehenden  Beweglichkeit  der  Iris,  und  an  der 
wenigen  Beschränktheit  des  Gesichts  erkannt.  — Auf  ähn- 
liche Art  soll  sich  der  sogenannte  Glashautstaar  (C.  hya- 
loidea),  und  die  übrigen  unächtcn  Staare,  die  aufscrhalb  der 
Grenze  des  Linsensystems  in  der  hinteren  Augenkammer 
liegen,  verhalten,  bei  welchem  nur  blofs  die  tellerförmige 
Grube  der  Glashaut  getrübt  ist,  dessen  Existenz  jedoch  noch 

nicht  mit  Bestimmtheit  uachgewiesen  ist.  4 

c)  Der  vollkommene  Kapselstaar  (C.  capsularis  per- 
fecta. ).  Dieser  verhält  [sich  mit  dem  vorderen  Kapselstaar 
gleich,  nur  dafs  hier  die  liintere  Augenkammer,  wegen  Ver- 
dickung der  ganzen  Kapsel  ganz  aufgehoben,  die  Pupille 
fast  ganz  unbeweglich  ist  und  zuweilen  die  Regenbogenhaut 
wegen  Hervordrängen  des  Staars  gewölbt  erscheint.  Der 
Kranke  empfindet  hier  nur  sehr  grelles  Licht 

3)  Der  Morgagnische  Staar  ( C. . Morgagniana , s.  li- 
quoris  Morgagni,  s.  interstitialis  s.  lactea.).  Dieser  gehört 
zu  den  seltensten  und  entsteht  durch  plötzlich  einwirkende, 
meist  chemische  Schädlichkeiten  auf  das  Auge:  z.  B.  durch 
den  Dunst  von  concentrirten  Mineralsäurcu,  wodurch  diese 
dunstartige  Feuchtigkeit  getrübt  wird,  indem  sie  schnell  deren 
Gerinnung,  Entmischung  und  Verdunkelung  herbeiführen,  « 

und  dann  bald  eine  milchwcifse  Trübung  der  Linse  und 
Kapsel  folgt  Die  Farbe  desselben  ist  milchwcifs,  zart  und 
dünn;  die  ganze  Pupille  erscheint  wolkig,  und  erleiden  diese 
Wolken  auf  einen  Fingerdruck,  oder  nach  schnellen  und 
heftigen  Bewegungen  oder  Reibungen  des  Auges,  Formver- 
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Snderungcn.  — Die  hintere  Augenkammer  ist  beinahe  oder 
völlig  aufgehoben  und  das  Gesicht  mehr  oder  weniger  be- 
schränkt, neblig,  und  bei  vollkommner  Trübung  des  ganzen 
Linsensystems  gänzlich  aufgehoben,  die  Iris  nacli  vorwärts 
gedrängt  und  unbeweglich. 

4)  Der  Kapscllinsenstaar  (C.  capsulo -lenticularis  s. 
crystallinocap8ularis.).  Er  gehört  nicht  zu  den  seltensten  Ar- 
ten. Er  ist  zum  Theil  kreideweifs,  zum  Theil  perlcnmutter- 
farbig,  und  diese  verschiedenartige  Trübung  ist  so  überein- 
ander geschichtet,  dafs  letztere  höher  gelagert  ist,  als  erstere. 
Durch  das  Hervordrängen  dieses  voluminösen  Staars,  ragt 
die  Iris  gewölbt  in  die  vordere  Augenkammer,  ist  fast  un- 
beweglich, die  Pupille  aber  ganz  rund  und  die  Lichtempfin- 
dung  sehr  undeutlich.  Von  einigen  wird  er  der  gemischte 
Staar  genannt.  Von  diesem  Kapsellinscnstaar  giebt  cs  fol- 
gende Unterarten: 

o)  Ein  Kapscllinsenstaar,  der  mit  unbedeutender 
Substanzwucherung  der  vorderen  Kapselwand  (C. 
capsulo- lenticularis  anterior')  verbunden  ist,  und  nach  Ver- 
schiedenheit der  krankhaften  Wucherung  und  Form  ver- 
schiedene Namen  erhält,  als:  C.  capsulo -lenticularis  inarmo- 
racea,  fenestrata,  stellata,  centralis,  punctata,  striata  et  dimi- 
diata,  je  nachdem  diese  Wucherung  wie  marmorirt  erscheint, 
oder  die  Streifen  fensterartig  gegittert,  oder  concentrisch  nach 
dem  Mittelpunkt,  sternförmig,  zusammenlaufen;  oder  die  Ver- 
dunkelung sich  in  Form  eines  weifsen  Fleckens  auf  den 
Mittelpmikt  beschränkt,  welcher  Staar  meist  als  angebomer 
vorkommt  und  dann  von  der  Linse  nichts  als  dieser  verdun- 
kelte Kern  übrig  ist;  oder  die  Trübung  einzelne  wuchernde, 
weifse  Punkte  auf  der  vorderen  Kapselwand  zerstreut,  oder 
Streifen,  in  verschiedene  Segmente  sich  thcilcnd,  wahrnehmen 
lafst;  oder  es  bleibt  die  eine  Hälfte  der  Kapsel  durchsichtig, 
wahrend  die  andere  sich  trübt,  und  so  den  sogenannten 
Halb-  oder  getheilten  Staar  bildet.  — Bei  diesen,  und  bei 
den  meisten  Folgenden  findet  man  die  Linse  bis  zu  ihrem 
Kern  sulzig  oder  milchartig  gemischt. 

b)  Der  Balgstaar  (C.  capsulo  lenticularis  cystica ),  ist 
schneeweifs  und  liegt  der  Iris  bald  mehr  bald  weniger  nahe, 
was  von  der  Richtung  der  Kapsel  abhängt,  indem  er  z.  B. 
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bei  vorwärts  geneigtem  Kopfe  an  die  Uvea  anstölst  und 
in  die  Pupille  dringen  zu  wollen  schciut.  — Zuweilen  er- 
schein er  als  Zitterstaar  (C.  capsulo  lentic.  tremula ), 
oder  als  ein  schwimmender  Kapsellinsenstaar  (C. 
capsul.  lentic.  natatilis),  wenn  der  Glaskörper  aufgelöfst  ist 
und  dadurch  die  Bewegungen  des  Staars  freier  werden.  — 
Ein  zu  lockerer,  erschlaffter  oder  wohl  gar  aufgehobener 
Zusammenhaug  der  Kapsel  mit  den  benachbarten  Gebilden, 
ist  davon  immer  Ursache.  Er  kommt  als  Fehler  der  Urbil- 
duug  oder  zu  Folge  heftiger  Erschütterung  u.  s.  w.  vor. 

c ) Der  kegelförmige  Kapsellinsenstaar  (C.  caps. 
lent.  pyramulala).  Er  ist  immer  Folge  einer  heftigen  Oph- 
thalmitis und  charaktcrisirt  sich  durch  ein  glänzend  weifses, 
kegelförmig  durch  die  Pupille  hervorgetriebenes  Aftergebilde, 
in  Folge  lymphatischer  Exsudation  und  nicht  von  Substanz- 
wucherung  aus  der  Mitte  der  vorderen  Linsenkapsel;  kann 
sich  aber  auch  aus  der  C.  caps.  lent.  centralis  hervorbilden. 
"Wegen  Verwachsung  mit  dem  Pupillcnrandc,  ist  die  Iris  völ- 
lig unbeweglich  und  die  Pupille  winkelicht  verzogen.  Die 
Lichtperceplion  ist  dabei  sehr  schwach,  oder  auch  gänzlich 
aufgehoben. 

d)  Der  trockcnhülsige  Kapsclstaar  (C.  caps.  lent. 
arida  siliquata).  Diese  Cataracta  besteht  iu  einer  Vertrock- 
nung ( Atrophie ) des  Linsenkerns,  mit  Vertrocknung  und  Ver- 
schrumpfung der  LinseukapseL  Bei  Säuglingen  und  Kindern 
ist  er  weifslich  grau,  vou  geringem  Umfang  und  von  der 
Uvea  bedeutend  entfernt;  die  Bewegung  der  Iris  ist  gewöhn- 
lich frei,  wenn  sie  nicht  durch  einzelne  Verw  achsungen  be- 
schränkt wird,  und  das  Sehvermögen  ist  niemals  gänzlich 
aufgehoben.  — Häufige  C.onvidsionen  bei  Kindern,  vorzüg- 
lich der  Augenmuskeln,  wodurch  die  Linseukapscl  von  ihren 
Verbindungen  losgerissen  wird,  und  dann  diese  sarnuit  der 
Linse,  w egen  mangelhafter  Ernährung,  zusammeuschnnupfen, 
geben  dazu  Gelegenheit. — Bei  Erwachsenen,  wo  er  selten 
vorkommt,  sieht  mau  dieselben  Erscheinungen  und  ist  er 
hier  stets  blendeudwcifs,  stellenweis  nur  schmutzigweifs  und 
etwas  ins  Gelbliche  fallend  (Catar. gypseae),  gewöhnlich  nach 
vorn  abgeplattet  und  das  Gesicht  gewöhnlich  vollkommen, 
bis  auf  schwache  Lichtempfindung,  aufgehoben. 
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e)  Der  Kapselliusenstaar  mit  eiuciu  Eitcrbalge 
( C.  caps.  lent.  cum  bursa  ichorem  contincule  s.  C.  caps.  lent. 
bursata).  Er  ist  dunkel  Citroucngelb,  die  Bewegung  der  Iris 
sehr  träge,  und  diese  ein  wenig  nach  der  vorderen  Augen- 
kainincr  gedrängt,  bei  verlorcugegangener  hinteren  Augcn- 
kainmer.  Die  Lichtperception  ist  sehr  undeutlich  und  hat 
der  Kranke  stets  ein  schwächliches,  cachccktisches  Anselm. 
Der  Eitcrbalg  der  sich  fast  immer  zwischen  der  Linse  und 
der  hinteren  Knpselwand  befindet,  enthält  bisweilen  eine 
sehr  stinkende  Jauche  ( Cataracta  putrida  nach  Schiferli). 

f)  Der  Balkenstaar  (C.  caps.  lent.  trabecularis  s. 
cum  zona).  Hier  gewahrt  man  immer  hinter  der  vereugten 
winkelicht  verzogenen  starren  Pupille,  auf  der  entmischten 
vorderen  Kapselwand,  einen  ziemlich  dicken,  oder  auch  nur 
fadenartigen,  bald  peqiendiculär  oder  horizontal  verlaufen- 
den, kreideweifsen,  oder  asbestartig  glänzenden  Balken,  der 
an  seinen  beiden  Enden  mit  der  Traubenhaut  verwaclisen 
ist,  und  dadurch  die  Regenbogenhaut  unbeweglich  befestigt. 
Die  Lichteinptiudung  ist  dabei  sehr  undeutlich,  oder  auch 
wohl  aufgehoben  und  der  Augapfel  nicht  selten  atrophisch. 

Die  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Consistcuz  des 
grauen  Staars,  ist  aufserdem  sowohl  wichtig  in  Ansehung  der 
Prognose,  als  besonders  wegen  der  zu  wählenden  Operalions- 
wethode,  und  gründet  sich  hierauf  noch  folgende  Eiuthcilung. 

J)  Cataracta  dura.  — Diese  ist  meist  gleichraäfsig  ge- 
trübt und  dunkel  von  Farbe,  bis  zum  Grünlichschwarz  oder 
Schwarzbraun,  ( C . nigra)  bei  hageren  Alten;  bisweilen  ist 
sie  auch  perlfarbig  und  wolil  nur  selten  ins  Röthliche  spie- 
lend. Dieser  Staar  ist  gewöhnlich  flach,  klein  und  vom  Rande 
der  Pupille  entfernt,  daher  diese  in  ihren  Bewegungen  auch 
lebhaft,  das  Sehvermögen  nur  beschränkt,  denn  bei  erwei- 
terter Pupille  unterscheiden  die  Kranken  grössere  Gegenstände 
ziemlich  deutlich.  Er  kommt  meist  nur  bei  alten  Leuten  als 
reiner  Liusenstaar  vor,  und  ist  dessen  Härle  bald  knorpel-, 
Knochen-,  kalk-  oder  sandartig,  ln  seltenen  Fällen  kommt  es 
auch  vor,  dafs  die  Kapsel  kalk-  oder  sandartig  ist,  wie  uns  noch 
vor  kurzem  ein  in  die  vordere  Augenkammer  gerathener  (?) 
mit  der  Pupillaröffnuug  fest  verwachsener,  mit  seiner  vor- 
deren abgeplatteten  Fläche  an  der  Hornhaut  dicht  anlicgen- 
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der  und  damit  durch  drei  kleine  Sufserst  feine  BlulgeföCs- 
chen  verbundener  Kapsellinsenstaar  vorkam.  Nach  dessen 
glücklichen  Extraction  ergab  es  sich,  dafs  die  Kapsel,  vor- 
züglich an  der  Nasenseite,  eine  kalkartige  | — j Linie  dicke 
brückliche  Schale  um  den  weichen,  kaum  Stecknadelkopf 
grofsen  getrübten  Linsenkcm  bildete.  — Nach  der  Heilung 
erhielt  die  Kranke  eine  völlig  schwarze  nur  wenig  verzogene 
Pupille,  und  ein  bis  jetzt  noch  schwaches  Gesicht  auf  dic- 
Bem  Auge,  das  sich  aber  fortwährend  bessert  und  immer 
weniger  lichtscheu  wird,  obgleich  die  Kranke  noch  fortwäh- 
rend an  einer  habituellen  rosenartigeu  Entzündung  des  Ge- 
sichts und  der  Augenlider  leidet. 

2)  C.  solido-tenax.  Zu  diesem  festen  zähen  Staarc  gehö- 
ren viele  Kapselstaarc:  als  der  trockcnhülsigc,  lialkcn-,  Balg-, 
kegelförmige  und  andere  Staare. 

3)  C.  mollis,  semimollis,  gclatinosa,  caseosa,  scabrosa.  ■ 
Phacomalacia  nach  v.  Ammon  im  Joum.  d.  Chir.  u.  Augenh. 
B.  XIII.  H.  1.  S.  108  und  Schön  in  Hecker' 8 littcr.  Anual. 
Jan.  1830.  S.  11.  — Hier  ist  der  Staar  entweder  durchaus, 
oder  nur  auf  seiner  Oberfläche  weich  oder  sulzig,  bröcke- 
lich,  locker.  Seine  Farbe  ist  meist  sehr  hellgrau,  graulich- 
weifs,  oder  auch  meergrün,  nie  gleichinäfsig  gefärbt,  wolkig, 
gestreift  oder  fleckig,  wobei  das  Gesicht  oft  ganz  aufgeho- 
ben, die  hintere  Kammer  ganz  ausgefüllt  und  die  Bewegung 
der  Iris  sehr  träge  ist  und  mit  ihr  verwachsen  zu  sein  scheint. 

Er  kommt  vorzugsweise  bei  jungen  Leuten  vor  und  entsteht 
nach  Pott  ohne  Schmerzen  und  langsam.  Seine  Gröfee  und 
Dicke  nimmt  man  am  deutlichsten  bei  der  Ansicht  von  der 
Seite  wahr,  und  fehlt  ihm  dann  auch  der  bemerkte  Schlag- 
schatten. — Von  der  Gröfse  und  dem  Umfang  des  Staars 
kann  man  daher  so  ziemlich  sicher  auf  dessen  Consistenz 
schliefsen,  denn  je  weicher  derselbe  ist,  desto  gröfser  ist  in 
der  Regel  dessen  Umfang.  Der  reine  Linsenstaar  ist  oft,  zu- 
mal bei  jungen  Individuen,  weich,  entweder  durchaus  oder  nur 
oberflächlich;  der  Kapsellinsenstaar  ist  aber  gewöhnlich  weich. 
Oft  zeigen  sich  dendritenartige  Figuren  auf  seiner  vorderen 
Fläche.  Bei  der  Keratonyxis  und  Scleroticonyxis  zerstük- 
kelt  er  sich  am  leichtesten,  setzt  aber  der  Depression  und 
Extraction  Schwierigkeiten  entgegen. 
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4)  C.  fluida,  scmifluida,  dissoluta.  Dieser  ist  wegen  meist 
immer  verdunkelter  Kapsel  schwer  zu  erkennen.  Ist  sic  noch 
an  einzelnen  Stellen  durchsichtig,  so  bemerkt  inan,  dafe  der 
Slaar  an  der  Traubenhaut  anliegt,  und  bei  vorwärts  gebo- 
genem Kopf  die  Iris  noch  vorwärts  treibt,  mit  merklicher 
Verkleinerung  der  vorderen  Augeukammer  und  grofser  Aus- 
dehnung und  Trägheit  der  Pupille,  bei  der  Rückenlage  sich 
aber  vou  der  Traubeuhaut  entfernt.  Hält  der  Kranke  den 
Kopf  längere  Zeit  ruhig  aufrecht,  so  bemerkt  mau  an  der 
Cataracta  einen  dichteren  kreidcw  eifsen  liodcusatz  und  eine 
obere  dünnere  und  weniger  weifse  Schicht.  Nach  schnellen 
Bewegungen  und  Reiben  des  Augapfels,  verändern  die  ge- 
sättigt weifsen  oder  gelblich  weifsen  Streifen  oder  Wolken 
ihre  Stelle.  Die  Lichtperccption  ist  hier  oft  noch  deutlich.  — 
Die  s.  g.  angeboruen  Cataracte  sind  häufig  von  w eicher,  flüs- 
siger, ja  milchartiger  Consistenz  und  gehören  zu  den  Lin- 
sen-Erweichungen  ( Phacomalacia ).  Ist  er  nicht  angeboren, 
so  beginnt  dessen  Verdunkelung  meist  vom  Rande  her  und 
vorzugsw  eise  von  unten  herauf,  verursacht  oft  Spannung  und 
Druck  im  Auge  und  bisweilen  selbst  Vergröberung  dessel- 
ben. Hierher  gehört  die  C.  purulenta  und  zum  Theil  auch 
die  C.  laclca  und  putrida.  — Der  Staar  junger  Kiuder  und 
der  angeborne  sind  meist  flüssig.  Bei  Blindgeborncn  oder 
sehr  früh  Erblindeten  sind  dann  auch  die  Augen  in  steter 
Bewegung;  bei  späterer  Erblindung  ineist  starr,  gerade  vor 
sich  hin,  oder  aufwärts  gekehrt.  — Er  fliefst  bei  den  ver- 
schiedenen Operationen  mit  der  wässerigen  Feuchtigkeit  aus, 
und  kann  bei  der  Extraction  oft  mit  der  ganzen  Kapsel  ex- 
trahirt  werden.  Endlich 

5)  C.  lluido-dura,  s.  fluida  cum  nucleo.  Hierher  gehört 
die  C.  Morgagniana,  die  C.  ciun  bursa  ichorein  continente, 
und  derjenige,  wo  ein  Kern  in  einer  milchichlen , bläulich- 
weifsen  Flüssigkeit  schwimmt. 

Rücksichllich  der  Consistenz  giebt  es  zuweilen  welche, 
die  noch  nach  30  Jahren  weich  sind,  und  andere  die  man 
früh  operirt  und  schon  hart  findet. 

Die  Eintlicilung  des  grauen  Staars  nach  der  Zeitdauer, 
ist  oft  für  den  Operateur  wichtig  und  unterscheidet  mau 
danach  folgende;  Cataracta  rccens,  et  repente  orta, 
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C.  invcterata,  C.  uiatora,  C.  iinmatura,  C.  secun- 
daria, C.  natalitis  und  C.  adventitia. 

Reif  nennt  man  denjenigen  Staar,  der  weiter  keiner  Aus- 
bildung mehr  fähig  ist,  d.  h.  bei  dem  sich  die  krankhaft  pro- 
durirende  Thätigkeit  erschöpft  hat,  es  mag  übrigens  dabei 
das  Gesicht  völlig  aufgehoben,  oder  nur  beschränkt  sein,  er 
mag  die  Pupille  ausfüllen  oder  nicht  So  lange  daher  die 
Cataracta  noch  in  ihrer  Entwickelung  begriffen  ist  und  die 
krankhafte  Traction  in  dem  Linsensystein  noch  fortbesteht, 
ist  sic  als  unreif  zu  betrachten.  "Wollte  man  in  dieser  Pe- 
riode operiren,  so  würde  die  Operation  nicht  nur  erfolglos, 
sondern  auch  in  den  mehresten  Fällen  schädlich  6ein,  indem 
die  noch  bestehende  krankhafte  Thätigkeit  auf  andere,  wohl 
noch  wichtigere  Theilc  des  Auges,  übergehen  und  wohl  Glau- 
com,  Nervenaffectionen  u.  dgl.  veranlassen  könnte.  Nur 
Schade,  dafs  wir  es  dem  staarkranken  Auge  in  den  meisten 
Fällen  nicht  ansehen  können,  ob  der  krankhafte  Procefs 
seine  Endschaft  erlangt  hat,  indem  ein  Staar  früh,  der  an- 
dere wohl  erst  sehr  spät  reif  wird,  ja  ein  Staar  reif  sein 
kann,  ohne  dafs  der  Kranke  ganz  erblindet  ist,  dieser  viel- 
mehr, mit  dem  kranken  Auge,  Gegenstände  noch  ziemlich 
gut  unterscheiden  kann. 

Besonders  -wichtig  für  den  klinischen  Arzt  ist  dann  noch 
die  Eintheilung , in  rein  örtlichen  und  in  complicir- 
ten  Staar. 

Bei  der  Cataracta  topica  8.  pura  s.  Simplex  darf  kein 
anderes  Leiden  irgend  eines,  vom  Auge  noch  so  entfernten 
Organs,  mit  dem  grauen  Staar  coexistircn.  Diese  seltene 
Alt  kommt  nur  bei  übrigens  vollkommen  gesunden  Indivi- 
duen vor.  Diejenige  Verdunkelung  der  Linse,  die  eine 
Folge  des  höheren  Alters  ist,  darf  man  nicht  hierher  rech- 
nen, denn  selten  erreicht  sie  einen  solchen  Grad,  um  völlige 
Blindheit  zu  erregen. 

Bei  der  C.  complicata,  die  in  Ansehung  des  Erfolgs  der 
Operation  höchst  wichtig  ist,  mufs  der  Arzt  das  dem  örtli- 
chen Leiden  zu  Grunde  liegende  Allgemeinleiden,  sowohl 
vor  als  nach  -der  Operation  möglichst  zu  entfernen  suchen. 

* Diese  Complication  kann  nun  auf  eine  dreifache  Art 
stattfuiden:  der  graue  Staar  ist  nämlich  entweder  nur  blos 
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örtlich  complicirt,  d.  h.  er  ist  mit  andern  Fehlem  inner- 
halb der  Sphäre  des  Auges  selbst  verbunden;  oder  er  ist 
allgemein  complicirt,  mit  andern  Feldern  im  Gesamint- 
organismus,  besonders  mit  dyskrasischem  oder  cachecktischein 
Allgemeinleidcn;  oder  er  ist  vollkomra en  complicirt,  mit 
sowohl  örtlichem  als  Allgemeinleiden  verbunden. 

Zu  der  ersteren  Art  mit  örtlicher  Complication  gehören 
die  so  häutig  vorkommenden  verschiedenartigen  Verwach- 
sungen der  Linse  mit  ihrer  Kapsel,  und  besonders  der  Lin- 
senkapsel mit  ihrer  nächsten  Umgebung,  der  Uvea  und  Ilya- 
loidea  oder  auch  durch  eine  widernatürliche  Verwachsung 
mit  dem  Ciliarkörper  und  besonders  mit  der  Ciliarkronc 
(Cataracta  adhaerens,  e.accreta );  oder  die  Cataracta  ist  mit 
stehender  Verengerung  der  Pupille  ohne  hintere  Synechia, 
mit  Synechia  exterior,  Atrophin  s.  hydrophthalmia  bulbi, 
Cirsophthalmia,  mit  Fleckcu  und  Narben  der  Hornhaut,  mit 
Flügelfell,  mit  verschiedenartigen  Ophthalmiecn,  mit  Leucom, 
Staphyloin  oder  Glaucom,  Syuchisc,  Amaurose  u.  s.  w.  ver- 
bunden. 

Zu  der  zweiten  Art  mit  Fehlem  aufserhalb  dem  Auge 
gehören  die  Complication  mit  Scropheln,  Syphilis,  Arthritis, 
besonders  Kopfgicht,  chronischen  Rheumatismen,  überhaupt 
anhaltendem  Kopfweh,  mit  psorischcn,  impetiginösen  Aus- 
schlagskrankhciten,  Kopfgrind,  alten  Fufsgcschwüren  und  de- 
nen verschiedenen  Kachcxicen. 

Die  dritte  Art,  als  die  schlimmste  der  Complicationen, 
ist  zum  Glück  höchst  selten. 

Die  Eintheilung  endlich  nach  Verschiedenheit  der  Farbe 
des  Staars,  ist  so  unwichtig  nicht,  wie  die  Meisten  dafür  hal- 
ten; denn  in  vielen  Fällen  lifst  sich  aus  der  Farbe  des 
Staars,  die  Prognose,  die  etwa  vorhandene  Complication  und 
der  Ausgang  bestimmen,  und  giebt  sic  ferner  oft  Bestim- 
mung über  die  Wahl  der  Operation  nach  Verschiedenheit 
der  gröfseren  Härte,  Weichheit  oder  Flüssigkeit  des  Staars 
u.  dgl.  m.,  wie  dies  aus  dem  Bisherigen  zur  Genüge  hervor* 
geht.  Zu  beachten  sind  in  dieser  Beziehung  die  Cataracta 
lactea,  gypsea,  cretacea,  perlacea,  asbestina,  pallida,  flava; 
viridis  8.  glaucomatosa , rubicunda,  fusca,  sanguinca,  nigra, 
variegata  s.  varia  u.  s.  w. 
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Die  entfernten  Ursachen,  in  deren  Folgen  die  verschie- 
denen Arten  das  grauen  Staars  entstehen,  kommen  häufig 
darin  überein,  dafs  sie  einen  rein  entzündlichen  oder  sub- 
iuilainmatorischcn  oder  dyskrasisch  entzündlichen  Zustand 
der  Linsenkapsel  ( Capsulilio  s.  phacohymenitU)  und  der  Kry- 
stalllinse  selbst  ( Lentitis ) oder  beides  zugleich  erzeugen,  wel- 
che, wenn  nicht  Zerlheilung  erfolgt,  in  Trübung,  Exsuda- 
tion, Verwachsung,  Verhärtung,  Aufwulstung,  Auflockerung, 
Erweichung,  Verflüssigung,  Eiterung,  Verschwärung  und 
Brand  dieser  Gebilde  (Vergl.  Schön  a.  a.  O.  S.  12)  über- 
geht, wie  solches  zuerst  v.  Walther  (AbhandL  aus  d.  Gebiete 
der  prakt.  Medic.  bes.  der  Chir.  u.  Augenheilk.  B.  I.  Landsh. 
1810.  S.  5 — 21)  so  gründlich  und  später  Stevenson  und  War- 
drop  nachwciscn,  wodurch  stets  deren  Durchsichtigkeit  ver- 
loren geht.  — Sehr  oft  bringen  auch  traumatische  Verletzun- 
gen, als  ein  Druck,  Schlag  oder  Stofs  aufs  Ange , oder  hef- 
tiges Erbrechen,  eine  heftige  Erschütterung  u.  dgl.,  wodurch 
die  Linse  und  Kapsel  von  ihrer  natürlichen  Verbindung  zum 
Theil  oder  ganz  getrennt  und  die  ernährenden  Gefäfse  der 
Kapsel  zerrissen  werden,  den  grauen  Staar  hervor.  Ist  näm- 
lich nach  einer  solchen  Verletzung  die  Kapsel  in  einen  ab- 
normen Zustand  versetzt,  so  vermag  sic  nicht  mehr  die  Mor- 
gagnische  Flüssigkeit  abzusondem,  wodurch  der  Eraährungs- 
procefs  der  Linse  unterbrochen  wird  und  dann  deren  Trü- 
bung erfolgen  mufs;  oder  die  Kapsel  ist  durch  die  Ver- 
letzung geöffnet,  und  die  für  das  Leben  der  Linse  zu  rohe 
wässerige  Feuchtigkeit  dringt  in  sie  ein  und  verursacht  dann 
bald  eine  Trübung  derselben,  wozu  die  traumatische  Ent- 
zündung noch  das  Ihrige  beiträgt.  — Aufscrdcm  giebt  es 
noch  eine  erbliche  Anlage  zum  grauen  Staar,  wie  solches 
Wardrop,  Adam,  Saunders  u.  A.  unzweifelhaft  nackweisen, 
welche  sich  in  gewissen  Jahren  entwickelt;  besonders  aber 
geben  das  höhere  Alter,  so  wie  die  verschiedenen  Dyskra- 
sieeu  noch  eine  Disposition  zur  Erzeugung  des  grauen  Staars, 
durch  Rückbildimg  der  Kapsel  und  Mangel  an  Ernährung, 
oder  durch  Ablagerung  anorgischcr  Stoffe  von  Kalkphos- 
phat, oder  durch  die  dem  höheren  Alter  eigentümliche 
Knorpel-  und  Knochcnbildung.  — So  entsteht  der  angebome 
graue  Staar  in  Folge  einer  Enlwickclungskrankhcit,  durch 
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Hemmung  und  Stehenbleiben  der  Linse  auf  einer  früheren 
Bildungsstufe.  Die  Linse  ist  nämlich  beim  Embryo  trübe, 
lind  nur  bei  allmnhlig  fortschreitender  Entwickelung,  beson- 
ders der  Kapsel  und  der  sich  dann  erst  bildenden  Morgag- 
nisrhen  Feuchtigkeit,  gewinnt  sie  ihre  Durchsichtigkeit.  Der 
angebome  Staar  ist  meist  immer  ein  llüssiger,  und  kommt 
cs  hier  zuweilen  zur  Bildung  des  Centralstaars,  indem 
die  Bildungsthätigkcit  von  der  Peripherie  der  Linse  fort- 
wirkt, w ährend  das  Centrum  derselben  auf  der  früheren  Bil- 
dungsstufe, meist  für  immer,  getrübt  stehen  bleibt. 

Die  Erzeugung  des  grauen  Staars  beruht  sonach  immer 
auf,  entweder  abnorm  vermehrter  oder  verminderter,  gestör- 
ter oder  aufgehobener  Thätigkcit  der  zu-  und  abführenden 
Gefäfse,  wodurch  die  Ernährung  der  Linse  und  Kapsel  be- 
einträchtiget wird,  selbst  fremde  Stoffe  zugeführt  werden,  und 
dann  um  so  eher  deren  Durchsichtigkeit  aufgehoben  wird,  oder 
bei  Neugebomen  und  Embryonen  nicht  zu  Stande  kommt. 

Durch  Versetzung  akuter  Ausschlagskrankheiten  und 
durch  Metastasen  chronischer  Hautlciden,  besonders  Herpes 
und  Psora,  so  wie  durch  rheumatische,  arthritische,  scrophu- 
lösc,  syphilitische  Dyskrasiccn,  scorbutische  u.  a.  Cachcxieen, 
wird  aufserdem  noch  die  Entstehung  des  grauen  Staars  haupt- 
sächlich bei  Scrophulüsen  sehr  begünstiget. 

Schwächende  Einflüsse  jeder  Art,  welche  topische  pas- 
sive Congestionen  und  einen  subinilaminatorischcu  Zustand 
des  Linsensystems  erzeugen,  als  anhaltende  Anstrengungen 
der  Augen  bei  starker  Beleuchtung,  ungewohnte  und  plötz- 
liche Einwirkungen  grellen  Lichtes,  z.  B.  bei  neugebornen 
Kindern,  eben  so  anhaltendes  Arbeiten  bei  starkem  Feuer 
und  lange  Einwirkung  brennender  Sonnenstrahlen  auf  den 
Kopf  und  die  Augen,  iibenuäfsiger  Genufs  von  geistigen 
Getränken,  örtliche  Einwirkung  von  scharfen  Dämpfen,  be- 
sonders concenlrirtcn  Mineralsäurcn  und  Naphten,  anhalten- 
des und  angestrengtes  Sehen  auf  blendend  weifsc,  von  der 
Sonne  beschienene,  oder  metallisch  glänzende,  besonders 
kleine  Körper,  der  Mifsbrauch  oder  iibennäfsige  Gebrauch 
von  Vergröfserungsgläsem,  Fernrohren,  Opernguckern,  Ka- 
leidoskopen, zu  scharfer  Brillen,  so  wie  öftere  Erkältungen, 
heftige  Leidenschaften  u.  dgl.  geben  ebenfalls  unter  begün- 
Mcd.  cliir.  Encycl.  VII.  Bd.  10 
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stiftenden  Umstünden  zur  Entwickelung  und  Erzeugung  des 
grauen  Staars  Gelegenheit. 

Da  die  Heilung  einer  ausgebildeten  Cataracta,  durch  so- 
wohl innere  als  äufsere  Mittel,  bei  dein  fetzigen  Standpunkte 
unseres  Wissens  iinincr  noch  problematisch  ist,  obschon  ein- 
zelne Erfahrungen  dafür  zu  sprechen  scheinen,  so  ist  hi  die- 
ser Beziehung  die  Prognose  um  so  mehr  ungünstig  zu  stel- 
len, da  selbst  die  Operation,  als  das  bis  jetzt  sicherste  Mit- 
tel, unter  den  günstigsten  Umständen  und  bei  der  sorgfäl- 
tigsten Nachbehandlung,  nicht  immer  Hülfe  verschafft,  und 
der  glückliche  Erfolg  mehr  oder  weniger,  ja  meist  immer 
von  vielen  Zufälligkeiten  abhängt  Ist  indessen  die  Cataracta 
ein  rein  örtliches  Leiden,  ohne  alle,  sowohl  örtliche  als  all- 
gemeine Complicationen,  bewegt  sich  die  Pupille  frei  und 
lebhaft,  und  hat  sic  ihre  natürliche  runde  Gestalt,  kann  der 
Kranke  Licht  und  Finstcrnifs  deutlich  unterscheiden,  ist  der 
Slaar  in  gehöriger  Entfernung  hinter  der  Pupille  und  das 
Auge  weder  sehr  hervorragend,  noch  sehr  tiefliegend;  kann 
mithin  die  Operation  vermöge  der  Organisation  des  Auges 
ohne  Schwierigkeiten,  bei  einem  furchtlosen  Kranken,  leicht 
und  schonend  ausgeführt  werden,  steht  der  Nachkur  und 
Heilung  weiter  kein  Hindernifs,  in  Beziehung  der  Lokalität, 
Pflege  und  ökonomischen  Verhältnisse,  im  Wege;  wird  die 
Operation  mit  sicherer  Hand  ausgeführt  und  ist  zumal  die 
Cataracta  ein  Produkt  der  Decrepidität  im  Alter,  oder  ein 
reiner  Linsenstaar,  so  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  günsti- 
ger Ausgang  zu  hoffen,  und  selbst  bei  einer  leichten  und 
geringen  Verwachsung,  die  ohne  allen  Nachtheil  mit  Wahr- 
scheinlichkeit eines  glücklichen  Erfolges  leicht  zu  trennen 
ist.  — Ist  gegentheiis  aber  der  graue  Staar  auf  die  eine 
oder  andere  Art  complicirt,  so  wird  der  Erfolg  der  Opera- 
tion immer  mehr  oder  weniger  zweifelhaft.  Ja  dies  ist  schon 
der  Fall,  wrenn  die  Bildung  des  Staars  unter  anhaltenden 
Kopfschmerzen  erfolgte,  wenn  auch  diese  schon  geraume 
Zeit  nicht  mehr  erschienen,  oder  der  Kranke  auch  nur  An- 
lage zu  catarrhalischen,  rheumatischen  oder  erysipelatösen  Be- 
schwerden, besonders  aber  Augenentzündungen  hat,  oder  nur 
mit  einem  vulnerabeln  Hautorgan  begabt  und  gegen  Licht- 
reiz  sehr  empfindlich  ist;  oder  derselbe  früher  wohl  an  con- 
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vulsivischen  oder  epileptischen  Zufällen  gelitten  hat,  oder 
gegenwärtig  noch  daran  oder  an  anderen  Dyskrasiecn  leidet; 
oder  überhaupt  nur  einen  cachecktischcn  Habitus  hat,  und 
Licht  und  Dunkel  nicht  mehr  gehörig  unterscheiden  kann, 
ohne  davon  das  Ursächliche  sogleich  im  Auge  entdecken  zu 
können.  Und  doch  ist  sic  immer  noch  bei  solchen  sympa- 
thischen oder  specifischen  Cataracten  günstig  zu  stellen,  wo 
entweder  mit  der  Ausbildung  des  Staars  der  Kraukhcitspro- 
cefs,  als  die  Ursache  der  Trübung  der  Linse  ganz  aufge- 
hört hat,  oder  doch  wenigstens  intermissiouen  des  ursächli- 
chen Allgcincinleidens  von  solcher  Dauer  Vorkommen,  bin- 
nen welcher  die  Operation  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
eines  günstigen  Erfolgs  unternommen  werden  kann.  Solche 
erheischen  dann  aber  immerhin,  sowohl  bei  der  Operation 
als  besonders  bei  der  Nachbehandlung  gröfsere  Vorsicht,  zu- 
mal bei  einer  arthritischen  und  besonders  syphilitischen  Ca- 
taracta, wenn  auch  die  Lucs  vollkommen  gehoben  wäre. 

Der  Ausgang  der  Opcraü'on  ist  im  Allgemeinen  immer 
auch  günstiger  bei  alten  und  rüsügen  Personen,  und  weniger 
günstig  bei  solchen  im  mittleren  Lebensalter,  weil  sie  ge- 
wöhnlich schon  während  der  Operation  sehr  unruhig  sind 
und  dann  leicht  die  heftigste  Entzündung  folgt  Besser  ist 
dagegen  der  Ausgang  wieder  bei  Kindern  und  im  Jünglings- 
alter, weil  bei  diesen  die  Resorptionskraft  außerordentlich 
grofs  ist,  und  die  Entzündung  durch  Blutegel,  kalte  Foincn- 
tationen  u.  dgL  sich  leichter  und  sicherer  behandeln  läßt. 

Sehr  zweifelhaft  ist  aber  der  Erfolg  der  Operation  beim 
traumatischen  Staar  und  Kapscllinscnstaar,  jcinclir  die  Tlieile 
alienirt  sind;  bei  nervenschwachen,  sehr  empfindlichen,  reiz- 
baren, hysterischen,  hypochondrischen  Personen;  bei  Kran- 
ken, die  das  Instrument  beim  Operiren  noch  sehen  können, 
oder  sich  noch  in  der  Pubertätsperiode  oder  Zahnevolution 
befinden  und  zu  Entzündungen  überhaupt,  wie  besonders 
zu  Augenentzündungen  sehr  geneigt  sind;  oder  bei  denen 
eine  frühere,  von  geschickter  Hand  verrichtete  Operation 
des  andern  Auges,  durch  nachfolgende  Entzündung  und  Ver- 
eiterung unglücklich  ablief. 

Der  Erfolg  der  Operation  wird  aber  immer  mehr  oder 
weniger  bestimmt  ungünstig  sein,  wenn  der  Kranke  ein  ku- 
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pferigcs  Gesicht  hat,  das  nicht  vom  Mifsbrauch  geistiger  Ge- 
tränke herrührt,  oder  er  noch  Reconvalescent  von  einer 
schweren  Krankheit  ist;  weim  ferner  die  Kapsel  mit  der 
Traubenhaut  bedeutend  verwachsen  ist,  die  Augenlider  ent- 
zündet sind,  En-  oder  Ectropium,  Reste  eines  Pannus  oder 
auch  nur  grofse  Lichtscheue  u.  dgl.  zugegen  sind.  lJei  ha- 
bituell entzündeten  Augenlidern,  deren  Ränder  des  Nachts 
stets  zusammcnklebcn,  und  welche  allem  rationellen  Heil- 
verfahren trotzen,  gelingt  bisweilen  dennoch  die  Operation, 
durch  die  am  wenigsten  verletzende  Kcclination  durch  die 
Sclerotica. 

Ganz  mifslingcn  wird  immer  die  Operation  bei  vorhan- 
dener Amaurose,  Synchisis  in  hohem  Grade,  Atrophie,  Hy- 
drophthalmie,  Glaucom,  Cirsophthalmic  oder  noch  bestehen- 
den Ophthalmieen. 

Rücksichtlich  der  Voraussagung  ist  aufserdem  noch  zu 
bemerken,  dafs  Myopen  nach  gelungener  Operation,  am  be- 
sten, und  zwar  ohne  Brillen,  sehen  lernen;  Prespyopen  hin- 
gegen einer  solchen  um  so  mehr  bedürfen,  als  durch  Ent- 
fernung der  Linse  sic  noch  fernsichtiger  werden,  und  nahe 
Gegenstände  kaum  jcmalen  deutlich  erkennen  lernen;  über- 
haupt aber  am  Staar  Operirte  niemals  ein  so  vollkommenes 
Gesicht  erhalten,  als  einer  mit  ganz  gesunden  Augen. 

Der  von  mehreren  aufgcstcllte  Satz:  „ja  nicht  zu  ope- 
riren,  wenn  der  Kranke  nur  auf  einem  Auge  den  grauen 
Staar  habe,”  mufs  uns  gerade  um  so  mehr  zur  baldigen 
Operation  auffordem,  als  bekanntlich  in  vielen  Fällen,  Staar 
des  einen  Auges,  bald  Staar  des  andern  nach  sich  zieht,  ja 
John  Stevenson,  Scarpa,  Torell  u.  A.  die  Erfahrung  mach- 
ten, dafs  wenn  ein  ausgebildeter  Staar  auf  einem  Auge  ope- 
rirt  ward,  und  der  Kranke  einen  anfangenden  grauen  Staar 
auf  dem  andern  Auge  hatte,  dieser  von  selbst  wieder  ab- 
sorbirt  wurde.  Andererseits  sind  auch  Beobachtungen  vor- 
handen, dafs  Personen  zehn  und  mehrere  Jahre,  in  einem 
mir  bekannten  noch  vorhandenen  Fall,  über  50  Jahre  an 
einem  Auge  den  grauen  Staar  ohne  Nachtheil  für  das  an- 
dere fragen;  aber  mir  auch  ein  Fall  vorkam,  wo  bei  einem 
rein  traumatischen  grauen  Staar  nach  Jahren  das  andere 
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Auge  auch  cafaractös  wurde,  ohne  irgend  eine  andere  ver- 
anlassende Ursache  auflinden  zu  können. 

Wenn  es  nun  auch  nach  den  Erfahrungen  der  besten 
Augenärzte  gleichgültig  ist,  in  welcher  Jahreszeit  inan  die 
Operation  unternimmt,  so  erleidet  dies  doch  einige  Modifi- 
cationen,  indem  es  immer  geralhen  sein  wird,  wo  es  angcht, 
zumal  bei  Individuen  die  sehr  an  catharrhaluchen,  rheuma- 
tischen, gichtischen  u.  dgl.  Beschwerden  leiden,  eine  milde, 
mäfsigu  und  beständige  Jahreszeit,  und  bei  feiten  Personen 
hingegen  den  Winter  bei  anhaltend  guter  Witterung  zu 
wählen.  Ueberhaupt  mache  man  es  sich  zur  Regel,  nie  zu 
einer  Zeit  zu  operiren,  wo  trübes  unbeständiges  Wetter  zu- 
gegen ist,  oder  wo  epidemische  Krankheiten  herrschen.  — 
Vom  Monat  Juni  bis  in  den  September,  wo  man  am  ersten 
auf  anhaltend  gutes  Wetter  zu  hoffen  hat,  möchte  im  All- 
gemeinen, zumal  bei  Arthrilischen  u.  dgl.,  wohl  die  beste 
Zeit  sein,  nur  nicht  bei  bevorstehenden  Gewittern  oder  sehr 
heftigen  Stürmen,  zur  Zeit  der  Aequinoctien,  denn  die  plötz- 
liche Entleerung  der  atmosphärischen  Electricität  steigert  die 
entzündliche  Constitution.  Es  pafst  sonach  eine  jede  Jahrcs- 
und  Monatszcit  im  Winter  wie  im  Sommer,  wo  wir  uns 
einer  anhaltenden,  heiteren,  trocknen  und  gleichmäßigen 
Witterung  versichert  halten  können. 

So  sehr  nun  auch  die  Heilung  des  ausgcbildetcn 
grauen  Staars,  durch  sow  old  innere  als  äufscre  Arzneien,  mit 
Recht  von  den  Meisten  in  Zw  eifel  gezogen  wird  und  gewifs 
nur  höchst  selten  gelingen  möchte,  so  unbczweifelte  Beob- 
achtungen sind  dennoch  vorhanden,  dafs  beginnende  Staare 
und  selbst  ausgebild  etc  Kapselstaar  c durch Mcdicamcnte 
mit  Erfolg  sind  behandelt  worden.  (Vcrgl.  Richter' s chir. 
Bibi.  B.  VIII.  S.  384  und  Neumann  in  v.  Siebold' s Samml. 
seit.  u.  auserl.  chir.  Beob.  u.  Erf.  B.  III.  S.  3.) 

Sind  daher  Zeichen  einer  Lenlitis  oder  Capsulitis  s.  pha- 
cohymenitis  ( Constant . Appiani ) vorhanden,  so  mufs  die 
Entzündung  stets  dem  Grade  gemäfs  antiphlogistisch  behan- 
delt werden,  und  müssen  daher  nach  Umständen  allgemeine 
und  örtliche  Aderlafse  unternommen,  gelinde  abführende  an- 
tiphlogistische Mixturen  und  später  Calomcl  gereicht,  Merku- 
rialcinrcibiuigen  über  den  Augenbraunen  und  in  die  Schläfc- 
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gegend  gemacht  und  ableitende  Mittel  durch  Spanischeflie- 
gen - Pflaster,  Fufsbäder  u.  dgl.  angewendet  werden.  Geht 
wohl  der  Entzündung  unmittelbar  eine  Erkältung  des  Kopfes 
und  besonders  der  Stirn  voraus,  daun  ziehe  inan  gelinde 
schweifstreibende  Mittel  und  trockne  wanne  Kräuterkissen 
ln  Mitgebrauch.  (Nach  Benedict  verschwand  bei  noch  be- 
stehender Lcntitis  die  Trübung  auf  den  Gebrauch  eines  Au- 
genwassers aus  Bilsenkrautextrakt  und  einigen  Tropfen  Lau- 
danum.)  Bei  gleichzeitig  vorhandenen  scrophulösen , arthri- 
tisrhen,  syphilitischen  u.  dgl.  Allgeineinleiden,  müssen  solche 
Mittel  angewendet  werden,  die  der  Erfahrung  zu  Folge  diese 
krankhafte  Thätigkeit  aufznheben  im  Stande  sind;  eben  so 
bei  Flechten,  Krätze,  Tinea  capitis  n.  s.  w.,  wo  zugleich  der 
unterdrückte  oder  zurückgetretene  Ausschlag  auf  den  primä- 
ren Ort  wieder  hin-  und  durch  reizende  Einreibungen,  künst- 
liche Geschwüre,  die  lange  in  Eiterung  zu  erhalten  sind,  durch 
Bäder  u.  dgl.  die  krankhafte  Thätigkeit  vom  Kopfe  abgelei- 
tet werden  mufs.  Die  durch  die  Erfahrung  als  nützlich  be- 
zeichncten  Mittel  sind  hier:  Mcrcurialien,  vorzüglich  Subli- 
mat (s.  Abhandl.  f.  p.  A.  B.  XII.  S.  49),  oder  Galomel  in 
Verbindung  mit  Akonit  oder  Spiefsglasschwefcl,  d.  s.  Plutn- 
mer’schen  Pillen,  Antiinonialicn,  Arnica,  Gicuta,  Belladonna, 
Digitalis,  Millepcdcs,  Brechwcinstein  in  voller  und  gebroche- 
ner Dose,  besonders  aber  das  Extr.  pulsatillae,  dessen  gute 
Wirkung  wieder  neuerdings  von  v.  Gräfe  luid  Benedict  be- 
stätiget ward.  Man  fange  mit  kleinen  Gaben  an  und  steige 
damit  schnell  zu  12  Gr.  bis  zu  1 Scrupel.  — Himly  und 
Weinhold  empfahlen  die  Elcctricität;  andere  Nieseinittel  mit 
mineralischem  Turbith  versetzt;  Ware  das  Verdunsten  von 
Aclher  vor  den  Augen  und  selbst  Eintrüpfcln  desselben,  oder 
das  Verdunsten  von  Liq.  ainmon.  caustic.  s.  vinos.,  Spirit, 
vin.  camphor.  u.  dgl.;  Lentin  den  Merc.  nitrat,  zu  1 Tro- 
pfen mit  2 Unzen  Uosenwasscr  und  1 Unze  Kirschlorbecr- 
wasser,  zu  1 — 5 Tropfen  3inal  täglich  ins  Auge  tröpfeln  zu 
lassen;  oder  auch  künstliche  Geschwüre  in  den  Nacken, 
reizende  Waschungen,  dergl.  Bähungen  u.  s.  w. 

Beim  vollkommen  ausgcbildcten  grauen  Staar  bleibt  bis 
jetzt  die  Operation  immer  noch  das  sicherste  Mittel,  wenn 
schon  über  dessen  glücklichen  Erfolg  niemals  im  Voraus  mit 
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Bestimmtheit  abgcurthcilt  werden  kann.  Wegen  des  so  häu- 
tig zweifelhaften  Ausganges  der  Operation  darf  jedoch  der 
Kranke  nicht  zuvor  eutmuthiget,  sondern,  wenn  irgend  nur 
möglich,  durch  die  Hoffnung  eines  glücklichen  Erfolges  dem- 
selben Vertrauen  eingcilüfst,  und  er  niemals  durch  lauge 
Vorbereitungen,  oder  langes  Vorausverkündigen  der  Opera- 
tion beunruhiget,  und  bei  einmal  festgesetzter  Zeit  zur  Ope- 
ration, diese  nie,  ohne  triftige  Gründe,  wieder  verschoben 
werden.  Eine  eigentliche  Vorbereitungskur,  wenn  anders 
der  Kranke  gesund  ist,  ist  nicht  allein  unnöthig,  sondern 
oft  selbst  schädlich,  und  bedarf  es  daun  hier  weiter  nichts, 
als  einige  Tage  vor  der  Operation  den  Kranken  eine  mä- 
fsige  Diät  halten  zu  lafsen  und  ihn  vor  Erkältung  zu  hüten. 
Leidet  der  Kranke  aber  wohl  au  Hitze  der  Augen,  Bren- 
nen der  Augenlider,  Lichtscheue,  Congcstioncn  nach  dein 
Kopfe,  oder  überhaupt  au  l’lcthura,  daun  sind  kalte  Bähun- 
gen, eine  Boraxsolutiou,  ein  gelinder  Aderlafs,  und  bei 
Hartleibigkeit  oder  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  Ab- 
führmittel, Klystire  u.  dgl.  zu  empfehlen.  Vor  .allen  sind 
aber  gleichzeitig  bestehende  Dyskrasicen  zu  berücksichtigen, 
die  meist  den  gewünschten  Erfolg  der  gelungensten  Opera- 
tion vereiteln.  Sind  wir  auch  selten  im  Staude  solche  Dys- 
krasicen vor  der  Operation  gänzlich  zu  heben,  so  müssen 
wir  sic  doch,  besonders  durch  vom  Kopfe  ableilende  Mit- 
tel, so  unschädlich  wie  möglich  zu  machen  suchen,  indem 
die  soiist  nach  der  Operation  bald  auftretende  spccifischc 
Entzündungen  den  gewöhnlichen  antiphlogistischen  Mitteln 
nicht  weichen,  und  dann  oft  zu  spät  durch  ihre  Hartnäckig- 
keit ihre  dyskrasische  Natur  verrathen.  Durch  zuvor  im 
Nacken  oder  auf  dem  Arm  angelegte  künstliche  Geschwüre, 
und  durch  gelinde  auflösendc  und  abführende  Mittel,  gelingt 
es  am  ersten  diese  Dyskrasicen  unschädlich  zu  machen. 

Ueber  die  Bestimmung,  ob  man  nun  beide  staarkrankc 
Augen  zugleich,  oder  zu  verschiedenen  Zeiten  operiren  soll, 
herrschen  immer  noch  verschiedene  Meinungen,  und  läfst 
sich  auch  wohl  im  Allgemeinen  darüber  nichts  fest  bestim- 
men, indem  dies  mehr  oder  weniger  von  der  individuellen 
Verschiedenheit  der  vorkommenden  Fälle  abhängig  ist.  Wäre 
z.  B.  der  Kranke  sonst  gut  coustituirt,  gegen  traumatische 
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Eingriffe  eben  nicht  senr  empfindlich  und  überhaupt  alle  an- 
dere Umstande  günstig,  so  dafs  ein  guter  Ausgang  zu  hoffen 
wäre,  dann  ist  es  geralhen,  beide  Augen  zugleich  zu  operi- 
rcn.  Wo  dagegen  von  einem  solchen  doppelten  Eingriff, 
bei  sehr  reizbaren,  oder  dyskrasischen  oder  cachcck tischen 
Individuen,  eine  heftigere  Rcaction  zu  fürchten  ist,  da  darf 
nur  ein  Auge  operirt,  und  mufs  mit  dem  andern  so  lange 
gewartet  werden,  bis  ersteres  wieder  an  Luft  und  Licht  ge- 
wöhnt und  der  Eindruck  von  der  ersten  Operation  völlig 
verschwunden  ist.  ^ 

Von  der  Operation  des  grauen  Staares. 

Sämmtliche  Operationsmethoden  haben  zum  Zweck,  die 
verdunkelte  Linse  und  Kapsel  aus  der  Sehachse  zu  entfer- 
nen. Die  Wahl  des  anzuwendenden  Operationsverfahrens 
wird  aber  bestimmt:  durch  die  Beschaffenheit  der  Cataracta 
und  die  derselben  zu  Grunde  liegenden  Ursachen,  durch 
die  örtliche  oder  allgemeine  Complication,  die  Form  und 
Beschaffenheit  des  Auges,  das  Alter  des  Kranken,  so  wie 
durch  dessen  Vulnerabilität. 

Die  wichtigsten  Operationsarten  sind  folgende: 

I.  Die  Dislocation  der  Linse  aus  dem  Umfange  der 
Pupille,  wobei  das  dislocirende  Werkzeug  entweder  durch 
die  Sclerotica  (Sclerotlconyxia)  oder  durch  die  Hornhaut 
( Keratonyxi» ) cingeführt  wird,  und  zwar  entweder  a ) durch 
die  Depression,  oder  b)  durch  die  Bcclination,  oder  c) 
durch  die  Depression  und  Keclination  zugleich,  und 
zwar  in  allen  drei  Fällen  sowohl  durch  den  Sclcrotical-  als 
Hornhautstich. 

II.  Die  Discision  der  Linse,  oder  Zerstückelung 
derselben  in  der  Absicht  sie  durch  allinäligc  Aufsaugung  zu 
entfernen,  und  diese  wiederum  entweder  durch  die  Scleroti- 
conyxis  oder  Kcratonyxis. 

III.  Die  Extraction  der  Linse,  um  mit  eincmmale  die 
Cataracta  aus  dem  Auge  zu  entfernen,  entweder  a ) durch 
Ausziehung  derselben  durch  die  geöffnete  Hornhaut 
(A'era/otomie),  indem  mau  diese  bald  nach  unten  oder  nach 
oben  (nach  Santarelli,  Wenzel  u.  A.)  durch  einen  halb- 
mondförmigen in  horizontaler  Richtung  geführten  Schnitt  öff- 
net, oder  die  Eröflhung  der  Hornhaut  durch  einen  Diagonal- 
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schnitt  an  der  äufseren  Seite  von  aufsen  und  oben  nach  in- 
nen  und  unten  (nach  Wenzel)  bewirkt.  — Die  Extraction 
durch  die  vordere  Augenkaratuer,  (Letztere  Methode, 
die  Hemel  in  sein.  Traite  de  la  Cataracte.  l’aris  1786  be- 
schreibt, hat  niemals  allgemeinen  Eingang  gefunden.)  oder 
b)  durch  Ausziehung  der  Linse  durch  die  geöffnete  Scle- 
rotica,  ( Scleroticotomie ) die  Extraction  durch  die  hin- 
tere Augenkammer.  (Diese  Methode  wird  auch  wohl 
schwerlich  jemals  als  eine  allgemein  zu  empfehlende  aner- 
kannt werden.) 

Als  eigentümliche  Arten  verdienen  hier  noch,  w'cgcn 
ihres  geschichtlichen  Werthea,  besonders  aufgeführt  zu  wer- 
den: 1)  die  Methode  der  Indier.  — Sie  eröffnen  durch  ei- 
nen Einstich  oder  Einschnitt  von  einer  Linie  die  Sclcroüca 
an  ihrem  oberen  Thcile  nicht  weit  von  der  Hornhaut,  füh- 
ren durch  diese  Oeffiiung  ein  geknöpftes  mit  Baumwolle  um- 
wickeltes Stäbchen  ein  und  drücken  damit  die  Linse  in  den 
Boden  des  Auges.  Hierauf  suchen  sie  durch  einen  Druck 
aufs  Auge  einen  geringen  Theil  des  Glaskörpers  aus  «lern 
Auge  zu  entleeren,  lassen  dann  das  Auge  schliefsen,  uud 
bedecken  es  mit  einem  Brei  von  Bolus,  der  14  Tage  liegen 
bleiben  mufs.  Der  Kopf  des  Kranken  wird  dabei,  nach 
Pariset,  durch  einen  schweren  Kessel  ( Marmile)  den  mau 
ihm  überstülpt,  befestiget  um  alle  Bewegungen  zu  erschwe- 
ren. Die  Indier  sollen  nach  dieser  Methode  den  grauen 
Staar  mit  vielem  Glücke  operiren  (Vgl.  Günther  in  Himly’e 
Bibi.  f.  Ophth.  B.  I.  St.  1.  S.  54.).  — 2)  Die  Methode  von  Gib- 
son:  Nach  Erweiterung  der  Pupille  durch  Belladonnaextrakt 
Eintröpfelung,  sücht  er  eine  gewöhnliche  nur  wenig  gekrümmte 
mit  einem  seidenen  Faden  versehene  Nähnadel,  in  einer  Ent- 
fernung von  etwa  2 Linien  vom  Bande  der  Cornea,  da  wo 
man  gewöhnlich  bei  der  Depression  die  Nadel  einzuführen 
pilegt,  durch  die  Sclerotien,  von  hinten  durch  die  verdun- 
kelte Linse  und  von»  zur  Cornea,  au  der  dem  Einstich  ge- 
gcuüberstelienden  Stelle  wieder  heraus,  zieht  alsdann  den 
Faden  vollends  ein,  schneidet  dessen  beide  Enden  ab,  und 
läfst  den  inneliegendcn  Faden  wie  ein  Haarseil  auf  die  Linse 
wirken.  In  zwei  Fällen  war  nach  10  Tagen,  ohne  alle  üble 
Folgen,  die  ealaraetüse  Linse  verschwunden,  der  Faden  wurde 
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alsdann  herausgenommen  und  in  wenig  Tagen  war  das  Ge- 
sicht wiederhergestellt.  In  einen)  dritten  Fall  schlug  indessen 
die  Operation  fehl,  und  inufste  wegen  heftig  erfolgender 
Entzündung  der  Faden  wieder  heransgezogen  werden.  (Vgl. 
Gibton  The  new  England  Journ.  of  Medic.  and  Surgery  etc. 
Vol.  VilL  Boston  1819.) 

Bei  jeder  Staaroperation  ist  nun  aber  Folgendes  im  All- 
gemeinen zu  beobachten.  Der  zu  Opcrirende  inufs  auf  einen 
Stuhl,  von  angemessener,  für  den  Operateur  bequemen  Höhe, 
ohne  Lehne,  schief  gegen  ein  Fenster,  so  gerichtet  sitzen, 
dafs  das  Licht  über  dessen  Nase,  bei  etwas  rückwärts  ge- 
neigtem Kopf  ins  Auge  fällt  und  somit  stets  vor  der  Hand 
des  Operateurs  ist.  Sind  mehrere  Fenster  im  Zimmer,  so 
müssen  diese  verhängt  werden.  (Mir  scheint  es  immer  si- 
cherer und  bequemer  zu  sein,  den  zu  Opcrirenden  auf  einen 
Stuhl  mit  hoher  gepolsterter  Lehne  auf  angegebene  Art  sitzen, 
und  den  hinter  dem  Kranken  fuuetionirenden  Gehülfcu  auf 
einen  niedrigen  Stuhl  stehen  zu  lassen.)  Der  Operateur  mag 
nun  seiner  Gewohnheit  zu  Folge,  entweder  vor  dem  zu  Ope- 
rirenden  stehen  oder  sitzen,  so  mufs  er  immer  eine  solche 
zwanglose  Stellung  annehmen,  wobei  sich  seine  Schultern  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Kopfe  des  Kranken  befinden,  oder 
dafs  dessen  Gesicht,  der  Brust  des  Operateurs  gegenüber- 
steht — Der  ehemals  hierzu  empfohlenen  eigenen  künstlichen 
Stühle  zu  Augenoperationen  überhaupt,  mit  einem  Silzbrett 
für  den  Operateur  und  Armlehnen,  zur  sicheren  Stütze  für 
den  Arm  des  Operateurs,  die  höher  oder  niedrig  gestellt 
werden  können,  bedient  sich  jetzt  mit  Recht  kein  Augen- 
arzt mehr,  weil  sie  die  gerühmten  Vortheile  nicht  nur  nicht 
leisten,  sondern  eher  den  Operateur  in  seinen  freien  Bewe- 
gungen hindern.  — Der  Gehülfe  welcher  die  Eröfnung  und 
Festlialtung  des  obern  Augenlides  zu  besorgen  hat,  tixirt  zu- 
gleich den  Kopf  des  Kranken,  wobei  auf  folgende  Art  zu 
verfahren  ist. 

Der  hinter  dem  Stuhle  stehende  Gehülfe,  fasse  mit  der 
rechten  Hand,  wenn  das  linke  Auge  operirt  werden  soll, 
den  Kopf  des  zu  Operircndcn  unter  dem  Kinn,  drücke  ihn 
gegen  seine  Brust,  oder  gegen  die  gepolsterte  Stuhllehne,  und 
so  umgekehrt,  wenn  das  rechte  Auge  operirt  werden  soll. 
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Mit  dem  Ring-  und  kleinen  Finger  der  linken  gegen  die 
Stirn  über  den  oberen  Orbitalrnnd  angelehnten  Hand,  ver- 
ziehe er  die  Stirnhaut  etwas  nach  oben,  damit  sich  der  Au- 
genlidrand erhebt  und  der  Tars  ilrand  gegen  den  Orbitalrand 
zu  stehen  kommt.  Ist  dies  erfolgt,  so  drUcke  er  mit  dem 
Zeige-  und  Mittelfinger  den  Tarsalrand,  wobei  jedoch  die 
Cilien  mitgefafst  werden  müssen,  gegen  den  oberen  Orbital- 
rand, wonach  das  Auge  vollständig  eröffnet,  sicher  befestiget, 
zugleich  vom  Augapfel  entfernt  gehalten  und  dieser,  was 
immer  sorgfältig  zu  vermeiden  ist,  nicht  gedrückt  wird.  So 
gehalten  leidet  das  Auge  vcrhältnifsmäfsig  am  wenigsten  da- 
bei, und  hat  man  es  auch  am  besten  in  seiner  Gewalt,  nach 
Erfordernils  und  Umständen  das  Augenlid  weiter  hinauf  zu 
ziehen,  oder  herabzulassen,  oder  es  an  einer  oder  der  an- 
deren Stelle  mehr  zu  öffnen.  Bei  diesem  Angriff  und  Auf- 
gezogenhalten müssen  jedoch  die  Fingerspitzen  60  weit  über 
die  Augcnlidrändcr  vorgelegt  werden,  dafs  sie  den  Bulbus 
zwar  keineswegs  berühren,  noch  viel  w eniger  drücken,  son- 
dern dafs  nur  das  Auge  mit  seiner  Hornhaut,  als  der  erha- 
bensten Wölbung,  leise  an  den  Fingerspitzen  streift,  wenn 
es  sich  etwa  nach  oben,  vor  dem  eindringenden  Instrumente 
ilüehten  sollte,  um  es  sogleich  wieder  aus  dieser  Verstel- 
lung zurückzuscheuchen.  — Hie  zu  gleicher  Absicht  empfoh- 
lenen Instrumente,  sind  ungleich  mehr  beleidigender  und  ge- 
währen alle  die  genannten  Vortheile  nicht;  dennoch  sind  sie 
bei  sehr  enge  gespaltenen  Augenlidern,  die  sich  leicht  um- 
stttlpcn,  und  dann  die  vordere  Fläche  des  Bulbus  bis  auf 
eine  kleine  Spalte  decken,  bei  stark  hervorstehendem  oberen 
Orbitalrand,  üef  liegenden  Augen,  bei  Mangel  eines  brauch- 
baren Gehiilfen  und  besonders  bei  sehr  unruhigen  Kindern, 
nicht  zu  entbehren.  Hierzu  verdienen  min,  als  Augcnlidhalter 
die  Silberdrahthaken,  wie  der  von  tyuengzy  und  be- 
sonders der  von  Assalini,  neuerdings  von  Peltier  verbessert, 
mit  einem  kleinen  nur  wenig  gekrümmten  Haken,  der  mcht 
auf  die  empfindliche  Conjunctiva  gesetzt  zu  werden  braucht, 
vor  den  gekrümmten  Silbcrblechhaken,  und  besonders 
vor  den  älteren  Instrumenten,  den  Augenspiegeln  ( Speculum 
octtli ) die  zugleich  auf  eine  sehr  rtaehtheilige  Art  den  Aug- 
apfel fixiren,  den  Vorzug.  Bonzcl  bedient  sich  zur  Auflic- 


156 


Cataracta. 


billig  des  oberen  Augenlides,  wenn  ilnn  dazu  ein  instruirter 
brauchbarer  Gehülfe  fehlt,  eines  eignen  Silbcrdraluhakcns, 
mit  verschiedenen  aufwärts  gehenden  biegsamen  Windungen, 
der,  nachdem  der  Operateur  das  obere  Augenlid  damit  auf- 
gezogen hat,  gegen  die  festsitzende  Kopfbedeckung  oder  eine 
unigeführtc  Cirkclbinde  nach  aufwärts  gelegt,  und  durch  die 
Windungen  desselben  mit  Stecknadeln  befestigt  wird.  (VgL 
Hufeland  a Joura.  d.  pr.  H.  1815.  St  1.  S.  51.  fig.  c.)  — 
Dessen  Nützlichkeit  bat  sich  mir  in  einigen  Fällen  bewährt. 
Bei  der  Application  dieser  Haken  ziehe  man  auf  angegebene  Art 
das  Augenlid  so  viel  wie  möglich  vom  Augapfel  ab,  und  schlüpfe 
dann  schnell  mit  dem  gekrümmten  Hakcutheil  unter  das  Au- 
genlid, halte  cs  damit  aufgezogen  und  drücke  ihn  fest  gegen 
den  oberen  Orbitalrand,  ohne  den  Augapfel  dabei  im  min- 
desten zu  berühren.  At&alint t Augenlidhalter  wird  aber 
nicht  unter  das  obere  abgezogene  Augenlid  gebracht,  son- 
dern nur  gegen  dessen  Tarsalrand  gesetzt,  und  damit  das 
Augenlid  gegen  den  oberen  Orhitalrand  angedrückt  und  be- 
festigt gehalten,  und  dadurch  die  beleidigende  Reizung  der 
Augenliderconjunctiva  vermieden. 

Das  untere  Augenlid  eröffnet  und  hält  der  Operateur 
mit  dem  Zeigefinger  der  nicht  operirenden  Hand,  auf  die 
nämliche  Art  beim  Tarsalrand  die  Cilieu  mitgefafst,  und 
drückt  es  damit  gegen  den  unteren  Orbitalrand  fest  an,  in- 
dem erden  Mittelfinger  über  die  Thräncucaruukel  anlegt. — 
Die  zu  diesem  Zwecke  von  Casaamata  empfohlenen  haken- 
förmigen, mit  einem  kleinen  Gewichte  versehenen  Instru- 
mente, oder  das  Hcrabzicheulassen  des  unteren  Augenlides 
von  einem  Gehülfen,  stehen  diesem  Handgriffe  bei  w eitem  nach. 

Der  Anw  endung  von  Instrumenten  zur  Fixirung  des  Au- 
ges ( Ophthalmoslaten ) enthalte  mau  sich  wo  möglich,  indem 
sic  immer  eine  neue  Verwundung  machen  und  dadurch  zur 
Vermehrung  der  Entzündung  beitragen.  Kann  man  ihrer 
jedoch,  wegen  grofscr  Unruhe  des  Auges,  zumal  bei  Blind- 
gebornen  nicht  entbehren,  so  eignen  sich  hierzu  am  ersten 
der  ParmaWschc  Spiels,  oder  Demour»  Augenhaltcr  mit 
Parmatschcm  Spicfs,  oder  Rumpelt’ s Fingerhut  und  OUen - 
rolhs  Fingerring  mit  Parmatschcm  Spiefsc.  Erstercr  wird 
vom  Gehülfen,  welcher  das  obere  Augenlid  hält,  an  der  üu- 
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fsercn  Seite  in  geringer  Entfernung  von  der  Hornhaut,  recbt- 
winklich  bis  zum  Querbalken  in  die  Sclerotica  cingcstocken, 
und  dadurch  der  Augapfel  fixirt,  letzterer  aber  vom  Ope- 
rateur auf  den  Mittelfinger  der  das  untere  Augenlid  hcrab- 
ziehenden  freien  Hand  gesetzt,  und  an  den  untcrcu  Theii 
des  Augapfels  nach  der  Nase  zu  in  die  Sclerotica  eingesetzt 
Casaamata  gab  dem  Parmatschen  Spicfse  eine  5 förmige  Krüm- 
mung. Bonsei  bediente  sich  zur  Befestigung  des  Auges  ei- 
nes einfachen  Häckchens,  und  die  Alten  gebrauchteu  hierzu 
die  Augenspiegel,  die  die  schädlichsten  von  allen  Ophthal- 
mostaten  waren. 

In  Fällen  wo  der  Kranke  mit  einem  Auge  noch  sehen 
kann,  werde  dieses  Auge  mit  einer  Comprcsse  gedeckt,  und 
diese  durch  die  einäugige  Binde  ( Monoculu *)  befestigt  Das 
Zubinden  des  einen  Auges  ist  selbst  dann  zu  rathen,  wenn 
dies  gleichfalls  vom  Staar  erblindet  wäre,  weil  durch  ein 
etwas  festes  Zubinden  des  nicht  zu  operirenden  Auges,  das 
zu  operirendc  mehr  fixirt  gehalten,  und  dadurch  oft  der  so 
nachtheilige  Gebrauch  dieser  Opktlialinostaten  entbehrlich  ge- 
macht wird. 

Zum  Verbände  nach  der  Operation  bedarf  es  ausserdem 
noch  schmaler  englischer  Pflasterstreifen  zum  Vcrscldiefsen 
der  Augenlider,  ein  Paar  fingerbreiter  auf  Leinwand  gestri- 
chener Heftpflasterstreifen,  G'ompressen  und  einer  Augen- 
binde. — 

Erlauben  es  die  Umstände,  so  verrichte  man  am  besten 
die  Operation  in  dem  nämlichen  Zimmer,  in  welchem  des 
Kranken  Bett  schon  vorbereitet  steht,  und  trage  Sorge  dafs 
die  Fenster  nach  Bedarf  gehörig  verdunkelt  werden  können, 
und  das  Bett,  wo  es  zu  haben,  mit  einem  Bettschirm  um- 
stellt werden  kann. 

Uebrigens  rnufs  der  Staar,  mit  Ausnahme  des  Homhaut- 
stiches,  am  linken  Auge  mit  dor  rechten,  und  am  rechten  mit 
der  linken  Hand  operirt  werden.  Die  mit  einem  Knie  ver- 
sehenen Messer  oder  Nadeln,  um  auch  das  rechte  Auge  über 
die  Nase  her  mit  der  rechten  Hand  operiren  zu  können, 
sind  zu  verwerfen. 

I.  Von  der  Dislocation  der  Linse  aus  dem  Um- 
fange der  Pupille.  Diese  Operation  ist  im  Allgemeinen 
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angezcigt,  bei  mäfsig  festen,  nicht  zu  grofsen  Stanrcn,  beson- 
ders bei  leichter,  lymphatischer  oder  fadenartiger  Verwach- 
sung mit  der  Iris,  zumal  bei  jungen  Individuen  bei  denen 
man  zugleich  auf  die  Resorption  der  deprimirteu  Cataracta 
rechnen  kann.  Unsicher  ist  sie  immer  bei  Alten,  weil  bei 
ihnen  der  Glaskörper  nicht  mehr  die  gehörige  Elasdcität  und 
Dichtigkeit  besitzt,  um  die  deprimirtc  Linse  in  der  Tiefe  ge- 
hörig fest  zu  halten,  oder  bei  sehr  unruhigen  Augen,  die 
darum  die  Extraction  durchaus  nicht  gestatten;  bei  Narben 
oder  partieller  Trübung  der  Hornhaut;  bei  sehr  enger  vor- 
derer Augenkammer,  oder  bei  Personen,  deren  Auge  sehr 
vulnerabel  ist,  und  die  nach  der  Operation  nicht  gehörig 
und  sorgfältig  gepflegt  werden  können ; ebenso  bei  sehr  tief 
liegenden  Augen  und  enge  gespaltenen  Augenlidern,  so  wie 
auch  umgekehrt  bei  stark  hervorragenden,  sogenannten  Glotz- 
augen. — Zu  unterlassen  ist  sie:  bei  weichen,  oder  sehr 
harten  und  sehr  grofsen  Staaren  alter  Leute,  bei  starker  Ver- 
wachsung, bei  den  meisten  Kapselstaaren,  wie  der  Chorioi- 
dealis,  dentritica  s.  arborescens,  pyramidata,  cum  bursa,  arida 
siliquata;  bei  Personen,  die  sich  nach  der  Operation  nicht 
ruhig  halten  können,  so  wie  bei  denjenigen,  die  am  chroni- 
schen Husten  leiden. 

1)  Von  der  Niedcrdrückung,  Depression  der  Linse 
durch  die  Sclcrotica,  Sclcroticonyxis,  der  ältesten  Methode, 
die  schon  Galen  kannte. 

Einige  Stunden  vor  der  Operation  lasse  man  einen  Tropfen 
gut  collirtes  schwaches  Hyoscyamus,  oder  Belledonna  Infu- 
sum  von  3ß  des  Krautes  auf  Jß  Wasser,  oder  eine  collirte 
Solution  des  Extrakts  von  gr.  v auf  5jj  destillirtem  Wasser, 
und  von  der  Belladonna  etwas  weniger,  nicht  zu  kalt,  ins 
Auge  fallen,  w elches  man  5 Stunde  vor  der  Operation  wie- 
derholen kann,  damit  die  Pupille  etwas  erweitert  wird,  wo- 
durch man  sich  eine  bessere  Uebersicht  verschafft,  und  da- 
durch zugleich  sich  die  bestimmtere  Handhabung  des  Instru- 
mentes im  Auge  erleichtert. 

Nachdem  nun  auf  angegebene  Art  der  Kranke  gegen 
das  einfallende  Licht  gesetzt,  dessen  Kopf  vom  Geholfen  ge- 
hörig befestigt,  und  die  Augenlider  vorschriftsmäfsig  eröffnet 
sind,  ergreift  der  Operateur  das  Heft  einer  zw  eischneidigen, 
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am  besten  m.'ifsig  gekrümmten  lanzenfönnigen  Nadel  mit  dem 
Daumen  und  den  beiden  folgenden  Fingern  so,  dafs  der 
Zeige-  und  Mittelfinger  gegen  die  eine  breite  Fläche  des 
Heftes,  und  der  Daumen  ihnen  gegenüber  und  zwar  in  der 
Mitte  gegen  die  andere  Seite  des  Heftes  zu  liegen  kommt: 
den  Ringfinger,  damit  er  nicht  hinderlich  ist,  schlage  inan 
gegen  die  Hohlhand,  und  der  ausgestreckte  kleine  Finger 
diene  während  der  Operation  zur  Stütze  der  Hand  am  Ge- 
sichte des  Kranken,  und  halte  die  Nadel  nun  so,  dafs  die 
convexe  Fläche  deren  Spitze  nach  oben  und  ihre  Concavilät 
nach  unten  gerichtet  ist — DcrFinstichspunkt  falle  nun  hier 
•j  höchstens  lj  Linien  vom  Rande  der  Hornhaut  'entfernt,  und 
J Linie  über  den  Horizonlal-Durchmesser  des  Auges  in  die 
Sclerotica  nach  aufsen,  und  zwar  bei  der  Depression  um 
defswillen  so  hoch,  dafs  man  die  Nadel  bequem  auf  den 
oberen  Linsenrand  auf  legen,  und  die  Linse  gehörig  fassen 
und  senkrecht  deprimiren  kann.  Würde  der  Einstich  hier 
so  niedrig  wie  bei  der  Reclination  gemacht,  so  kann  man 
die  Nadel  nur  gegen  den  äufseren  Rand  der  Linse  legen, 
sic  dann  wohl  nach  innen  verschieben,  aber  nicht  deprimi- 
ren.  — Genau  au  diese  Stelle  setze  der  Operateur  die  Spitze 
der  so  gehaltenen  Nadel  mit  dem  Heft  etwas  nach  unten 
gehalten,  rcchtwinklich  gegen  den  Einstichspunkt,  und  dringe 
damit  etwas  schnell  durch  die  Sclerotica  bis  zur  Mitte  der 
Nadelkrüinniung,  damit  das  Auge  beim  Eindringen  sogleich 
von  der  Nadel  fixirt  werde.  Hierauf  werde  das  Heft  der 
Nadel  etwas  gehoben,  und  zugleich  etwas  zwischen  den  Fin- 
gern herumgedreht,  so  dafs  die  ganze  Nadel  eine  horizontale 
Lage  bekömmt,  und  die  convexe  Fläche  ihrer  Spitze  der 
Iris,  die  concave  Fläche  der  Linsenkapsel  zugekehrt  ist,  und 
nun  das  Heft  so  gegen  die  Schläfe  hingcncigt,  dafs  deren 
Spitze  parallel  mit  der  Traubenhaut  gegen  den  inneren  Au- 
genwinkel hin  zu  stehen  kommt.  In  dieser  Richtung  dringe 
der  Operateur,  zwischen  der  Linsenkapsel,  ohne  diese  an- 
zustechen, und  der  Traubenhaut  in  die  hintere  Augenkain- 
mer,  langsam  so  weit  nach  innen,  bis  ihre  äufserstc  Spitze 
hinter  dem  entgegengesetzten  Pupillenrandc  der  Iris  sich  ver- 
birgt, und  somit  die  stärkste  Breite  der  Nadel  mitten  in  der 
Pupille  erscheint,  und  diese  die  vordere  Fläche  des  Staars 
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«leckt  Durch  Senkung  des  Heftes  führe  inan  hierauf  die 
Nadelspitze  zum  oberen  Rande  der  Linse,  dafs  ihre  concave 
Fl  Hohe  genau  auf  den  oberen  Linsenrand  zu  liegen  kommt, 
und  die  convexe  dem  Ciliarkörper  zugerichtet  ist. 

Jetzt  mache  man  erst  ein  Paar  versuchsweise  hebclar- 
tige  Bewegungen  mit  der  Nadel,  thcils  um  zu  sehen,  ob  die 
Linse  sich  dislociren  läfst,  thcils  um  dadurch  die  Depression 
vorzubereiten.  Folgt  nun  bei  diesen  vorbereitenden  I)islo- 
cationsvcrsuchen  die  Linse  nicht,  sondern  wird  dabei  die 
Iris  stark  gezerrt,  so  hat  man  entweder  die  Iris  mit  der  Na- 
delspitze aufgespiefst,  und  inufs  man  dann  diese,  durch  we- 
niges Zurückziehen  aus  dem  Auge,  frei  machen,  oder  es 
besteht  eine  zuvor  nicht  bemerkte  Verwachsung  zwischen 
der  Iris  und  Linsenkapscl,  welche  man  mit  dein  scharfen 
Seitenrand  der  Nadel  trennen  mufs,  um  die  Iris  nicht  zu  zcrrci- 
fsen  oder  vom  Ciliarligainent  abzulösen,  oder  derStaar  folgt 
wohl  den  hebelartigen  Bewegungen  mit  der  Nadel,  steigt 
aber  immer  wieder  auf,  indem  eine  widernatürliche  Verwach- 
sung der  Kapsel  mit  der  tellerförmigen  Grube  der  Hyaloi- 
dca  besteht,  — der  sogenannte  elastische  Staar,  — in  welchem 
Fall  man  mit  der  Nadel  über  den  oberen  Rand  der  Linse 
nach  hinten  geht  und  auf  die  nämliche  Art  diese  Trennung 
vomimint.  Hierauf  legt  man  die  Nadel  wieder  auf  den  obe- 
ren Linsenrand  und  depriinirt  die  nun  freie  Linse  nach  un- 
ten in  den  Grund  des  Auges,  indem  man  das  Heft  der  Na- 
del in  senkrechter  Richtung  langsam  in  die  Höhe  hebt,  und 
dadurch  die  Nadelspitze  nach  unten  und  durch  diese  die 
Linse  in  den  Boden  des  Auges  hinabsenkt 

Sobald  die  Linse  so  weit  deprimirt  ist,  dafs  ihr  oberer 
Rand  in  gleicher  Höhe  mit  dem  unteren  Pupillenrande  steht, 
verweile  man  einen  Augenblick  mit  der  Nadel  auf  dem  Staar. 
Um  nun  hier  bei  dem  tieferen  Herabsenken  desselben  in 
«len  Glaskörper,  sich  nicht  mit  der  Spitze  der  Nadel  in  «1er 
Linse  zu  verhaken,  oder  den  Ciliarkürper  zu  zerreifsen, 
wende  man  nach  einer  kleinen  Pause  die  Nadel  so,  dafe  nun 
die  convexe  Fläche  der  Nadelspitze  auf  «len  oberen  Linsen- 
rand zu  liegen  kommt,  und  schiebe  die  Linse  vollends  so 
tief  in  «len  Glaskörper  hinab,  bis  sie  hinter  «lein  unteren 
Pupillcman«l  ganz  verschwindet  und  die  Pupille  ganz  frei 

erscheint. 
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erscheint.  In  dieser  Lage  halte  man  die  Linse  einige  Zeit 
iin  Boden  des  Auges  fest,  damit  sich  der  Glaskörper  gehö- 
rig über  dieselbe  hinweglegen , und  sic  dadurch  hier  fixirt 
werden  kann,  welches  den  glücklichen  Erfolg  der  Operation 
am  ersten  sichert.  Mau  entferne  alsdann  die  Nadelspitze, 
indem  inan  sie  vorsichtig  aus  dem  weichen  schleimigen  Ueber- 
zug  der  Linse  etwas  zurückzicht,  hebe  sic  bis  zur  Mitte  der 
Pupille  und  überzeuge  sich,  dafs  die  Nadel  vollkommen  frei, 
und  die  Linse  in  der  Tiefe  liegen  geblieben  ist.  Steigt  sie 
wohl  wieder  in  die  Höhe,  so  depriinirc  mau  sic  von  neuem 
und  so  oft,  bis  der  Zweck  erreicht  ist.  Alsdann  erst  führe 
man  die  Nadel  auf  die  nämliche  Art  aus  dem  Auge  heraus, 
wie  sie  eiugeführt  wurde,  d.  h.  man  gebe  der  Nadel  wie- 
der eine  solche  Richtung  im  Auge,  dafs  die  convexe  Flache 
ihrer  Spitze  gegen  die  Iris  und  die  coucave  gegen  den  Glas- 
körper zugcrichtct  ist,  und  ziehe  sic  in  dieser  Lage  sanft 
zwischen  den  Fingern  rotirend,  bis  gegen  die  Mitte  ihrer 
Krümmung  aus  dem  Auge  zurück,  bringe  sie  dann  in  die- 
selbe Lage,  wie  beim  Einstich  durch  die  Sclcrotica,  damit 
die  äufserstc  Spitze  derselben  in  der  nämlichen  Richtung  und 
rcchtwinklich  wieder  aus  dem  Auge  hervortreten  kann,  in- 
dem man  deren  Heft  nach  unten  senkt  und  deren  Spitze  so 
wendet,  dafs  deren  convexe  Fläche  nach  oben,  die  coucave 
nach  unten  gerichtet  ist,  und  zieht  sic  in  dieser  Richtung 
schnell  aus  dem  Auge  hervor.  In  demselben  Augenblick 
lasse  man  vorsichtig  das  Auge  schliefscn,  indem  man  zuerst 
das  obere  und  dann  langsam  das  untere  Augenlid  losläfst. 

Nach  der  Operation  drehe  inan  den  Kranken  mit  sei- 
nem Stuhle  so,  dafs  er  mit  dem  Rücken  gegen  das  Licht 
gewendet  ist,  und  gönne  ihm,  wenn  man  zumal  beide  Au- 
gen nach  einander,  unter  angegebenen  Umständen,  operirt 
hat,  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  die  nöthige  Erholung, 
und  schreite  dann  zum  Verband,  der  hier  nur  blofs  in  leich- 
ten, vor  den  Augen  herabhängenden,  cüese  deckenden  Com- 
pressen,  durch  eine  Binde  gegen  die  Stirn  befestigt,  besteht 
Man  mache  nun  unmittelbar  nach  der  Operation,  so  wie  der 
Kranke  auf  sein  Lager  gebracht  ist,  kalte  Fomentationcn, 
wenn  sonst  nichts  deren  Anwendung  uutersagt,  und  setze 
diese  wenigstens  24  Stunden  ununterbrochen  fort.  In  Fällen 
Med.  chir.  Encycl.  VII.  Bd.  1 1 
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wo  nur  blofs  ein  Auge  oporirt  ist,  schliefse  mnn  das  andere 
mit  einem  Heftpflasterstreifen,  damit  durch  Eröffnung  dieses, 

das  operirte  nicht  raitbewegt  werde.  Sobald  nun  aber  mit 
den  kalten  Umschlägen  ansgesetzt  wird,  dann  verschliefse  man 
das  operirte  Auge  auc  h durch  einen  englischen  l’flasterstrei- 
fen,  damit  das  Eröffnen  des  Auges  nicht  in  der  Willkühr 
des  Kranken  steht,  der  er  in  der  Kegel  nicht  widerstehen 
kann,  so  sehr  er  auch  dagegen  gewarnt  wird,  und  befestige 
davor  eine  Compresse  durch  eine  um  die  Stint  geführte  Binde. 

Eine  etwa  wahrend  des  Einstichs  durch  die  Sclerotica 
sich  ereignende  kleine  Blutgeschwalst  unter  der  Conjunctiva 
des  Augapfels,  wird  bald,  während  dem  Gebrauch  der  kal- 
ten Fomentationen  verschwinden. 

Von  den  üblen  Zufällen  wahrend  und  nach  der 
Operation. 

a ) Wird  bei  der  Depression  der  Einstichspunkt  zu  nie- 
drig gemacht,  so  kann  diese  ordnungsmäfsig  nicht  gelingen, 
und  ist  cs  dann  gerathener,  statt  dieser  die  Reclination  zu 
machen.  — Oder  wird  wohl  der  Einstichspunkt  zu  nahe  der 
Hornhaut  gemacht,  so  hat  man  von  der  Verletzung  des  Ci- 
liarkörpers eine  heftigere  Entzündung  zu  fürchten,  gegen 
welche  man  dann  wirksamer  verfahren  raufs. — Sollte  aber 
wohl  der  Einstich  zu  entfernt  vom  Homhautrande  liegen,  so 
hält  es  schwer  die  Nadel  gehörig  auf  den  oberen  Rand  der 
Linse  zu  legen,  um  diese  gehörig  deprimiren  zu  können. — 
Man  ziehe  hier  am  besten  die  Nadel  wieder  vorsichtig  aus, 
und  mache  den  Einstich  von  neuem. 

b ) Ist  wohl  die  Nadel  sogleich  beim  ersten  Einstich  zu 
tief  eingedrungen,  und  die  Linse  dadurch  angespieist,  so  ziehe 
man  sie  wieder  ein  wenig  zurück,  um  sie  wieder  frei  zu 
machen,  und  schiebe  sie  dann  wieder  auf  bekannte  Art  vor, 
um  sic  auf  den  oberen  Rand  der  Linse  legen  zu  können. 

c)  Erfolgt  sogleich  beim  ersten  Einstich  durch  Verletzung 
der  Chorioidea,  des  Ciliarkörpers  oder  der  Iris  eine  Blutung 
im  Auge,  welches  sich  auch  beim  Auflegen  der  Nadel  auf 
den  oberen  Linsenrand  durch  Verletzung  des  Ciliarkörpers 
ereignen  kann,  so  kann  bei  geringer  Blutung  und  unbedeu- 
tender Färbung  des  Humor  aqueus  die  Depression  dennoch 
wohl  vollendet  werden ; erfolgte  aber  wohl  eine  starke  Blu- 
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tung,  so  dafs  man  weder  die  Linse  noch  das  Instrument  er- 
kennen könnte,  so  kann  zwar  der  geübte  Operateur  die 
Depression  der  Linse  im  Dunkeln  versuchen,  der  wenig  ge- 
übte führe  aber  lieber  die  Nadel  wieder  vorsichtig  aus  dem 
Auge,  und  operire  erst  dann  wieder  von  neuem,  wenn  die 
Entzündung  und  das  Blutextravasat  beseitigt  sind. 

d ) Wird  wohl  bei  Einführung  der  Nadel  die  Iris  aufge- 
spiefst,  welches  am  leichtesten  mit  einer  geraden  Nadel,  oder 
bei  sehr  unruhigem  Auge,  erfolgt,  oder  wenn  man  es  ver- 
säumt bei  dem  Fortführen  der  Nadel  diese  so  zu  wenden, 
dafs  man  statt  mit  der  convexen  Fläche  derselben  mit  der 
Spitze  der  Nadel,  die  hintere  Wand  der  Iris  passirt  und  sich 
in  derselben  verhakt,  welches  man  alsbald  an  der  Zerrung 
der  Iris  gewahrt,  so  ziehe  man  diese  sogleich  so  weit  wie- 
der zurück,  bis  die  Spitze  frei  geworden  ist,  und  schiebe  sie 
dann  von  neuem  auf  bekannte  Art  in  der  hinteren  Augen- 
kammer vor. 

e ) Die  Depression  will  nicht  gelingen,  weil  sich  jedesmal 
bei  dem  Depressionsversuche  die  Linse  um  die  Nadel  wälzt, 
und  ihre  vorige  Stelle  einnimmt.  Hier  wiederhole  man  sehr 
langsam  und  vorsichtig  die  Depressionsversuche,  und  gelingt 
cs  dennoch  nicht,  so  reclinire  man  die  Linse.  — Auf  die- 
selbe Art  verfahre  man  auch  in  dem  Fall,  wenn  die  Linse 
bei  den  wiederholten  Versuchen  zur  Depression,  wobei  man 
sie  recht  lange  niedergedrückt  halten  mufe,  wieder  ganz  oder 
theilweise  immer  von  neuem  wieder  aufsteigt.  Sollte  aber 
auch  hier  wohl  der  Beclinationsversuch  vergebens  sein,  dann 
stehe  man  von  jedem  weiteren  Versuche  der  Art  ab,  und 
ziehe  die  Nadel  aus  dem  Auge  zurück,  oder  mache  aufs 
Höchste  nur  noch  einen  vorsichtigen  Versuch  die  Linse  zu 
discidiren,  und  wenn  bei  einer  harten,  meist  jetzt  sehr  be- 
weglichen Linse,  dies  auch  nicht  möglich  wäre,  so  begnüge 
man  sich  die  vordere  Linsenkapselwand  gehörig  zu  zerstören, 
und  erwarte  den  weiteren  günstigen  Erfolg  von  der  Resorb- 
tion  der  Linse.  Gelingt  auch  diese  nicht,  so  bleibt  uns  im- 
mer noch  die  spätere  Extraction  übrig,  nach  völlig  beseitigter 
Entzündung  und  Reizung  des  Auges. 

f)  Die  Linse  kann  durch  Abgleiten  der  Nadel  von  ihrem 
oberen  Rande,  oder  wenn  sie  sich  bei  den  wiederholten 
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Versuchen  zur  Depression  um  die  Nadel  wSlzt,  durch  die 
tu  sehr  erweiterte  Pupille,  zumal  bei  sehr  unruhigen  und 
ängstlichen  Kranken,  in  die  •vordere  Augenkammer  gerathen. 
Hier  mache  man  auf  der  Stelle  die  gewöhnliche  Extraction, 
wenn  nicht  die  heftigste  Iritis  folgen  soll. 

g)  Ist  die  Linse  zu  gewaltsam  in  den  Grund  des  Auges 
gegen  die  Retina  gedrückt,  oder  ist  diese  wohl  durch  die 
Spitze  der  Nadel  verletzt,  wenn  man  es  versäumte  diese  zur 
gehörigen  Zeit  auf  der  herabgedrückten  Linse  zu  wenden, 
und  die  ganze  Operation  mit  der  coucaveu  Fläche  derselben 
vollendete,  so  äufsert  sich  dieses,  in  geringerem  Grade,  durch 
heftige  Schmerzen  im  Auge,  Funken-  oder  Farbensehen,  be- 
sonders durch  das  Erscheinen  einer  schwefelblauen  Farbe  im 
ganzen  Auge,  welches  die  Kranken  sehr  beängstigt,  und  in 
höherem  Grade,  durch  beträchtliche  Amblyopie  und  selbst 
Amaurose,  oder  durch  Nervenzufälle,  als  heftiges,  convulsi- 
visches  Erbrechen,  Anwandlungen  von  Ohnmächten,  kalte 
Schweifse  u.  dgl.  Hier  hat  man  gcralhcn,  die  Linse  durch 
einen  Druck  aufs  Auge,  oder  durch  eine  starke  Bewegung 
des  Kopfes  oder  eine  Erschütterung  des  ganzen  Körpers,  z.  B. 
durch  einen  Sprung  u.  dgl.,  wieder  zum  Aufsteigen  zu  brin- 
gen. Dieser  Rath  ist  jedoch,  wenn  er  auch  in  einzelnen 
Fällen  gelang,  oft  erfolglos,  zu  geschweige,  dafs  durch  sol- 
chen Druck  oder  eine  solche  Erschütterung  die  Zufälle  leicht 
noch  heftiger  werden  können.  Man  beschränke  sich  daher 
hier  auf  ein  recht  kräftiges  antiphlogistisches  Verfahren,  um 
das  Hervortreten  einer  Entzündung  der  Retina  zu  verhin- 
dern, und  überlasse  die  Linse  dem  Resorblionsprocefs,  wo- 
durch sie  allmählig  verkleinert,  und  dann  der  beleidigende 
Druck  von  selbst  schwinden  wird. 

h)  Hat  man  während  der  Depression  die  Linse  mit  der 
Nadel  aufgespiefst,  und  hebt  man  sie  immer  mit  derselben 
wieder  in  die  Höhe,  so  versuche  man  die  Linse  mit  der 
convexen  Fläche  der  Nadel  zu  recliniren  und  wälze  sic  da- 
mit recht  weit  nach  hinten  in  den  Glaskörper  zurück,  halte 
sic  hier  ziemlich  lange  in  der  Tiefe  fest,  ziehe  hierauf  die 
Nadel  in  derselben  Richtung,  in  der  man  die  Linse  damit 
niedcrhiclt,  von  derselben  wieder  hinweg,  und  hebe  dann 
erst  ihre  Spitze  wieder  hinter  der  Pupille  in  die  Höhe.  Ge- 
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lingt  dieser  erste  Versuch  auch  nicht  gleich  zur  Befreiung 
der  Nadel  aus  der  Linse,  so  wird  doch  eine  Wiederholung 
dieses  Manövers  sicher  zum  Zwecke  führen. 

i)  Der  Kranke  rollt  das  Auge  unerwartet  und  sehr 
schnell  nach  dem  inneren  Augenwinkel,  wobei  das  Auge 
sich  plötzlich  von  der  Nadel  abstreift,  bevor  man  mit  der 
Operation  zu  Ende  ist.  Hier  führe  man  die  Nadel  sogleich 
wieder  ein,  und  gelingt  es  nicht  durch  die  erste  Oeffhung, 
durch  einen  neuen  Einstich.  Bei  Unruhigen  sei  man  daher 
doppelt  auf  seiner  Hut,  dafs  solch  unangenehmes  Ereignifs 
nicht  passirt,  tuid  suche  man  immer  mit  der  Nadel  den 
Bewegungen  des  Auges  zu  folgen,  und  mit  dem  im  inncra 
Augenwinkel  auf  der  Carunkel  liegenden  Mittelfinger  der 
nicht  operirenden  Hand  das  nach  innen  rollende  Auge  zurück- 
zuschcuchen,  oder  sogleich  wieder  nach  aufsen  zu  treiben. 

k)  Ist  der  Kranke  wiihrend  der  Operation  6ehr  unru- 
hig, will  er  nicht  gehörig  fest  halten,  bewegt  er  sich  mit 
dem  ganzen  Körper,  erhebt  er  sich  vom  Stuhle,  greift  er 
nach  der  Hand  des  Operateurs,  oder  hustet,  oder  nieset  er, 
oder  erfolgt  wohl  ein  förmlicher  Augenkrampf,  oder  eine 
Ohnmacht,  so  halte  man  die  operirende  Hand  recht  ruhig 
und  fest  gegen  das  Gesicht  des  Kranken  angestemmt,  und 
suche  wo  möglich  die  Nadel  im  Auge  zu  erhalten  und  w arte 
ab,  bis  der  Kranke  ruhiger  wird,  um  die  Operation  so 
schnell  als  möglich  zu  vollenden. 

l)  Eben  so  verhalte  man  sich  mit  der  Nadel  im  Auge 
ganz  ruhig,  wenn  wohl  der  Gehülfe  das  obere  Augenlid  fal- 
len läfst  oder  das  untere  dem  Operateur  entschlüpft. 

m ) Steigt  die  deprimirte  Linse  nach  einem  oder  meh- 
reren Tagen  wieder  in  die  Höhe,  welches  weniger  die  Folge 
einer  Erschütterung  oder  Anstrengung,  durch  Brechen,  Hu- 
sten, Niesen,  oder  Pressen  bei  der  Stuhlausleerung  oder  eines 
Druckes  u.  dgl.  aufs  Auge,  als  vielmehr  der  Entzündung, 
zumal  einer  heftigen,  ist,  so  ist  vorerst  die  Entfernung  der 
Linse  nicht  zu  unternehmen,  bis  die  traumatische  Entzün- 
dung gehoben  ist.  Erfolgt  nun  deren  Resorbtion  nicht,  wel- 
ches immer  zu  hoffen  ist,  wenn  sie  aus  allen  Verbindungen 
gehörig  getrennt  wurde,  so  mufs  sic  alsdann  extrahirt  werden. 

n)  Naoh  der  Operation  erfolgende  Ncrvcnzufällc,  als 
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Uebelkeit,  Erbrechen,  Krämpfe,  Ohnmächten,  besonders  hef- 
tige Entzündungen  des  Auges,  werden  bei  der  Naclibehand- 
lung  näher  betrachtet,  welche  sich  nach  allen  Staaroperatio- 
nen  mit  der  Nadel  so  ziemlich  gleich  verhalten. 

2)  Yon  der  Umlegung,  Reclination  der  cataractösen 
Linse,  durch  die  Sderotica  ( Sclerotikonysis ) und  durch  die 
Hornhaut  ( Keratonyxia ). 

Bei  der  Reclination  der  Linse,  wird  dieselbe  durch  den 
Glaskörper  hindurch  so  um  ihre  Achse  in  den  Grund  des 
Auges  zurückgelegt,  dafs  ihr  oberer  Rand  nach  hinten,  ihr 
unterer  nach  vorne,  ihre  vordere  Flache  nach  oben  und  ihre 
hintere  nach  unten  zu  stehen  kommt,  wobei  zugleich  der 
Glaskörper  bedeutend  zerstört  wird. 

Die  Reclination  gewährt  indessen  den  wesentlichen  Vor- 
theil vor  der  Depression,  dafs  die  Linse  dadurch  viel  siche- 
rer entfernt  wird  und  ein  Wiederaufsteigen  derselben  bei 
weitem  weniger,  als  nach  der  Depression  zu  fürchten  ist, 
indem  sie  tiefer  in  den  Grund  des  Auges  zu  liegen  kommt 
und  der  Glaskörper  sie  sicherer  in  der  Tiefe  befestigt  hält; 
auch  ist  sie  leichter  zu  verrichten,  indem  die  Nadel  gegen 
die  vordere  Fläche  der  Linse  gelegt,  sicherer  wie  auf  dem 
oberen  Rand  derselben  bei  der  Depression  liegt,  und  läuft 
man  auch  dabei  weniger  Gefahr  mit  der  Nadelspitze  die  Iris 
oder  den  Ciliarkörper  zu  verletzen,  oder  sich  in  der  Iris 
oder  der  Linse  zu  verhaken. 

Dagegen  ist  bei  dieser  Operationsmethode  zu  berück- 
sichtigen, dafs  hierbei  der  Glaskörper  ungleich  mehr  leidet, 
was  jedoch  erfalirungsmäfsig  keine  nachtheiligen  Folgen  hat, 
und  dafs  die  vordere  Kapselwand  nicht  wie  bei  der  De- 
pression abgerissen,  sondern  blos  in  der  Richtung,  in  wel- 
cher man  die  Nadel  gegen  sie  anlegt,  eingerissen,  und  dem- 
nach die  etwa  gleichzeitig  entmischte  vordere  Linsenkapsel- 
wand nach  der  Operation  hinter  der  Pupille  Zurückbleiben 
und  das  Sehvermögen  stören  wird. 

Angezeigt  ist  daher  die  Reclination  in  allen  Fällen  eines 
reinen  nicht  zu  harten  oder  zu  weichen  Linseustaars;  dage- 
gen contraindicirt  in  allen  Fällen,  wo  mit  der  Linse  zugleich 
die  Linsenkapscl  verdunkelt  ist,  so  wie  beim  flüssigen  Staar. 

Dennoch  ist  die  Reclination  im  Ganzen  günstiger,  als 


Digitized  by  Googli 


Cataracta. 


167 


die  Depression,  wofern  sie  nur  unter  richtigen  Indikationen 
unternommen  und  kunstinäfsig  ausgeführt  wird. 

Die  Reclination  wird  nun  auf  eine  doppelte  Weise  ver- 
richtet, entweder  durch  die  Sclerotica  oder  durch  die 
Cornea. 

a)  Von  der  Reclination  durch  die  Sclerotica. 

Hierbei  wird  die  Linse  durch  hebelförmige  Bewegun- 
gen mit  der  Nadel  so  nach  hinten  und  aufsen  umgelegt,  dafs 
sie  zwischen  den  geraden  unteren  und  den  geraden  äufse- 
ren  Augenmuskel  zu  liegen  kommt.  Sie  gewährt  vor  der 
Reclination  durch  die  Hornhaut  den  Vortheil,  dafs  man  sie 
eher  bei  sehr  unruhigen  Augen  verrichten,  und  in  Fällen, 
wo  die  Linse  immer  wieder  aufsteigt,  versuchsweise  die  De- 
pression ausüben  kann ; dagegen  ist  sie  wegen  \ erletzung 
dreier  Häute  mehr  zu  fürchten,  als  die  Reclination  durch 
die  Keratonjxis;  auch  kann  bei  ihr  leichter  die  Iris  oder 
die  Linse  aufgespiefst  werden,  da  die  Nadel  dem  Auge  des 
Operateurs  auf  einige  Augenblicke  verborgen  bleibt,  dage- 
gen man  bei  der  Operation  durch  die  Hornhaut  die  Nadel 
immer  deutlich  sieht.  Die  Reclination  durch  den  Scleroti- 
calstich  ist  daher  auch  nur  da  zu  unternehmen,  wo  die  Ke- 
ratonyxis  entweder  wegen  krankhafter  Beschaffenheit  der 
Hornhaut,  oder  wegen  des  unruhigen  und  stark  nach  ein- 
wärts rollenden  Auges  nicht  verrichtet  werden  kann. 

Die  Vorbereitung  und  Wahl  der  Instrumente,  die  Stel- 
lung des  Kranken  gegen  das  cinfallende  Licht,  die  Befesti- 
gung des  Kopfes  und  Eröffnung  der  Augenlider  ist  die  närn- 
bche,  wie  bei  der  vorhergehenden  Depression. 

Der  Einstichspunkt  der  Nadel  fällt  hier  aber  tiefer  als 
bei  der  Depression,  nämlich  1$  Union  unter  dem  Horizon- 
tal-Durchmesser  des  Auges,  | Linien  vom  Rande  der  Horn- 
haut in  die  Sclerotica,  und  wird  sie  in  derselben  Richtung 
eingesenkt  und  in  die  hintere  Augenkammer  geführt;  dann 
werde  ihr  eine  etwas  schräge  Richtung  von  aufsen  und  un- 
ten, nach  innen  und  oben,  dem  Durchmesser  der  Linse  ent- 
sprechend gegeben,  und  sie  mit  ihrer  Concavität  gegen  die 
vordere  Fläche  der  Linse  und  Linsenkapsel  gelegt,  und  nun 
die  Umlegung  durch  hebelförmige  Bewegungen  der  Nadel 
verrichtet.  Bevor  man  aber  die  Linse  reclinirt,  suche  man 
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dieselbe  durch  wiederholten  sanften  Druck  von  ihrer  Ver- 
bindung zu  trennen,  sie  zu  dislociren  und  die  Zerreifsung 
der  Hyaloidea  vorzubereiten,  um  alsdann  durch  langsame 
hobelartige  Bewegungen  die  Linse  durch  den  Glaskörper 
zurückzuneigen  und  in  den  Boden  des  Auges  hinabzusen- 
ken, wobei  man  wohl  Acht  haben  mufs,  dafs  während  die- 
sem Zurückdrängen  vorerst  noch  die  concave  Fläche  der 
Nadel  auf  der  Linsenfläche  bleibt,  um  sie  nicht  statt  zu  re- 
cliniren  zu  discidiren.  Ist  sie  aber  einmal  so  weit  recliuirt, 
dafs  sie  eine  fast  horizontale  Lage  im  Glaskörper  angenom- 
men hat,  so  wende  mau  die  Nadel  so,  dafs  nun  ihre  con- 
vexe Fläche  gegen  die  jetzt  obere  Fläche  der  Linse  zu  lie- 
gen kommt,  um  sic  vollends  so  weit  in  den  Grund  des  Glas- 
körpers und  etwas  nach  aufsen  hinabzusenken,  bis  sic  ganz 
aus  dem  Bereich  der  Pupille  verschwunden  und  nach  der 
äufseren  Seite  des  Auges  zwischen  den  geraden  unteren  und 
den  geraden  äufseren  Augenmuskel  gelagert  ist.  Würde 
man  hier,  vor  der  vollständigen  Beclination,  die  Nadel  nicht 
wenden,  so  läuft  man  Gefahr  gegen  das  Ende  der  Opera- 
tion die  Linse  aufzuspiefsen,  und  selbst  mit  der  Nadelspitze 
den  Grund  des  Auges  zu  verletzen. 

Die  so  reclinirte  Linse  halte  man  nun  einige  Zeit  im  * 
Augengrunde  fest,  damit  der  Glaskörper  die  Linse  gehörig 
deckt,  und  den  Baum,  welchen  die  Linse  bei  der  Beclina- 
tion durchläuft,  gehörig  wieder  ausfüllen  kann,  um  deren 
wieder  in  die  Höhesteigen  zu  verhüten.  Die  Nadel  werde 
hierauf  in  derselben  Richtung,  in  der  die  Linse  im  Grunde 
des  Auges  festgehalten  wurde,  ein  wenig  zurückgezogen,  um 
deren  Spitze  aus  und  von  der  Linse  zu  entfernen;  alsdann 
hebe  man  deren  Spitze  in  die  Höhe,  wende  deren  convexe 
Fläche  wieder  gegen  die  Iris  und  schiebe  sie  so  weit  in 
die  hintere  Augenkaimncr  ein,  bis  sie  hinter  der  Pupille 
sichtbar  wird.  Hier  verweile  man  einen  Augenblick  mit  der 
Nadel,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Linse  auch  wirklich 
im  Grunde  liegen  bleibt,  oder  ob  sie  theil weise  oder  ganz 
wiederaufslcigt,  um  in  dem  einen  oder  andern  Fall  die  Be- 
clination zu  wiederholen,  oder  die  Nadel  aus  dem  Auge 
nach  angegebener  Art  bei  der  Depression  auszuführen. 
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Nach  der  Operation  des  ersten  Auges,  gehe  man,  wie 
bei  der  Depression,  zu  der  des  zweiten  über. 

Der  Verband  werde  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  der 
Depression  bestellt,  und  so  auch  die  etwa  vorkomineuden 
iiblen  Ereignisse,  während  und  nach  der  Operation,  be- 
handelt. 

Sollte  die  Linse  nach  wiederholter  Reclinalion  wieder 
aufsteigen,  dann  kann  inan,  bevor  zu  einer  anderen  Opera- 
tion übergegangen  wird,  den  Versuch  machen,  sie  zu  de- 
priiniren,  was  zuweilen  hier  gelingt.  Mifsliugt  auch  dies,  so 
versuche  man  sie  zu  discidiren  oder  später,  nach  vollständi- 
ger Heilung  der  Entzündung  und  gehobener  Empfindlich- 
keit des  Auges,  zu  cxtraliircu. 

b ) Von  der  Reclinalion  durch  die  Kcratonyxis. 

Hierbei  wird  die  Nadel  durch  die  Hornhaut  zur  Linse 
geführt,  und  diese  gerade  nach  unten  in  den  Grund  des 
Glaskörpers  umgclegt,  dafs  sie  Uber  den  geraden  unteren 
Augenmuskel  zu  liegen  kommt. 

Diese.  Rcclination  durch  den  Homhautstich  gewährt  we- 
sentliche Vortheile  vor  der  durch  den  Scleroticalstich,  denn 
man  verletzt,  indem  man  die  Nadel  durch  die  Hornhaut  ein- 
führt, nur  eine  Haut,  während  bei  jener  Methode  deren  drei 
verletzt  werden;  man  fixirt  in  dem  Moment,  wo  die  Nadel 
durch  die  Hornhaut  cingcstochen  ist,  das  Auge  für  die  seit- 
lichen Bewegungen;  man  kann  während  der  Operation  die 
Nadel  beständig  sehen  und  somit  eine  Verletzung  der  Iris 
eher  vermeiden,  wenn  nur  die  Pupille  hinlänglich  künstlich 
erweitert  ist  Endlich  läfst  sich  auch  die  Reclinalion  der 
Linse  dabei  leichter  und  sicherer  verrichten,  weil  der  Ein- 
stichspunkt ( das  Hypoinochlium  für  die  Nadel)  entfernt  von 
der  Linse  ist,  und  daher  die  Nadel  und  durch  sie  die  Linse 
leichter,  und  zwar  an  beiden  Augen  mit  der  rechten  Hand, 
bewegt  werden  kann,  und  weil  man  es  überhaupt  mehr  in 
der  Gewalt  hat,  die  Nadel  genau  in  der  Mitte,  mit  ihrer 
convexen  Fläche,  gegen  die  vordere  Wand  der  Linse  zu  le- 
gen, und  deshalb  weniger  Gefahr  läuft  die  Linse  aufzuspie- 
(sen  oder  zu  discidiren,  oder  den  Grund  des  Auges  mit  der 
Nadelspitze  zu  verletzen. 

Der  von  Einigen  ihr  gemachte  Vorwurf,  dafs  allemal 
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eine  kleine  Trübung  der  vernarbten  Hornhaut«  unde  zurück- 
biiebc,  die  das  deutliche  Sehen  beeinträchtige,  und  dabei 
auch  der  Pupillenrand  leicht  verletzt,  gedrückt  und  gezerrt 
werde,  wird  durch  gut  geformte  und  gearbeitete  Nadeln, 
durch  künstliche  Erweiterung  der  Pupille  und  kunstinäfsige 
Führung  der  Nadel,  bei  richtig  gewähltem  Einstichspunkt, 
völlig  gehoben. 

Die  Rechnation  durch  den  Homhautstich  ist  daher  in 
allen  den  Fällen  angezeigt,  wo  überhaupt  Indication  für  die 
Reclination  Statt  findet,  wenn  nur  die  Hornhaut  und  Iris  von 
guter  Beschaffenheit  sind,  und  besonders  der  Pupillenrand 
der  Iris  nach  der  Eintröpfelung  von  Hyoscyamus- Infusion 
durch  gleichniäfsige  Erweiterung  keine  Verwachsung  verräth. 

Contraindicirt  ist  dagegen  diese  Operationsmethode:  bei 
krankhafter  Beschaffenheit  der  Hornhaut,  z.  B.  Trübungen 
und  Narben,  oder  chronische  Entzündung  derselben,  oder 
bei  geringem  Grad  von  Pannus,  wobei  der  Kranke  doch 
noch  sehen  würde,  wäre  nur  die  Cataracta  beseitigt;  eben 
so  bei  krankhafter  Beschaffenheit  der  Iris,  z.  B.  Verwach- 
sungen zwischen  der  Traubenhaut  und  der  Linsenkapsel, 
welche  sich  besser  mit  einer  durch  die  Sclerotica  eingeführ- 
ten Nadel  trennen  lassen,  besonders  aber  wenn  solche  Ad- 
häsionen zwischen  dem  Pupillenrande  der  Iris  und  der  Lin- 
senkapsel bestehen,  welche  die  künstliche  Erweiterung  der 
Pupille  verhindern;  endlich  wenn  das  Auge  sehr  unruhig 
ist  und  es  sich  so  stark  nach  innen  wälzt,  dafs  man  nicht 
den  gehörigen  Einstichspunkt  treffen  kann.  Hoch  geben  in 
der  Regel  gerade  unruhige  Augen  Indication  für  diese  Ope- 
rationsart, weil  man  das  Auge  nach  gemachtem  Einstich  durch 
die  Cornea  mehr  in  seiner  Gewalt  hat  und  fixiren  kann. 

Die  Prognose  bei  der  Reclination  durch  die  Keratony- 
xis,  wo  nur  eine  Haut  durchstochen  wird,  ist  im  allgemeinen 
günstiger,  als  bei  der  durch  die  Sclerotikonyxis , wo  drei 
Häute  durchstochen  werden.  Wenn  dagegen  beim  Horn- 
hautstich die  Hornhaut  gezerrt  und  gequetscht,  die  Nadel 
nicht  gehörig  hebelartig  bewegt  und  die  Stichwunde  nicht 
zum  Hypomochlium  gemacht  wird,  so  erfolgt  gewöhnlich 
eine  heftige  Comeilis,  mit  Abscefsbildung  und  nicht  selten 
mit  gänzlichem  Verlust  des  Auges. 
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Die  Vorbereitung,  Befestigung  und  Stellung  des  zu  Ope- 
rirenden  gegen  das  einfallende  Licht,  und  die  des  Opera- 
teurs, so  wie  die  Eröffnung  und  Befestigung  der  Augenlider, 
ist  ganz  die  vorhergehende  und  die  Nadel  dieselbe,  wie  bei 
der  Redination  durch  die  Sclcrotica.  Manche  wollen  sich 
hier  einer  feineren  Nadel  bedienen,  wozu  aber  um  deswil- 
len nicht  zu  rathen  ist,  weil  man  damit,  wenn  der  Staar 
nicht  sehr  hart  ist,  denselben  leicht  zerdrückt,  und  nicht  si- 
cher genug  zur  Redination  fafst. 

Der  Einstichspunkt  der  Nadel  falle  nun  eine  starke  halbe 
Linie  unter  das  Centrum  der  Hornhaut,  damit  die  Iris  we- 
der beim  Einstich  aufgespielst,  noch  während  der  Operation 
der  Pupillenrand  derselben  gezerrt  und  gedrückt  werde,  noch 
die  nach  der  Heilung  der  Wunde  zurückbieibcnde  kleine 
Narbe  der  Pupille  gegenüber  zu  liegen  kommt. 

Sobald  sich  nun  der  Augapfd  zum  Einstich  gehörig  ge- 
stellt hat,  sdiiebe  man  die  mit  dem  Hefte  von  den  Augen 
erhabengehaitene,  mit  der  convexen  Fläche  ihrer  Spitze  auf 
der  Spitze  des  linken  Zeigefingers  zurückgezogen  und  da- 
durch gedeckt  hegende  Nadel  gegen  das  Auge  vor,  und  ste- 
che sie  an  der  angegebenen  Stelle  rechtwinkelicht  bis 
zur  Mitte  ihrer  Krümmung  rasch  und  sicher  durch  die  Horn- 
haut ein,  und  fixire  dadurch  zugleich  das  Auge.  Jetzt  senke 
man  sclmeli  das  Heft  der  Nadel  nach  unten  gegen  die 
Wange  des  Kranken  herab,  und  schiebe  die  Nadel  in 
dieser  Lage  durch  die  vordere  Augenkammer  und  die  Pu- 
pille in  die  hintere  gegen  die  Linse,  zw  ischen  diese  und  die 
Iris  so  weit  hinauf,  dafs  sie  genau  in  der  Mitte  gegen  den 
oberu  Rand  der  Linse  mit  ihrer  convexen  Fläche  zu  lie- 
gen kommt.  Ehe  mau  nun  diese  reclinirt,  suche  man  sic 
durch  einen  wiederholten  sanften  Druck  zu  dislociren,  um 
sowohl  die  Zerreifenng  der  hinteren  Linsenkapselwand  als 
auch  des  Glaskörpers  vorzubereiten.  Nun  erst  reclinire  man 
die  Linse  durch  vorsichtige  und  langsame  hebclartige  Bewe- 
gungen der  Nadel,  und  senke  sie  in  den  Grund  des  Auges 
durch  den  Glaskörper.  Hier  halte  man  sie  einige  Zeit  fest, 
damit  der  Glaskörper  sich  gehörig  über  die  Linse  weglegen, 
und  sie  hier  fixirt  halten  kann.  Um  nun  aber  die  Nadel- 
spitze wieder  zur  Pupille  zurück  zu  führen,  ohne  Gefahr 
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za  laufen,  die  Linse  mit  derselben  wieder  in  die  Hohe  zu 
heben,  ziehe  mail  zuerst  die  Nadel  in  derselben  Richtung, 
in  der  man  die  Linse  niedergedrückt  hielt,  und  mit  einer 
etwas  rotirenden  Bewegung  ein  wenig  aus  dem  Auge  zu- 
rück, damit  deren  Spitze  etwas  von  der  Linse  und  ihrem 
sulzigen  Ueberzug  entfernt  wird,  senke  nun  erst  das  Heft 
derselben  herab,  und  bringe  dadurch  ihre  Spitze  wieder  in 
die  Pupille  zurück.  Bleibt  hierauf,  nach  einigem  ruhigen 
Verweilen  mit  der  Nadel  im  Auge,  die  Linse  in  der  Tiefe, 
dann  führe  man  dieselbe  in  horizontaler  Lage  mit  einer  etwas 
rotirenden  Bewegung  bis  zur  Milte  ihrer  Spitze  zurück,  hebe 
dann  das  Heft  etwas  in  die  Höhe,  so  dafs  die  äufserste 
Spitze  der  Nadel  rechtwinkelicht  gegen  die  Stichwunde,  wie 
bei  dem  Einstich  zu  stehen  kommt,  und  ziehe  die  Nadel 
sclmcll  zurück,  und  lasse  dann  die  Augenlider  schlicfscn. 

Der  Verband  ist  derselbe,  wie  der  zuvor  bei  der  De- 
pression angegebene. 

Die  etwa  vorkoinincndcn  übclen  Ereignisse  während 
und  nach  der  Operation,  sind  zum  Theil  dieselben,  wie  die, 
bei  der  Depression  und  Reclinalion  durch  die  Sclerotica; 
doch  kann  hier  besonders  in  Folge  eines  fehlerhaften  Ein- 
stiches die  Iris  entweder  aufgespiefst  oder  ihr  Pupillenraud 
oder  die  Hornhaut  mit  dem  Balken  der  Nadel  gezerrt  und 
gequetscht  werden.  Hier  raufs  mau  durch  ein  sehr  strenges 
antiphlogistisches  Verfahren  der  sonst  sicher  erfolgenden  Ent- 
zündung der  Iris  vorzubeugen,  oder  der  schou  entstandenen 
durch  Aderlafs,  Blutegel  vorzugsweise,  und  kalte  Fomenta- 
tionen  zu  begegnen  suchen;  auch  unterlasse  man  nicht,  bei 
eintretender  Iritis  die  Pupille  durch  ein  Belladonna-  oder 
Hy  oscyamus -Infusum  zu  erweitern.  — Sollte  bei  grofser 
Unruhe  des  Kranken  und  des  Auges  vor  Vollendung  der 
Operation,  die  Nadel  unerwartet  aus  dem  Auge  herausfah- 
ren, so  suche  man  sie  auf  der  Stelle,  möglichst  durch  die 
erste  Stichwunde,  wieder  einzuführen,  und  gelingt  dies  nicht, 
durch  einen  neuen  Einstich.  Steigt  endlich  die  Linse  nach 
wiederholten  Reclinationsversuchcn  immer  wieder  auf,  so 
discidire  man,  bevor  man  die  Nadel  ausführt,  die  Linse  und 
zerstöre  dabei  vorzugsweise  die  vordere  Kapsel  wand,  wo- 
nach cs  wohl  gelingt,  dafs  die  Linse  sich  durch  Resorblion 
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entfernt,  und  im  Fall  auch  dieser  Versuch  mifslingt,  da  suche 
man  später  nach  Entfernung  aller  entzündlichen  Reaction, 
die  Linse  durch  die  Extraction,  wenn  sie  anders  noch  ge- 
macht werden  kann,  zu  entfernen. 

c)  Von  der  Dcpressio-Rcclination. 

Hierbei  wird  die  Linse  mit  ihrer  Kapsel,  durch  die  ab- 
sichtliche Verbindung  der  Depression  mit  der  Reclination 
aus  der  Sehaxe  entfernt,  und  soll  dies,  vermöge  dieser  dop- 
pelten Dislocalion,  um  so  leichter  und  sicherer  gelingen. 
Doch  ist  hier  zu  beachten,  dafs  durch  solche  doppelte  Ver- 
wundung das  Auge  mehr  leidet,  als  bei  einer  einfachen  Rc- 
clinatiou  oder  Depression,  und  darum  auch  diese  Opera- 
tion bei  sehr  vulnerablen  Augen  nicht  unternommen  wer- 
den darf.  Angezeigt  ist  sic  dagegen  in  allen  den  Fälleu, 
welche  überhaupt  eine  ludicntion  für  die  Dislocaliou  der 
Linse  geben,  und  besonders  bei  der  Cataracta  capsulo-lcn- 
ticularis  dura  mit  stark  getrübter  vorderen  Kapselwand,  die 
deren  gänzliche  Entfernung  nothwendig  macht. 

Die  Operation  wird  durch  die  Sclerotica  wie  bei  der 
Depression  verrichtet,  daher  auch  die  Vorbereitung  und  Wahl 
der  Instrumente  dieselben  sind. 

Ist  man  daher  bei  dieser  Operationsmethode  mit  der  De- 
pression der  Linse  nach  angegebener  Art,  so  weit  gekom- 
men, dafs  deren  oberer  Rand  in  gleicher  Höhe  mit  dein  Pu- 
pillarrande  steht,  wobei  man  jedoch  sorgfältig  darauf  achten 
mufs,  dafs  die  zuvor  hinlänglich  abgerissene  vordere  Linscn- 
kapselwand  milgefafst  und  mit  hinabgedrückt  werde,  dann 
hebe  man,  statt  die  Nadelspitze,  wie  bei  der  einfachen  De- 
pression umzuwenden  um  die  Operation  zu  vollenden,  diese 
nach  oben  in  die  Höhe,  damit  die  nur  theilweis  dislocirte 
und  noch  nicht  ganz  deprimirte  Linse  wieder  in  die  Höhe 
steigt.  Hierauf  ziehe  man  die  Nadel  ein  klein  wenig  aus 
dem  Auge  zurück,  und  bringe  sie  in  die  Lage  wie  zur  Rc- 
clination  durch  die  Sclerotica,  und  reclinirc  die  Linse  und 
die  abgelöfstc  vordere  Kapselwand,  auf  die  daselbst  ange- 
gebene Art,  bis  zur  Vollendung  der  Operation,  bestelle  den 
Verband  wie  dort  und  begegne  den  etwa  vorkommenden 
üblen  Ereignissen,  bei  sehr  strenger  antiphlogistischer  Be- 
handlung nach  bekannter  Art. 
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II.  Von  der  Discision  der  Krystalllinse. 

Sobald  die  Linsenkapselwändc  hinlänglich  zerstört,  die 
Linse  selbst  nur  cinigermafscn  discidirt  und  deren  getrennte 
Stücke  von  der  wässerigen  Feuchtigkeit  gehörig  umspühlt 
werden,  so  werden  diese  nach  und  nach  von  derselben  auf- 
gelöst, und  durch  den  immerwährenden  Stoffwechsel  allmäh- 
lig  absorbirt.  Die  Rcsorbtionskraft  ist  wohl  in  beiden  Au- 
genkammem  gleich,  und  rührt  die  geträumte  raschere  Auf- 
saugung in  der  vorderen  Augcnkamraer  wohl  nnr  daher, 
weil  bei  gröfserer  Yertheilung  der  Staarstücke,  die  Einwir- 
kung, des  in  dieser  ungleich  mehr  vorhandenen  Humor 
aqueus  zu  deren  Auflösung  kräftiger  ist.  Die  Linseukapsel- 
reste  werden  nicht  resorbirt,  sondern  sic  schrumpfen  zusam- 
men, rollen  sich  zurück  und  lagern  sich  in  der  Gegend  des 
Ciliarkörpers,  wo  sie  einen  weifsgrauen  Kranz  bilden. 

Die  Discision  der  Linse  ist  verhältnifsuiäfsig  die  geringste 
Verwundung  des  Auges  unter  allen  Staaroperationsmethoden, 
und  ist  die  Linse  einmal  aufgesogen,  so  kann  sie  nie  wie- 
der erscheinen  wie  nach  der  Rcclination  oder  Depression, 
durch  Wiederaufsteigen  derselben,  wobei  aufserdem  das 
Auge  ungleich  mehr  zu  leiden  hat.  Die  Extraction  hat  zwar 
auch  diesen  günstigen  Erfolg  und  zwar  auf  der  Stelle,  allein 
die  grofsc  Schnittwunde  der  Cornea,  die  Beleidigung  der 
Pupille  beim  Austritt  der  Linse,  und  das  häufige  Vorkom- 
men eines  Vorfalls  der  Iris  und  des  Glaskörpers,  sind  immer 
sehr  hoch  in  Anschlag  zu  bringen.  — Die  Discision  kann 
selbst  bei  sehr  unruhigen  Augen,  vorzugsweise  bei  Kindern 
und  bei  solchen  Individuen  gemacht  werden,  welche  sich 
nach  der  Operation  nicht  gehörig  halten  können.  Leider  ist 
der  Erfolg  der  Discision  nicht  immer  ein  günstiger,  da  die 
LinsenstUcke  zuweilen  nicht  resorbirt  werden,  ohne  davon 
einen  bestimmten  Grund  angeben  zu  können.  Ist  vielleicht 
in  einem  solchen  Fall  der  Krankheitsprocefs,  der  die  Ca- 
taracta veranlafst,  noch  nicht  vollendet,  der  Slaar  mithin  noch 
nicht  reif,  und  die  noch  fortwirkende  Ursache  unterhält  die 
Trübung  der  discidirten  Staarstücke  und  behält  das  Ucbcr- 
gewicht  über  den  Aufsaugungsproccfs,  den  Stoffwechsel?  — 
Je  jünger  indessen  der  Staarkrankc  ist,  um  so  mehr  kann 
man  hier  auf  einen  günstigen  Erfolg  rechnen,  da  bekanntlich 
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bei  bejahrten,  Ober  50  Jahre  alten  der  Stoffwechsel  sehr 
träge  ist  Bei  weichen  Staaren,  zumal  bei  jungen  Individuen, 
geht  in  der  Regel  der  Anfsaugungsprocefs  rasch  vor  sich, 
und  dennoch  gehen  zuweilen  Monate  darüber  hin. 

Unberücksichtigt  darf  indessen  hier  nicht  bleiben,  dafis 
zuweilen  auch  nach  dieser  Operation  sehr  heftige  Zufälle, 
und  besonders  hartnäckige  Iritis  erfolgen,  indem  nach  Zer- 
störung der  Linsenkapsel,  durch  die  Einwirkung  des  Humor 
aqueus  die  Linsenstücke  sich  sehr  auf  lockern,  alsdann  den 
an  sich  schon  engen  Raum  der  hinteren  Augenkammer  sehr 
ausfüllen  und  beengen,  wodurch  die  Iris  nach  vorne  gedrängt 
wird,  oder  die  Linse  oder  deren  gröfsere  Stücke  sich  in 
die  Pupille  legen,  diese  reizen,  zerren  und  ausdehnen,  und 
sie  dann  zu  der  so  hartnäckigen  Entzündung  und  deren  Fol- 
gen determiniren. 

Die  Discision  findet  nun  ihre  Anwendung  bei  allen  wei- 
chen Staaren,  die  sich  durch  alle  anderen  Operationsmetho- 
den nicht  so  gut  entfernen  lassen;  vorzugsweise  bei  jungen 
Individuen,  bei  kleinen  Kindern  oder  Gemütskranken,  bei 
Taubstummen,  überhaupt  bei  sehr  unruhigen  Kranken  oder 
nur  sehr  unruhigen  und  vulnerablen  Augen;  bei  Personen 
die  rieh  nach  der  Operation,  entweder  aus  körperlichen  oder 
moralischen  Ursachen  nicht  ruhig  halten  können,  z.  B.  bei 
Asthmatischen,  an  veraltetem  Husten  Leidenden,  bei  hysteri- 
schen, hypochondrischen  and  melancholischen  Individuen;  bei 
Personen  die  an  Krämpfen  leiden,  bei  unfolgsamen  Kindern 
u.  s.  w.;  eben  so  bei  Personen  denen  die  nöthige  Pflege  und 
Wartung  gebricht.  Zu  übersehen  ist  es  endlich  nicht,  dafs 
die 'Zerstückelung  eines  harten  Staares,  der  nach  der  Redi- 
nation  oder  Depression  immer  wiederaufsteigt,  zuweilen  ge- 
lingt und  die  Aufsaugung  erfolgt,  wenn  man  auch  nur  die 
Kapsel  gehörig  zerstört 

Contraindicirt  ist  sie  dagegen:  bei  bejahrten  Personen 
und  harten  Staaren,  wegen  des  meist  unsicheren  Erfolgs  der 
Aufsaugung,  die,  wenn  sie  auch  erfolgt,  immer  sehr  langsam 
geht  und  oft  nur  unvollkommen  ist;  bei  bedeutender  Ent- 
mischung der  Linsenkap8el,  wo  dann  leicht  Stücke  der  ver- 
dunkelten Kapsel  hinter  der  Pupille  hängen  bleiben,  die  das 
Sehvermögen  trüben,  und  bei  Cataracta  accreta  zwischen  der 
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vorderen  Linsenkapselwand  und  der  Iris,  indem  die  Kapsel- 
reslc  in  Folge  der  Entzündung  sich  wieder  mit  der  Iris  ver- 
einigen und  das  Sehvermögen  von  neuem  stören.  Hier  ist 
datier  immer  die  Depression  oder  die  Reclination,  besonders 
die  Verbindung  von  beiden,  so  wie  die  Extraction  mit  ei- 
nem günstigeren  Erfolg  zu  unternehmen. 

Wenn  man  nun  auch  bei  der  Discision  nicht  immer  auf 
einen  sicheren  Erfolg  rechnen  kann,  so  darf  man  doch  unter 
günstigen  Umstünden,  bei  weichen  Staaren  und  bei  gehöri- 
ger Zerstörung  der  vorderen  Linsenkapsel,  wenn  sie  nicht 
zu  sehr  entmischt  oder  krankhaft  verdickt  ist,  denselben  hof- 
fen. Nur  hüte  man  sich  sogleich  eine  günstige  Prognose  zu 
stellen,  da  selbst  unter  den  günstigsten  Aussichten  durch  sehr 
heftige  Entzündung,  mindestens  das  Sehvermögen,  wenn  nicht 
das  ganze  Auge,  unter  den  heftigsten  Schmerzen  verloren  geht 
Die  Operation  selbst  kann  nun  entweder  durch  den  Sclc- 
roücalstich,  oder  durch  den  Iloruhautstieh  verrichtet  w erden. 

a)  Von  der  Discision  der  Linse  durch  die  Sclc- 
roticonyxis.  Sie  werde  nur  in  dem  Falle  verrichtet,  wo 
die  Operation  durch  die  Hornhaut  wegen  krankhafter  Be- 
schaffenheit derselben,  oder  weil  der  Augapfel  sich  zu  stark, 
nach  üinen  rollt,  nicht  gemacht  werden  kann,  und  ist  sie  au- 
fserdem  wegen  Verletzung  dreier  Häute  immerhin  ungleich 
wichtiger,  als  die  Discision  durch  die  Hornhaut 

Die  Vorbereitungen  sind  dieselben,  wie  bei  der  Depres- 
sion, und  wird  die  nur  wenig  gekrümmte  Nadel  auf  dieselbe 
Weise  wie  bei  der  Reclination  durch  die  Sclerotica  in  die 
hintere  Augenkammer  eingeführt.  Die  Linsenkapsel  werde 
alsdann  zuerst  senkrecht  von  oben  nach  unten,  dann  in  die 
Quere  und  einige  Mal  in  diagonaler  Richtung  zugweise  zer- 
schnitten, und  dann  erst  mit  der  Nadelspitze  die  Linse  selbst, 
durch  einige  tief  durch  ihre  Substanz  geführte  Schnitte  eben- 
falls zugweise  zcrtlieilt.  Hierauf  reclinirc  man  den  Linseu- 
kern  oder  gröfsere  Linsenstücke  in  den  Grund  des  Glaskör- 
pers auf  ähnliche  Art,  wie  bei  der  Reclination,  um  besonders 
auch  die  hintere  Kapselwand  zu  zerstören,  und  fördere  dann 
mit  der  Breite  der  Nadelspitze  einzelne  Linsentheilc  vorsich- 
tig aus  der  hinteren  in  die  vordere  Augenkammer,  ohne  die 
Iris  zu  benachtheiligen.  Bei  einem  Milch-  oder  Käsestaar 

erfolgt 


Digitized  by  Google 


Cataracta. 


177 


erfolgt  dies  oft  schon  ron  seihst  — Nach  Vollendung  der 
Operation  ziehe  inan  die  Nadel  wie  bei  der  Rcrlinalion  durch 
die  Sclerolica  zurück,  und  besorge  wie  dort  den  Verband. 

Aufser  den  schon  vorgekonunenen  (ihclcn  Ereignissen 
während  und  nach  der  Operation,  sowohl  bei  der  Depres- 
sion als  Rcclination  durch  die  Scleroticonyxis,  kann  es  hier 
noch  folgende  besonders  geben: 

1)  dafs  inan  während  der  Zerschneidung  der  Kapsel  und 
Linse  die  Iris  mit  der  Nadelspitze  fafst  und  verletzt,  und 
wohl  gar  vom  Ciliarband  ablüfst,  wonach  alsbald  eine  Rlu- 
tung  und  Trübung  der  Augenkammer  und  später  Iritis  folgt 
liier  suche  inan  so  gut  als  möglich  die  Operation  zu  been- 
digen, und  behandle  die  nachfolgende  Entzündung  zweck- 
mäfsig. 

2)  Die  Zerstörung  der  vorderen  Linsenkapsel  gelingt  nicht 
vollkommen,  zumal  an  der  Aufseren  Seite,  wegen  Unmöglich- 
keit mit  der  Nadel  bei  dem  Einstichspunkt  dahin  gelangen 
zu  können,  und  dann  hier  ein  verdunkeltes  Linsenkapsel* 
stück  das  Sehvermögen  theilweis  behindert  Man  suche  da- 
her dieses  Linscukapselslück  abzureifsen  und  durch  die  Re- 
clination  in  den  Grund  des  Auges  zu  deprimiren,  und  ge- 
lingt dies  nicht,  später  zu  extrahiren. 

3)  Ist  wohl  von  der  Linse  zu  viel,  oder  besonders  bei 
einem  harten  Staar,  die  ganze  Linse  in  die  vordere  Augen- 
kauuner  gekommen,  so  mufs  man  sogleich  die  Hornhaut 
öffnen,  und  die  Linse,  oder  ihre  Stücke  entfernen,  wenn 
nicht  die  heftigste  Iritis  folgen  soll. 

4)  Die  Resorbtion  der  Linse  gelingt  nicht  wenn  binnen 
3 bis  4 Wochen  noch  keine  Veränderung  daran  bemerkt 
werden  kann.  Ergiebt  sich  hier  nach  künstlicher  Erweiterung 
der  Pupille  durch  Hyoscyamus,  dafs  die  Kapsel  nicht  gehö- 
rig zerschnitten  war,  und  dafs  sich  die  Oeffnungen  in  der- 
selben wieder  geschlossen  haben,  so  wiederhole  man  die 
Operation.  War  aber  die  Linsenkapsel  hinreichend  zerstört 
und  die  Linse  davon  gehörig  entblöfst,  so  liegen  dem  Mifs- 
lingen  der  Resorbtion  andere,  nicht  gehörig  za  erforschende 
Ursachen  zu  Grunde,  und  mufs  man  dann  die  Linse  durch 
eine  andere  Operatiousmethode,  am  besten,  wo  cs  angeht, 
durch  die  Extraction  entfernen. 
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b ) Von  der  Discison  der  Linse  durch  die  Kera* 
tonyxis.  Die  Zerstückelung  der  Linse  durch  die  Hornhaut, 
die  von  Buchhorn  zuerst,  als  eigene  Methode  empfohlen,  von 
Laugenbeck  verbessert  und  zuerst  bei  Menschen  geübt  wurde, 
verdient  im  Allgemeinen  den  \ orztig,  wenn  sic  anders  aus- 
geführt  werden  kann,  wegen  leichterer,  sicherer  und  voll- 
ständigerer Verrichtung  der  Operation,  indem  man  die  Na- 
del während  der  ganzen  Zeit  sehen  kann,  dabei  nur  eine 
Haut  verletzt  und  im  Moment  des  Einstichs  das  Auge  fixirt 
hält.  — Zu  unterlassen  ist  sie  aber  bei  krankhafter  Beschaf- 
fenheit der  Hornhaut,  und  wenn  der  Augapfel  sich  so  stark 
nach  innen  wälzt,  dafs  man  nicht  zum  gehörigen  Einstichs- 
punkt gelangen  kann. 

Die  Vorbereitungen  und  Wahl  der  Instrumente  6ind 
die  Vorhergehenden.  Der  Ort  des  Einstichs  und  die  Ein- 
führung der  Nadel  durch  die  Hornhaut  bis  in  die  hintere 
Augenkammer,  geschehen  wie  bei  der  Beclination  durch  die 
Keralonyxis.  Alsdann  wende  man  die  Nadel  ein  wenig  zwi- 
schen den  Fingern,  dafs  deren,  auf  den  oberen  Rand  der 
Linsenkapsel  liegende  couvexe  Spitzenfläche,  so  zur  Seite  zu 
stehen  kommt,  dafs  man  längs  der  Kapsel  einen  Längen- 
schnitt  nach  unten  zugweise  führen  kann.  Hierauf  ziehe  man 
die  Nadel  ein  klein  wenig  zurück,  setze  sie  an  den  innem 
Rand  auf  ähnliche  Art  an,  und  mache  horizontale  und  nö- 
tigenfalls diagonale  zugige  Schnitte  um  die  Kapsel  vollstän- 
dig zu  zerschneiden.  Alsdann  richte  man  die  Nadel  gegen 
die  Linse  selbst,  und  zerschneide  auch  diese  in  einige  grö- 
fsere  Stücke  durch  wiederholte  Längenzüge,  und  reclinire 
den  Kern  der  Linse  oder  bei  harter  Linse  das  gröfste  Lin- 
senstück durch  den  Grund  des  Auges  in  den  Glaskörper, 
wie  bei  der  Reclination  durch  die  Keratonyxis,  vertheile  und 
fördere  einige  Stücke  in  die  vordere  Augenkammer,  durch 
hebclartige  Bewegungen  der  Nadel  von  hinten  nach  vorn, 
entferne  dann  kunstmäfsig  die  Nadel  aus  dem  Auge  und  lege 
den  Verband  an. 

Die  etwa  vorkomraenden  Ereignisse  während  und  nach 
der  Operation,  sind  schon  hinreichend  bei  den  bisher  ab- 
gehandelten Operationen  vorgekommen. 

Von  der  Nachbehandlung  der  am  Staar  durch 
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die  Nadel  Operirten.  Nach  vollendeter  Operation  unter- 
suche man  noch  einmal  das  Auge  sorgfältig,  und  stelle  vor- 
sichtige Seh versuche  mit  dem  Kranken  an.  Zu  der  Absicht 
drehe  man  denselben  so  mit  dem  Stuhle  um,  dafs  dessen 
Rücken  dem  Fenster  zugekehrt  ist,  und  beschatte  zugleich 
mit  beiden  Händen  das  Auge.  — Nun  erst  lasse  man  den 
Kranken  die  Augen  langsam  öffnen,  und  halte  ihm  in  mä- 
fsiger  Entfernung  einige  gröfsere  Gegenstände  vor.  Diese , 
Versuche  übertreibe  man  indessen  ja  nicht,  um  nicht  da- 
durch zum  Wiederaufsteigen  der  Linse  Veranlassung  zu  ge- 
ben, und  es  schon  genügt  dem  Operirten  die  Ueberzeugung 
gegeben  zu  haben,  dafs  die  Operation  glücklich  abgelaufen 
ist.  — Nach  Discision  der  Linse,  oder  beim  Milchstaar  kann 
der  Kranke  unmittelbar  nach  der  Operation  nicht  deutlich, 
oder  wohl  gar  nicht  sehen,  und  mufs  man  ihm  dies  Voraus- 
sagen, damit  er  nicht  muthlos  werde. 

Zuweilen  sieht  aber  der  Kranke  nach  der  glürklichst 
abgelaufenen  Operation  gar  nichts,  oder  er  sicht  alles  farbig, 
wie  in  einem  Kaleidoscop,  oder  alles  trübe  und  schwarz. — 
Ist  diese  Erscheinung  das  Produkt  der  psychischen  Einwir- 
kung von  der  Operation,  so  geht  diese  nach  einiger  Ruhe 
und  Erholung  des  Kranken  vorüber,  und  der  Kranke  wird 
dann  gut  sehen;  ist  es  aber  Folge  von  einem  Druck  auf  die 
Retina  durch  die  deprimirte  oder  rcclinirte  Linse,  oder  Symp- 
tom eines  krankhaften  Zustandes  des  Glaskörpers  und  der 
Retina,  dann  ist,  besonders  in  letztenn  Fall  die  Prognose 
sehr  schlecht,  aber  iin  vorhergehenden  Fall  kann  sich  dies 
später  noch  ausglcichen,  so  wie  der  Resorbtionsprocefs  der 
Linse  vorschrcitet,  und  dadurch  der  Druck  sich  allinählig 
vermindert,  oder  gänzlich  verschwindet. 

Sobald  die  Augen  nach  diesen  Sehversuchen  wieder 
geschlossen  sind,  lasse  man  sogleich  verhältnifsmäfsig  einen 
sehr  starken  Aderlafs  anstellen,  dessen  Quantität  nach  dem 
Alter  und  den  Kräften  des  Kranken,  und  je  nachdem  das 
Auge  viel  oder  wenig  bei  der  Operation  gelitten  hat,  und 
je  nach  der  Vulnerabilität  des  Auges  zu  bestimmen  ist. 
Ein  solcher,  unmittelbar  nach  der  Operation  angcstelltcr 
Aderlafs,  selbst  bei  dem  Anschn  nach  Schwächlichen,  ist 
crfahrungsinäfsig  nicht  genug  zu  beachten,  indem  er  für 
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die  ganze  Nachbehandlung  und  den  Erfolg  der  Operation 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Der  Kranke  werde 
hiernach  erst  auf  Bein  Lager  gebracht,  das  Zimmer  ge- 
hörig verdunkelt,  das  Ilett  mit  einem  Beltschirm  umstellt, 
um  ihn  desto  sicherer  gegen  die  Einwirkung  des  Lichtes 
und  der  Zugluft  zu  schützen,  und  die  grüfste  l\uhc  bei 
sparsamer  und  magerer  Diät  gehalten.  Geht  nun  alles  er- 
wünscht, so  kann  man  ihm  am  3tcn  Tage  etwas  kräfti- 
gere Diät  mit  Fleischbrühe  halten  lassen,  und  gehe  nur  all- 
rnäldig  zu  etwas  consisleutcren  Nahrungsmitteln  z.  B.  Breien, 
jungen  Gemüsen  u.  dgl.  über.  Ist  von  einer  traumatischen 
Entzündung  nichts  mehr  zu  fürchten,  daun  erst  gehe  man 
zu  der  den  Kranken  gew  ohnlen  Diät  über.  — Bei  Personen 
die  an  Tabackschnupfen  gewohnt  sind,  lasse  mau  dies 
mäfsig  fortsetzen,  um  die  gewohnte  Ableitung  durch  die  Na- 
scnsrhlcimhaut  nicht  zu  entziehen;  dagegen  aber  untersage 
man  streng  das  Tabackrauchen. 

Da  von  einer  recht  kräftigen,  streng  antiphlogistischen 
Behandlung  nur  allein  der  günstige  Erfolg  abhängt,  so  mache 
inan  auch  gleich  Anfangs  ununterbrochen  Tag  und  Nacht 
kalte  Umschläge  über  die  Augen  mit  kleinen  leinenen  Com- 
pressen,  welche  am  besten  über  ein  Stück  Eis  gelegt,  oder 
in  einem  Eimer  mit  recht  frischem  kaltem  Wasser  anhaltend 
kalt  erhalten  w erden,  damit  weder  ein  schmerzhaftes  Gefüld 
noch  Hitze  in  den  Augen  entsteht.  Um  hier  aber  die  dabei 
fast  unvermeidliche  Erkältung  durch  das  Nafswerden  des 
Bettes  und  der  Kleidungsstücke  zu  verhüten,  lege  man  den 
Kranken  öfters  ein  trockncs  weiches  Handtuch  um  den  Hals. 

Sind  die  kalten  Umschläge  eine  Stunde  lang  angewen- 
det, und  haben  sich  während  dem  die  Hitze  und  unange- 
nehme Empfindung  im  Auge  nicht  verloren,  so  mufs  sogleich 
zu  einem  zweiten,  ebenfalls  verhältnifsmäfsig  starken  Aderlafs 
geschritten , und  wenn  nach  Verlauf  wieder  einer  Stunde, 
bei  fortgesetzten  kalten  Fomentationen,  nicht  jedes  fremd- 
artige unangenehme  Gefühl  aus  den  Augen  gewichen  ist, 
Blutegel  angesetzt  werden,  damit  cs  nicht  zur  Entwicklung 
einer  Entzündung  kommt,  denn  ist  cs  einmal  bis  zum  Her- 
vortreten der  traumatischen  Entzündung  gekommen,  so  ist 
das  Auge  so  gut  wie  verloren.  Einer  jeden  Spur  von  Ent- 
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zftndang  setze  man  sogleich  Blutegel  entgegen,  und  zwar 
bei  Erwachsenen  die  ersten  Male  nicht  unter  10  — 12,  die 
man  gehörig  nachbluten  und  dabei  die  kalten  Fmnentationen 
fortsetzen  l.lfst.  Dies  Verfahren  wiederhole  man  immer  so- 
gleich, wie  sich  ein  fremdes  Gefühl  im  Auge  zeigt. 

Sollte  der  Kranke  in  den  ersten  Tagen,  durch  den  er- 
littenen Blutverlust  sich  sehr  matt  fühlen,  so  reiche  man  auf 
den  Abend  j — 1 Gran  whfsrigen  Opiumextract,  oder  1 
bis  2 Gran  Lactucarium,  zumal  bei  sehr  reizbaren  unruhigen 
Kranken,  und  besonders  letzteres,  da  es  weder  Congestionen 
noch  Verstopfungen  veranlagst.  — Wenn  nach  den,  die 
ersten  zweimal  21  Stunden  unausgesetzt  fortgesetzten,  kalten 
Umschlägen  der  Kranke  keine  unangenehme  Empfindungen 
in  den  Augen  hat,  die  Temperatur  derselben  ganz  normal 
ist,  wenn  keine  heifse  Thränen  mehr  abfliefsen,  die  Augen- 
lider ganz  gesund  aussehen,  die  Ränder  derselben  nicht  gc- 
rüthet  nnd  die  Wimpern  durch  eine  mäfsige  Quantität  Mei- 
bom'schen  Drüscnsehleim  verklebt  sind,  dann  kann  man  diese 
Umschläge  auf  einige  Zeit  aussetzen,  die  Augen  sanft  ab- 
trocknen und  sic  einige  Zeit  unbedeckt  lassen.  Sobald  sich 
aber  wieder  ein  unangenehmes  Gefflhl  zeigt,  so  wende  man 
diese  sogleich  wieder  an,  und  schwindet  hierauf  dasselbe 
nicht,  so  setze  man  sofort  wieder  Blutegel  an.  So  wie  sich 
aber  der  Kranke  wieder  ganz  wohl  fühlt,  setze  man  die 
kalten  Umschläge  wieder  aus,  und  wiederhole  so  oft  dies 
Verfahren,  als  es  die  Umstände  gebieten.  Die  Anwendung 
der  Kälte  unterlasse  man,  wenn  cs  angcht,  nach  dem  5ten 
bis  6ten  Tag,  und  die  der  Blutegel  setze  man  bis  zur  vol- 
lendeten Heilung  fort,  so  oft  es  die  Erscheinungen  erfor- 
dern. — Die  gehörige  Leibesöffnung  unterhalte  man  vom 
2ten  Tage  an  durch  ein  Infus,  sennae,  oder  durch  die  Aqua 
laxativ.  Vienn.,  oder  das  Electuar.  lenitivnm,  oder  durch  Kali 
accticuin  und  andere  gelinde  wirkende  Mittclsalze,  oder  durch 
Klystire. 

Haben  die  Augen  bei  der  Operation  viel  gelitten  und 
ist  wohl  Iritis  zu  fürchten,  oder  ist  bei  grofscr  Vulnerabili- 
tät des  Auges,  oder  überhaupt  Neigung  zu  Entzündung,  Ex- 
sudation  und  Eiterung  im  Auge  vorhanden,  oder  beginnt 
eine  Entzündung  des  Glaskörpers,  oder  schwellen  nach  der 
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Discislon  der  Linse  die  Linsenstücke  sehr  an,  so  reichen  die 
kalten  Umschläge  und  Illutentziehungen  allein  nicht  aus,  son- 
dern uian  inufs  diese  Mittel  durch  Mercurialieu  in  grofsen 
Gaben  unterstützen,  z.  B.  den  Calomel  alle  1,  2 — 3 Stun- 
den zu  1,  2 — 3 Gran  innerlich  geben,  und  die  graue  Queck- 
silbersalbe täglich  einmal  in  die  Umgegend  des  Auges  ein- 
reiben, und  hiermit  so  lange  fortfahren,  bis  Nachlafs  der 
Erscheinungen  oder  Speich  elflufs  erfolgt,  und  dann  erst  da- 
mit aussetzen. 

Stellen  sich  wohl  nach  der  Operation  catarrhalischc  Af- 
feclioncn  ein,  daun  wirke  man  durch  innere  Mittel  zugleich 
auf  die  Haut,  und  wende  Fufsbädcr  oder  Senfteige  auf  die 
Waden  an.  — Bei  rheumatischen  oder  gichtischen  Zufällen 
müssen  aber  die  kalten  Umscltläge  unbedingt  so  lange  aus- 
gesetzt  werden,  als  diese  bestehen,  und  man  w ende  zugleich 
stärkere  ableitende  Mittel  und  kräftige  Gegeureize  durch  Spa- 
nischlliegenpllaster,  Brechweinsteinsalbe,  Fontanel,  Haarseil, 
reizende  Fufsbädcr  u.  dgl.  an,  verordne  ein  entsprechendes 
inneres  Heilverfahren,  und  substituire  wanne,  aber  nur  lau- 
warme, öfter  zu  wiederholende  Umschläge  von  Bleiwasser. — 
Gegen  consensuelles  Erbrechen,  besonders  reizbarer  Perso- 
nen, nützen  vorzugsweise  Salzklystire  u.  dgl.  innerliche  Arz- 
neien uud  Einreibungen  von  flüchtiger  Salbe  mit  Opium  in 
den  Unterleib.  Ist  es  mehr  nervös  und  woltl  von  Verlez- 
zung  der  Ciliaruerven  oder  der  Retina  entstanden,  so  gebe 
man  Ipecac.  in  kleinen  Gaben,  Valeriana,  Castorcuiu,  Liq. 
ainmon.  sicc.,  Opium  u.  dgl.,  besonders  Lactuarium  zu  1 
bis  2 Gr.  alle  2 — 3 Stunden.  Bei  Abwesenheit  aller  Ent- 
zündung CamiUenklystire  mit  Opium,  oder  dergleichen  von 
Hyoscyamus  Infusum. 

Die  Augen  werden  von  dem  3ten  Tage  an  täglich  von 
dein,  zwischen  den  Augenlidern  sich  ansammclndcn  und  diese 
zusammenklebendcu,  Schleim  mit  einem  zarten  mit  lauwarmem 
Wasser  befeuchteten  Schwämmchen  oder  feinen  reinen  Lein- 
wandläppchen vorsichtig  gereinigt,  wobei  aber  aller  Druck 
aufs  Auge  unterbleiben  inufs.  Das  hierzu  uöthige  Licht  ver- 
schaffe man  sich  durch  vorsichtiges  Oeflneu  der  Vorhänge, 
wobei  aber  das  Licht  von  hinten  über  den  Kopf  des  Kran- 
ken hcrgelcitct,  oder  wo  dies  nicht  angcht,  durch  ein  hinter 
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den  Kopf  des  Kranken  gehaltenes  Licht  bewerkstelligt  wer- 
den mufs.  Findet  man  die  Augenlidränder  stark  gcröthet, 
und  die  Augenlider  ödeiuatös  angesch wollen,  dann  sind  meist 
die  tieferen  Gebilde  des  Auges  ergriffen,  welches  sich  durch 
das  Herabziehen  des  untern  Augenlides  und  nach  oben  Hol- 
len des  Augapfels  deutlicher  ergeben  wird;  oder  .st  d.eRO- 
the  gleichmäfsig  über  die  Coujunctiva  verbreitet,  und  diese 
blasenartig  zwischen  den  Augeuiidrändem  hervorgetneben 
(Chemosis),  so  eröffne  man  auch  das  obere  Augenlid,  um  sich 
von  dem  Zustande  der  Iris  und  Pupille  zu  überzeugen,  da 
alsdann  meist  Iritis  zugegen  ist.  - Hier  scarilicire  man  die 
aufgewulstete  Conjunctiva  an  der  erhabensten  Stelle,  wo- 
nach die  Spannung  meist  gleich  nachläfst,  setze  sofort  meh- 
rere Blutegel  an,  lasse  nötigenfalls  zur  Ader  und  gebe  Ca- 
lornel  in  grofsen  Gaben.  Der  Verengerung  und  wol.l  bchhe- 
fsung  der  Pupille  begegne  man  durch  Eintröpfeln  von  Be  - 
ladonnainfusum,  oder  reibe  das  Extra*  davon  mit  Speichel 
um  das  Auge  ein,  oder  lege  ein  davon  bereitetes  Pilaster 
um  die  Augen.  — Sammelt  sich  unter  den  verklebten  oder 
geschlossen  gehaltenen  Augenlidern  die  durch  die  traun, aü- 
sche  Reizung  vermehrte  ThränenfeuchÜgkeit  an,  und  verur- 
sacht diese  Stechen  und  Brennen,  so  wird  dies  meist  nach 

dem  angegebenen  Reinigen  des  Auges,  durch  Entleerung  der- 
selben nachJnssen,  oder  man  lasse  den  Kranken  nur  das  un- 
tere Augenlid  im  inneren  Augenwinkel  etwas  nach  abwärts 
ziehen,  wonach  die  angehäuften  Thränen  alsbald  abfliefMn.  - 
Vom  5ten  bis  höchstens  den  8ten  Tag,  müssen  die  kalten 
Fomeutationen  unterbleiben,  und  suche  man  » ann  lt  » w a 
noch  vorhandene  Entzündung  durch  Blutegel  und  t.alorac 
zu  bekämpfen,  und  bähe  von  nun  an  die  Augen  täglich  ei- 
nige Mal  mit  blofs  lauem  Wasser  und  trockne  sie  nur  jedes- 
mal danach  sorgfältig  ab.  Hierdurch  wird  der  Schleim  stets 
erweicht,  die  Augenlider  gereinigt  und  die  Spannung  gi  lo- 
ben. _ Die  wichtigste  und  gefahrvollste  Entzündung  nach 
Staaroperationen,  die  der  Hyaloidea  des  Glaskörpers  hat 
meist  Verlust  des  Sehvermögens  zur  Folge,  und  pllegt  be- 
sonders dann  vorzukommen,  wenn  bei  der  Redination  o« « ' 
Depression  der  Glaskörper  sehr  gelitten  hat.  Sie  beginn 
mit  sehr  geringen,  kaum  merklichen  Erscheinungen  g«  o* 
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den  5 — 8 Tag,  bis  wohin  der  Kranke  noch  recht  put  sah, 
mit  Druck  im  Auge  und  der  Stirn,  und  einem  etwas  ver- 
mehrten periodischen  Thräneutlufs;  die  Augcnlidräuder  wer- 
den geröthet  mit  geringer  ödematöser  Geschwulst.  Die  Pu- 
pille wird  unbeweglich  und  hinter  derselben  zeigt  sicli  eine 
dicht  anliegende  gleichmäßige  graugelbliche  Trübung,  w obei 
das  Sehvermögen  immer  mehr  schwindet,  so  daß  der  Kranke 
bald  keine  Gegenstände  mehr  unterscheiden  kann,  wobei  je- 
doch die  Lichtscheu  immer  gröfser  wird.  Nach  einigen  Tagen 
röthel  sich  die  Conjunctiva  stärker,  und  erhebt  sich  durch 
ein  unterliegendes  Exsudat  von  der  Sclcrotica.  Später  er- 
folgt im  Innern  ein  Exsudat,  welches  sich  vom  Glaskörper 
durch  die  Pupille  in  die  vordere  Augenkammer  ergießt.  — 

Die  Zcrtheiluug  dieser  Entzündung  ist  nur  möglich,  wenn 
man  sie  gleich  im  Beginnen  entdeckt,  durch  einen  reichlichen 
Adcrlafs,  Auselzeu  einer  großen  Menge  von  Blutegeln,  Ca- 
lorncl  in  großen  Gaben  bis  zum  Speichelfluß  und  Queck- 
silbcrcinrcibung. 

Sollte  eine  heftige  Entzündung  der  Hornhaut  nach  der 
Keratonyxis  in  Eiterung  und  Absccßbildung  übergehen,  dann 
wende  man  außer  den  übrigen  allgemein  und  örtlich  cut- 
zünduugs  widrigen  Mitteln,  lauwarme  Umschläge  von  einem 
Gran  Sublimat  in  acht  Unzen  dcstillirtcin  Wasser  aufgelöfst 
au,  und  fahre  damit  so  lange  fort,  bis  der  Eiter  entweder 
resorbirt  ßt,  oder  dcrAbscofs  sich  geöffnet  hat,  in  welchem 
letzteren  Fall  man  alsdann  das  Geschwür  mit  Opiumtiuclur 
bepinseln,  aber  nie  den  Absceß  künstlich  eröffnen  muß. 

Geht  der  ganze  Augapfel  zufolge  einer  heftigen  Oph- 
thalmitis in  Vereiterung  über,  daun  beschränke  man  sich  auf 
die  angegebene  Sublimalaufschläge  uud  Mercurialeinreibun- 
geu,  und  wenn  der  Absceß  sich  freiwillig  eröffnet  hat,  be- 
pinsele man  ebenfalß  den  Augapfel  mit  Opiumlinclur.  Nach 
der  künstlichen  Eröffnung  geht  meist  der  ganze  Augapfel 
verloren.  • — Sobald  die  Entzündung  der  Augen  sich  gemin- 
dert hat,  oder  verschwunden  ist,  erleichtere  man  des  Kran- 
ken Lage,  lasse  ihn  aufrecht  sitzen,  vermindere  alhnählig 
die  Zinimcrvcrduukelung  und  lasse  ihn  nach  8 Tagen  täglich 
mit  verschlossenen  Augen  im  Zimmer  heruinführcu. 

Nach  Verlauf  des  Clen  Tages  eröffne  man  alle  2 bß 
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3 Tage  Jas  obere  Augenlid,  um  sich  von  der  Beschaffenheit 
der  inneren  Gebilde  des  Auges  zu  fiberzeugen;  bei  starker 
Entzündung  des  Auges  niufs  dies  aber  tiiglich  geschehen. 

Ist  der  Staar  durch  die  Discision  operirt,  dann  inufs 
inan  alle  3 — 4 Tage  eine  Hyosryamuseinträufelung  in  die 
Augen  machen,  damit  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Tlicilc  der 
zerslückelteu  Linse  durch  die  erweiterte  Pupille  in  die  vor- 
dere Augcnkauimer  gelangen  körnten.  Sollte  aber  nach  die- 
ser Operation  durch  die  zu  stark  aufgclockcrten  Liascnsttlcke 
in  der  vorderen  Augenkammer  eine  starke  Entzüuduug  der 
Iris  voranla fst  werden,  so  eröffne  man  sogleich  die  Horn- 
haut mit  dem  Staarmesser  um  diese  Linscnthcilc  anszuziehen, 
wenn  nicht  Atrcsic  der  Pupillo  und  selbst  wohl  Verlust  des 
Auges  erfolgen  soll. 

Zuw  eilen  erscheinen  nach  14  Tagen  oder  drei  Wochen 
weifsgraue,  meist  fadenartige  Exsudationen  hinter  der  Pu- 
pille (vergl.  l)r.  I/'.  Summe rr in g' s Beobacht,  üb.  d.  organi- 
schen Veränderungen  im  Auge  nach  Stn aroperationen , mit 
3 Slcindruckt.  Fraukf.  1828.  S.  68  u.  70),  gewöhnlich  Folge 
einer  scldeichendcn  Entzündung,  die  das  Sehvermögen  bald 
mehr  oder  weniger  trüben,  gegen  welche  man  sogleich  Mcr- 
kurialcinreibungen  in  die  Umgegend  des  Auges,  und  Ein- 
tröpfelu  von  Hyoscyainus-  oder  Beiladounainfusicu  anwendea 
inufs,  ob  schon  in  der  Regel  sich  wenig  dagegen  tliun  hi  fst. 

Ist  nach  Verlauf  von  3 Wochen  die  Entzündung  gänz- 
lich geschwunden,  so  gewöhne  man  den  Kranken  sehr  all- 
mählig,  zuerst  Abends  bei  der  Dämmerung  auf  Augenblicke 
an  Betrachtung  gröfscrcr  Gegenstände,  und  beschatte  dio 
Augen  durch  einen  passenden  nicht  drückenden  Augenschirm. 
Diese  Sehversuche  werden  noch  bei  hellerem  Lichte  fortge- 
setzt, bis  der  Kranke  ohne  unangenehme  Empfindung  iin 
Auge  den  Lichtreiz  vertragen,  und  dann  das  Zimmer  ver- 
lassen und  sich  im  Freien  bewegen  kann. 

Um  den  atonisclien  Zustand  der  Gcfäfsc,  wodurch  eine 
leichte  Uötliung  der  Conjunctiva  bedingt  wird  zu  begegnen, 
«larf  man  erst  jetzt  zu  gclind  zusammenziehenden  Mitteln 
ins  Auge  zu  tröpfeln  übergehen,  wozu  sich  eine  Auflösung 
von  j gr.  Lapis  divin.  in  3jjj  Aquac  opii  dcstill.  und  später 
I gr.  Zinc.  sulphur.  in  5jj  Aq.  op.  dcstill.  aufgelöst,  täglich 
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2uiai  zum  EintrOpfeln  palst , und  fahre  damit  bo  lange  fort 
bis  alle  Empfindlichkeit,  Lichtscheu  und  Röthc  des  Auges 
geschwunden  ist. 

Den  Gebrauch  der  Staarbrillen  erlaube  man  ja  nicht  zu 
frfih,  und  inufs  dann  der  Kranke  sich  immer  2 guter  Bril- 
len, einer  zu  fernen  Gegenständen,  mit  der  man  den  Anfang 
macht,  bis  sich  das  Auge  daran  gewöhnt  hat,  und  einer  zu 
nahen  Gegenständen,  als  zum  Lesen  u.  dgl.  bedienen,  die 
ihm  die  Gegenstände  nur  klar  und  deutlich  aber  nie  gröfscr 
zeigen,  ohne  ihm  unangenehme  und  schmerzhafte  Empfin- 
dungen im  Auge  zu  erregen. 

Zu  den  Nadeloperationen  bediente  man  sich  von  den 
frühesten  bis  in  die  neuesten  Zeiten  bald  gerader  runden, 
bald  gerader  mit  einer  lanzettenartigen  auf  beiden  Flächen 
glatten  oder  auch  an  einer  Fläche  etwas  coucaven  oder  ge- 
furchten, zweischneidigen,  oder  sichelförmigen  am  convexen 
Rand  schneidenden  und  selbst  dreischneidigen  troikartähn- 
lichcn  Madeln,  in  neuerer  Zeit  aber  an  der  Spitze  wenig 
nach  der  Fläche  gekrümmten,  zweischneidigen  bald  stärkeren 
bald  schwächeren,  kürzeren  oder  längeren  Madeln,  wie  die 
von  Heilmer , Brisseau,  Albin , Taylor,  Sharp,  Bell,  Pott, 
Mohrenheim,  Richter,  Hill  bürg,  Scarpa,  Schmidt,  Buckhon, 
Langenbeck,  v.  Gräfe,  Himly,  B.  v.  Siebold,  Beer,  Hey,  Du- 
bois,  Dupuytren,  Benedict,  Rosas,  Jäger,  endlich  auch  Wein- 
hold'*  Slaarnadelscheerc  und  v.  Hüben t hol' t gedoppelte  Staar- 
nadcl  (vergl.  Rust ’s  Magaz.  B.  XXX.  H.  3.  S.  474). 

Eine  an  der  Spitze  mäfsig  gekrümmte,  myrthenblaltför- 
mige  sauber  gearbeitete  Madel,  deren  Balken  die  mit  der 
zweischneidigen  Nadelspitze  gemachte  Wunde  so  eben  aus 
füllt,  ohne  darin  eingeklemmt  zu  werden,  ist  unstreitig  zu 
allen  Madcloperationen  die  bequemste  und  beste.  Von  der 
lanzettförmigen  Spitze  bis  zur  Mitte  ihrer  Krümmung,  wo 
deren  stärkste  Breite  hinfällt,  müssen  die  Ränder  scharf 
schneidend  sein,  und  von  da  nach  dem  Balken  stumpf  zu- 
laufen. Von  der  Stelle  an,  wo  die  Krümmung  der  Nadel- 
spitze aufhört,  muis  der  Balken  derselben  5 Linien  lang, 
vollkommen  cylinderförmig  gearbeitet  sein,  und  von  da  au 
mufs  er  gegen  das  Heft  hin  allmählig  stärker  werdend  zu- 
laufen. Die  ganze  Länge  der  Madel  betrage  überhaupt  nur 
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5 Zoll;  die  Länge  von  der  Spitze  bis  zur  Mitte  ihrer  Krüm- 
mung 1;  Linien,  die  stärkste  Breite  in  der  Mitte  der  Krüm- 
mung der  Nadel  j Linie. 

UI.  Von  der  Extraction  der  cataractüsen  Linse, 
entweder  durch  den  Hornhautschnitt  ( Keratotomia ), 
oder  den  Scleroticalschnitt  ( Sclerolicotomia ).  Die  Ex- 
traction der  verdunkelten  Linse  und  deren  Kapsel  durch 
den  Hornhautschnitt,  wozu  Daviel  1745  eigene  Instrumente 
erfand  und  um  welche  sich  in  neueren  Zeiten  Scarpa,  und 
Beer  grofsc  Verdienste  erworben  haben,  gewährt  vor  allen 
Übrigen  Methoden  den  grofsen  Vortheil,  dafs  durch  deren 
vollständige  Entfernung  das  Sehvermügeii  in  der  kürzesten 
Zeit  wieder  hcrgestellt  werden  kann;  allein  die  dabei  noth- 
wendige  viel  gröüscre  und  wichtigere  Verwundung  des  Au- 
ges, durch  den  grofsen,  beinahe  die  Hälfte  der  Hornhaut 
treffenden  Schnitt,  der  schon  allein  hinreichend  ist,  beson- 
ders bei  sehr  vulnerablen  Individuen,  die  heftigsten  Eulzün- 
dungszufaile  zu  erregen;  noch  mehr  aber  der  Durchgang 
einer  zumal  grofsen  cataractüsen  Linse  durch  die  wohl  enge 
Pupille,  wodurch  deren  l\and  gewaltsam  gezerrt  und  die 
heftigste  Iritis  zu  Wege  gebracht  wird;  so  wie  die  Gefahr, 
dafs  durch  die  so  grofsc  Hornhautwundc  so  leicht  die  Iris 
und  der  Glaskörper  Vorfällen,  und  mindestens  doch  bei  ge- 
ringem Grade  zur  Vermehrung  der  Entzündung  beitragen 
und  die  Heilung  der  Wunde  verzögern,  in  höherem  Grade 
den  Verlust  des  Sehens  und  selbst  des  ganzen  Auges  her- 
beiführen können;  und  dafs  durch  die  so  grofse  Wunde  zu- 
gleich die  tieferen  Gebilde  des  Auges  der  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Luft  ausgeselzt  werden,  worin  schon  allein 
der  Grund  hegt,  dafs  nach  der  Extraction  viel  heftigere 
Entzündungszufälle,  als  wie  nach  jeder  anderen  Opcrations- 
melhode  entstehen,  endlich  aber  auch  die  nach  der  Opera- 
tion immer  zurückbleibende  sichtbare  oft  bedeutende  Narbo 
der  Hornhaut  und  die  oft  vorkommende  Verzerrung  der 
Pupille,  machen  den  Erfolg  der  Operation  bei  der  Extrac- 
tion immer  ungewifs.  Aufserdem  sind  die  Gelcgenheitsur- 
sachen  in  Betreff  einer  heftigeren  Entzündung  nach  dieser 
Operation  immer  häufiger  als  nach  jeder  andern  Methode, 
und  hat  man  daher  auch  deren  Folgen  und  Ausgänge,  wie 
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besonders  Exsudationen  und  Adhäsionen  mehr  zu  fürchten, 
vronnch  durch  Atresie  der  Pupille  u.  dgl.  Zufälle  das  Ge- 
sicht von  neuem  gestört  und  wohl  gänzlich  wieder  vernich- 
tet werden  kann.  Beobachtet  nun  wohl  aufscrdrin  Allen 
der  Operirto  nachher  kein  ruhiges  Verhalten,  oder  ist  er 
überhaupt  unfolgsam,  eigensinnig  u.  s.  w.,  so  schliefst  sich 
die  Homhautwunde  oft  nicht  gehörig,  die  Wundränder  ver- 
schieben sich  stets  und  kann  dadurch  selbst  ein  Absterben 
des  Homhautlappens  zu  Wege  gebracht  werden. 

Dennoch  ist  es  nicht  zu  läugncn,  dafs,  wenn  die  Extrac- 
tion, bei  richtig  gestellter  Indication,  mit  kunstfertiger  Hand 
glücklich  gemneht,  und  der  Kranke  nach  der  Operation  ru- 
hig und  folgsam  ist,  die  Verwundung  des  Auges  nicht  so 
hoch  anzuschlagcn  ist,  indem  die  Entzündung  oft  viel  gelin- 
der als  bei  irgend  einer  andern  Operatiousmcthodc  verläuft, 
welches  zum  Theil  mit  in  der  steten  Entleerung,  die  ersten 
Tage  hindurch,  der  wässerigen  Feuchtigkeit,  durch  die  grofsc 
Homhautwunde,  zu  suchen  ist,  die  sich  bei  allen  Nadelope- 
rationen nicht  entleeren  kann,  und  mui  durch  deren  ver- 
stärkten Absonderung  durch  die  traumatische  Beizung,  die 
Entzündung  so  sehr  vermehrt;  auch  verdient  sie  allen  übri- 
gen Operationsmethoden  schon  darum  vorgezogen  zu  wer- 
den, weil  sie  erfahnuigsinäfsig  das  Gesicht  am  vollkommen- 
sten wieder  hcrstcllt,  indem  durch  sie  die  cataractöse  Linse 
am  sichersten,  vollständigsten  und  schnellsten  entfernt  wird. 

Der  so  häufige  ungünstige  Erfolg  nach  der  Keratotomie, 
brachte  indessen  bei  B.  Bell  die  Idee  hervor,  die  Linse 
durch  den  Scleroticalschnitt  zu  entfernen,  den  Karle  zu- 
erst an  Lebenden  verrichtete  und  Quadri  häufig  mit  Glück 
ausgeführt  haben  will.  Er  eröffnetc  die  Sclerotica  am  äufse- 
ren  Augenwinkel  2 Linien  vom  Homhautrande  mit  Wenzel’ a 
Staarnicsser  durch  eine  Wunde,  welche  mit  dem  Homhaut- 
rande parallel  läuft  und  j des  ganzen  Umfanges  der  Sclc- 
rotira  beträgt.  Durch  diese  Oeffnung  führte  er  ein  pincet- 
tenartiges  Instrument  (Agogile)  ein,  fafste  damit  die  Linse 
nebst  ihrer  Kapsel,  und  zog  beide  aus  (vcrgl.  v.  Gräfe’a  u. 
r.  Wa/lhcr’a  Journ.  d.  Chir.  u.  Augenheilk.  B.  I.  St.  3.  S.  516). 
Löbenstcin  Lobei  brachte  neuerdings  in  den  Allg.  Medic.  Annal. 
Dcc.  1816  S.  81  die  Operation  wieder  in  Aufnahme,  und 
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glaubt  er  diese  Extraction  durch  die  hintere  Augeukammer 
in  folgenden  Füllen  empfehlen  zu  können:  1)  da  wo  weder 
Sclcroliconyxis  noch  Keratonyxis  mit  Erfolg  angewendet  wer- 
den kann,  z.  B.  wenn  die  Linse  6chr  grofs,  verhärtet  und 
unzcrstückbar  sich  darbiclct,  oder  die  Kapsel  eine  halbe 
oder  ganze  Linie  dick  krankhaft  verhärtet  und  verwachsen 
ist;  2)  hierbei  sicherer  ein  Vorfall  der  Iris  und  Iritis  verhü- 
tet werden  könne;  3)  sich  auch  die  Wunde  sicherer  und 
schneller  vereinigte.  Auch  sei  die  Verletzung  der  Conjunc- 
tiva,  Sclerotien,  Zonida  Zinuii  und  des  Corpus  vitrei,  bei  ge- 
höriger Vorsicht  und  zweckmäßiger  ärztlicher  Behandlung 
der  Erfahrung  zu  Folge  nicht  so  nachtheilig.  Allein  das  Re* 
sullat  der  bisher  auf  diese  Weise  verrichteten  Operationen,  ist 
von  der  Art,  dafs  man  für  jetzt  diese  Methode  ganz  aufge- 
ben mufs;  denn  abgesehen  von  der  unvermeidlichen  Ver- 
letzung der  genannten  wichtigen  Theile,  so  fallt  der  Glaskör- 
per hiernach  viel  eher  vor  als  durch  die  Hornhaulscluiitlwundc; 
auch  ist  cs  meist  sehr  schwierig  die  Linse  von  liier  hcraus- 
zuholcn  und  geht  das  Auge  in  der  Regel  verloren  (vergl. 
Allg.  AnnaL  d.  XIX.  Jahrh.  1818.  S.  81.  Himlya  u.  Schmidt  i 
ophth.  Bibi.  B.  I.  H.  1.  S.  131,  B.  II.  II.  3.  S.  170,  B.  III. 
11.  2.  S.  107  u.  Langenbecic' « Bibi.  B.  I.  Sh  2.  S.  490). 

Die  Extraction  durch  den  HoridiautschniU  ist  nun  in  fol- 
genden Fällen  augezcigt: 

1)  wo  es  wiinschcnswerth  ist  dein  Kranken  recht  bald 
das  Gesicht  wieder  herzuslcllen , zumal  bei  solchen  Indivi- 
duen bei  denen  man  nach  der  Operation  nicht  gerade  eine 
heftige  Entzündung  zu  fürchten  und  zu  erwarten  hat,  dafs 
der  Kranke  sich  sowolil  während  als  nach  der  Operation 
ruhig  verhalte;  z.  B.  bei  bejahrten  Slaarkranken,  bei  denen 
inan  nicht  aus  andern  Gründen,  diese  Operation  zu  verrich- 
ten, verhindert  wird. 

2)  Bei  Cataracta  lenticularis  s.  crystallina  dura,  aus  schon 
erwähnten  Gründen. 

3)  Bei  C.  capsulo-lcnticular.  mit  bedeutender  Entartung 
der  Linse. 

4)  Bei  C.  accrela,  wenn  die  Verwachsung  der  Linsen- 
kapsel mit  der  Uvea  so  bedeutend  ist,  dafs  man  mit  dem 
Staarmesser  das  vcrwacliscne  Irisstück  mit  ausschncidcn  mufs. 
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5)  Bei  C.  chorioidealis  9.  arborescens,  indem  hier  immer 
Verwachsung  mit  der  Iris  cocxisfirt. 

6)  Bei  C.  c.  btirsa  iehor.  continente  und  bei  C.  arida- 
siliquata,  so  wie  endlich 

7)  bei  jeder  Cataracta,  welche  bereits  durch  eine  andere 
Operationsmethode  vergebens  ist  operirt  worden,  oder  wenn 
bei  irgend  einer  Gelegenheit  die  Linse  in  die  vordere  Au- 
genkaminer  gekommen  ist,  sie  sich  hier  nicht  auflüst  und 
beständig  eine  entzündliche  Reizung  unterhält,  und  selbst  die 
heftigste  Entzündung  der  Iris  und  des  ganzen  Bulbus  ver- 
ursacht. — Bei  allen  diesen  Fällen  ist  cs  jedoch  nothwendig, 
dafs  die  Form  des  Auges  iin  Allgemeinen,  so  wie  die  seiner 
einzelnen  Theilc  insbesondere,  von  der  Art  sein  rnufs,  dafs 
die  Ausführung  der  Operation  dadurch  begünstigt  wird , d.  h. 
das  Auge  darf  nicht  zu  tief  liegen,  die  Augenlidspalte  darf 
nicht  zu  enge  sein  und  der  Augapfel  nicht  zu  stark  hervor- 
ragen, wie  bei  den  s.  g.  Glotzaugen;  die  Hornhaut  muff  ge- 
sund, gehörig  gewölbt  und  die  vordere  Augenkammer  nicht 
zu  enge  sein;  besonders  aber  mufs  die  Pupille  noch  beweg- 
lich und  überhaupt  das  Auge  nicht  zu  unruhig  sein. 

Contraindicirt  ist  die  Extraction  in  der  Regel: 

1)  bei  jüngeren  Individuen  überhaupt,  wegen  weniger 
zu  erwartenden  ruhigen  Verhaltens  während  der  Operation, 
so  wie  bei  sehr  ängstlichen  Personen  oder  hvsteriseben,  ner- 
venschwachen Frauen  und  besonders  bei  kleinen  Kindern. 

2)  Bei  weichen  und  dann  meist  grofsen  Staaren,  die  den 
Durchgang  durch  die  Pupille  nicht  nur  erschweren,  sondern 
auch  nicht  wohl  herausgefördert  werden  können,  ohne  dafs 
sich  von  der  weichen  sulzigen  Masse  was  abstreifc. 

3)  Bei  stark  hervorragenden  oder  sehr  tief  zurückgezo- 
genen und  kleinen  Augen  mit  stark  vorspringenden  Orbital- 
rändern, weil  im  ersten  Fall  der  Honihautlappcn  leicht  ver- 
schoben wird  und  Iris  und  Glaskörper  leicht  Vorfällen,  in 
letzterem  aber  die  Vollführung  des  Hornhautschnitts  sehr  er- 
schwert und  wohl  unmöglich  wird. 

4)  Bei  krankhafter  Beschaffenheit  der  Hornhaut,  beson- 
ders Trübungen  von  entzündlicher  Natur.  Der  arcus  seni- 
lis oder  veraltete  Flecken  und  Trübungen  der  Hornhaut, 
lassen  sie  indessen  unbedenklich  zu. 
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5)  Bei  sehr  enger  vorderen  Augcnkaramcr,  wo  bei  der 
Durchführung  des  Messers,  die  Iris  leicht  gezerrt,  verletzt 
und  gequetscht  wird.  Eine  reine  Schniltverletzung  dersel- 
ben ist  bekanntlich  nicht  so  sehr  za  fürchten. 

6)  Bei  sehr  ängstlichen  und  unruhigen  Kranken,  wegen 
dann  leicht  entstehenden  Vorfalls  der  Iris  und  des  Glaskör- 
pers, durch  krampfhafte  Zusanuncnziehung  der  Augenmuskeln 
und  des  Augapfels. 

7)  Bei  sehr  vulnerablem  Hautsystem  überhaupt  und  des 
Auges  insbesondere. 

8)  Bei  solchen,  die  nach  der  Operation  nicht  ruhig  und 
anhaltend  auf  dem  Rücken  liegen  können,  besonders  bei  sol- 
chen die  einen  chronischen  Husten  u.  dgL  haben,  oder  die 
asthmatisch  sind. 

9)  Bei  Personen,  denen  cs  nach  der  Operation  an  der 
gehörigen  sorgfältigen  Pflege  und  Wartung  fehlt. 

10)  Endlich  bei  solchen,  denen  nach  der  Operation  viel 
daran  gelegen  ist  weder  eine  Narbe  an  der  Hornhaut,  noch 
eine  verzogene  Pupille  zu  behalten. 

Die  Operation  durch  die  Extraction,  mittelst  des  hori- 
zontal geführten  Homhautschnittes  wird  nun  auf  eine  dop- 
pelte Art  verrichtet,  indem  entweder  die  vordere  Augen- 
kammer nach  unten,  als  der  gewöhnlichsten  und  zweck- 
mäfsigsten  Methode,  oder  nach  oben,  immer  nur  auf  ein- 
zelne Fälle  zu  beschränkende  Methode,  geöffnet  wird. 

A ) Von  der  Extraction  durch  den  Hornhaut- 
schnitt nach  unten.  Hier  wird  die  untere  Hälfte  der 
Hornhaut  durch  einen  halbkreisförmigen  am  Rande  der  Scle- 
rotica  verlaufenden  Schnitt  eröffnet,  wodurch  der  Austritt 
der  Linse  bei  weitem  leichter  und  auf  eine  für  das  Auge 
weniger  nachtheilige  Art  erfolgt,  als  bei  dem  Hornhautschnitt 
nach  oben,  und  hiernach  auch  der  Hornhautlappcn  sich  wie- 
der von  selbst  gegen  seinen  Grund  anlegt.  Bleiben  Reste 
der  Linse  oder  Linscnschlcim  in  der  Pupille  zurück,  oder 
ist  die  Linsenkapsel  so  bedeutend  verdunkelt,  dafs  sic  mit 
entfernt  werden  raufs,  so  kann  dies  ungleich  leichter  und 
ohne  Nachtheil  für  das  innere  Auge  verrichtet  werden.  Etwa 
eingedrungenc,  zu  Luftbläschen  sich  bildende,  atmosphärische 
Luft,  läfst  sich  aus  der  vorderen  Augenkammer  leichter 
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entfernen  und  etwa  entstandene  Blulansammlungen  fliefsrn 
von  selbst  aus.  Beim  Homhautschnitt  narh  oben,  treten  da- 
gegen, unter  allen  diesen  Umstünden,  viel  mehr  Schwierig- 
keiten ein,  und  die  Entfernung  von  Linsenresten  oder  Lin- 
sensehleim  ist  höchst  schwierig  und  bei  unruhigen  Augen 
oft  ganz  unmöglich. 

Dennoch  hat  der  Homhautschnitt  nach  unten  den  Nach- 
thcil,  dafs  die  zurückbleibendc  Narbe  immer  sichtbar  ist  und 
der  Homhautlappcn  sehr  leicht  durch  den  Tarsalrand  des 
unteren  Augenlids  sich  anzidegen  verhindert,  oder  verscho- 
ben wird,  wodurch  dessen  Aufteilung  unterbleibt  und  zu 
einem  Vorfall  der  Iris  und  des  Glasköqtcrs  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  wenn  man  nicht  unmittelbar  nach  der  Opera- 
tion durch  ein  stark  klebendes  Pflaster  das  untere  Augen- 
lid, bis  zur  vollkommenen  Anheilung  des  Homhautlappcns, 
w elche  in  der  Regel  gegen  den  5 — 6 Tag  erfolgt,  vom  Aug- 
apfel abgezogen  erhalt.  Hierzu  empfiehlt  Dr.  Zcuschner  in 
Riut’s  Magaz.  B.  XIX.  H.  3.  folgendes  gutes  Heftpflastert 
Rep.  Emplastr.  lythargyr.  simpL  5jj.  Tcrebinlh.  cocL  5j.  Mise. 
Dieses  Pflaster  inufs  aber  bei  der  Mischung  starkes  Feuer 
erhalten,  damit  alles  Wässerige  entfernt  werde,  und  mufs  es 
dann  noch  wenigstens  j Jahr  gelegen  haben,  bevor  cs  ge- 
braucht wird. 

Der  Homhautschnitt  nach  oben  pafst  daher  auch  nur 
für  folgende  wenige  Fülle:  1)  weun  bejahrte  Individuen  zu- 
gleich an  einer  partiellen  Blepharoptosis  des  oberen  Augen- 
lides leiden,  durch  welche  die  obere  Hälfte  der  Hornhaut 
bedeckt  wird.  Würde  man  hier  den  Schnitt  nach  unten 
machen,  so  wird  durch  die  nachhcrige  Homhautnarbc  diese 
untere  freie  und  klare  Hälfte  der  Hornhaut  getrübt;  2)  wenn 
man  bei  einem  stark  hervorragenden  Auge  aus  besonderen 
Gründen  vorzugsweise  durch  Extraction  operiren  will,  und 
3)  wenn  man  diese  Operation  bei  sehr  reizbaren,  zu  Ner- 
vcnzufällcn  geneigten  Personen  verrichten  mufs,  die  schon 
öfters  au  krampfhaftem  Erbrechen  gelitten  haben. 

Die  Vorbereitungen,  Lagerung  des  zu  Operircuden  und 
Anstellung  der  Gchtilfen  bei  der  Extraction,  sind  dieselben, 
wie  bei  jeder  anderen  Staaropcration,  und  man  läfst  auch 
hier  das  Hyoscyamusiufusum , jedoch  nur  ein  Mal,  ein- 
tröpfeln, 
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tröpfeln,  um  die  Pupillo  mäfsig  tu  erweitern,  welcher  Zweck 
aber  auch  erreicht  wird,  wenn  man  an  einem  weniger  hellen 
Tag  oder  in  einem  dunkleren,  nach  der  Nordseite  gelege- 
nen Zimmer  operirt. 

Von  Instrumenten  bedient  man  sich  am  besten:  1)  Beer'a 
Sfaarmcsscr,  welches  den  Anforderungen  eines  guten  Staar- 
messers  am  ersten  entspricht,  indem  cs  von  der  lanzctten- 
fönnigen  Spitze  nach  dein  Hefte  allmäldig  an  Breite  zunimmt, 
deshalb  beim  Fortschieben  des  Messers  zum  Schnitt  durch 
die  Hornhaut,  die  damit  gemachte  Oeffnung  stets  genau  aus- 
füllt und  darum  das  zu  frühe  Abflicfscn  des  Humor,  aqueus 
verhütet.  Die  L.’ingc  der  Klinge  betrügt  von  der  Spitze  bis 
zum  Hefte  1;  Zoll,  seine  stärkste  Breite  3 Linien,  und  läuft 
dessen  Schneide  von  der  Spitze  bis  zur  stärksten  Breite 
keilförmig  zu.  Mir  scheint  die  Länge  der  Klinge  von  1 Zoll 
2 Linien  hinreichend,  wodurch  der  Vortheil  erlangt  wird, 
dafs  man  bequem  die  Hand  auf  der  Backe  des  Patienten 
stützen  kann,  und  derselbe  bei  der  Durchführung  des  Mes- 
sers durch  die  vordere  Augenkammer  nicht  so  leicht  im  in- 
neren Augenwinkel  verletzt  wird.  Die  möglichst  scharfe 
aber  nicht  schwache  Spitze  ist  | Linie  lancettförmig  geschlif- 
fen, und  geht  von  da  der  stumpfe  Rücken  in  vollkommen 
gerader  Linie  bis  zum  Hefte.  Auch  mufs  die  Dicke  der 
Messerklinge  von  der  Spitze  bis  zur  stärksten  Breite  dersel- 
ben ein  wenig  an  Stärke  zunchmen,  und  müssen  deren  Flä- 
chen mäfsig  gewölbt  sein.  Endlich  aber  mufs  der  Stiel  so 
laug  sein,  dafs  er  beim  kuustmäfsigen  Halten  des  Messers 
bequem  über  den  "Winkel  zwischen  Daumen  und  Zeigefin- 
ger hiuübcrragt;  2)  einer  geraden,  an  ihrer  Spitze  zwei- 
schneidigen lancettförmigcn  Nadel  zur  Eröffnung  der  Linsen- 
kapscl,  oder  Beer’a  Lanze,  oder  eine  jede  andere  gerade, 
an  der  Spitze  sehr  scharfe  Nadel,  um  die  vordere  Kapsel- 
wand  gehörig  cinzuschncidcn  und  zu  trennen  ( Lafaye'a  Cy- 
stotomc  ist  hierzu  ganz  entbehrlich);  3)  Daviel’ a Löffel  und 
Beera  Spatel  an  einem  Stiel  zur  Hcrausleitung  des  Staars  und 
der  Staarreste;  4)  Beer'a  feines  Häkchen  zur  Auszichung 
der  Linscnkapsel,  oder  5)  v.  Gräfe'*,  Beer’ 8 oder  B lümer* 
Pincelle;  6)  ein  Paar  Schecren  von  Baviel,  oder  eine  kleine 
Cooper’ sehe  Schecrc  zur  Erweiterung  eines  zu  klein  gcra- 
Mcd.  cliir.  EncjcL  VII.  Bd.  1*1 
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dienen  Homhaulschnltts;  7)  und  endlich  die  bei  den  vori- 
gen Operationen  nngegebeuen  VcrbandinittcL 

Zum  Einstich  des  Messers  halte  man  dasselbe  mit  nach 
unten  gerichteter  Schneide  so,  dafs  der  Rücken  desselben 
vollkommen  horizontal  zu  stehen  kommt,  und  die  Spitze  mit 
der  zu  durchstechenden  Steile  der  Hornhaut  einen  rechten 
Winkel  bildet  In  dieser  Richtung  senke  man  die  Spitze 
des  Messers  J Linie  Ober  den  Horizontal -Durchmesser  der 
Hornhaut,  und  eben  soviel  vom  Rande  der  Sclcrotica  ent- 
fernt, durch  die  Hornhaut  in  die  vordere  Augenkainmer  ein, 
dafs  sie  darin  frei  und  glanzend  erscheint  Bei  diesem  Ein- 
stich ist  nicht  Vorsicht  genug  zu  empfehlen,  um  nicht  durch 
zu  tiefes  Einstechen  sogleich  die  Iris  zu  verletzen,  oder  bei 
sehr  schief  gehaltenem  Messer  mit  der  Spitze  zwischen  die 
Lamellen  der  Hornhaut  zu  gerathen,  welches  man  bald  ge- 
wahrt, wenn  der  Widerstand,  welchen  die  Hornhaut  beim 
Einstich  gewährt  nicht  nachläfst,  sondern  noch  mehr  zuniimnt, 
und  die  Messerspitze,  statt  glänzend  in  der  vorderen  Augen- 
kammer zu  erscheinen,  jetzt  matt  aussicht;  oder  bei  weni- 
ger schiefen  Richtung  des  Messers  beim  Einstich  die  ganze 
Hornhaut  schräg  zu  trennen,  wonach  eine  um  so  breitere 
Narbe  Zurückbleiben  würde. 

Ist  der  Einstich  auf  angegebene  Art  gemacht,  so  neige 
man  das  Heft  des  Messers  nach  der  Schläfe  des  Kranken 
zu,  bis  die  Messerklinge  mit  ihrer  Fläche  mit  der  Iris  pa- 
rallel und  den  Rücken  derselben  horizontal  zu  stehen  kommt 
In  dieser  Richtung  schiebe  man  es  langsam  nach  der  Nase, 
und  mache  hier  den  Ausstichspunkt  in  gleicher  Höhe  und 
Entfernung  wie  den  Einstich,  und  vollende  beim  steten  Vor- 
schieben des  Messers,  ohne  dessen  Richtung  zu  ändern,  den 
Hornhautschnitt,  und  immer  um  so  langsamer,  je  mehr  gegen 
das  Ende,  dafs  dadurch  die  untere  Hälfte  dieser  Haut  reich- 
lich getrennt  werde,  und  der  Schnitt  immer  möglichst  nahe 
am  Rande  der  Sclerotica  und  mit  diesem  parallel,  aber  im- 
mer in  der  Hornhaut  verläuft 

Der  Rath  Beer’a  den  Homhautschnitt  erst  auf  beiden 
Augen  zu  machen,  che  man  zur  Eröffnung  der  Kapsel  schrei- 
tet, den  mehrere  Augenoperateurs  befolgen,  scheint  ans 
nicht  empfehlungswerth,  weil  der  Kranke  dabei  zu  oft,  we- 


Digitized  by  Google 


Cataracta. 


195 


gen  des  cinfallcndcs  Lichtes,  hcrumgesetzt  werden  mufs,  und 
er  auch  immer  bei  der  Operation  des  zweiten  Auges  ruhi- 
ger sein  wird,  wenn  diese  auf  dem  ersten  Auge  glücklich 
vollendet  ist;  und  fiele  wohl  die  Extraction  auf  dein  ersten 
Auge,  ohne  Verschulden  des  Operateurs  nicht  glücklich  aus, 
so  operirt  man  am  besten  das  andere  durch  Depression, 
Reclination  oder  Discision,  da  im  Nichtgelingcn  dieser  die 
Extraction  dann  immer  noch  später  ausgeübt  werden  kann. 

Um  nun  zur  Eröffnung  der  Linsenkapsel  zu  schreiten, 
lafsc  man  das  obere  Augenlid  von  neuem  öffnen,  welches 
aber  jetzt  mit  der  gröfsten  Vorsicht,  so  w ie  auch  die  Er- 
öffnung des  unteren,  geschehen  mufs,  damit  der  Augapfel 
durchaus  nicht  berührt  oder  wohl  gar  gedrückt  werde,  wo- 
nach ein  plötzlicher  Vorfall  der  Linse  mit  einem  Theile  des 
Glaskörpers  entstehen  könnte.  Um  nun  die  Linse  leicht, 
langsam  und  gleichmäfsig  hervortreten  zu  lassen,  mufs  man 
die  vordere  Kapselwand  durch  einen  grofsen  Einschnitt  er- 
öffnen und  dabei  auf  folgende  Weise  verfahren:  Man  er- 
greife eine  gerade  zweischneidige  Nadel  mit  der  nämlichen 
Hand,  womit  man  den  llornhaulschnitt  gemacht  hat,  lasse 
dann  den  Kranken  den  Augapfel  etwas  nach  oben  stellen, 
und  führe  die  Nadel,  um  alle  Verletzungen  der  Iris  dabei 
zu  vermeiden,  durch  die  Hornhautwunde  und  die  Pupille, 
auf  folgende  Art  ein:  inan  lege  den  Balken  der  Nadel  so 
gegen  den  untern  lland  des  Hornhautlappcns  an,  dafs  die 
Spitze  derselben  mit  ihren  schneidenden  Rändern  nach  oben 
und  unten  gerichtet,  im  inneren  Augenwinkel  frei  steht;  in- 
dem man  nun  die  Nadel  sanft  gegen  den  Augapfel  andrückt, 
hebe  man  sic  dann  in  der  nämlichen  horizontalen  Richtung 
unter  dem  Hornhautlappen  von  unten  nach  oben  bis  zu  des- 
sen Basis  in  die  Höhe;  hierauf  ziehe  man  sic  nach  aufsen 
so  weit  zurück,  bis  die  Nadelspitze  in  der  Mitte  der  Pupille 
steht.  Indem  man  nun  das  Heft  der  Nadel  senkt,  führe 
man  deren  Spitze  durch  die  Pupille  bis  zum  oberen  Rand 
der  Linscukapscl , wende  alsdann  die  Nadel  so,  dafs  deren 
einer  schneidender  Rand  der  Nadelspitze  der  Linsenkapsel 
zugekehrt  ist,  und  zerschneide  diese  letztere  in  senkrechter 
Richtung  nach  der  Mittellinie  von  oben  nach  unten.  Hier- 
auf leite  man  sie  w ieder  bis  zur  Pupille  zurück,  und  ist  sic 
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frei,  so  führe  man  sie  nach  Wendung  ihrer  Flüche  gegen 
die  Iris  auf  dem  kürzesten  Wege  aus  dem  Auge  hervor. 

Nach  hinlänglich  geöffneter  Kapsel  hebt  sich  sofort  die 
Linse  und  drängt  sich  mehr  in  die  Pupille.  Ein  solcher 
Einschnitt  durch  die  ganze  Knpselwand  reicht  vollkommen 
hin;  mehrere  wiederholte  Schnitte  sind  immer  mit  Zerrung 
des  Auges  und  Beleidigung  der  Pupille  verbunden,  oder  er- 
schweren durch  Zerstückelung  der  Linse,  den  reinen  Aus- 
tritt des  Slaars. 

Ohne  das  Auge  von  neuem  schliefsen  zu  lassen,  för- 
dere man  nun  die  Linse  vorsichtig  und  langsam  aus  dem 
Auge,  was  im  glücklichsten  Fall  ohne  alle  Beihülfe  der  Kunst 
von  selbst  erfolgt,  wo  nicht,  so  mufs  man  den  Austritt  auf 
folgende  Art  künstlich  befördern:  man  lasse  den  Operirten 
den  Augapfel  langsam  nach  aufwärts  bewegen,  wobei  der 
untere  Linsenrand  sich  hebt  und  bisweilen  von  selbst  in 
die  Pupille  tritt,  und  erfolgt  dies  wohl  nicht,  so  wende  man 
sehr  vorsichtig  einen  ganz  gelinden  Fingerdruck  gegen  den 
unteren  Theil  des  Augapfels  an,  damit  nur  nicht  bei  einem 
zu  starken  Druck  zugleich  mit  der  Linse  ein  Theil  des  Glas- 
körpers hervorstürzt.  Wenn  sonach  der  untere  Linsenrand 
sich  hebt  und  auf  den  sanften  Druck  in  die  Pupille  tritt, 
so  unterlasse  man  alle  weitere  Berührung  des  Auges  und 
gehe  mit  dem  Vaviel'Bchen  Löffel  unter  dem  Hombautlap- 
pen  vorsichtig  in  die  vordere  Augenkammcr  ein,  fasse  den 
Linsenrad  damit  und  fördere  die  Linse  damit  nach  aufsen, 
ohne  jedoch  dabei  die  Iris  oder  den  Pupillenrand  zu  belei- 
digen. Zuweilen  ist  die  Pupille  so  verengt,  dafs  die  Linse 
nicht  durchgehen  kaim;  dann  suche  man  durch  Beschattung 
des  Auges  deren  Erweiterung  zu  befördern.  Ist  nun  der 
gröfste  Durchmesser  der  Linse  aus  der  Pupille  hervorgetre- 
ten, dann  gehe  man  mit  dem  Daviel’schen  Löffel  zurück, 
lege  ihn  mit  seinem  Scitcnrande  gegen  den  oberen  Theil 
der  Hornhaut  von  aufsen  an,  und  vollende  den  Austritt  der 
Linse,  indem  man  damit  sanft  von  oben  nach  unten  über 
die  Hornhaut  herabstreicht,  wodurch  nicht  allein  die  Linse 
vollends  aus  dem  Auge  hervorgedrängt,  sondern  auch  der 
Linsenschlcim  aus  der  vorderen  Augcnkamraer  entfernt,  der 
Hornhautlappcn  sogleich  wieder  angelegt,  dadurch  der  Ein- 
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tritt  der  atmosphärischen  Luft  verhütet,  und  im  Fall  schon 
Luflbläschen  ins  Auge  gekommen  wären,  diese  zugleich  mit 
entfernt  würden.  Nach  dem  Austritt  der  Linse  aus  dem 
Auge,  werde  zur  Schliefsuug  des  Auges  das  obere  Augen- 
lid augenblicklich  herabgelassen,  und  dadurch  am  ersten  dem 
Vorfall  des  Glaskörpers  begegnet. 

Nach  einiger  Ruhe  eröffne  nun  der  Operateur  das  Auge 
vorsichtig,  wobei  er  alles  zu  helle  Licht  vermeiden  mufs,  um 
sich  zu  überzeugen  ob  die  Papille  rein  und  alle  inneren 
Theüc  des  Auges  in  gehöriger  Lage  befindlich  sind,  und 
schreite  dann  sogleich  zur  Anlegung  des  Verbandes  nach 
bekannter  Art.  Im  entgegengesetzten  Fall  aber,  bei  noch 
vorhandenen  anomalen  Zuständen,  wirke  man  zuvor  zu  deren 
vorsichtigen  Beseitigung  und  möglicher  Entfernung,  bei  sehr 
vorsichtig  offen  gehaltenen  Augenlidern,  ohne  den  mindesten 
Druck  auf  den  Augapfel. 

Am  häufigsten  kommt  es  hier  vor,  dafs  1)  beim  Aus- 
tritt der  Linse  abgestreifter  Linsenschleim  in  der  Pupille 
zurückgeblieben  ist.  Diesen  suche  man,  ohne  den  Hom- 
hautiappen  in  die  Höhe  zu  heben,  durch  wiederholtes  sanf- 
tes Herabstreichen  mit  dem  -DatwW’schen  Löffel  von  oben 
über  die  Hornhaut,  auf  das  Sorgfältigste  zu  entfernen.  Ge- 
lingt dies  aber,  wegen  tiefer  Lage  desselben  in  der  hinteren 
Augenkammer  nicht,  dann  führe  man  diesen  Löffel  unter 
den  Hornhantlappen  vorsichtig,  ohne  die  Iris  zu  beleidigen, 
ein,  und  suche  ihn  damit  aus  der  Pupille  hervorzuschicbcn, 
oder  entferne  diese  Schleimilockeu  mit  der  von  Gräfe' sehen 
Pinzette,  die  man  zu  der  Absicht  geschlossen  und  fiach  cin- 
führt,  damit  den  Schleim  fafst  und  das  Instrument  eben  so 
ausführt,  wie  man  es  einführtc.  Der  Vorschlag  von  For- 
tenge (Traite  des  maladics  des  yeux  p.  Scarpa,  II,  Vol 
p.  115)  laues  Wasser  zur  Entfernung  der  Staarreste  einzu- 
spritzen, ist  durchaus  verwerflich.  2)  Haben  sich  Luftbläs- 
chen beim  Austritt  der  Linse  in  der  vorderen  Augcnkam- 
mer  gebildet,  so  suche  man  sic  durch  den  nämlichen  Hand- 
griff mit  dem  Ztocte/’schen  Löffel  zu  entfernen.  Wird  dies 
versäumt,  so  dehnen  sie  sich  durch  die  erhöhte  Wärme  aus, 
verursachen  Druck  im  Auge  und  vermehren  die  traumati- 
sche Entzündung.  Wären  diese  Bläschen  aber  wohl  sehr 
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klein,  wie  kleine  Nadelknöpfchen,  so  kann  man  sic  ohne 
Nachtheil  dein  Resorbtionsprocefs  (iberlassen.  3)  Ist  zugleich 
die  Linscnkapsel  verdunkelt  und  bedeutend  degencrirt,  so 
inufs  auch  diese  jetzt  entfernt  werden,  was  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  von  Cataracta  capsulo- lenticularis  nicht  nöthig  ist, 
da  meist  die  recht  grofse  Spaltung  derselben  genügt,  wo- 
nach sich  die  beiden  Hälften  der  Kapsel  zur  Seite  nach  dem 
Ciliarkörper  zurückziehen  und  die  Pupille  frei  machen;  allein 
bei  bedeutender,  lederartiger  oder  dendritenartiger  Degene- 
ration und  pyramidaler  Excresccnz  derselben,  müssen  die 
beiden  Hälften  entfernt,  am  besten  von  ihrer  Verbindung 
mit  dem  Glaskörper  getrennt  werden,  wenn  es  nicht  gelingt 
in  solchem  Fall  den  Staar  mit  sauunt  der  Kapsel  mit  cincin- 
male  zu  extrahiren. 

Zuerst  versuche  man  hier  die  Kapsel  mit  dein  Beer>- 
schen  Häkchen  auszuziehen,  und  führe  dasselbe  mit  seinem 

convexen  Rande  voran  vorsichtig  unter  den  Homhautlappcn 
ein,  hake  dasselbe  in  die  verdunkelte  Kapsel  ein,  wende 
alsdann  das  Instrument,  dafs  dcsscu  Hakenspitze  nach  oben 
und  dessen  Convexität  nach  unten  gerichtet  ist,  und  ziehe 
dasselbe  mit  sarnrnt  der  Kapsel  in  dieser  Richtung  langsam 
hervor,  und  hüte  sich  nur  damit  in  der  Iris  oder  der  Horn- 
haut zu  verhaken.  Sollte  sich  die  Kapsel  nicht  mit  dem 
einfachen  Häkchen  entfernen  lassen,  dann  bediene  man 
sich  einer  der  Pinccttcn  auf  angegebene  Art,  oder  Retsm- 
ger’s  Doppelhäkchen. 

So  wie  die  Linsenkapscl  entfernt  ist,  raufs  das  Augo 
sogleich  geschlossen  werden,  um  einen  Vorfall  des  Glaskör- 
pers zu  verhüten,  oder  wo  derselbe  bereits  erfolgt  ist,  zu 
verhindern,  dafs  nicht  noch  mehr  davon  hervorfalle.  — Da 
die  im  Auge  zurückgclasscnc  Kapsel  sich  wieder  verdunkelt, 
so  schlug  schon  Richter  vor,  die  Kapsel  sarnrnt  der  Linse 
auszuzichen.  Beer  führte  daher  auch  bei  Staarcn  von  mitt- 
lerer Consistenz,  um  mit  der  Linse  zugleich  die  Kapsel  aus- 
zuzieheu,  seine  lanzenförmigo  Nadel  ein,  stiefs  sie  in  den 
Mittelpunkt  des  Staars  ein,  bewegte  alsdann  die  Lanze  und 
damit  den  aufgespiefsten  Staar  in  kurzen  senkrechten  Schwin- 
gungen, wodurch  die  gänzliche  Trennung  der  Kapselvcrbin- 
dung  erfolgen  sollte,  drehte  alsdann  die  Nadellanze  halb  um 
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ihre  Achse,  so  dafs  eiae  Fläche  der  Lanze  gegen  die  Nase, 
die  andere  gegen  die  Schläfe  gerichtet  ist  und  wiederholte 
in  dieser  Richtung  die  Schwingungen.  Nun  ward  die  Na- 
del aus  dem  Auge  gezogen,  wonach  der  Staar  folgen,  oder 
dessen  Austritt  durch  eiucn  sanften  Druck  befördert  werden 
soll.  Durch  dieses,  das  Auge  iin  Ganzen  sehr  gefährdende 
Verfahren,  erreicht  mau  kaum  jemals  seinen  Zweck,  weil 
die  Linsenkapsel  eher  zerreifst,  als  sic  sich  von  ihrer,  oft 
festen  Verbindung  löst.  J.  A.  Schmidt  erhob  auch  schon 
sehr  gegründete  Zweifel  dagegen  in  Luders  Journ.  B.  III. 
St.  5.  S.  16-1.  — Arnemann  wollte  nun  gar  zu  derselben 
Absicht  ein  Instrument  in  die  Cataracta  cinschraubeuü 
Fine  zurückgebliebene  verdunkelte  hintere  Linseukapselwand 
und  getrübte  tellerförmige  Trübung  der  Glashaut,  zerstörte 
Beer  mit  seinem  Staarnadelhäkcheu  und  zog  einen  beträcht- 
lichen Theil  davon  heraus.  (Mir  gelang  es  in  einigen  Fäl- 
len später,  wo  nach  lange  erfolgter  Heilung  dergleichen  von 
neuem  getrübte  oder  nicht  absorbirle  Kapselrcstc  das  Seh- 
vermögen störten,  diese  mit  ff'emhuld  s Staarnadelsi heerc 
durch  die  Kerotouyxis  oder  Sclerotikonyxis  zu  entfernen, 
die  allen  wiederholt  angestellteu  Versuchen  mit  gewöhnli- 
chen Nadeln  zu  deren  Entfernung  widerstanden.)  4)  Ver- 
zerrungen der  l’upille  und  Vorfall  der  Iris  sind  häutige  Er- 
scheinungen, welche  vorzugsweise  naclt  einem  sclmcllcn  Aus- 
tritt der  Linse  erfolgen.  Hier  lasse  man  vorerst  die  Augen- 
lider auf  einige  Augenblicke  geschlossen  halten.  Eröffnet 
man  nun  das  obere  Augenlid,  so  pflegt  sich  gewöhnlich  die 
Pupille  durch  den  Lichlreiz  wieder  zusammen,  und  dadurch 
den  zwischen  der  Hornhautwunde  liegenden  Iristheil  wieder 
zurückzuziehen.  Erfolgt  dies  nicht,  dann  lasse  man  aber- 
mals die  Augenlider  schliefscn,  und  reibe  sanft  mit  der  Fin- 
gerspitze auf  demselben , um  dadurch  das  Auge  etwas  zu 
reizen,  wodurch  bisweilen  der  Zweck  erreicht  wird.  Bleibt 
aber  auch  dieses  ohne  Erfolg,  dann  suche  man  mit  Heers 
Spatel  den  Irisvorfall  vorsichtig  zurückzuschicbcn.  5)  Hat 
sich  wohl  der  Hornhautlappen  verschoben,  oder  ist  dessen 
Rand  nach  innen  ungeschlagen,  so  suche  man  die  entspre- 
chenden Wundränder  mit  dem  kleinen  Spatel  zu  ordnen 
und  gehörig  an  einander  zu  fügen  und  für  kunstmäbige 
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Schliefsung  der  Augenlider  zu  sorgen,  welches  bei  der  Ex- 
traction durch  den  nach  unten  geführten  Ilomhnutschuitt  von 
grofser  Wichtigkeit  ist.  Lüfst  man  nämlich  beide  Augen- 
lider zugleich  herab,  so  kann  der  Tarsalraud  des  unteren 
den  Hornhaullappcn  so  verschieben,  dafs  dessen  abgerunde- 
ter Rand  zwischen  beide  Augenlider  zu  liegen  kommt.  Um 
dies  nun  zu  vermeiden,  halte  mau  das  untere  Augenlid  so 
lange  herabgezogen,  bis  das  obere  geschlossen  und  dadurch 
der  Homhaullappcn  angelegt  ist,  und  dann  erst  nähere  man 
langsam  das  untere  Augenlid  dein  oberen.  Tritt  aber  wohl 
der  1 arsalrand  des  unteren  Augenlides  immer  wieder  zwi- 
schen den  Hornhautlappcn,  so  mufs  man  durch  ein  gut  kle- 
bendes Pilaster  das  untere  Augenlid,  mehrere  Tage  hindurch, 
vom  Augapfel  abgezogen  erhalten. 

Ist  nun  auf  diese  W eise  die  Operation  auf  dem  einem 
Auge  \ollendet,  so  decke  man  dasselbe  mit  einer  durch  eine 
Rinde  befestigten  Kompresse,  lasse  den  Kranken  sich  einige 
Minuten  erholen,  setze  ihn  darauf  herum,  dafs  das  Licht  von 
der  anderen  Seite  her  über  die  Nase  einfallt,  und  verrichte 
auf  gleiche  W e^se  die  Operation  des  anderen  Auges.  Wel- 
ches von  beiden  man  zuerst  operirt,  ist  im  Ganzen  gleich; 
doch  wähle  man  immer  dasjenige  zuerst,  womit  der  Kranke 
noch  am  meisten  sieht 

Nachdem  nun  auf  diese  Weise  auch  die  zweite  Ope- 
ration vollendet  ist,  setze  man  den  Kranken  vorsichtig 
mit  dem  Rücken  gegen  das  Licht,  reinige  die  Augenlider 
mit  einem  zarten  Läppchen  von  den  angesammelten  Feuch- 
tigkeiten und  stelle  einige  Schversuche,  wie  nach  den  Na- 
deloperationcn , au,  und  lege  darauf  den  weiteren  Verband 
an*  Reim  \ erband  nach  der  Extraction  durch  den  Horu- 
hautschnitt  nach  unten,  ist  es  immer  gerathen  das  untere 
Augenlid  durch  ein  stark  klebendes  Pflaster  gegen  die  Wange 
nach  abwärts  zu  befestigen,  damit  cs  nicht  willkührlich  vom 
Kranken  geöffnet  und  geschlossen,  und  dadurch  der  Harn- 
hautlappcn  verschlossen  werden  kann.  Man  nehme  daher, 
nach  sorgfältigem  Abtrockuen  des  abgezogenen  unteren  Au- 
genlides von  den  Augenfeuchtigkeiten,  einen  Fingerbreiten 
5— 6 Zoll  langen  Heftpllasterstreifen  und  klebe  dessen  eines 
Ende  dicht  unter  den  Tarsalrand  gegen  die  Mitte  der  äufse- 
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ren  Augenlidwand  fest,  ziehe  mit  dem  noch  freien  Ende  das 
Augenlid  stark  nach  abwärts  vom  Augapfel  ab,  und  klebe 
cs  an  die  Wange  und  den  Unterkiefer  fest.  — Männliche 
Krauke  müssen  daher  zuvor  rasirt  werden.  Das  obere  Au- 
genlid inufs  der  Kranke  selbst  herab-  und  geschlossen  halten, 
und  müssen  danu  sogleich  kalte  Umschläge  gemacht  werden. 
Bei  unruhigen,  unfolgsamen  und  ängstlichen  Kranken  ist  cs 
indessen  gerathen,  das  obere  Augenlid  auch  durch  einen 
1 J Zoll  langen  und  1$  Linien  breiten  englischen  Pilastcrsfrei- 
fen  zu  verkleben,  um  hier  den  so  leicht  entstehenden  Vor- 
fall der  Iris  und  des  Glaskörpers  zu  verhindern.  Hierauf 
werden  die  Augen  so  lange  mit  Coinpresscn  und  Binden 
gedeckt,  der  Kranke  entkleidet,  auf  sein  Lager  gebracht, 
und  nun  sogleich  die  kalten  Fomcntationcn  angewendet. 

Uebcle  Ereignisse  während  und  nach  der  Ope- 
ration. 

a)  Bei  dem  Hornhautschnitte. 

1)  Das  Auge  ist  vor  der  Operation  so  unruhig,  dafe 
man  nicht  zum  Einstiche  kommen  kann.  Hilft  hier  alles  ver- 
nünftige ruhige  Zureden  nichts,  so  soll  man  mit  der  Breite 
der  Messerklinge  gegen  die  Hornhaut  anschlagen,  das  Auge 
dadurch  gleichsam  erschrecken,  wonach  cs  auf  einige  Au- 
genblicke ruhig  steht,  und  diesen  Moment  sogleich  benutzen, 
um  den  Einstich  zu  verrichten. 

2)  Das  Messer  ist  zu  schräg  gegen  die  Hornhaut  ange- 
selzt,  und  statt  mit  der  Spitze  in  die  vordere  Augenkammer 
zu  kommen,  geräth  man  zwischen  die  Lamellen  der  Horn- 
haut, und  kann  dann  wegen  des  grofsen  Widerstandes  das 
Messer  nicht  fortbewegen,  oder  treibt  das  Auge  ganz  in  den 
inneren  Augenwinkel,  wobei  zugleich  der  eingestochene  Mes- 
serspitzentheil  matt  und  trübe  aussieht,  und  zieht  man  das 
Messer  etwas  zurück,  so  fliefst  kein  Humor  aqueus  aus.  — 
Entdeckt  man  den  Fehler  zeitig,  so  ziehe  man  sogleich  das 
Messer  zurück,  und  ist  die  Verwundung  noch  nicht  bedeu- 
tend, so  mache  man  sogleich  einen  neuen  und  bessern  Ein- 
stich. War  aber  das  Messer  schon  weit  zwischen  der  Horn- 
haut fortgeschoben,  so  schliefsc  man  das  Auge,  behandle 
die  erfolgende  Entzündung  und  wiederhole  erst  wieder  nach 
deren  Beseitigung  die  Operation. 
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3)  Gleich  mit  dem  ersten  Einstiche  drang  man  za  tief 
ein  und  spiefste  die  Iris  auf.  Hier  neige  man  sogleich  wie 
gewöhnlich  das  Messerheft  gegen  die  Schläfe  des  Kranken, 
dafs  die  Fläche  des  Messers  mit  der  Iris  parallel  steht;  nun 
erst  ziehe  man  dasselbe  ein  klein  wenig  aus  der  Hornhaut- 
wunde zurück,  um  dessen  Spitze  von  der  Iris  frei  zu  ma- 
chen, dann  aber  schiebe  man  es  schnell  gegen  die  innere 
Seite  vor,  damit  die  Hornhautwunde  augenblicklich  wieder 
von  dem  Messer  ausgefüllt,  und  dadurch  das  Austliefscn  des 
Humor  aqueus  verhütet  wird,  und  vollende  den  Schnitt  wie 
gewöhnlich. 

4)  Der  Einstich  ist  zu  hoch,  oder  zu  niedrig,  zu  nahe 
oder  zu  entfernt  vom  Rande  der  Hornhaut  gemacht,  wodurch 
der  Schnitt  bald  zu  grofs,  bald  zu  klein  werden  mufs.  In 
den  ersteren  beiden  Fällen  verändere  man  sogleich  die  Rich- 
tung des  Messers,  und  mache  beim  zu  hohen  Einstiche,  den 
Ausstich  niedriger,  und  umgekehrt,  dafs  immer  nur  die  Hälfte 
der  Horahaut  getrennt  wird.  Der  Horuhautlappcn  bekommt 
dadurch  eine  schräge  Lage,  dort  nach  aufsen  und  oben,  hier 
nach  innen  und  oben,  welches  weder  für  die  weiteren  Ope- 
rationsacte noch  für  die  Heilung  der  Wunde  von  keinen 
nachthciiigen  Folgen  ist  — Wenzel  stach  geflissentlich  oben 
und  auswärts  ein,  und  führte  das  Messer  in  einer  Richtung 
von  oben  nach  unten,  und  ein  wenig  von  aufsen  nach  in- 
ncu  durch  die  vordere  Augenkammcr,  und  liefs  cs  uutcr- 
und  einwärts  aus  derselben  wieder  hervordringen,  und  bil- 
dete dadurch  einen  mehr  äufscrcn  Lappen,  wovon  er  glaubte 
dafs  dadurch  eher  der  Vorfall  des  Glaskörpers  verhütet  würde. 
Dieser  Vorfall  wird  aber  dadurch  nicht  verhütet,  und  kann 
ein  solcher  Schnitt  auch  nicht  bei  allen  Personen,  wegen 
verschiedenen  Baues  des  Auges  verrichtet  werden.  Er  paüst 
daher  nur  bei  sogenannten  Glotzaugen  mit  enge  gespaltenen 
Augenlidern,  aus  schon  oben  angeführten  Gründen.  — Wird 
der  Einstich  zu  nahe,  oder  zu  entfernt  vom  Rande  der  Horn- 
haut gemacht,  so  wird  im  ersten  Fall  die  Verletzung  der 
Iris  unvermeidlich  sein,  im  letzteren  Fall  aber  der  Schnitt 
zu  klein  werden,  und  mufs  man  in  beiden  Fällen  einen 
neuen  und  richtigeren  Einstich  machen. 

5)  Man  hat  dem  Messer  im  Auge  eine  fehlerhafte  Rich- 
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tung  gegeben,  und  dadurch  den  richtigen  Ausstichspunkt  ver- 
fehlt, und  diesen  entweder  zu  weit  nach  vom  in  der  Horn- 
haut, oder  zu  weit  nach  hinten  iin  Rande  der  Sclerotica 
genommen.  Im  ersten  Fall  mufs  mau,  sobald  die  Messer- 
spitze die  Hornhaut  an  einer  fehlerhaften  Stelle  im  Inneren 
berührt,  das  Messer  ein  klein  wenig  zurück  ziehen,  und  ihm 
schnell  eine  bessere  Richtung  zum  Ausstich  geben.  Ist  im 
zweiten  Fall  nur  der  Rand  der  Sclerotica  von  der  Messer- 
spitze gefafst,  so  kann  inan  ohne  Gefahr  den  Schnitt  vollen- 
den. Ist  aber  der  Ausstich  zu  weit  nach  hinten  vom  Horn- 
hautrande entfernt  gemacht,  dann  verfahre  mau,  wie  im  ersten 
Fall,  weil  man  sonst  Gefahr  läuft  die  Iris  zu  verletzen. 

ö)  Der  Augapfel  rollt  beim  Ausstich  stark  nach  innen, 
verbirgt  sich  im  inneren  Augenwinkel  und  zugleich  unter 
das  obere  Augenlid,  so  dafs  man  den  Ausstich  nicht  gehörig 
machen  kann.  Bisweilen  läfst  sich  dies,  durch  Berühren  des 
Augapfels  mit  dem  Mittelfinger  der  andern  Hand  verhüten, 
indem  er  dadurch  wieder  von  aufscu  zurückweicht.  Bei  sehr 
unruhigen  Augen  hilft  dies  indessen  nicht.  Wenn  hier  »1er 
Gchülfc,  welcher  »las  obere  Augenlid  hält,  geübt  ist,  so  kann 
er  »len  Ausstich  dadurch  erleichtern,  dafs  er  von  oben  her 
mit  einem  Finger  in  den  inneren  Augenwinkel  fafst,  und 
diesen  nach  innen  gegen  die  Nase,  und  zugleich  etwas  nach 
oben  hinzieht,  so  dafs  die  innere  Seite  des  Augapfels  au  der 
Ausstidisstelle  frei  wird,  und  der  Ausstich  gewonnen  werden 
kann.  Wo  mau  aber  auf  diese  geschickte  Kunsthülfe  des 
Assistenten  nicht  rccluien  kann,  da  mache  man  den  Ausstich 
so  gut  es  sich  tliun  läfst,  wenn  auch  wohl  dabei  tlie  Thrä- 
nencarunkcl,  oder  die  innere  Augenlidcommissur,  oder  die 
Conjuncliva  des  oberen  Augenlides  etwas  verletzt  und  tlann 
»liesc  kleine  Stichwunde  bald  heilen  w ürde.  Sobald  der  Aus- 
stich gewonnen  ist,  so  wende  man  den  Augapfel  mit  dein 
Messer  aus  dem  inneren  Augenwinkel  heraus,  und  erhalte 
ihn  in  dieser  Stellung  dadurch,  dafs  inan  den  Mittellhigcr 
der  andern  Hand  sanft  von  der  inneren  Seite  her  gegen  ihn 
anlcgt,  und  vollende  den  Schnitt  sodann,  wie  gcwöhnlidi.  — 
Sollte  sich  aber  w ohl  der  Augapfel  so  stark  nach  innen  rol- 
len, dafs  die  ganze  innere  Hälfte  der  Hornhaut  dadurch  ver- 
borgen w ird,  und  sollte  er  auf  keine  Weise  aus  tlicscr  Stel- 
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hing  herauszubringen  sein,  so  versuche  man  es,  gestützt  auf 

die  genauesten  anatomischen  Kenntnisse  des  Auges,  den 
Ausstich  auch  im  Dunkeln  so  kunstgerecht,  wie  möglich  zu 
machen,  und  alsdann  den  Augapfel  mit  dem  Messer  nach 
aufsen  zn  wenden.  Wo  dies  aber  durchaus  nicht  möglich 
ist,  da  vollende  man  den  Homhautschnilt  so  weit  man  kann, 
und  dilatire  hierauf  den  zu  klein  geralhencn  Sclinitt  mit  der 
J)a viel' sehen  oder  Cooper’schen  Scheere.  Erslere  verdient 
letzterer  vorgezogen  zu  werden,  da  sie  wegen  ihrer  eigen- 
tümlichen Krümmung,  für  jedes  Auge  besonders,  mehr  in 
der  Richtung  des  schon  gemachten  Schnittes  am  äufscren 
Rande  der  Hornhaut  nach  oben  zu,  diesen  so  viel  als  nöthig 
vergröfsem  kann.  Bei  deren  Anwendung  fasse  man  sie  mit 
dem  Daumen  und  Ringfinger  in  ihren  Ringen,  so  dafs  deren 
unterer  Balken  auf  dem  Mittelfinger,  und  ihr  Schlufs  auf 
dem  Zeigefinger  zu  ruhen  kommt;  den  kleinen  Finger  be- 
nutze man  zur  Stütze  für  die  Hand,  und  öffne  sie  alsdann 
so  weit,  als  man  ungefähr  den  Schnitt  zu  dilatiren  gedenkt. 
Hierauf  bringe  man  die  Spitze  des  unteren  Blattes  der  Scheere 
an  der  Stelle,  wo  der  Einstich  gemacht  ist,  durch  die  Hom- 
hautwundc  in  die  vordere  Augenkammer  ein,  schiebe  sic 
alsdann  am  äufseren  Rande  der  Hornhaut,  zwischen  dieser 
und  der  Iris,  dein  Rande  der  Sclerotica  recht  nahe,  soweit 
in  die  Höhe,  als  der  Schnitt,  in  der  Richtung  der  Messer- 
schnittwunde vergröfsert  werden  soll,  und  vollbringe  die 
Dilatation  durch  Schliefsung  der  Schccreublättcr  so,  dafs 
man  mit  dem  unteren,  im  Auge  befindlichen  Blatte  mit  lie- 
belartiger Bew  egung  nach  aufsen  schneidet,  und  die  Scheere 
dann  sogleich  vom  Auge  entfernt,  und  durch  Hcrablasscu 
des  obem  Augenlides  das  Auge  sofort  schliefst,  um  ein  plötz- 
liches Hervorstürzen  der  Linse,  oder  eines  Thcils  des  Glas- 
körpers zu  verhüten. 

7)  Indem  man  das  Messer  durch  die  vordere  Augen- 
kammer hindurchschiebt,  begegnet  es  bei  unruhigen  Augen, 
und  besonders  dann,  wenn  man  das  Messer  etwas  zurück- 
gezogen hat,  dafs  der  Humor  aqueus  früher  austliefst,  bevor 
man  noch  den  Ausstich  vorgenommen  hat,  wonach  die  vor- 
dere Augenkammer  collabirt,  die  Iris  sich  gegen  die  Hornhaut 
vordrängt,  die  Messerspitze  und  Schneide  deckt,  und  mau 
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dann  leicht  Gefahr  lauft  die  Iris  zu  verletzen.  Durch  vor- 
sichtiges Vor-  und  Rückwärlsbcwegen  des  Messers,  suche 
inan  die  Iris  von  der  Hornhaut  zu  entfernen,  und  beim  Fort- 
schieben desselben  den  Ausstich  zu  gewinnen,  ohne  die  Iris 
zu  verletzen;  gelingt  dies  nicht,  so  lege  man  die  Spitze  des 
Mittelfingers,  der  das  untere  Augenlid  haltenden  Hand,  gegen 
die  Hornhaut  an  derjenigen  Stelle,  wo  der  Ausstich  gemacht 
werden  soll,  sanft  an,  und  reibe  damit  die  Hornhaut  etwas, 
so  wird  sich  die  Iris  auf  diesen  Reiz  ein  wenig  von  der 
Hornhaut  und  dem  Messer  entfernen,  so  dafs  man  den  Aus- 
stich, ohne  die  Iris  zu  verletzen,  vollenden  kann.  — Biswei- 
len ereignet  sich  cs  selbst  nach  einem  glücklich  verrichteten 
Ausstich,  dafs  der  Humor  aqueus  früher  ausllicfst,  ehe  der 
grüfstc  Theil  des  Hornhautschnitts  vollendet  ist,  und  dafs 
sich  dann  der  untere  Theil  der  Iris  um  die  Messerscheide 
legt,  und  man  dann  leicht  Gefahr  läuft  ein  Stück  aus  der- 
selben auszuschncidcn.  Dieser  Verletzung  kann  man  dadurch 
entgehen,  dafs  man  die  Messerschneide  etwas  von  der  Iris 
ab-  und  stärker  der  Hornhaut  zuwendet,  so  dafs  die  convexe 
Fläche  des  Messers  die  Iris  zurück  drückt,  und  die  Schneide 
vor  derselben  vorbeigleitet,  ohne  sic  zu  verletzen.  Wo  dies 
nicht  ausreicht,  oder  wo  man  die  Messerschneide  so  stark 
von  der  Iris  abwenden  mufs,  dafs  der  Hornhautschnitt  zu  klein 
werden  uiufste,  da  bediene  man  sich  ebenfalls  des  Mittel- 
fingers wie  zuvor,  um  den  unteren  Theil  der  Hornhaut  sanft 
zu  reiben.  Uebrigcns  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  solche 
vorsichtig  und  sanft  Angestellten  Versuche  ihren  Endzweck 
nicht  erfüllen,  man  die  Verletzung  der  Iris  nicht  so  sehr  zu 
fürchten  hat,  da  eine  reine  Schnittwunde  derselben  bekannt- 
lich ohne  allen  Nachtheil  einer  zwcckmnfsigcn  Behandlung 
heilt,  und  weniger  davon  zu  fürchten  ist,  als  von  den  zuvor 
angegebenen  Handgriffen,  und  eine  solche  Verletzung  in  der 
Regel  keine  weitere  Folgen  hat,  als  dafs  die  Pupille  etwas 
gröfser  wird,  wenn  nicht  etwa  unter  der  Pupille  die  Iris 
dabei  cingeschnittcn,  und  dann  die  natürliche  Pupille  leicht 
zusammenfallen,  und  die  neue  cxccntrisch  und  nicht  rund 
geformt  sein  würde. 

8)  Die  Iris  ist  mit  der  vorderen  Linsenkapsel  auf  ein 
Viertel  ihres  Umfanges  verwachsen.  Hier  schneide  man  ab- 
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sichtlich  ein  Stück  aas  dem  unteren  Papillarrande  der  Iris 

bei  der  Verrichtung  des  Ilomhautschnittcs  weg,  sonst  schliefst 
sich  die  Pupille  nach  der  Operation  durch  Iritis. 

9)  Während  des  Homhautschnitts  läfst  der  Gehülfe  das 
obere  Augenlid  unachtsaincrweise  fallen.  Hier  halte  man  das 
Messer  so  langt;  ruhig,  bis  das  Augenlid  vorsichtig  von  neuem 
geöfTnet  ist,  und  vollende  dann  den  Schnitt. 

10)  Unmittelbar  nach  Vollendung  des  Hautschnittes  stürzt 
die  Linse  mit  einem  Theile  des  Glaskörpers  hervor,  das  ent- 
weder durch  Druck  des  Gehülfen,  oder  des  Operateurs, 
oder  aus  zu  groüscr  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  des 
Auges  selbst  erfolgen  kann.  Man  scliliefse  hier  sogleich  die 
Augenlider  und  lasse  das  Auge  lange  ruhen,  bevor  man  cs 
wieder  eröffnet. 

b ) Bei  der  Eröffnung  der  Linsenkapsel,  dem 
Austritte  der  Linse  und  der  Entfernung  der  nach 
dem  Austritte  der  Linse  noch  vorhandenen  anoma- 
len Zustände. 

11)  Beim  Einführen  der  Nadel  in  das  Auge,  wird  die 
Iris  mit  der  Spitze  derselben  verletzt,  und  es  entsteht  eine 
Blutung  im  Auge.  Dies  erfolgt  dann  leicht,  wenn  man  die 
Nadel  mit  der  Spitze  voran  unter  dein  Hornhautlappcn,  und 
nicht  auf  zuvor  angegebene  Art  eiufülirt.  Da  sich  hier  die 
Iris  um  die  Nadelspitze  hcrumschlägt,  so  ziehe  man  sic  so- 
gleich wieder  aus  dem  Auge  zurück,  führe  sic  alsdann  vor- 
schriftsmäfsig  ein,  vollende  die  Operation  und  behandle  hin- 
terher die  Entzündung  zwcckmäfsig.  Sollte  sich  hier  in  Folge 
der  Entzündung  die  Pupille  stark  verengen,  so  suche  man 
sic  bei  Zeiten  durch  Eintröpfcln  von  Belladonnaauflösung 
zu  erweitern.  Das  extravasirte  Blut  (liefst  hier  leicht  durch 
die  Homhautwundc  mit  dein  Humor  aqueus  aus. 

12)  Das  Auge  ist  bei  Einführung  der  Nadel  sehr  unru- 
hig, und  rollt  so  stark  nach  oben,  dafs  man  die  Pupille  un- 
ter dein  obern  Augenlide  gar  nicht  sehen  kann.  Hier  muh 
man  die  vordere  Kapselwand  im  Dunkeln  cinschnciden,  was 
ohne  Gefahr  geschehen  kann,  wenn  man  nur  die  Nadel  rich- 
tig eingeführt  hat,  und  gönne  dann  dem  Auge  einige  Ruhe. 

13)  Es  befinden  sich  zwischen  der  Iris  und  der  Linsen- 
kapscl,  besonders  an  dem  Pupillarrandc,  faden-  oder  baud- 
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förmige  Adhäsionen,  welche  die  Erweiterung  der  Pupille 
verhindern;  diese  löse  und  trenne  man  zuerst  mit  der  Na- 
dclschncidc  vorsichtig  und  eröffne  dann  erst  die  Kapsel. 

14)  Unmittelbar  nach  der  Eröffnung  der  Linscnkapsel 
und  noch  che  man  die  Nadel  aus  dem  Auge  hervorgezogen 
hat,  tritt  schon  die  Linse  aus  der  Pupille  hervor.  — Hier 
spiefse  man  sic  sogleich  mit  der  Nadel  auf,  und  leite  sie 
damit  langsam  aus  dem  Auge  heraus. 

15)  Der  Austritt  der  Linse  will  nach  der  Eröffnung  der 
Kapsel  nicht  erfolgen,  trotz  wiederholter  Anwendung  eines 
Druckes  gegen  das  Auge.  Gewöhnlich  ist  hier  die  Kapsel 
entweder  gar  nicht  oder  zu  geringe  geöffnet.  Man  führe 
daher  die  Nadel  von  neuem  ein,  und  schneide  die  Kapsel 
hinreichend  ein.  War  aber  wohl  die  Kapsel  gehörig  geöff- 
net, und  liegt  der  Grund  davon  in  einer  zu  starken  Veren- 
gerung der  Pupille,  in  Folge  des  Reizes  durch  die  Verwun- 
dung der  Hornhaut,  dann  übereile  man  sich  nicht,  sondern 
lasse  das  Auge  schlicfsen  und  gönne  ihm  einige  Ruhe,  wo- 
nach von  neuem  Erweiterung  derselben  erfolgt  und  nun  der 
Staar  herausgcleitet  werden  kann.  Gelingt  dies  auch  jetzt 
noch  nicht,  dann  drehe  man  den  Kranken  mit  dem  Rücken 
gegen  das  Fenster,  beschatte  das  Auge  stark,  und  suche  da- 
bei die  Linse  hervorzubringen.  Ist  auch  dies  erfolglos,  so 
gehe  man  mit  Beer's  Häkchen  auf  angegebene  Art  ein,  hake 
die  Linse  an,  und  ziehe  diese  damit  langsam  hervor. 

16)  Der  Glaskörper  tritt  früher  als  die  Linse  hervor,  in- 
dem er  sich  entweder  unter  oder  über  der  Linse  hervor- 
drängt und  diese  dabei  zurückweicht.  Bisweilen  ist  hieran 
eine  fehlerhafte  Kunsthülfe  durch  zu  nahen  Druck  am  Horn- 
hau'.rande  schuld,  wodurch  man  die  Linse  statt  nach  vorwärts 
zu  treiben  zurückdrflckt,  oder  ein  solcher  Vorfall  erfolgt 
ohne  alle  Ursachen,  und.  nur  blofs  in  Folge  einer  Sjnchi- 
sis-Auflösung  des  Glaskörpers. — Man  lasse  hier  alsbald 
das  Auge  schliefsen  und  gönne  ihm  einige  Ruhe,  eröffne  cs 
dann  aufs  neue,  und  entferne  wie  im  vorhergehenden  Fall 
die  Linse  mit  dem  feinen  Häkchen. 

17)  In  seltenen  Fällen  wälzt  sich  die  Linse  von  selbst 
in  den  Grund  des  Auges  zurück,  während  ein  Theil  des 
Glaskörpers  aus  der  Pupille  hervortritt.  Der  Kranke  kann 
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dabei  zwar  Anfangs  sehen,  allein  es  pflegt  darauf  eine  so 
heftige  Entzündung  zu  folgen,  dafe  das  Auge  gewöhnlich 
dadurch  verloren  geht.  Hier  hat  inan  sich  auf  die  zweck- 
inäfsigc  Behandlung  der  Entzündung  zu  beschränken. 

18)  Nachdem  die  Linse  hervorgetreten  ist,  fällt  entweder 
unmittelbar  darauf  oder  kurz  nachher  ein  Theil  des  Glas- 
körpers durch  die  Pupille  hervor.  Ist  hier  die  Quantität 
desselben  nicht  bedeutend,  so  bringt  cs  weiter  keine  Gefahr, 
aber  immer  eine  heftigere  nachfolgende  Entzündung,  und 
verzögerte  Heilung  mit  schlechterer  Narbe  der  Hornhaut. — 
Bis  zu  einem  Drittel  der  Gesaimntuiasse  des  Glaskörpers, 
kann  ohne  Nachtheil  für  das  Sehvermögen  verloren  gehen; 
ja  cs  ist  ein  kleiner  Verlust  desselben  sogar,  bei  sehr  ge- 
spannten und  vollen  Augen,  erfahrungsinafsig  nützlich,  und 
trägt  zur  Verbesserung  des  Sehvermögens  bei;  geht  aber  da- 
von mehr  als  ein  Drittel  verloren,  so  erfolgt  Atrophie  des 
Bulbus.  — Alle  Versuche  den  vorgefallcnen  Glaskörper,  ent- 
weder mit  dem  Dame/’ selten  Löffel  zurückzubringen,  oder 
ihn  mit  der  gekrümmten  Schecrc  wegzuschneiden,  sind  schäd- 
lich, indem  sic  durch  mechanische  Reizung  das  Uebel  meist 
noch  verschlimmern.  — Man  lasse  daher  auf  der  Stelle  das 
Auge  schliefscn,  und  klebe  das  obere  Augenlid  durch  ein 
schmales  englisches  Pflaster  an  die  Wange  fest,  und  wende 
ein  recht  kräftiges  antiphlogistisches  Verfahren  an,  um  die 
Entzündung  möglichst  zu  vermindern.  Die  Beseitigung  und 
Abfassung  des  vorliegenden,  zwischen  die  Hornhautwunde 
eingeklemmten  Thcils  des  Glaskörpers,  überlasse  man  der 
Natur,  indem  sich  die  Wunde  allmühlig  reinigt  und  schliefst. 
Die  Pupille  bleibt  hiernach  aber  immer  quer  nach  unten 
verzogen,  ohne  dafs  dadurch  das  Sehvermögen  gestört  wird, 
was  jedoch  durch  breitere  Narbenbildung  der  Hornhaut  er- 
folgen kann.  Ist  daher  die  Entzündung  gehoben,  so  beför- 
dere man  die  Reinigung  der  Wunde  durch  Bepinseln  mit 
einfacher  Opiumtinctur  einige  Mal  des  Tages. 

Bei  sehr  empfindlichen  Augen,  und  wo  der  Glaskörper 
mit  vieler  Gewalt  hervortritt,  ist  es  nicht  rathsam,  das  untere 
Augenlid  gleich  nach  der  Operation  herabzuziehen  und  an 
die  Wange  fest  zu  kleben,  weil  sich  dabei  noch  mehr  vom 
Glaskörper  unter  dem  Augenlid  hervordrängen  kann.  Man 
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srhliefsc  cs  dnhcr  vorerst  nur  blofs,  and  warte  bis  durch 
kalte  Umschläge,  Adcrlafs  und  Blutegel  die  Empfindlichkeit 
des  Auges  sich  gemindert  hat;  dann  erst  ziehe  man  das  un- 
terc  Augenlid  nach  aufsen  ab,  und  klebe  es  gegen  die 

Wange  fest. 

19)  Erscheinen  wahrend  der  Operation  Nervenzufälle, 
als  Ohnmächten,  consensucllcs  Erbrechen,  Krampf  der' Au* 
genlider  und  Augenmuskeln  u.  dgl.,  so  schliefsc  man  sogleich 
das  Auge,  bringe  den  Kranken  auf  sein  Lager,  gebe  ihm 
etwas  Chamillenthce  mit  Opium  und  Naphta,  überhaupt  Ana- 
leptica  und  warte  bis  jene  Zufälle  ganz  vorüber  sind;  dann 
kann  man  in  der  Fortsetzung  der  Operation  wieder  fortfah- 
ren, wird  aber  wohl  thun,  den  Kranken  dabei  auf  dem 
Bette  liegen  zu  lassen;  denn  setzt  man  ihn  wieder  auf  den 
Stuhl,  so  ist  die  Rückkehr  der  vorigen  Erscheinungen  wie- 
der zu  fürchten. 

e ) Nach  der  Operation.  Die  gewöhnlichen  übclen 
Ereignisse,  als  Entzündungen  und  deren  Folgen,  und  Ner- 
venzufällc,  sind  auch  hier  dieselben,  wie  nach  den  Nadel- 
operationen, und  kommen  nach  der  Extraction  nur  noch  fol- 
gende besondere  vor. 

20)  Die  Hornhautwundc  hat  sich  nicht  gehörig  geschlos- 
sen, nur  ein  Theil  derselben  ist  durch  die  geschwinde  Ver- 
einigung geschlossen,  während  der  andere  noch  eitert  und 
den  Humor  aqueus  fortwährend  ausfliefsen  läfst  Die  eiternde 
Stelle  sieht  trübe  aus,  die  Ränder  der  Wunde  erscheinen 
aufgeworfen,  und  mit  weifslichein  Schleim  bedeckt,  wobei 
das  Auge  zugleich  stärker  als  gewöhnlich  entzündet  ist  Hier 
sorge  man  vorzugsweise  für  zwcckmäCsigc  Behandlung  der 
Entzündung,  überlasse  die  Vereinigung  der  Wunde  der 
Natur  und  klebe  das  untere  Augenlid  so  lange  gegen  die 
Wange,  bis  die  Wunde  geschlossen  ist 

21)  Unter  dem  geschlossenen  Augenlide  und  dem  ange- 
legten Verbände  erfolgt  ein  Prolapsus  iridis.  Der  Kranke 
hat  das  Gefühl,  als  befände  sich  ein  fremder  Körper  unter 
den  Augenlidern.  F.in  solcher  Vorfall  ist  entweder  Folge 
der  entzündlichen  Anschwellung  der  Iris  und  deren  Hervor- 
drängen durch  die  Hornhautwundc,  oder  einer  Erschütterung 
durch  Niesen,  Husten,  Erbrechen,  Drängen  bei  hartem  Stuhl- 
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gang,  Vorwärlsn  eigen  «los  Kopf«»  u.  «IgL  — Auch  «las  Cor- 
pus vitrouin  kann  auf  «liesc  Weise  noch  später  hervortreten. 
Ein  zweckinäfsiges  strenges  antiphlogistisches  Verfahren  gegen 
die  Entzündung  ist  hier  in  beiden  Fällen  die  Hauptsache, 
bei  gleichzeitiger  ruhiger  Rückenlage,  wobei  man  den  Vor- 
fall des  Glaskörpers  sich  selbst  überlassen  mufs.  — Kann 
der  Irisvorfall  nicht  auf  der  Stelle,  durch  die  früher  angege- 
benen Handgriffe  reponirt  werden,  so  suche  man  dies  später 
durch  Eintröpfeln  von  Belladonna  oder  Hyoscyamus  zu  be- 
wirken. Gelingt  hiernach  die  Reposition  nicht,  und  liegt 
nur  ein  kleiner  Thcil  der  Iris  in  der  Wunde,  dann  über- 
lasse man  denselben  der  Natur,  und  bepinsele  die  Hom- 
hautwunde,  nachdem  die  Entzündung  hinreichend  beseitigt 
ist,  mit  Opiumtiuctur,  um  eine  leidliche  Narbe  zu  erzielen. 
Ist  aber  die  Iris  so  stark  aus  der  Wunde  hervorgclreten, 
dafs  selbst  die  Pupille  in  dieser  letzteren  liegt,  und  dafs  da- 
her eine  Schlicfsung,  oder  doch  bedeutende  Verkleinerung 
der  Pupille  nach  erfolgter  Heilung  zu  erwarten  ist,  dann 
fasse  man  den  vorliegenden  Thcil  der  Iris  mit  einer  Pincette, 
und  schneide  denselben  mit  der  Cooper' sehen  Schcere  liin- 
weg,  worauf  sich  die  übrige,  nun  frei  gewordene  Iris  zu- 
zückzielit,  un«l  nur  eine  grofsc  Pupille  zurückbleibt.  Die 
bisher  üblichen  Versuche,  den  Irisvorfall  späterhin,  noch  m«i- 
chauisch,  oder  durch  Application  von  Actziuittcln  reponiren 
zu  wollen,  haben  nur  eine  Vermehrung  der  Entzündung,  und 
hierdurch  eine  Verschlimmerung  des  Zustandes  zur  Folge. 

22)  Die  Wunde  hat  sich  zwar  geschlossen,  aber  die 
Vereinigung  ist  noch  nicht  gehörig  fest,  noch  weich  und 
nachgiebig.  Hier  kann  in  Folge  einer  Erschütterung,  durch 
Niesen,  Husten  oder  Erbrechen,  die  Wunde  sich  äufserlich 
wieder  öffnen,  der  Humor  aqueus  die  innere  Lamelle  (die 
Haut  der  wäfsrigen  Feuchtigkeit)  in  Form  einer  länglichen 
hellen  Blase  aus  dieser  hervordrängen,  und  sich  eine  grofsc 
Keratocele  bilden.  Auch  hier  wende  man  nicht  eher  etwas 
örtlich  an,  bis  die  Entzündung  des  Auges  ganz  geschwun- 
den ist;  dann  aber  bepinsele  man  diesen  Homhautbruch 
fleifsig  mit  Opiumtinctur,  und  wo  dies  nicht  ausreicht  spä- 
ter mit  roncentrirtcr  Salzsäure.  — Die  Heilung  erfolgt  hier 
bisweilen  erst  nach  Monaten. 
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Es  kommt  selbst  vor,  dafs  eine  bereits  Jünger  vereinigte 
Hornhautwunde  nach  einer  geringen  Erschütterung  sich  voll- 
kommen wieder  öffnet.  Gewöhnlich  ist  hieran  der  zu  häu- 
fige Gebrauch  des  Quecksilbers  schuld,  bevor  die  Vereini- 
gung ihre  gehörige  Festigkeit  erlangt  halte.  Man  setze  so- 
gleich den  Gebrauch  der  Mercurialien  aus,  gebe  dem  Kranken 
eine  passende,  etwas  kräftige  Diät,  und  bepinsele  die  Wund- 
räuder  vorsichtig  mit  Opiuiulinctur,  der  man  später,  um  sie 
reizender  zu  machen,  etwas  Balsam.  vit  Hoffmanni  zusetzen 
kann;  hauptsächlich  .aber  bereite  man  den  Verband  auf  die- 
selbe Weise,  wie  sogleich  nach  der  Operation,  und  halte 
das  untere  Augenlid  so  lange  vom  Augapfel  ab,  gegen  die 
Wange  feslgeklebt,  bis  sich  der  Horuhautlappen  wieder  ge- 
hörig vereinigt  hat. 

23)  Die  Ilornhaulwunde  vereinigt  sich  gar  nicht,  wenn 
man  zumal  bei  decrcpidcn  cachccktischcn  Personen  den  Hom- 
haufschuitt  zu  grofs  gemacht  hat;  oder  wenn  der  Kranke 
sehr  unruhig  nach  der  Operation  ist,  und  durch  stetes  Be- 
wegen der  Augenlider  den  Horuhautlappen  verschiebt,  oder 
w’enn  dieser  bei  einem  sehr  vorstehenden  Augapfel  durch 
den  Tarsalrand  des  unteren  Augenlides  vom  Augapfel  ent- 
fernt wird.  Die  Ränder  der  Hornhautwunde  schwellen  zu- 
erst an,  und  bekommen  ein  weifsliches  Ansehen;  allmählig 
verbreitet  sich  dieser  Zustand  über  die  ganze  Hornhaut,  der 
Augapfel  entzündet  sich  stark  und  geht  in  Vereiterung  über; 
der  Hornhautlappen  wird  abgestofsen  und  der  ganze  Aug- 
apfel geht  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verloren.  Aufser  der 
entsprechenden  zweckmäfsigcn  Behandlung  der  Entzündung 
und  einem  passenden  Verbind,  womit  man  die  Hornhaut  in 
gehöriger  Lage  erhält,  mufs  man  das  Ucbrige  der  Natur 
überlassen. 

21)  Die  Heilung  der  Wunde  ist  endlich  glücklich  gelun- 
gen, die  Entzündung  bis  auf  eine  mäfsige  Röthe  beseitigt, 

und  der  Kranke  sieht  anfangs  recht  gut;  allmählig  aber 
vermindert  sich  das  Sehvermögen,  ohne  alle  besondere  Ur- 
sache, und  mit  der  Verminderung  desselben  fängt  der  Aug- 
apfel au  zu  schwinden,  und  tritt  eine  Atrophia  bulbi  ein. 
Dieses  erfolgt  dann  bisweilen,  wenn  während  der  Operation 
das  Auge  sehr  gelitten  hat,  oder  nach  einem  bedeutenden 
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Verlust  des  Glaskörpers,  oder  wenn  cino  sehr  heftige  Ent- 
zündung nach  der  Operation  erfolgt,  die  zwar  beseitigt,  aber 
doch  eine  solche  Störung  des  Vegetationsprocesses  des  Au- 
ges zurückläfst,  dafs  das  Auge  nicht  mehr  gehörig  ernährt 
werden  kann.  Der  Fall  gewährt  wenig  Hoffnung  für  die 
Erhaltung  des  Sehvermögens.  • Wenn  die  Entzündung  gänz- 
lich beseitigt  ist,  dann  mache  man  spirituöse,  aromatische, 
ätherische  Einreibungen  von  Balsam.  viL  Hoffmavni  und  dem 
Oleum  cajeput,  oder  Liq.  ainmon.  raust,  mit  OL  menth.  pip. 
oder  Tinct.  caryophillor.  und  menth.  pip.  mit  Tinct.  Caulharid. 
u.  dgL  in  die  Stirn  und  Schläfe;  lasse  die  Dämpfe  von  Sul- 
miaegeist  mit  ätherischen  Oelen  an  die  Augen  gehen;  wende 
die  Elcctricität  au,  lege  dem  Kranken  ein  Haarseil,  oder 
Fontanell  oder  ein  Vcsicafor.  perpet  in  den  Nacken.  Vor 
allen  aber  bringe  man  ihn  ins  Freie,  in  die  Luft,  lasse  ihn 
die  Augen  nlhnählig  gebrauchen,  und  durch  Sehen  üben, 
und  suche  überhaupt  den  Krüflczusland  des  Kranken  zu 
verbessern. 

D.  Von  der  Extraction  durch  den  Hornhaut- 
schnitt nach  oben.  Hierbei  wird  der  obere  Theii  der 
Hornhaut  durch  einen  halbkreisförmigen,  am  Rande  der  Sclc- 
rotica  geführten  Schnitt  auf  ähnliche  Weise  getrennt,  wie 
dies  bei  der  gewöhnlichen  Operation  an  dem  untern  Theii 
der  Hornhaut  geschieht. 

Dieser  nach  oben  geführte  Schnitt  gewährt  den  wesent- 
lichen Vortheil,  dafs  die  Narbe  nach  der  Heilung  von  dem 
oberen  Augenlide  gedeckt,  nicht  bemerkt  wird;  auch  wird 
der  Horuhautlappen  nach  der  Schließung  des  obem  Augen- 
lides besser  in  seiner  Lage  erhalten,  und  weniger  verscho- 
ben, als  bei  dem  Homhautschnitt  nach  unten,  wenn  man 
hier  nicht  das  untere  Augenlid  durch  einen  besonderen  Ver- 
band mit  einem  Heftpflasterstreifen  vom  Augapfel  abgezogen 
erhält  Endlich  wird  diesem  Schnitte  nach  oben  auch  noch 
nachgerühmt,  dafs  danach  nicht  so  leicht  ein  Vorfall  der  Iris 
oder  des  Glaskörpers  erfolgen  könnte;  allein  dem  widerspre- 
chen mehrere  Erfahrungen,  indem  solche  Vorfälle  unter  Um- 
ständen bei  jeder  Richtung  des  Schnittes  Vorkommen  kön- 
nen. — Uebrigens  läfst  sich  dieser  Schnitt  eben  so  leicht 
verrichten,  als  der  nach  unten,  wofern  nur  die  Augenlider 
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hinreichend  gespalten  sind,  das  Auge  überhaupt  gut  geformt 
und  nicht  zu  unruhig  ist. 

Als  Nachtheile  des  Homhautschuittcs  nach  oben,  wer- 
den aufgefUhrt,  dafs  das  obere  Augenlid  nicht  eher,  als  nach 
gänzlicher  Vollendung  des  Horuhaulschnittes,  gescldossen  wer- 
den kann,  und  deshalb  bei  reizbaren  und  cmpiindlichcu  Au- 
gen leicht  die  Linse  mit  einem  Tbcile  des  Glaskörpers  un- 
mittelbar nach  dem  Horuhaulsclmitt,  besonders,  wenn  das 
obere  Augenlid  nicht  recht  vorsichtig  offen  gehalten  wird, 
vorfallen  könne;  auch  sei  der  Austritt  der  Linse  aus  dem 
Auge  bei  weitem  schwieriger  und  für  das  Auge  nachtheili- 
ger, als  bei  dein  Honihautschnitt  nach  unten,  und  werde 
aufserdem  der  Hornhautlappen  im  Momente  des  Hervortro- 
tens  der  Linse  nach  unten  und  aufsen  abgeklappt,  und  da- 
durch das  Innere  des  Auges  der  Einwirkung  der  atmosphä- 
rischen Luft  sehr  blosgcstellt.  Derselbe  Zufall  könne  auch 
erfolgen,  wenn  der  Gehüife  das  obere  Augenlid  unvorsichtig 
fahren  lasse,  dieses  dann  mit  seinem  Tarsalrande  den  Hom- 
haullappen  abstreift  und  nach  unten  umschlägt,  wobei  die 
Hornhaut  selbst  viel  leide.  Nach  dem  Austritt  der  Linse  ist 
jedes  Auge  unruhiger  und  gereizter,  cs  rollt  stärker  unter 
das  obere  Augenlid  und  nach  innen,  wodurch  die  Entfer- 
nung des  sich  abstreifenden  Linsenschleims,  und  die  etwa 
nöthige  Entfernung  der  getrübten  Linsenkapsel  sehr  erschwert 
und  wohl  unmöglich  wird.  — Bei  unruhigen  und  reizbaren 
Augen  wird  hier  die  Entfernung  der  Linse  an  Bich  sehr 
schwierig,  und  dies  noch  durch  das  gewöhnlich  nach  oben 
Rollen  des  Augapfels  doppelt  erschwert  und  wohl  unmög- 
lich. Erfolgt  bei  unvermeidlicher  Verletzung  eines  varicöscn 
Gefäfses,  bei  dem  Hornhautschnitt,  oder  bei  zufälliger  Ver- 
letzung der  Iris  eine  geringe  Blutung,  so  fliefst  dies  Blut 
nicht,  wie  bei  dem  Hornhautschnitt  nach  unten  frei  aus,  son- 
dern dauert  oft  6 — 8 Wochen  bis  cs  aufgesogen  ist.  End- 
lich schliefst  sich  auch  die  Homhautwunde  oft  nur  theilweis 
durch  die  geschwinde  Vereinigung,  während  der  andere  Theil 
durch  Eiterung  heilt;  oder  entsteht  wohl  ein  Vorfall  des  Glas- 
körpers, der  später  gangränescirt  und  abgestofsen  wird,  so 
sammeln  sich  leicht  Eiter-  und  Schleimllocken  aus  der  Wuude 
in  der  vorderen  Augenkammer,  die  wie  im  vorhergehenden 
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Fall  nur  sehr  langsam  resorbirt  werden,  so  wie  die  etwa 
nöthigen  Heilmittel  bei  verzögerter  Heilung  der  Hornhaut- 
wunde nur  schwer  anzuwenden  sind. 

Der  Homhautschnitt  nach  oben  beschränkt  sich  daher 
nur  blos  auf  die  angegebenen  wenigen  Fälle  bei  Blopharop- 
tosis  des  obem  Augenlides,  bei  grofsein  und  stark  vorste- 
hendem Augapfel,  und  in  allen  Fällen  bei  gehörig  weiter 
Augenspalte,  nicht  zu  stark  hervorragendem  oberen  Augen- 
höhlenrande und  nicht  zu  unruhigem  Auge. 

Die  Vorbereitung  und  Wahl  der  Instrumente  ist  ganz 
die  vorhergehende;  nur  ist  man  hier  eher  genüthigt  das  obere 
Augenlid  mit  einem  Augenlidhalter  aufgezogen  zu  erhalten, 
weil  dasselbe  sehr  stark  in  die  Höhe  gezogen  werden  mufs. 

Die  verschiedenen  Operationsacte  sind  ebenfalls  diesel- 
ben, und  werden  sie  nur  in  umgekehrter  Richtung  ausgeübt 

Bei  diesem  Homhautschnitt  werde  nun  ebenfalls  die  Hälfte 
der  Hornhaut  nach  oben  vollkommen  getrennt,  welches  hier 
um  so  mehr  zu  beachten  ist,  weil  der  Austritt  ohnehin  schwie- 
riger, und  der  zu  klein  geralhene  Schnitt  mit  der  Scheere 
noch  ungleich  schwerer  zu  dilatircn  ist.  — Zu  der  Absicht 
fasse  mau  das  Messer  wie  dort,  nur  mit  nach  oben  gerich- 
teter Schneide.  Um  nun  hier  gegen  das  Ende  des  Horu- 
hautschnittes  den  Tarsalrand  des  oberen  Augenlides  nicht  zu 
verletzen,  so  wende  man  die  Schneide  des  Messers  etwas 
von  der  Iris  und  dem  Hornhautrande  ab,  und  vollende  den 
Schnitt  zugweis.  Hierauf  lasse  mau  sogleich  das  obere  Au- 
genlid herunter,  nachdem  man  zuvor  dein  Kranken  das  Auge 
hat  nach  oben  stellen  lassen,  damit  beim  Hinablassen  des  oberen 
Augenlides  der  Homhautlappcn  davon  nicht  umgeklappt  wird, 
und  kann  der  Operirte  das  unruhige  Auge  nicht  nach  seinem 
Willen  aufwärts  rollen,  so  fasse  man  das  Augenlid  bei  den 
Wimpern,  ziehe  es  vom  Augapfel  ab  und  lasse  es  vorsichtig 
herab,  ohne  den  Hornhautlappen  zu  berühren.  — Nachdem 
sich  der  Kranke  einige  Augenblicke  erholt  hat,  so  öffne  man 
wieder  sehr  vorsichtig  die  Augenlider,  nehme  die  Nadel  und 
führe  sic  auch  hier  wie  dort  zur  Eröffnung  der  Linscnkap- 
scl,  nur  umgekehrt  von  oben  nach  unten,  unter  den  Horn- 
hautlappen  ein,  gehe  eben  so  mit  der  Spitze  durch  die  Pu- 
pille, schneide  die  Linscnkapsel  von  oben  bis  unten  ein, 
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und  ziehe  diese  auf  den  kürtest ea  Weg  wieder  aus  de» 


Ohne  das  Auge  tu  schliefsen,  nehme  man  sogleich  den 
Da  viel' sehen  Löffel,  lasse  das  Auge  stark  nach  unten  rollen, 
und  bewirke  mit  diesem  oder  dem  Finger  einen  sanften  Druck, 
entfernt  von  der  Hornhaut  gegen  den  Augapfel,  bis  sich  die 
Linse  mit  ihrem  übern  Rande  in  die  Pupille  stellt,  worauf 
mau  alsbald  mit  dem  Drucke  nachläfst  und  dagegen  mit  der 
Spitze  des  /»««ersehen  Löffels  unter  den  Hornhautlappen 
eingeht,  um  vom  Linsenrande  her  den  Austritt  der  Linse  so 
weit  zu  befördern,  bis  der  gröfslc  Theil  derselben  aus  der 
Pupille  hervorgetreten  ist,  legt  alsdann  den  Löffel  von  ao- 
fsen  gegen  den  unteren  Rand  der  Hornhaut  an,  und  streicht 
mit  einem  mäfsigen  Druck  von  unten  nach  oben  über  die 
Hornhaut  hinauf,  um  sowohl  deren  Austritt  zu  vollenden, 
als  auch  gleichzeitig  den  Hornhautlappen  wieder  gegen  sei- 
nen Grund  anzulegen.  Hierauf  werde  das  Auge  auf  zuvor 
angegebene  Art  geschlossen.  Nachdem  sich  der  Kranke  un 
das  Auge  nach  einer  längeren  Pause  erholt  haben,  gehe  man 
zur  Entfernung  der  etwa  zurückgebliebenen  Linsenreste  und 
dergleichen  über,  und  lege  dann  nach  Beseitigung  der  vor- 
handenen anomalen  Zustände  den  bekannten  Verband  an, 
indem  man  wie  bei  der  Extraction  nach  unten,  das  untere 
Augenlid,  zum  freien  Abflufs  der  Thräncnfeuchtigkciten  mit 
Heftpflastern  gegen  die  Wange  festklebt,  und  das  obere 
Augenlid  mit  einem  Streifen  englischen  Pflasters  abwärtsge- 
stcllt  befestigt  erhält,  damit  cs  nicht  nach  Wülkühr  eröffnet 


und  bewegt  werden  kann.  ~ 

Ueble  Ereignisse  während  und  nach  der  Ope- 
ration. Diese  sind  dieselben  wie  bei  dem  Homhautschnitt 
nach  unten,  und  erheischen  auch  die  nämlichen  Mittel,  die 
aber  bei  notbwendiger  technischer  Kunsthülfe  in  einigen 
Fällen  durch  die  Lage  des  Hornhaudappcns  sehr  erschwert 
werden , und  wohl  nicht  einmal  ausführbar  sind,  z.  B.  bei 
zu  klein  geratenem  Homhautschnitt,  dessen  Erweiterung  mit 


der  Scheerc.  , 

Sollte  der  Gchülfe  während  des  Homhautschmttes  das 

oben  Augenlid  fallen  lassen,  so  wird  jedesmal  dessen  Tar- 
salrand  von  der  nach  oben  gerichteten  Schneide  des  mea- 
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sers  verletzt,  was  Jedoch  von  weiter  keinen  Folgen  ist  and 
die  dadurch  entstandene  Blutung  süllt  sich  auf  die  kalt™ 
Umschläge  leicht  - Mach,  der  Austritt  der  Linse  bei  ^ 
ser  Operation  Schwierigkeiten,  so  dafs  man  genöthigt  wird 
mit  dem  Häkchen,  zu  dessen  Herausförderung,  einzugdien, 
so  gerath  meist  immer  das  Auge  in  große  Gefahr,  wenn  e, 
nicht  ruhig  gehalten  wird. 

Beim  Schließen  des  Auges  achte  man  vorzüglich  darauf, 
dafs  der  Homhautlappen  in  seiner  natürlichen  Lage  bleibt 
Santare/Ii  machte  diesen  Hornhautschnitt  nach  oben  über 

u Kranken  iliuweg>  wodurch  er  leichter  die 

obere  Hälfte  der  Hornhaut  zu  eröffnen  glaubte,  kehrte  je 
doch  später  zu  der  gewöhnlichen  Methode  wieder  zurück. 

Jäger  operirt  aber  neuerdings  wieder  durch  den  Horn- 
hantschn.«  nach  oben,  und  bedient  sich  dazu  eines  von  ihm 

ra1rotr,^°PP  SSerS;  * ^ dagegeQ’  der  diese  Ope- 
rat.onsmetl.ode  zuerst  ui  Preussen  ausübte,  seh.es  eigenen 
einfachen  St aarmessers.  e°cncu 

rirte1!a^be,iandlcng  dCr  durch  Extraction  opc- 
r rten  Staarkranken.  Diese  ist  wohl  im  Allgemeinen 

BesldleTu  blc^^rtr’  “ * “* 
27.“:  f * «i- 

gleich  eine  vcrhaltn.fcmäfeigc  reichliche  Aderlaß  am  Arm 
und  bringe  danad,  den  Kranken  auf  sein  Lager,  Jege  d™ 
sen  Kopf  etwas  n.edng  und  lasse  ihn  ein  durchaus  Ruhiges 
Verhalten  beobachten,  wobei  selbst  alles  Sprechen  wegen 
der  sicheren  Lage  der  Pflaster,  unterbleiben  muß,  die  ohne 
dies  wegen  der  anzuwendenden  kalten  Fomcntationen  der 
steten  Nachhülfe  bedürfen.  — Das  strengste  antipHogfcti- 

:.tnTnTrnh  d,,rCh  AdCr,af8’  B,Utegel  und  kalte  Fo”en- 

A m,t,Um  80  gröfscrer  Aufmerksamkeit  be- 
obachte, werden weil  die  Extraction  an  sich  eine  wichti- 
gere-Verletzung  ist.  - Mit  dem  Gebrauch  der  Merkurialien 
sowohl  inner  ich  als  äufserhdi  angcwcndel,sei  man  hiervorsich- 

"gUmDd  C ",C  Vor  dcn  ers‘*“  U Tagen  davon  Gebrauch, 
^ 8“  4e  PIa“ vermindern  und  den  Resorbtio^ 
procefs  steigern,  wodurch,  würden  sie  zu  früh  angewendet, 
die  Horahautwunde  an  der  Schließung  gehindert  werden. 
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oder  die  wohl  schon  geschlossene  sich  wieder  eröffnen  könnte. 
Erscheint  aber  nach  drei  Wochen  die  Hornhautwunde  fest  orga- 
nisch vereinigt,  und  findet  man  deren  Gebrauch,  wegen  innerer 
Exsudation  hinter  der  Pupille,  angezcigt,  dann  kann  inan  sie 
unbedenklich  anwenden.  Einreibungen  der  Quecksilbersalbe 
über  der  Stirn  und  tägliches  Eintröpfcln  der  Uelladonnainfusiou 
sind  hier  noch  dringender  angezeigt  wie  dort,  indem  derglei- 
chen spinnewebartige  Exsudationeu  nach  der  Extraction  noch 
häufiger  Vorkommen,  als  nach  jeder  anderen  Staaropcralion. 

In  den  ersten  24  Stunden  rinnen  dem  Kranken  viele  hcifsc 
Thräncn  und  Humor  aqueus  aus  dem  Auge,  welcher  letz- 
tere bis  zur  Vereinigung  der  Horuhautwundc  ausfliefst.  Diese 
Vereinigung  erfolgt  in  der  Regel  binnen  den  ersten  21  Stun- 
den, aber  deren  feste  Vernarbung  erst  nach  14  Tagen  bis 
3 Wochen.  Die  in  den  ersten  Tagen,  in  Folge  der  trau- 
matischen Comeitis  erfolgende  malte  Trübung  des  Horn- 
hautlappens, verschwindet  mit  der  Heilung  der  Wunde.  So- 
bald die  Wunde  gehörig  vereinigt  ist,  was  ungefähr  gegen 
den  5 — 6 Tag  erfolgt,  lasse  man  die  Heftpflaster  weg,  uud 
mache  hiervon  nur  bei  einem  sehr  stark  hervorstehenden 
Augapfel,  wo  der  Tarsalrand  des  unteren  Augenlides  dio 
eben  vereinigte  Wunde  berühren  und  reiben  würde,  eine 
Ausnahme,  und  lasse  das  untere  Augccbd  bis  gegen  den 
Uten  Tag  herabgezogen. 

Nachdem  die  traumatische  Entzündung  beseitigt  und  die 
Empfindlichkeit  des  Auges  geschwunden  ist,  was  im  glück- 
lichen Fall  schon  nach  14  Tagen  erfolgen  kann,  bepinsele 
inan  anfangs  täglich  einmal,  später  zweimal,  die  vereinigte 
Wunde  zur  Erzielung  einer  besseren  Narbe  mit  der  ein- 
fachen Opiuintinctur,  uud  nach  ungefähr  3 Wochen  fange 
man  an  einige  Tropfen  einer  schwachen  Auflösung  des  La- 
pis divinus  cinzutrüpfeln. 

Ist  ein  Prolapsus  des  Glaskörpers  vorhanden,  so  findet 
man  den  in  der  Wunde  hegenden  Theil  des  Glaskörpers 
bereits  nach  einigen  Tagen  abgestorben,  und  von  dem  An- 
selm, als  liege  eine  zähe,  eiterige,  schleimige  Masse  in  der 
Wunde,  von  der  aus  sich  eine  matte  weifse  Trübung  bis 
in  die  Pupille  hinein  verbreitet,  in  dieser  aber  allmählig  ver- 
schwindet. Der  Kranke  erkennt  zwar  Gegenstände,  sic  cr- 
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scheinen  ihm  ober  getrübt,  wie  in  Nebel  gehüllt;  diefs  ver- 
liert sich  indessen  bei  fortschreitender  Heilung  und  das  Ge- 
sicht erhellt  sich  nach  und  nach.  So  lange  die  Entzündung 
nicht  gehoben  ist,  wende  man  örtlich  nichts  gegen  den  Vor- 
fall an  und  behandle  nur  die  heftige  Entzündung;  ist  diese 
aber  einmal  geschwunden,  oder  auch  nur  gemindert,  daun  be- 
pinsele man  den  abgestorbenen  Glaskörper  und  die  Wunde 
mit  reiner  Opiumtinctur  und  fahre  damit  bis  zu  erfolgter 
Reinigung  der  Wunde  fort  Sobald  die  Wunde  geheilt  und 
vernarbt  ist  erscheint  auch  die  Pupille  wieder  schwarz  und 
das  Sehvermögen  ungetrübt  wofern  das  Auge  sonst  gesund 
ist  und  nicht  anderweit  gelitten  hat.  Hie  Pupille  behiilt 
aber  immer  eine  nach  der  Horuhaulw  unde  zu  verzogene 
Form,  welche  indessen  das  Sehen  durchaus  nicht  behindert 
Blutergicfsungen  im  Auge  selbst  die  häufiger  bei  dem  Horu- 
hautschuitt  nach  oben  Vorkommen,  schwinden  meist  während 
der  Behandlung  der  Entzündung  von  selbst;  bleiben  sie  aber 
länger  zurück,  so  reibe  mau  Quecksilbersalbe  in  die  Um- 
gegend des  Auges  ein.  — Tägliche  Reinigung  des  Auges 
und  die  weitere  Nachbehandlung  ist  bei  der  Extraction  die- 
selbe, wie  bei  den  vorhergehenden  Opcralionsiuelhodeu  durch 
die  Nadel. 

Aufser  oben  angegebenem  ßeer’schen  Messer,  dats  die 
meisten  Vorzüge  in  sich  vereiniget,  verdienen  hier  noch  auf- 
geführt zu  werden,  die  von  Richter,  Himly,  Alursitina  und 
Jungs  verbessertes  Lobsteinsches  Messer  mit  der  Hachen 
Wölbung  auf  beiden  Seiten.  Bei  Richters  und  Himly’s 
Messern  nimmt  die  sonst  verhältnifsmäfsige  Klinge  zu  schnell 
an  Breite  zu,  weshalb  sie  schwer  eindringen  und  das  Auge 
tim  so  mehr  gegen  die  inneren  Augenwinkel  treiben,  und 
den  Ausstichspunkt  verstecken.  Mursmna's  Messer  ist  etwas 
schmäler  als  das  von  Richter.  An  dem  Jung-Lobstein’ sehen 
Messer  ist  nur  eine  Fläche,  und  diese  ein  wenig  zu  stark 
gewölbt,  die  Spitze  nicht  zweischneidig,  liegt  der  Bücken 
nicht  gerade,  und  ist  es  im  Ganzen  zu  schmal. 

Wenzel  bediente  sich  eines  zu  flachen  Messers,  welches 
einer  Adcrlafs- Lanzette  ähnlich  und  zu  schwach  war,  wo- 
mit er  den  Homhautschnilt  in  diagonaler  Richtung  machte. 

Siegerist  glaubte  durch  sein  Messer  die  Instrumente  zur 
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Eröffnung  der  Linsenknpsel  entbehrlich  zu  machen.  Es 
hatte  einen  geraden  Röcken,  nahm  von  der  Schneide  all- 
mählig  gegen  das  Heft  an  Breite  zu,  hatte  wenig  gewölbte 
Flachen  und  lief  an  seiner  Spitze  in  eine  \ Zoll  lange  spitze 
runde  Nadel  aus.  Bei  der  Anwendung  dieses  Messers,  dringt 
die  Nadel  viel  zu  schwer  ein,  wenn  man  sie  auch  zwischen 
den  Fingern  rollt,  und  neigt  man  sie  in  die  hintere  Augen- 
kammer zur  Zerstörung  der  Kapsel,  so  tliefst  die  wässerige 
Feuchtigkeit  zum  gröfsten  Nachtheil  viel  zu  früh  aus;  auch 
verletzt  man  nur  gar  zu  leicht  damit  die  Iris  und  verhakt 
sich  in  derselben;  endlich  aber  kann  man  damit,  wegen  sei- 
ner beträchtlichen  Länge,  den  Schnitt  nicht  gehörig  vollen- 
den, indem  man  mit  der  Nadelspitze  früher  im  inneren  Au- 
genwinkel in  die  Masse  einsticht,  weshalb  der  Schnitt  meist 
ungleich  wird.  Wegeu  des  schweren  Eindringens  in  die 
Hornhaut  mit  dieser  runden  Nadelspitze,  gab  Weidmann 
seinem  ähnlichen  Messer  einen  langen,  platten,  gchncidenden 
Schnabel.  Hierdurch  war  nun  zwar  der  Ein-  und  Ausstich 
mehr  gesichert,  aber  der  halbzirkelförmige  Hornhautschnitt, 
als  die  Hauptsache,  war  dabei  nicht  berechnet,  denn  das 
Einstechen  in  die  innere  Nasenseite,  wegen  der  beträcht- 
lichen Länge,  behinderte  eben  so  die  Vollendung  des  Horu- 
hautschnitts.  — Wenzel  und  Pellier  öffneten  mit  ihren  ge- 
wöhnlichen Staarmessem  die  Kapsel,  während  sie  die  Horn- 
haut durchschnitten,  setzten  sich  aber  dabei  auch  allen  den 
Gefahren  aus,  die  durch  das  zu  frühe  Abüicfeen  des  Humor 
nqueus  erfolgen  müssen,  welche  aufserdem  durch  die  eigene 
Form  ihrer  Messer  noch  mehr  begünstiget  wurden,  v.  Sie- 
bold glaubte  das  Siegeriat’schc  Messer  dadurch  zu  verbes- 
sern, dafs  er  es  kürzer  machte;  es  nahm  aber  darum  zu 
schnell  an  Breite  zu.  Lafaye  bediente  sich  nun  gar  eines 
nach  der  Fläche  gebogenen  Messers,  wodurch  meist  der 
Schnitt  zu  klein  geräth,  und  mufe  man  dann  auch  für  jedes 
Auge  ein  besonderes  Messer  haben.  Ein  solches  Messer 
ist  aufserdem  ungleich  schwerer  durchzuführen,  zumal  bei 
sehr  enger  vorderer  Augenkammer,  wo  es  gerade  von  Eini- 
gen empfohlen  wird;  aufserdem  ist  es  durchaus  nicht  gehö- 
rig scharf  zu  machen. 

Bei  Belt»  Messer  läuft  der  Rücken,  wie  die  Schneide 
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von  der  Spitze  nach  hinten  schief  und  entspricht  daher  der 
Ausstich  dem  Einstich  nicht;  der  Schnitt  kann  nicht  allein 
dnreh  Fortstofscn  des  Messers,  sondern  durch  Zug  nach 
unten  beendigt  werden,  wefswegen  die  wässerige  Feuchtig- 
keit zu  früh  auslliefst.  Auch  ist  es  nur  auf  einer  Fläche 
gewölbt  und  zu  schmal,  und  mufs  man  endlich  für  Jedes 
Auge  ein  besonderes  Messer  haben.  — Um  das  rechte 
Auge  auch  mit  der  rechten  Hand  über  die  Nase  operiren 
zu  können,  empfahl  er  ein  Messer,  das  hinter  dem  breite- 
sten Thcil  seiner  Klinge  einen  schmaleren  Hals  batte,  der 
in  einen  rechten  Winkel  gebogen  war.  Es  ist  aber  dasselbe 
eben  so  wenig  zu  empfehlen,  als  die  auf  ähnliche  Art  gebo- 
gene Nadel  zu  den  Nadeloperalionen. 

Barth' s Messer  ist  ein  vergröfsertes  ßeer’sches  Messer, 
womit  er  nach  vollendetem  Horuhautschnitt  auch  die  Linsen- 
kapsel cröffnete. 

Beranger  bediente  sich  zuerst  eines  Messers  von  sol- 
cher Form  mit  convexer  Schneide,  einem  etwas  breiten 
Rücken  und  welches  von  der  Spitze  an  gegen  das  Heft  liin 
schnell  breiter  wurde,  und  womit  der  Schnitt  in  der  Horn- 
haut durch  das  blofec  Fortschieben  desselben  ohne  es  nach 
abwärts  zu  ziehen,  konnte  vollendet  werden.  Wentel  bil- 
dete hiernach  das  seine,  und  gab  ihm  nur  eine  längere  Spitze 
und  vorne  keine  gewölbte  Fläche. 

v.  Gräfe» Staarmesscr  ist  dem  Beer’ sehen  ähnlich ; er  liefe 
die  Spitze  desselben  etwas  beugen  und  den  Körper  des  Messers 
hinlänglich  breit  bereiten,  (v.  Gräfe'»  Augenblcnn.Taf.V.Fig.8.) 

Jäger»  neues  Doppel-Messer  besteht  aus  zwei  aufeinan- 
der liegenden  Klingen,  von  denen  die  eine  im  Hefte  fest 
steht,  die  andere  aber  mittelst  eines  am  Hefte  befindlichen 
Knöpfchens  vor-  oder  rückwärts  bewegt  werden  kann. 
Beide  Klingen  vereinigt  haben  die  Form  des  Beer’ scheu 
Staarmessers , und  sind  sie  nur  an  der  Fläche  wo  sie  auf- 
einander liegen,  der  genaueren  Vereinigung  wegen,  platt  ge- 
schliffen, und  gleichen  daher  auseinandergenommen  jedes 
einem  Lo6»tein’schen  Staarmesscr.  Für  jedes  Auge  ist  da- 
her auch  ein  besonderes  Messer  nothwendig,  damit  immer 
das  im  Hefte  feststehende  Blatt  desselben  der  Iris  zuge- 
wandt ist.  Jäger  beabsichtigt  durch  dieses  Messer  dieVer- 
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lctzung  der  Iris  beim  Ausstiche  besser  zu  vermeiden  und 
verführt  er  dabei  auf  folgende  Weise:  das  bewegliche  Blatt 
inufs  anfangs  gegen  das  Heft  zurückgezogen  sein,  und  wird 
dann  das  Messer  wie  ein  gewöhnliches  Slaariuesscr,  nur  mit 
nach  oben  gerichteter  Schneide  kunstgcinäfs  durch  die  Horn- 
haut geschoben,  bis  der  Ausstichspunkt  gewonnen  ist;  ist 
dies  der  Fall,  dann  wendet  man  das  Heft  des  Messers  nach 
der  Schlafe  des  Kranken,  um  dadurch  den  Augapfel,  wel- 
cher gewöhnlich  nach  dem  inneren  Augenwinkel  rollt,  wieder 
nach  aufsen  zu  wenden.  Hierauf  hält  man  den  Augapfel 
mit  der  Messerklinge  fest  und  vollendet  den  Schnitt,  indem 
mau  die  bewegliche  Messerklinge  nach  der  Nase  zu  vorschiebt. 

Hie  alteren  Instrumente  zur  Extraction  der  Cataracta, 
z.  B.  der  Augenschnepper  von  van  IVy  und  Guerin,  später 
von  Eckholilt  verbessert;  oder  Dumont's  von  Becquet  ver- 
besserte Instrumente,  womit  sie  das  Auge  während  des  Schnitts 
durch  die  Hornhaut  befestigten  und  den  Schnitt  damit  zu- 
gleich verrichteten,  so  wie  das  neuere  ähnliche  Instrument  von 
Assalini  (vergl.  Weigel' 8 incdic.  chirurg.  Bibliothek.  B.  II. 
H.  2.  S.  110),  verdienen  hier  nur  geschichtliche  Erwähnung. 

Was  nun  noch  den  Werth  der  verschiedenen  Opera- 
tionsmethoden zu  einander  betrifft,  so  ist  von  jeher  viel 
darüber  gestritten  worden,  und  herrschen  bis  jetzt  noch 
grofsc  Meinungsverschiedenheiten  darüber,  die  zum  Thcil 
aus  eigentümlichen  und  zum  Theil  falschen  Ansichten  und 
Vorurteilen,  oder  auch  aus  Mangel  an  technischer  Fertig- 
keit u.  dgl.  in.  hervorzugehen  scheinen.  — Eine  jede  dieser 
Methoden  hat  unstreitig  mehr  oder  weniger  ihre  Vortheile, 
aber  auch  ihre  Nachtheile,  und  kommen  die  Fälle  sehr  häu- 
fig vor,  wo  von  der  einen  oder  anderen  Methode  nur  allein 
Gebrauch  gemacht  werden  kann  oder  darf.  Die  grofse  Ver- 
schiedenheit der  cataractösen  Trübung  sowohl,  als  auch  die 
individuelle  Form  des  Auges,  besonders  aber  die  örtlichen 
und  allgemeinen  Complicationen  u.  dgl.  m.  gestatten  schon 
nicht,  dafs  einer  einzigen  Methode  vor  allen  andern  der  Vor- 
zug eingeräumt  werde,  und  darum  auch  in  gewissen  Fällen 
keine  durch  die  andere  vollkommen  ersetzt  werden  kann. 

Im  Allgemeinen  ist  man  anzunehmen  berechtigt,  dafs  in 
den  Fällen,  wo  die  Extraction  des  Slaara  angczcigt  ist, 
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and  diese  kunstfertig  verrichtet  wird,  ohne  dafs  sich  Üble 
Ereignisse  dabei  cinlindcu  und  die  Heilung  bei  entstehender 
Behandlung  ohne  alle  Störung  verläuft,  diese  Operations- 
methode  den  vollständigsten  Erfolg  hoffen  läfst,  indem  man 
danach  das  beste  Gesicht  zu  erwarten  berechtiget  ist.  — Ein 
minder  gutes  Gesicht  erfolgt  im  Allgemeinen  nach  Zerstüc- 
kelung des  Staares  durch  die  Hornhaut,  wenn  auch  derselbe 
vollkommen  absorbirt  worden  ist;  denn  nicht  selten  werden 
hier  noch  festhängende  Kapsclreste  fort  ernährt,  die  zwar 
gewöhnlich  völlig  klar  bleiben  und  dann  die  Gesichtsfunk- 
tion  nicht  weiter  stören,  aber  oft  sich  allmälig  trüben,  zu- 
mal bei  vorhandenen  Dvskrasieen  und  dann  den  s.  g.  Kap- 
selnachstaar  bilden.  — Das  am  wenigsten  gute  Gesicht  er- 
halten iin  Allgemeinen  diejenigen,  bei  denen  man  die  Re- 
clination  durch  die  Sclerotica  macht,  und  bei  der  Depres- 
sion ist  bei  weitem  mehr  das  Wiederaufsteigen  der  Linse, 
nachtheiliger  Druck  derselben,  zumal  bei  einem  harten  Staar, 
auf  den  Ealtenkranz,  die  Regenbogen-  und  Netzhaut  und 
selbst  die  Hyaloidea,  die  sich  entzündet,  verdickt  und  zu 
Bildung  von  neuen  membranösen  Geweben  durch  plastische 
Ausschwitzung  Gelegenheit  giebt,  die  die  allmählige  Trübung 
des  Sehvermögens  herbeiführen,  zu  fürchten.  Der  Druck 
der  Linse  auf  die  genannten  Gebilde  schcüit  überhaupt  die 
so  häufig  vorkommendeu  chronischen  Entzündungen  nach 
Staaroperationen  zu  erregen  und  zu  unterhalten,  die  man, 
wiewohl  mit  Unrecht,  gewöhnlich  für  rheumatisch  oder 
gichtisch  hält.  Diese  Entzündungen  erscheinen  oft  erst  spät 
ohne  auffindbare  Ursachen  nach  der  Operation  und  trüben 
das  Gesicht  ganz  allmählig,  was  auch  häulig  einer  sich  ent- 
wickelnden Amaurose  zugeschrieben  wird,  meist  aber  wohl 
vom  plastischen  Exsudat  auf  die  Retina  herrühren  mag. 
(Vcrgl.  Dr.  ff'.  Sömmerring's  Beobachtungen  im  Auge  nach 
Staaroperationen.  Frankfurt,  1828.) 

Die  Vortheile,  welche  die  Nadeloperationen  durch  die 
vordere  Augenkammer  gewähren,  sind  indessen  immer  sehr 
zu  beachten,  indem  die  dabei  zu  verrichtenden  Operations- 
akte die  leichtesten  von  allen  sind,  und  kann  daher  auch 
diese  Operation  bei  Kindern  und  furchtsamen,  kindischen, 
tauben  und  blödsinnigen  Subjekten  am  sichersten  vollzogen 
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werden.  Die  Verletzung  ist  hier  bei  gehöriger  Vorsicht  eben 
nicht  bedeutend;  denn  inan  verletzt  dabei  eigentlich  nur 
eine  Haut,  die  Cornea,  deren  Verletzung  crfnhrungsinäfsig 
ganz  schmerzlos  und  gefahrlos  ist;  das  Bimlehantblältchcn 
der  Hornhaut  ist  wegen  seiner  bekannten  Unempfindlichkeit 
kaum  zu  rechnen,  und  sollte  danach  wohl  eine  Entzündung 
der  desccmetischcn  Haut  erfolgen,  die  sich  auf  die  seröse 
Oberfläche  der  Iris  fortsetzen  und  zu  jener  Entzündung  An- 
lafs  geben  kann,  die  Schneider  als  Iritis  chronica  beschreibt, 
so  wird  eine  kräftige  antiphlogistische  Nachbehandlung  die- 
ser sicher  vorbeugeu  und  die  entstandene  bald  beschränken 
und  beseitigen.  Man  kann  hier  die  Nadel  beständig  beob- 
achten und  daher  auch  deren  nöthige  Bewegungen  um  so 
sicherer  leiten,  und  zugleich  damit  das  Auge  am  besten  lixi- 
ren;  eben  so  kann  man  bei  den  enge  gespaltenen  Augen- 
lidern, enger  vorderen  Augenkammer  und  tief  liegenden 
Augen  operiren,  wenn  sich  nur  die  Pupille  gehörig  künst- 
lich erweitern  läfst.  Man  zerstört  hier  immer  zuerst  die 
vordere  Wand  der  Kapsel,  von  der  bei  etwaniger  gleich- 
zeitiger Trübung  nachher  nichts  zu  besorgen  ist.  Man  kaim, 
wenn  die  Hornhaut  und  die  Iris  von  guter  Beschaffenheit 
sind,  bei  gleichmäfsiger  und  hinreichender  Erweiterung  der 
Pupille  die  keine  Verwachsung  verräth,  bequem  die  Recli- 
nation  verrichten  und  die  Linse  hinlänglich  durch  den  Glas- 
körper versenken.  Bei  Kindern  und  unruhigen  Augen,  wenn 
sich  nur  das  Auge  nicht  zu  stark  nach  innen  rollt,  und  man 
nur  den  Einslichspunkt  gehörig  treffen  kann,  so  wie  bei  Ca- 
taracta congenita,  ist  sie  immer  die  beste  Methode.  Bei 
weichen  gallertartigen  und  käsigen  Staaren  läfst  sich  deren 
Zerstückelung  auch  leicht  verrichten,  und  bei  flüssiger  und 
niilcliichter  Cataracta  bedarf  cs  nur  blofs  der  Zerstörung  der 
vorderen  Kapsel  wand;  auch  kann  sie  mehrere  Mal  an  'einem 
Auge  verrichtet  und  dadurch  die  kräftigere  Aufsaugung  der 
Staarrcsle  befördert  werden.  Man  dringt  dabei  leichter  mit 
der  Nadel  durch  die  Hornhaut  als  durch  die  Sclerotica,  und 
kann  sic  am  ersten,  als  che  wenigst  beleidigende  Operation, 
wenn  sic  kunstgerecht  ausgeführt  wird,  bei  chronisch  ent- 
zündeten Augenlidern  verrichtet  werden. 

Die  Dislocation  der  cataractöscn  Linse  durch  die  Selo- 
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rotica  ist  nur  da  zu  unternehmen,  wo  die  Keratonyxia  ent- 
weder wegen  krankliaftcr  Beschaffenheit  der  Hornhaut,  oder 
wegen  sehr  unruhigen  Augen,  besonders  wegen  stark  nach 
F inwärtsrollen  des  Augapfels  nicht  ohne  Gefahr  verrichtet 
werden  kann,  zu  geschweige  dafs  immerhin  die  Verletzung 
dreier  Hiiute  bei  der  Scleroticonvxis,  gröfserc  Berücksichti- 
gung verdient,  und  man  die  Nadel  im  Auge  uicht  immer 
bei  jeder  nothwendigen  Bewegung  sehen  kann. 

Die  Discision  der  weidien  Cataracta  bei  jungen  Indi- 
viduen, bleibt  immer,  unter  allen  Staaroperationsmethoden, 
verhältnifsmüfsig,  die  geringste  Verwundung  des  Auges,  und 
verdient  sic  besonders  da  angewendet  zu  werden,  wo  der 
Kranke  nach  der  Operation  sich  nicht  gehörig  halten  kann, 
da  die  Reclinatiou  und  Depression  ein  durchaus  ruhiges  Ver- 
halten unbedingt  erfordert,  wenn  der  Staar  nicht  wieder 
aufsteigen  soll  und  wobei  noch  aufserdcin  das  Auge  durch 
Zerstörung  des  Glaskörpers  immer  mehr  leidet  Wenn  denn 
auch  nach  der  Discision  die  Staarrestc,  selbst  nach  wieder- 
holter Zerstückelung  nicht  immer  resorbirt  werden,  so  er- 
folgt diefs  doch  selten  und  gröfstentheils  nur  dann,  wenn 
der  Operirte  schon  in  höheren  Jahren  steht,  und  dann  die 
Aufsaugungsthätigkeit  schon  träge  ist 

Die  Rechnation  und  Depression  soll  nach  Einigen  bei 
allen  Arten  von  Cataracta  angewendet  werden;  doch  blei- 
ben davon  immer  ausgeschlossen  sehr  harte  und  grofse  Staare, 
besonders  bei  alten  Leuten,  oder  stark  verwachsene  und 
die  meisten  Kapsclstaare,  besonders  der  dendritenartige  oder 
bäumt  keilförmige,  kegelförmige,  der  Balken-,  trockcnliülsigc 
und  der  Eitcrbalgstaar,  oder  endlich  Staare  bei  solchen  Kran- 
ken, die  an  chronisch  veraltetem  Husten  leiden. 

Die  Extraction  des  Staars,  wobei  das  llindemifs  der 
bisherigen  Blindheit  auf  der  Stelle  aus  dem  Auge  entfernt 
wird,  ist  daher  auch  nur  als  die  wirkliche  Radikaloperation 
anzuschcu,  wobei  die  edlen,  zuin  Sehen  nothwendigsten  Or- 
gane — wenn  anders  die  Operation  ohne  alle  Störungen 
beendet,  und  der  Verlauf  ein  durchaus  günstiger  ist  — am 
allerwenigsten  leiden;  doch  hängt  der  glückliche  Erfolg  der 
Operation  dabei  ungleich  mehr,  als  bei  allen  übrigen  Opc- 
rationsmelhodcn  von  der  Kunstfertigkeit  des  Operateurs  ab.  — 
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DicVorthcile  und  Nachlheilc,  Schwierigkeiten  und  Gefahren, 
Anzeigen  und  Gegenanzeigcn  der  Extraction  6ind  oben  schon 
so  ausführlich  erwähnt  worden,  dafs  ich  hier  darauf  zurück- 
weisen  mufs,  um  mich  weiter  keiner  Wiederholung  zu  Schul- 
den kommen  zu  lassen. 

Etymologie.  Cataracta  •<  X£t  r üufjtis  I 1 , • xuniQunott , in  Unordnung 
bringen.  Jlypochyma  t.  Ihjpochytit,  to'T; ro/tyias.  vaigvote^  «1«  Un- 
terlaufen (einer  Feuchtigkeit,  welches  nun  für  die  Veranlassung  der 
grauen  Staars  hielt).  Typhlosis , ij  tfyiwtng,  die  Blindheit. 

Synnnim.  Deutsch:  Grauer  Staar,  Graustaar,  weifaer  Staar, ' Staar- 

blindheit.  Lat.  Cataracta,  Hypochyma,  Hypochysi s,  Ilypophytis, 
Suffusio  lentis  crystallmae  s.  oculi,  Typlosis  lentis,  Amblyopia  len- 
tis. Frans.  Cataractc,  Suffution.  Engl.  A Cataract.  Holland.  De 
Staar,  een  l'alvlics,  de  graauve  Staar.  Ital.  Caturatta. 
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CATARRH  DER  PFERDE.  S.  Drüse. 
CATARRHALISCI1E  AUGENENTZUENDUNG.  S. 
Ophthalmia. 

CATARRHOPUS  (von  xarw  schneiden  und  qho,  flie- 
fsen,  Deflusio,  eben  das  was  Catarrhus).  S.  Catarrhus. 

U — d. 

CATARRHUS  ist,  wenn  man  den  Ausdruck  richtig  ge- 
braucht, ein  eigentümlicher  Krankheitsvorgang  ( Morbus  sui 
generis),  wohei  die  Schleimhaut  des  Luftweges  (der  Atli- 
mungswerkzeuge)  sich  in  einem  gereizten,  und  mehr  oder 
weniger  entzündeten  Zustande  befindet,  die  durch  sie  im 
normalen  Zustande  geschehene  Absonderung  von  Säften 
aber,  und  namentlich  die  Schleimabsonderung  abnorm  ver- 
ändert (theils  gehemmt  oder  vermehrt,  und  theils  auch  auf 
specifische  Weise  alienirt)  wird.  — Eine  blofse  Entzündung 
eben  jener  Membran  ohne  die  erwähnte  specifische  Verän- 
derung der  Schleiinsecretion,  würde  sonach,  selbst  wenn  sie 
übrigens  auch  mit  einer  krankhaften  Sccretion  (anderer  Art) 
verknüpft  wäre,  doch  keinen  wahren  Katarrh  darstellen,  was 
zur  Unterscheidung  desselben  von  gewissen  ähnlich  scheinen- 
den Uebeln  sehr  wichtig  ist 

Zuerst  bewirkt  die  katarrhalische  Reizung,  wenn  auch 
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zuweilen  nur  auf  sehr  kurze  Zeit,  eine  Unterdrückung  der 
Schleimabsonderung.  Sodann  aber  wird  diese  vermehrt,  und 
zugleich  auf  die  Weise  verändert,  dafs  der  Schleim  zunächst 
zäher  und  dünner  (mit  mehr  Wäfsrigtein  vermengt)  ist,  in 
der  Folge  aber  eine  dicklichere  (Konsistenz  und  eine  verän- 
derte, ins  Graue,  Gelbliche  oder  Grünliche  fallende  Farbe 
annimmt,  wobei  er  jedoch  nicht  leicht  seine  Durchsichtigkeit 
völlig  verliert,  und  auch  eine  beträchtliche  Klebrigkeit  (Vis- 
cidität)  beibehält.  Uebrigcns  treten  nach  den  verschiedenen 
Stellen  theils  hierin  gewisse  Modiücationen  ein,  und  theils 
sind  eben  danach  auch  die  übrigen  Zufälle  verschieden. 

Eintheilung  des  Katarrhs  nach  dem  Sitze: 

1)  Catarrhus  narium,  in  der  Nasenhöhle  selbst  und 

deren  Nebenhöhlen  (Coryza  sens.  lat.;  Schnupfen),  be- 
ginnt mit  häufigem  Niesen,  unangenehmem  Drücken  in  dm 
Augen,  worauf  vermehrte  Absonderung  der  Thränen  und 
des  Nasenschleims  cinzutreten  pflegt;  hat  aber  folgende  Mo- 
dificationen:  <£ 

o)  Coryza  sens.  strict. , Gravedo  Celsi;  Stockschnu- 
pfen, mit  drückendem  Kopfschmerz,  besondere  in  der  Gegend 
der  Stirnhöhlen,  \ erstopftsein  der  Nase,  und  keiner  oder 
doch  nur  geringer  und  zäher  Absonderung. 

b)  Catarrhus  sens.  sfrictiss^  Deslillatio  Celsi,  fliefsen- 
der  Schnupfen,  mit  anfangs  mehr  dünnflüssiger,  nachher 
zäher  und  dicklicher  Schleimabsondcrung. 

2)  Catarrhus  faucium,  in  der  Kachenhöhlc  und  den 
angrenzenden  Theilen;  auch  katarrhalische  Bräune  ge- 
nannt (M.  vergl  den  Art.  Angina). 

( Catarrhus  Bellimulanut  Sauvag.  auch  Angina  externa 
genannt,  ist  als  eine  mit  starker  Geschwulst  der  Umgebung 
verknüpfte  Drüsenentzündung,  gar  nicht  hieher  zu  rechnen.) 

3)  Catarrhus  laryngis  et  tracheae,  Halskatarrb, 
hat  in  seiner  Begleitung  Heiserkeit  und  katarrhalischen 
Husten,  mit  Gefühl  von  Kitzeln  oder  Kratzen  in  dein  Kehl- 
kopfe und  der  Luftröhre,  und  geht  in  einen  Auswurf  von, 
durch  seine  Charaktere  (S.  oben)  bezeichnetcm  Schleim  über. 
Schon  hierdurch  unterscheidet  er  sich  sehr  von  eigentlicher 
(exsudativer  und  anderer)  Bräune  jener  Theile,  obgleich  man 
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ihn  oft  auch  als  Angina  catarrhalis  ( Laryng.  et  traeh.)  be- 
zeichnet. 

4)  Catarrhus  pulmonum  (eigentlich  membranae  mu- 
cosae pulm.)  Brustkatarrh  oder  Lungenkatarrh,  hat  seinen 
Sitz  in  der  Schleimhaut  der  Luftröhrenästc  und  ihrer  Ver- 
zweigung, reizt  zu  einem  Husten,  welcher  nebst  dem  Aus- 
wurfe des  Abends  und  in  der  Nacht  (nicht  aber  vorzugsweise 
des  Morgens)  am  stärksten  zu  sein  pflegt,  und  führt  unan- 
genehme Empfindungen  in  der  Brust  mit  sich,  die  entweder 
mehr  spannend  und  schnürend  sind,  oder,  wenn  sie  wirk- 
lich schmerzhaft  w erden,  gleichsam  wie  ein  innerliches  Wund- 
sein sich  dem  Gefühle  des  Kranken  darstelleu.  — Werden 
die  innem  Brustorganc  von  Rheumatismus  afficirt  (was  selbst 
in  der  Bronchialvemveigung  stattlinden  kann),  so  ist  der  Ha- 
sten überhaupt  trockncr,  der  Schmerz  theils  ziehend  und  ste- 
chend, thcils  auch  wohl  brennend.  Husten  bei  Brustkatarrh 
kann  anfangs,  oder  auch  bei  Störung  der  Secretion  durch 
gewisse  Einwirkungen,  trocken  sein,  verknüpft  sich  aber  in 
der  Regel  mit  Auswurf  von  nach  den  Zeiträumen  (S.  oben) 
sich  verschieden  gestaltendem  Schleime.  — Nicht  solcher, 
sondern  eine  weifsere,  undurchsichtigere,  schwerere,  theils 
geballte  und  thcils  auch  sich  in  Fäden  ziehende  Materie  (von 
überhaupt  mehr  albuminöser  Beschaffenheit)  wird  bei  Bron- 
chitis, wenn  sie  nicht  zu  acut  und  heftig  ist,  ausgeworfen, 
und  zwar  vorzugsweise  des  Morgens  — (wobei  zu  bemer- 
ken ist,  dafs  Hastings,  den  speciiischcn  Unterschied  überse- 
hend, den  Brustkatarrh  als  niedrigsten  Grad  der  Bronchitis 
aulfUhrt). 

Dies  sind,  dem  Sitze  nach,  die  Arten  des  Katarrhs,  wenn 
mau  obige  Bestimmung,  wonach  er  den  Luftwegen  zukommt, 
gelten  läfst.  Aehnliche  Affectionen  aber  können  auch  in  an- 
dern Schleimhäuten  statt  linden;  und  unter  diesem  Gesichts- 
punkte hat  man  aufser  der  katarrhalischen  Augenent- 
zündung (sogen.  Conjunctivitis  catarrhalis),  und  dem  serös 
schleimigten  katarrhalischen  Durchfalle  ( Diarrhoea  ca- 
tarrhalis, Catarrhus  intestinorum) , auch  einen  Blasenka- 
tarrh ( Catarrhus  vesicae  urinariae ),  ja  einen  Gebärmut- 
lerkatarrh  ( Catarrhus  uterinus)  u.  s.  w.  angenommen. 

Catarrhus  suffocativus  hingegen  bedeutet  freilich 
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ein  Brustleiden,  ist  aber  ein  so  unrichtiger  und  zugleich  un- 
bestimmter Ausdruck,  dafs  er  gar  nicht  gebraucht  werden 
sollte.  Man  hat  darunter  im  Allgemeinen  eine  mit  Erstik- 
kungszufällen  verknüpfte  krampfhafte  Engbrüstigkeit,  wie  z.B. 
das  Miliar' sehe  Asthma  verstanden  (m.  vgL  den  Art.  Asthma), 
aber  auch  wohl  (wie  namentlich  Swediauer ) ganz  andere 
Zustände,  wobei  die  Hinderung  des  Athmens  nur  scheinbar 
ist  (wie  in  der  Syuoopc  anginosa  Pacry,  oder  sogenannten 
Heberden' sehen  Brustbriiune). 

Mit  der  Eintheilung  nach  dem  Verlaufe,  in  acu- 
ten und  chronischen  Katarrh,  stimmt  die  in  den  fieber- 
haften und  fieberlosen  zwar  insofern  zusammen,  als  der 
chronische  (mehr  zufälliges  Febriritircn  abgerechnet)  zugleich 
fieberlos  ist.  Hingegen  findet  oft  genug  acuter,  d.  h.  nur 
kürzere  Zeit  dauernder  Katarrh,  ohne  Fieber  statt,  was  sehr 
von  dem  Grade  der  krankmachenden  Einwirkung  und  der 
allgemeineren  Reizbarkeit  des  Individuums  abhängig  ist.  — 
Der  chronische  Katarrh  kann  auch  habituell  sein,  und 
dann  bei  den  geringsten  begünstigenden  Eiullüsscn  häufig 
wiederkchren. 

Der  fieberhafte  Katarrh  {Catarrhus  febrilis)  wird 
auch  Katarrhalfiebcr  (Febris  calarrhalis)  genannt,  wobei 
aufser  den  örtlichen  Zufällen  (S.  oben),  zu  Anfang  Frost, 
sodann  trockne  Hitze,  am  stärksten  am  Kopfe  und  oft  unter- 
brochen von  überlaufcndem  Schauder  ( horripitatio ),  und 
endlich  Schweifs  statt  findet,  der  nach  Abends  gesteigerter 
Hitze  in  der  Nacht  auszubreeben  und  bis  in  die  Morgenzeit 
fortzudauern  pflegt,  worauf  dann  (bei  einem  einfachen  und 
leichten  Kalarrhalfieber  wenigstens;  m.  s.  unten)  ein  sehr 
beträchtlicher  Nachlafs  folgt.  Wüstsein  des  Kopfes,  Gefühl 
von  Schwere,  oder  selbst  Schmerz  (doch  kein  reifsender) 
in  den  Gliedern,  sind  die  hauptsächlichsten  begleitenden  Zu- 
fälle eines  solchen  Fiebers,  das  an  sich  weder  viel  Durst 
erregt,  noch  den  Appetit  zu  Speisen  raubt 

Seiner  eigentlichen  Dauer  nach  mufs  cs  sich  mit 
dreimal  24  Stunden  endigen;  doch  kann  cs,  bei  verlänger- 
ter Dauer  (als  Febril  calarrhalis  protracta)  eine  Woche 
hindurch  währen.  — Dies  geschieht  hauptsächlich  dann,  wenn 
seine  nach  den  Exacerbationen  erfolgenden  Krisen,  die  in 
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den  sauerriecheudcn  Sehweiten  nebst  lockern  schleimigteu, 
oder  zicgelmehlähnlichcn,  Bodensätzen  des  Harns  bestehen, 
entweder  wegen  Schwäche  des  Individuums  zu  unvollkom- 
men sind,  oder  durch  dessen  Verhalten  und  allerlei  Einwir- 
kungen gestört  werden.  — An  solchen  Zustand  gräuzt  zu- 
nächst das  bei  höherem  Grade  solcher  Hindernisse  und  nach- 
theiligen Einwirkungen  zuweilen  eiutretcude  unterdrückte 
Katarrhalfieber  (Febris  cat.  suppressä),  welches  bei  nicht 
ganz  fehlenden  aber  weniger  lebhaften  febrilischen  Acufse- 
rungeu,  und  einem  schleichenderen  Gange  zugleich  eine  un- 
bestimmtere Dauer  hat,  und  ungeachtet  des  grölseren  allge- 
meinen Uebclbc/indcns  des  Kranken  nur  von  geringen  und 
undeutlichen  örtlichen  Symptomen,  z.  B.  Druck  in  den  Au- 
gen und  Stirnhöhlen,  Trockenheit  der  Nase,  ohne  darauf 
folgende  Scldeiinabsondenuig,  begleitet  wird.  Es  nimmt  in 
seinem  Fortgänge  leicht  eine  schlimmere  Beschaffenheit  au, 
und  ist  besonders  geneigt  nervös  zu  werden  (S.  unten). 

Eintheilung  des  Katarrhs  nach  seinem  verschie- 
denen Charakter  (worunter  inan  nämlich  den  mitein- 
greifenden übrigen,  von  der  katarrhalischen  Abnormität  selbst 
zu  unterscheidenden  Zustaud  der  organischen  Thätigkeit  ver- 
steht, was  bei  umfassender  Betrachtung  nicht  blofs  auf  fie- 
berhaften Katarrh  bezogen  werden  muls ). 

1)  Catarrhus  simpler,  einfacher  Katarrh,  heifst 
in  dieser  Beziehung  (welche  von  der  auf  eigentliche  Com- 
plicationen  oder  Verwickelungen  zu  unterscheiden  ist)  ein 
fieberhafter  oder  andrer  Katarrh,  wenn  er  weiter  nichts  als 
dieses  ist,  und  durch  keine  besondere  anderweitige  Beschaf- 
fenheit sich  auszeichnct. 

2)  Catarrhus  inflammatorius,  entzündlicher  Ka- 
tarrh, mufs  um  Undeutlichkeit  und  Verwechselung  zu  ver- 
meiden, wiederum  doppelt  eingcthcilt  werden: 

a)  Cat.  in  fl.  acutus  ( C . xthenicus  Swediauer ; Febril 
cat.  inflammatoria , hypersthcnica;  Synocha  catarrhalii)  hat 
ein  echt  entzündliches  Fieber  (mit  dem  Charakter  der  Sy- 
nocha) zur  Begleitung,  und  der  Auswurf  ist  entweder  ge- 
hemmt, oder  es  mischt  sich  öfters  auch  Blut  mit  ein;  — ist 
ziemlich  selten,  entsteht  am  leichtesten  durch  starken  Tein- 
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peraturwcchsel  bei  vollblütigen,  robusten  aber  reizbaren  In- 
dividuen, auch  bei  Bergbewohnern. 

b)  Cat  infl.  Icntus  s.  subacutus  ( Inflammalio  pec- 
toris lenta  catarrhalis),  ist  mit  einem  weniger  energischen 
und  nicht  so  gleichmäfsig  anhaltenden  Fieber  verknüpft,  ge- 
gen welches  die  örtlichen  Symptome  mehr  hervorstechen, 
und  zieht  sich  mehr  in  die  Länge  (zum  wenigsten  durch  meh- 
rere Wochen). 

(Mit  Bronchitis  lenta  ist  dieser  Zustand  um  so  leichter 
zu  verwechseln,  da  er  dieselbe  Schleimhaut  zu  seinem  Sitze 
hat,  falls  er  auch  mehr  als  jene  deren  Schleimdrüschen  selbst 
afficirt,  und  nur  die  Zeit  des  mehreren  Hustens  und  Auswurfes 
nebst  der  Beschaffenheit  dieses  letztem  (S.  oben),  und  katar- 
rhalische Nebensymptome,  können  hier  zur  Unterscheidung 
dienen.  In  einigen  von  mir  beobachteten  Fällen  schwankte 
der  Vorgang  in  seinem  Verlaufe  zwischen  dem  Katarrhali- 
schen und  dem  reiner  Bronchitischen,  bis  bei  eintretender 
Besserung  wieder  Jenes  entschiedener  die  Oberhand  gewann.) 

3)  Catarrhus  nervosus,  nervöser  Katarrh;  und 
zwar: 

a)  Cat.  nerv,  acutus  ( Febris  cat.  nervosa ; Synochus 
catarrhalis).  Dies  katarrhalisch-nervöse  Fieber,  wel- 
ches primär  sein,  oder  auch  aus  andern,  besonders  dem 
unterdrückten  Katarrhaifieber  sich  entwickeln  kann,  unter- 
scheidet sich  von  einem  gewöhnlichen  Katarrhallieber  durch 
viel  schwachem,  entweder  sehr  weichen  oder  krampfhaft  ge- 
spannten Puls,  grofse  Mattigkeit,  die  den  Kranken  anhaltend 
ans  Bett  fesselt,  Neigung  zu  Delirien  (welche  beim  gewöhn- 
lichen nur  in  seltnen  individuellen  Ausnahmen  stattfmden), 
unordentlichen  Verlauf,  Mangel  an  deutlichen  Krisen,  u.  s.  w. 

b)  Cat.  nerv,  chronicus  (Cat.  chron.  spasticus),  bei 
reizbaren  und  nervenschwachen  Personen,  pflegt  habituell 
zu  sein,  und  ist  mit  vieler  Beklemmung,  auch  spannenden 
Schmerzen,  so  wie  mit  angreifendem  Husten  und  Öfterer 
Unterdrückung  des  Auswurfes  verknüpft 

4)  Catarrhus  atonicus,  wobei  die  Schleimhaut  in  ei- 
nem erschlafften  und  zugleich  mehr  oder  weniger  torpiden 
Zustande  sich  befindet,  und  eine  reichliche  Absonderung  nus- 
übt, ist  insofern  er  die  Lungenschlcimhaut  cinnimmt  ( C.  aton. 
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pulmonum)  inehr  mit  Brustd rücken  als  mit  «gen drehen  Schmer- 
zen verknüpft,  und  der  Auswurf  wird  bei  ihm  nicht  durch 
krampfhafte  Spannung,  wohl  aber  zuweilen  durch  die  Schwä- 
che gehindert.  Diese  häufigste  Art  von  langwierigem  Katarrh 
kann  leicht  in  ein  noch  scldimmcres  Ucbel  übergehen  (man 
s.  unten  Prognose). 

Ursächliches  Bedingungen  des  Katarrhs.  Die 
nächste  Ursache  jedes  wahren  Katarrhs  (m.  s.  oben,  u. 
vergl.  unten),  wodurch  dessen  Wesen  unmittelbar  bestimmt 
wird,  besteht  in  einer  abnormen  Wechselwirkung  des  Schleiin- 
h au Isystcms,  insonderheit  der  Rcspirationsorganc,  mit  den 
ebenfalls  in  ihrer  Function  gestörten  äufseru  Integumcntal- 
gebildcn  des  Körpers. 

Von  eben  dieser  Störung,  die  man  gemeinhin  ziemlich 
oberllächlich  als  Erkältung  bezeichnet,  geht  in  der  Regel 
das  katarrhalische  Uebelbefinden  zuerst  aus.  Indefs  kann 
auch  der  schädliche  Eindruck,  z.  B.  von  einer  feucht- 
kalten,  oder  zu  scharfen  Luft,  zunächst  die  Schleimhäute 
vorzugsweise  treffen,  und  dennoch  wahrer  Katarrh  erfolgen, 
wenn  nur  zugleich  auch  eine  Störung  (Hemmung,  Ungleich- 
heit u.  s.w.)  in  der  auf  Ausdünstung  nbzielcnden  Thätigkeit 
der  äufseru  Haut  mit  eintritt.  — 

Die  Stimmung  und  der  Grad  der  Reizbarkeit  der  Ner- 
ven, so  wie  der  feineren  Gefäfse,  ist  hierbei  zunächst  in  den 
afticirten  Membranen  stets  von  vieler  Wichtigkeit.  Von  der 
allgemeineren  Stimmung  im  übrigen  Organismus  hängt  der 
verschiedene  Grad,  Charakter  und  Gang  (m.  s.  oben)  des 
krankhaften  Mitwirkens  desselben  ab. 

Die  Anlage  (Disposition)  zu  katarrhalischen  Leiden 
gründet  sich  theils  schon  auf  die  angegebenen  Punkte,  und 
ist  daher  bei  nervenschwachen  und  verweichlichten  Menschen 
oft  so  grofs,  dafs  schon  der  geringste  Wechsel,  oder  eine 
kleine  Ungleichheit  der  äufsem  Temperatur  zur  Hervorbrin- 
gung jener  Leiden  hinreicht; — theils  aber  kommt  jene  An- 
lage in  höherem  Grade  den  schlafferen  Constitutionen  und 
Temperamenten,  namentlich  den  sanguinischen  und  phleg- 
matischen, zu.  — Bei  diesen  Letzgenannten,  so  wie  nach  der 
Milte  des  Lebens,  ist  insbesondere  auch  die  Disposition  zu 
chronischen  Katarrhen  gröfscr;  und  je  öfter  schon  ein  ört- 
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liebes  Katarrhalfibel  erregt  wurde,  desto  leichter  kann  es  wie- 
derkchren  und  habituell  werden. 

Der  schnelle,  starke  und  häufige  Wechsel  in  den  all- 
gemeineren Beschaffenheiten  der  Atmosphäre,  vorzüglich  in 
ihrer  Temperatur,  ihrer  hygromelrischen  und  elektrischen 
Beschaffenheit,  gehört  zu  den  hauptsächlichsten  äufsern  er- 
regenden Ursachen  der  Katarrhe,  und  kann  zwar  auch 
zu  andern  Zeiten  statttindeu,  ist  aber  doch  am  gewöhnlich- 
sten, bei  uns,  im  Herbste  und  im  Frühjahre,  wo  deshalb 
katarrhalische  Krankheiten  auch  am  meisten  zu  herrschen, 
oder  epidemisch  zu  sein  pflegen. 

Catarrhus  epidemicus,  im  vorzüglicheren  Sinne,  ist 
aber  von  den  Nosologen  eine  mit  heftigeren  Symptomen, 
besonders  in  den  Bruslorgauen,  verknüpfte,  katarrhalische 
Epidemie  (auch  Influenza,  franz.  la  Gripe)  genannt  wor- 
den, die  alsdann  von  Ort  zu  Ort  sich  weiter  verbreitet  oder 
wandert,  und  die  man  einer  cigenthümlichen,  jedoch  nicht 
hinlänglich  nachgewiesenen,  Schärfe  der  Luft  zugeschrieben 
hat.  — Ein  Contagium  (Ansteckungsstoff)  kann  bei  sol- 
chen epidemischen  Varietäten  des  fieberhaften  Katarrhs 
wenigstens  secundär  ohne  Zweifel  mit  ins  Spiel  kommen. 
Ob  auch  der  gemeine  Katarrh,  namentlich  der  Schnupfen, 
ansteckend  ist?  Nicht  nur  die  gewöhnliche  Meinung,  son- 
dern auch  wichtige  Stimmen  von  Aerzten  sprechen  dafür 
(M.  s.  u.  a.  Swediauer  Med.  rat.  systema  I.  p.  13-1.  adnot). 
Doch  würde  man  viel  zu  weit  gehen,  wenn  man  jeden,  zu- 
mal verlängerten  und  chronischen,  Katarrh  für  ansteckend 
halten  wollte.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  ein 
acuter  und  fliefsender  höchstens  in  der  gröfsten  Nähe  an- 
steckt, dahingegen  bei  einer  Influenza  sich  auch  ein  flüch- 
tigeres Contagium  bilden  kann. 

Von  solchen  Varietäten,  die  indefs  übrigens  wahrhaft 
katarrhalischer  Natur  sind,  ist  zu  unterscheiden  ein  unech- 
ter Katarrh  ( Catarrhus  spuritu ),  der  im  Gegenlheil,  bei 
gewissen  äufserlichcn  Achnlichkeiten,  im  Wesentlichen  ein 
ganz  anderes  Uebcl  ist,  und  hinsichtlich  der  ursächlichen 
Verhältnisse  in  idiopathischen  und  sympathischen  cin- 
gethcilt  werden  kann.  — Beispiele  von  Jenem  liefern  die 
Entzündung  der  Nascnschlcimhaut,  oder  auch  der  Luftrüh- 
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ren-  and  Lungenschleimhaut  nach  detn  Einwirken  von  schar- 
fen Dämpfen,  sowie  die  ( pseudo-)  katarrhalischen  Symptome 
bei  Masern  u.  s.  w.  — Dieser  kommt  am  öftersten  Tor  als 
sogenannter  abdomineller  oder  gastrischer  Katarrh,  wo- 
hin u.  a.  der  Husten  und  Auswnrf  nach  dem  Genüsse  fetter 
Speisen  bei  mit  solcher  Verstimmung  behafteten  Individuen 
gehört. 

Complicationen  des  Katarrhs  mit  gastrischen 
Zuständen,  welche  auch  häufig  genug  Vorkommen,  dürfen 
hiermit  nicht  verwechselt  werden.  Aufser  diesen  sind  von 
den  verschiedenen  Complicationen  des  Katarrhs  hier  noch 
einige  besonders  zu  erwähnen:  nämlich  die,  vorzüglich  bei 
Kindern,  nicht  seltene,  mit  skrofulösem  Leiden,  wobei 
zuweilen  das  Fieber  und  Brustzufälle  sehr  heftig  werden, 
und  der  Husten  einen  ungewöhnlicheren  (dumpfbell  enden) 
Ton  annimmt  (wodurch  bei  weniger  Kundigen  leicht  die 
meistens  unnöthige  Befürchtung  des  Croup  entsteht);  - — und 
die  mit  Rheumatismus,  als  dem  am  nächsten  dem  Ka- 
tarrhe selbst  verwandten  Krankheitszustande,  wobei  wir,  ob- 
gleich Beides  sich  in  verschiedenen  Formen  und  mit  ver- 
schiedener Dauer  verknüpfen  kam»,  insbesondere  noch  des 
katarrhalisch-rheumatischen  Fiebers  erwähnen.  — 

Eine  ähnliche  abnorme  Wechselwirkung,  wie  die  des 
gestörten  äufsern  Hautsystems  mit  den  Schleimhäuten  beim 
Katarrh,  ist  die  jenes  Systems  mit  dem  fibrösen  und  serö- 
sen Systeme  beim  Rheumatismus,  dessen  (zuerst  von  Claru» 
mehr  ins  Licht  gesetzte)  abnorme  Säfteveränderung  auch  wohl 
mit  der  katarrhalischen  wesentlich  eine  und  dieselbe  ist,  und 
gleich  ihr  in  einer  Zurückhaltung  von  Hautauswurfsstoffen 
in  der  Masse  der  Säfte,  vorzüglich  der  lymphatischen  und 
serösen  besteht,  welche  sich  nun  nach  anderen  Richtung«! 
hin  davon  zu  entladen  suchen.  Obgleich  aber  der  Rheuma- 
tismus, der  in  den  genannten  Theilen  sein  eigenes  Gebiet 
hat  und  dabei  die  der  Irritabilitäts  - Sphäre  angehörenden 
Nervenverzweigungen  stärker  in  Anspruch  nimmt,  auch  für 
sich  und  ohne  Katarrh  bestehen  kann,  so  sind  doch  nicht 
blofs  beide  mit  einander  oft  genug  verknüpft,  sondern  cs 
geht  auch  manchmal  der  eine  in  den  andern  wirklich  über. 
Durch  diese  grofse  Verwandschaft  beider  wurde  Daniel* 
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bewogen,  unter  dem  Namen  Catarrhcuma  das  Ganze  die- 
ser Vorgänge  und  krankhaften  Zustande  zusammen  zu  fas- 
sen, unter  welchem  Naiucn  hingegen  Strediauer  nur  den 
katarrhalischen  Zustand  versteht,  den  er  sodann  nach  dem 
Sitze  in  Coryza  und  Catarrhus  einthcilt. 

Prognose  des  Katarrhs.  So  geneigt  man  oft  ist,  ei- 
nen Katarrh  für  ein  leichtes,  ja  wohl  für  ein  heilsames  Un- 
wohlsein zu  halten,  welches  tlieils  sich  bald  zu  heben  pflege, 
und  thcils  auch  den  Körper  von  schädlichen  Stoffen  befreie, 
so  lautet  doch  die  Beurtheilung  von  Seilen  erfahrner  Aerzte 
um  sehr  Vieles  anders.  Zwar  geht  nicht  blofs  ein  Schnupfen, 
sondern  auch  ein  Brustkatarrh  bei  kräftigen  Individuen  oft 
rasch  genug  und  gefühllos  vorüber.  Auch  kann  eben  solche 
ein  gewöhnliches,  aber  heftiges  Kalarrhalüeber  so  lange  es 
währt  sehr  angreifen,  ohne  übrigens  von  grofser  Bedeutung 
zu  sein.  Gefährlicher  aber  ist  schou  ein  stark  - entzündli- 
ches, und  noch  mehr  ein  nervöses  Kalarrhaliiebcr;  daher 
auch  die  lutluenza,  wo  sie  diesen  Charakter  annahm,  häutig 
tödtlich  wurde.  — 

Chronischer  Katarrh  ist  bei  sehr  reizbaren  sowohl  (m. 
vergL  oben),  als  bei  torpiden  Subjecten  meistens  aufseror- 
dentiieh  hartnäckig,  und  geht  bei  immer  zunehmender  Secrc- 
lion  und  stärkerem  Ergriffenwerden  des  übrigen  Vegetations- 
proccsses  leicht  in  die  sogenannte  Schleimschwindsuchl  über. 
Die  Hartnäckigkeit  ist  übrigens  nicht  blofs  dem  chronischen 
Brustkalarrh  eigen;  auch  ein  blotser  Stockschnupfen  kann 
Jahre  lang  dauern.  — 

Dafs  ein  verlängerter  acuter  Katarrh  bei  zu  demselben 
disponirten  Individuen  oder  bei  Vernachläfsigung  leicht  in 
eigentliche,  und  namentlich  in  eiternde,  Lungenschwindsucht 
übergehe,  ist  eine  sehr  gewöhnliche  warnende  Behauptung 
ärztlicher  Schriftsteller.  Zwar  mufs  ich  nun  den  directen 
Uebergaug,  nach  zahlreichen  Beobachtungen  bestimmt  leug- 
nen, gebe  dagegen  zu,  dafs  unter  den  genannten  Bedingun- 
gen nicht  selten  ein  Brustkalarrh  in  schleichende  Bronchitis 
übergehe  (m.  s.  oben),  und  vermittelst  dieser  den  Anlafs  zu 
einer  Lungensucht  gebe  (was  mit  oder  ohne  Tuberkeln  statt 
finden  kann).  — Umgekehrt  ist,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
katarrhalisches  Leiden,  anstatt  eines  vorausgegangenen  brou- 
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chilischen,  eine  zu  mehrerer  Hoffnung  berechtigende  Erschei- 
nung. — 

Das  mehrere  Hinncigcn,  oder  Uebergehen  von  rheuma- 
tischem zu  katarrhalischem  Leiden  pflegt  das  Ganze  abzu- 
kürzen, das  im  entgegengesetzten  Falle  meistens  verlängert 

wird.  — 

So  gewifs  cs  ist,  dafs  acuter  Katarrh  oft  gefährlich,  und 
chronischer  leicht  habituell  wird  durch  Schwäche  und  über- 
mäfsige  Reizbarkeit  der  Nerven,  so  habe  ich  doch  bei  gro- 
fsen  Verstimmungen  des  Nervensystems  in  der  Regel  bemerkt, 
dafs  katarrhalische  AfToctionen,  auch  wenn  die  Individuen 
früher  dazn  geneigt  waren,  so  fange  jene  Verstimmungen  in 
ihrer  Stärke  andauerten , ausgeschlossen  blieben,  und  wenn 
solche,  vielleicht  nach  langen  Zeitriinmen,  zuerst  wieder  ein- 
traten, dies  als  ein,  durch  den  Erfolg  bestätigtes,  gutes  Zci- 
. chen  angesehen.  ■ '■■■f  \ :•  -! 

Behandlung  des  Katarrhs.  Es  ist  viel  schwieriger 
und  erfordert  weit  mehr  wissenschaftliche  Kennlnifs  den  ver- 
schiedenen katarrhalischen  Zuständen  ein  zweck mäfsiges  Ver- 
halten und  Verfahren  anzupassen,  als  so  Manche  sieh  vor- 
stcllen,  die  in  jenem  schon  oben  gerügten  Leichtsinne  sich 
selbst  und  Andern  durch  Naehläfsigkeit  oder  unpassende  Rath- 
schläge nur  zu  oft  Schaden  zufügen,  wenn  gleich  sich  an- 
dererseits nicht  läugncn  läfst,  dafs  bei  kräftigen  und  übrigens 
gesunden  Personen  ein  gewöhnlicher  und  mit  den  entspre- 
chenden Aeufserungen  hervortretender  Katarrh  sehr  häufig 
gleichsam  sein  eigenes  Heilmittel  wird,  und  desto  rascher 
sich  hebt,  je  weniger  dabei  arzneiliche  Behandlung  oder 
sorgfältiges  Schonen  eintritt 

Bei  der  therapeutischen  Behandlung  achte  man 
also  im  Allgemeinen  zunächst  auf  die  ganze  Körperbe- 
schaffenheit des  Individuums,  und  halte,  wo  dieses  etwa  mit 
schwindsüchtiger  Anlage  behaftet  ist,  joden  Brustkatarrh 
der  gröfsten  Sorgfalt  werth,  zumal  wenn  er  über  einige  Wo- 
chen hinaus  sich  verlängert.  Beim  chronischen  Katarrh  aber 
wirke  man  dem  Einwurzeln  desselben  und  dem  Ucbergange 
in  schlcimigtc  Lungensucht  entgegen.  Aufscrdem  mufs  sich 
das  Verfahren,  theiis  nach  dem  Charakter  und  den  Zusam- 
mensetzungen des  katarrhalischen  Leidens  richten,  thoils  auch 
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die  Beschwerlichkeit  der  mit  diesem  selbst  verknüpften  Zu- 
fälle zu  lindern  suchen,  in  welcher  letzten  Hinsicht  denn  auch 
wieder  oft  die  gröfsten  Fehler  begangen  werden. 

Die  beiden  Hauptpunkte,  auf  denen  die  Hebung  katar- 
rhalischer Krankheitszustände  beruht,  sind:  erstens  Verstär- 
kung und  Regulirung  der  geschwächten  und  ungleichmäfsig 
gewordenen  Hautthätigkeit;  und  zweitens  Wiederherstellung 
der  normalen  Stimmung  und  ^Thätigkeit  der  abnorm  afücir- 
tcu  Schleimhäute: — denn  so  abhängig  zum  Theil  von  jenem 
Ersten  dies  Zweite  auch  ist,  so  erfordert  dennoch  das  letz- 
tere auch  noch  seine  besonderen  Rücksichten  und  Malsre- 
geln. Die  Wiederaufhebung  der  zwischenliegenden  Störun- 
gen im  übrigen  Organismus,  ist  aber  gröfstenlheils  durch  die 
Erfüllung  jener  Haupterfordemissc  bedingt. 

Das  Besondere  der  Behandlung  läfst  sich  kurz  in  fol- 
gende Regeln  zusammenfassen: 

Beim  acutcu  Katarrh  von  gewöhnlicher  Art  sorge 
man  für  die  Hautthätigkeit  auf  die  dem  Individuum  ange- 
messenste Weise,  wobei  cs  auf  eine  wärmere  Bekleidung 
und  Bedeckung  des  Körpers,  die  Ausdünstung  gelinde  be- 
fördernde Getränke,  z.  B.  einen  schwachen  Thee  von  Flie- 
der- und  Gamillenblumen,  Melissenkraut,  sodann  Abwarten 
der  Schweifse  besonders  am  Morgen  vorzüglich  ankommt. 
Kleine  Gaben  toq  Ipccacuanha,  essigsaurem  Ammonium  u.s.w. 
sind  zuweilen  nölhig  und  nützlich.  Vielen  aber  kommt  auch 
Bewegung  in  freier  Luft,  bei  nicht  zu  feuchtem  oder  rauhem 
Wetter  und  an  der  mittlern  Tageszeit,  sehr  zu  Statten.  — 
Zur  Linderung  der  örtlichen  Beschwerden  dienen:  bei  schar- 
fem oder  stockendem  Schnupfen  milde  laue  Dämpfe;  gegen 
den  Hustenreiz  schleimige  Getränke  und  mancherlei  allge- 
mein bekannte  süfsc  Substanzen  (von  denen  aber  nur  zu 
oft  bei  erschlafftem  Zustande  der  Schleimhäute  und  länger- 
dauerndem Brustkatarrh  ein  schädlicher  Milsbrauch  gemacht 
wird).  — 

Sind  die  Acufserungen  des  katarrhalischen  Leidens  mehr 
unterdrückt  und  gehemmt,  so  mufs  eine  nachdrücklichere 
Belebung  der  Hautthätigkeit  eintreten,  und  es  passen  alsdann 
Ammonium  in  verschiedenen  Formen,  insbesondere  Liq.  C. 
C.  succinat.,  Spiefsglanzinittel  und  Schwefel,  nebst  Seifen- 
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oder  Schwefelbädern  und  andern  Hautreizen,  vorzüglich  Zug- 
pflastern. — Andererseits  befördert  man  den  stockenden  Aus- 
wurf durch  Vin.  antiinon.,  Sulph.  aurat.,  Kermes,  Oxvin.  Seid, 
oder  Colchici,  — wobei  jedoch  immer  zu  verhüten  ist,  dafs 
die,  übrigens  hier  nöthige  Heizung  nicht  Ubcrmüfsig  werde. 

Je  mehr  überhaupt  beim  Katarrh  sich  Krampfhaftes, 
und  zu  grofse  Empfindlichkeit  cinmischt,  desto  mehr  müssen 
aufscr  jenen  einhüllcnden  und  lindernden  (demulcircnden) 
Mitteln,  insbesondere  Schleimen  und  Emulsionen,  auch  noch 
andere  beruhigende  zu  Hülfe  kommen,  wie  z.  II.  kleine  wie- 
derholte Gaben  von  JJover’schcm  Pulver,  ßittersüfs,  Bilscn- 
krautextract,  Kirschlorbccrwasser,  auch  das  ( Dtmcan'sche) 
Lactucarium.  Digitalis  (bes.  die  Tinct.  siinplcx),  Extr.  Bel- 
lad.  u.  dgL  wird  man  nur  seltner  zu  Hülfe  zu  nehmen  ge- 
nüthigt  sein.  Das  Einathinen  lauer  Dämpfe  (auch  durch  die 
von  Mudge  angegebene  Maschine)  kann  sehr  zur  Linderung 
mitwirken.  — 

Ist  hingegen  der  gereizte  Zustand  nicht  sowohl  spasti- 
scher als  entzündlicher  Art  (m.  s.  oben),  und  mit  stär- 
keren Congestioncn  verknüpft,  so  dürfen  die  demulcircnden 
und  die  reineren  narkotischen  Mittel  nur  als  Nebenhülfen 
betrachtet  werden,  und  man  hat  hingegen  vorzugsweise  zer- 
f heilende  und  kühlende  Salze,  wie  das  cssigsaure  Kali,  den 
Salmiak  (falls  er  nicht  zu  sehr  den  Hustenreiz  vermehrt), 
den  Ilrechweinstein  in  kleinen  Dosen,  welche  zugleich  auf 
die  Haut  hinwirken,  anzuwenden.  — Ist  die  entzündliche 
Aufregung  grftfser  und  allgemeiner  (wie  bei  Synocha  catar- 
rhalis),  so  sind  stärkere  kühlende  Mittel  z.  B.  Nitrum  in  ei- 
ner Emulsion,  und  selbst  Aderläfse  unentbehrlich.  Doch  kann 
örtliche  Blutentziehung,  namentlich  durch  Blutegel  an  di» 
Brust  oder  den  Hals  gesetzt,  auch  schon  in  jenen  Fällen 
sehr  nöthig  werden.  — 

Bei  einem  Katarrhaifieber  mit  nervösem  Charakter 
schlägt  man  ein  mittleres  Verfahren  ein,  und  verknüpft  in 
gehörigen  Verhältnissen  das  Diaphoretische,  die  Hautausdün- 
stung Fördernde,  mit  dem  Nervenstärkenden,  welche  Wir- 
kungen häufig  in  einerlei  Mitteln,  z.  B.  Ammoniumpräpara- 
ten, Karapher,  Amiea,  Opium,  Asand,  vereinigt  sind.  Doch 
mufs  man  eine  angemessene  Auswahl  treffen,  je  nachdem 
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mehr  »tonische  Schwäche  oder  mehr  Spannung  sich  ein- 
mischt,  und  in  diesem  Falle  dem  Anlispasmodischen  (die 
Coulractiou  der  festen  Theile  Mindernden)  den  Vorzug  ge- 
ben. Hautreize  und  aromatische  Bäder  können  sehr  liülf- 
reicli  sein.  — Vom  eigentlich  sogenannten  epidemischen  Ka- 
tarrh (m.  vergl.  oben:  ursächliche  Verhältnisse)  erfordern 
zwar  das  jetzt  angcdeutclc  Verfahren  viele  der  schwerereu 
Fälle,  andere  hingegen  ein  mehr  culzündungswidriges,  beru- 
higendes und  ableitcudes,  und  die,  theils  einzeln  theils  in 
gewissen  Gegenden  vorkommeuden,  leichteren  Fälle  über- 
haupt ein  weit  gelinderes. 

Was  den  chronischen  Katarrh  bclrift,  60  erfordern 
die  »tonischen  Fälle  (m.  s.  oben)  als  die  häufigsten  und 
am  meisten  den  Uebergang  in  schleimigte  Lungensucht  dro- 
henden, noch  besondere  Erwähnung.  Durch  den  Mifsbrauch 
sogenannter  lösender,  dcmulcircudcr  und  süfser  Dinge,  kann 
jener  Uebergang  eben  so  sehr,  als  durch  die  übermüfsige 
Beförderung  anderer  Excretionen,  begünstigt  und  beschleu- 
nigt werden.  Passend  hingegen  sind  die  reizenderen  Anti- 
moniahuitlcl  z.  B.  Goldschwefel,  verschiedene  Harze  und 
Scldeimharzc  z.  B.  Guajac  und  Ammoniakgununi , Balsame, 
wie  Bals.  peruv.  niger,  und  aufserdcin  je  nach  den  Schwäche- 
graden  tonische  Mittel,  wie  z.  B.  Augusturarinde,  Cascarille, 
Calamus,  bittere  Extracte,  oft  selbst  die  Gluna.  Von  äußer- 
lichen Mitteln  sind  hier,  mehr  als  die  Zugpilaster,  die  anhal- 
tend zu  gebrauchenden  harzig -balsamischen  Pilaster  zu  em- 
pfehlen, sowie  auch  Einreibungen  in  die  Brust  von  Kampher- 
spirilus  mit  kaustischem  Ammonium,  aromatischen  und  bal- 
samischen Dingen;  Bäder  mit  stärkeren  aromatischen  und 
selbst  tonischen  Zusätzen,  Schwefelbäder,  und  bei  größerer 
Hartnäckigkeit  auch  die  russischen  Dampfbäder  (ohne  lan- 
ges Nachschwitzen).  — Auch  die  Diät  mufs  (obgleich  das 
Saure  und  zu  viele  Scharfe  bei  jedem  Katarrh  zu  meiden 
ist)  hier  kräftiger  sein,  und  von  Gelränkcu  können  gutes 
Biltcrbier,  selbst  Uolhwein,  der  Schwäche  und  Erschlaffung 
cnlgegenzuwirken  helfen,  so  wie  mäßige  Bewegung  in  reiner 
trockner  Luft,  und  wo  möglich  bei  gelinder  Sounenw  änne. 

Ist  der  chronisch -katarrhalische  Zustand  zugleich  mehr 
spastisch,  so  verfährt  man  nach  den  oben  schon  gegebenen 

Regeln. 
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Rogein.  Findet  sich  im  Verlaufe  eines  länger  dauernden  Ka- 
tarrhs von  Zeit  zu  Zeit  eine  mehr  entzflndliche  Reizung  ein, 
so  mufs  mein  örtliche  Blulenlziehung,  andere  Ableitungen  u.s.w. 
zu  Hülfe  nehmen,  und  dann  den  Schwefel,  die  reizenderen 
Spiefsglanzinittel,  ja  selbst  oft  den  Salmiak,  als  answurfbeför- 
dernde  Mittel  vermeiden.  Auch  Brechmittel  passen  weder  hier- 
bei, noch  bei  zu  vieler  spastischer  Stimmung.  Desto  gröfseren 
Nutzen  hingegen  können  sie  leisten  bei  zu  grofser  Schlehn- 
anhäufung  mit  Erschlaffung.  Man  würde  indefs  ihre  Total- 
wirkung überhaupt  sehr  verkennen,  wenn  man  sie  nur  als  aus- 
leerende Mittel,  und  nicht  auch  als  erregende,  gegenreizende, 
umslimmcnde  uud  Ausdünstung  befördernde  betrachten  wollte. 

Die  vorbauende  Behandlung,  oder  prophylactische 
C’ur,  bezieht  sich  insbesondere  auf  solche  Individuen,  die 
mit  einer  gröfseren  Disposition  zu  katarrhalischen  (und  dann 
gewöhnlich  zugleich  auch  zu  rheumatischen)  Leiden  behaftet 
sind.  Sie  ist  um  so  wichtiger,  je  weniger  solchen  im  Gan- 
zen damit  gedient  sein  kann,  etwa  von  Zufällen  vorüber- 
gehend befreit  zu  werden,  die  nur  zu  häufig  bei  geringer 
Veranlassung  wiederkehren.  — Die  Summe  solcher  Vor- 
haltung ist  mit  einem  Worte  Abhärtung,  insofern  nämlich 
angemessene  Stärkung  der  Körperkräfte  und  Belebung  der 
Hautthätigkcit  darin  mit  begriffen  sind.  — Für  schwächliche 
und  zu  reizbare  Personen  ist  es  zuträglich,  sich  wenigstens 
der  freien  Luft  nicht  zu  sehr  zu  entziehen,  und  das  Warm- 
haltcn  mit  Kleidung,  Belten  u.  s.  w.  nicht  zu  übertreiben. 
Durch  zu  vieles  Schwitzen  wird  die  Haut  sehr  geschwärht, 
und  bei  beständigem  Aufenthalte  in  dem  Dunste  und  der 
"Wärme  wohlverwahrter  Zimmer  entsteht  eine  solche  Ver- 
weichlichung, dafs  geringe  Unterschiede  der  umgebenden  Tem- 
peratur sogleich  Schnupfen,  Husten  u.  s.  w.  hervorbringen 
können.  Durch  zu  vielen  Gcnufs  erschlaffender  warmer 
Getränke  wird  solche  Disposition  noch  vermehrt,  und  we- 
nigstens den  kühlen  sollten  selbst  jene  zarteren  Individuen 
nicht  entsagen.  — Den  weniger  Schwachen,  oder  bei  zweck- 
mäfsigem  Verhalten  alhnälig  mehr  Erstarkenden  ist  sehr  an- 
zuralhen,  sich  täglich  Bewegung  in  freier  Luft,  höchstens 
mit  Ausnahme  allzu  rauher  und  nasser  Witterung,  zu  ma- 
chen, und  sich  dabei  einer  hinlänglich  schützenden,  aber 
Med.  cliir.  Encjrcl.  VII.  Bd.  I® 


242 


Catarrhuj. 


nicht  zu  dicken  und  schweren  Kleidung  zu  bedienen,  wo- 
bei zu  bemerken  ist,  dafs  am  meisten  Pelzwerk  übermätsi- 
gen  Schweifs  zuwege  bringt.  TS  iitzlich  hingegen  ist  cs,  täg- 
lich die  Haut  des  ganzen  Körpers,  bis  zu  den  Füfsen  hinab, 
mit  Flanell  tüchtig  zu  reiben.  Auch  selbst  die  Kälte  kann 
innerlich  (in  kaltem  Getränk,  am  besten  Wasser)  und  äu- 
fserlich  (im  Luftbade  und  kühlen  stufenweise  an  Tempera- 
tur noch  etwas  abnehmenden  Wasscrbäderu)  sehr  heilsam 
werden.  Je  nachdem  sie  vertragen  werden,  sind  kühle  oder 
selbst  kalte  Uebergicfsungen  auch  beim  Gebrauche  der  rus- 
sischen Dampfbäder  das  hauptsächlich  Stärkende,  und  wem 
es  hierum  besonders  zu  tliun  ist,  der  mufs  sich  vor  dem 
so  häufigen  Fehler  hüten,  durch  nachfolgendes  langes  Ver- 
weilen in  zu  vieler  Wärme  jene  heilsame  Wirkung  wieder 
aufzuheben.  — Kommt  es  zugleich  auf  noch  mehrere  Stär- 
kung bei  einer  gröfseren  wahren  Schwäche  an,  so  werden 
eisenhaltige  Mineralwasser,  innerlich  und  in  Bädern,  so  wie 
auch  das  Seebad  gute  Dienste  leisten  können. 

Eine  Nach  cur  nach  schon  überstandenen,  langwierigen 
oder  angreifenden  Katarrhalübeln,  wird  immer  manches  von 
dem  eben  Angeführten  zu  benutzen  haben,  da  sie  iin  Gan- 
zen stärkend  sein,  und  daher  je  nach  den  Umständen  auch 
gelindere  oder  kräftigere  tonische  Mittel  zum  innem  Ge- 
brauche zu  Hülfe  nehmen  mufs. 

Zum  Schlufse  noch  die  Bemerkung,  dafs  die  Kälte,  de- 
ren grofsen  Nutzen  in  propbylactischer  Hinsicht  wir  eben 
anerkannten,  auch  in  curativer  bei  diesen  Krankheiten  nicht 
selten  angerathen  und  gebraucht  wird.  Nun  läfst  sich  zwar 
nicht  läugnen,  dafs  dadurch  Schnupfen,  ziehende  Schmer- 
zen u.  s.  w .,  kurz  die  Symptome  eines  katarrhalischen  oder 
rheumatischen  Zustandes  oft  gehoben  werden  können.  Wer 
aber  das  Wesentliche  eines  solchen  gehörig  würdigt,  dem 
mufs  einleuchten,  dafs  jenes  blofsc  Unterdrücken  der  her- 
vortretenden Acufscrungen  ein  gefährliches  Spiel  sei,  dessen 
üble  Folgen  nicht  leicht  ausbleibcn,  wenn  sie  auch  erst  spä- 
terhin sich  zeigen. 

L i I l i r i l u r, 

C.  r.  Schneider,  libr.  V.  de  ratarrliis.  Viteb.  16G0  — 62.  4. 

Ejutd.  lib.  de  caurrhi«  tpecialütimiu.  Ibid.  1661.  4. 
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J.  P.  Michell,  nied.  Abhandlung  von  den  CtUrrbzIflebern.  Preüjcb. 
a.  d.  Holland.  Cob.  1793.  & 

J.  Mudgc,  Abhandlung  von  dem  kaurrhaluchen  Hatten.  Leipz,  1780.  8. 
(Da«  Original.  Lond.  1779.) 

Tode  über  Hutten  und  Schnupfen.  Kopenhagen  1804.  8. 

J.  Friedldnder , Vcrtuche  in  der  Araaeiltande.  Ir  Th.  über  Katarrhe. 

J.  Jot.  Busch,  über  die  Natur  und  Heilart  der  I.ungentucht  und  der 
gefahrvollen  Katarrhalficber.  2te  Abth.  Duitb.  u.  Stratb.  1805,  6,  8. 

Fr.  X.  ISob.  ab  Ilildenbrand,  Diu.  de  catarrhit,  iiaque  tubdolia  et  per- 
niciotis.  Vicnn.  1812.  8. 

Mott , Influcnxa  Europaea  oder  die  gröftetle  Kranlhcitiepidemie  d.  neue- 
ren Zeit;  f.  Aerite  u.  Nichtirxte.  Hamb.  1820.  8. 

Uebrigena  aind  anfter  den  die  kalarrbalitchen  Uebcl  mit  abhan- 
dclnden  umfatjenderen  Werken  noch  insbesondere  au  vergleichen: 

I/aytcs,  über  verschiedene  Bruslkrankheilcn. 

Grant,  über  die  Fieber. 

Ozanam,  Hist.  med.  des  malad,  epid.  II.  T.  P.  1817,  18;  so  wie  über 
die  epidemisch -contagiösen  Katarrhaifieber  (S. Influenza)  noch  manche 
andere  besondere  Schriften  und  Abhandlungen.  B — ls. 

CATASARCA  dasselbe,  was  Anasarca.  S.  Anasarca. 

CATASCHESIS  (von  x«ra  und  oyteu;,  die  Beschaffen- 
heit). Gute  Beschaffenheit,  Anlage  des  Körpers,  der  Ge- 
gensatz von  der  hektischen  Anlage.  H — d. 

CATEC.HU.  S.  Acacia. 

CATHAERETICA  (von  xa&atQtui  entziehen).  Gelinde 
Aetzmiltel.  S.  Caustica. 

CATHA RSIS  (von  xa&uiQtD,  reinigen).  Die  Reinigung, 
die  reinigend  abführende  Methode.  S.  Abführungsmethode. 

CATHARTICA,  Dannausleerende  Mittel.  S.  Abfüh- 
rungsmittel. 

CATHARTINE.  S.  Cassia. 

CATHARTO  CARPUS.  S.  Cassia. 

CATHETER,  ein  röhrenförmiges,  gerades  oder  nach 
Richtung  der  Harnröhre  gekrümmtes  Instrument,  dessen 
Hauptnutzen  darin  bestehet,  den  in  der  Blase  durch  irgend 
einen  krankhaften  Zustand  angehäuften  und  zurückgehalte- 
nen Urin  herauszuleiten. 

Die  wichtigsten  historischen  Resultate,  die  wir  bei 
der  Anwendung  des  Catheters  aus  den  verschiedenen  Schrif- 
ten der  frühem  Wundärzte  entnehmen  könnten,  beruhen 
nicht  sowohl  auf  wesentliche  Differenzen  in  Hinsicht  der  In- 
dicationcn  für  dessen  Gebrauch,  als  vielmehr  auf  einer  ge- 
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wissen  Verschiedenheit  des  Materials,  woraus  diefe  für  die 

Wundarzneikunde  so  wichtige  Instrument  verfertigt  ward 
und  zum  Theil  noch  jetzt  verfertigt  wird.  Der  treffliche 
römische  Encyclopädist  giebt  uns  auch  von  dieser  Opera- 
tion die  ersten  Nachrichten,  nennt  aber  das  Instrument  selbst 
blofs  Fistula  aenea:  letzteres  zeigt,  dafs  es  aus  Kupfer  ver- 
fertigt wurde,  wofür  auch  die  neuliche  Auffindung  eines 
kupfernen  Catheters  in  den  Ruinen  von  Pompeji  zu  spre- 
chen scheint.  Galen  führt  ihn  zuerst  unter  dem  Namen  C.a- 
thelcrs  auf,  xcritiTijQ,  also  lat.  demissor  s.  immissor;  die 
Gebrauchsart  sowohl  bei  Cclsus  als  bei  Galen  war  dieselbe 
wie  bei  uns,  und  schon  Cclst/s  unterschied  genau  den  männ- 
lichen Catheter  von  dem  weiblichen,  und  seine  Regeln  für 
die  Anwendung  sind  einfach  und  sehr  gründlich.  Das  Meiste, 
was  die  spätem  Wundärzte  daran  mit  Recht  zu  tadeln  fan- 
den, war  das  schlechte  Material,  dafs  zu  vielen  verdriefs- 
lichen  Unbequemlichkeiten  und  Nachtheilen,  zumal  wo  ein 
längeres  'S  erweilen  des  Instruments  in  der  Rlase  nöthig  war, 
so  leicht  Veranlassung  gab.  Schon  die  Araber  und  unter 
ihnen  der  energische  und  besonnene  Abtilkasem  bediente 
sich  eines  silbernen  Catheters,  und  von  jenen  Wundärzten 
kam  der  Gebrauch  desselben  allmählig  zu  den  andern  euro- 
päischen Wundäizten,  unter  welchen  fast  ausschliefslich  nur 
das  silberne  im  Gebrauch  war.  — War  nun  gleich  der 
nachthciiigen  Oxydation  des  Metalls  vollkommen  vorgebeugt, 
so  blieb  noch  für  die  leichtere  Einbringung  und  das  beque- 
mere Liegenbleiben  des  Instruments  gar  vieles  zu  wünschen 
übrig.  Bei  dem  festen  unbiegsamen  Catheter  war  zumal 
bei  Unkunde  in  der  Anatomie  der  bezüglichen  Theile  leicht 
zu  fürchten,  dafs  falsche  Wege  und  Nebenverletzungen  durch 
ein  etwas  zu  schnelles  Einführen  des  Instruments  entstehen 
könnten,  und  auch  wirklich  oft  entstanden,  so  dafs  zuweilen 
leider  erst  der  Tod  den  Fehlgriff  des  Wundarztes  zu  Tage 
legte.  Aber  auch  das  Liegenbleiben  des  Instruments,  wo 
es  indicirt  war,  führte  viele  Unbequemlichkeiten  mit  sich 
und  man  sann  daher  schon  sehr  frühe  auf  ein  Material,  das 
die  gehörige  Biegsamkeit  mit  gleichzeitiger  Festigkeit  besäfse, 
um  daraus  Catheter  zu  verfertigen.  Solingen  soll  nach 

k Heister  der  Erste  gewesen  sein,  der  biegsame  Catheter  aus 
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feinem  Silberdraht  verfertigte,  das  spiralförmig  gewunden 
und  mit  der  Haut  besonderer  Tliiere  überzogen  wurde. 
Allein  diese  Art  von  Catheter  hatte  grofse  Umbequemlich- 
keiten;  die  Haut  faulte  leicht  und  die  schwache  Drahtspitze 
trennte  sich  bei  einem  langem  Verweilen  des  Instruments 
in  der  Harnröhre  von  dem  übrigen  Theile  und  blieb  in  der 
Blase  zurück,  wo  sie  zu  sehr  gefährlichen  Krankheiten  die- 
ses Organs  und  besonders  zu  Stein-lncrustaliou  Veranlassung 
gab.  Nicht  viel  besser  waren  die  von  V an  Helmont  ge- 
brauchten ledernen  Catheter,  die  durch  Erweichung  zusammen- 
schrumpften und  ganz  verdarben.  — Fabriciu s ab  Aqua- 
pendente  bediente  sicli  der  hörnernen  Catheter;  allein  dies 
Material  war  zu  steif  und  überzog  sich  bald  mit  Urin- Ab- 
lagerungen und  ward  gewifs  ganz  unbrauchbar.  — Theden 
hatte  das  grofse  Verdienst,  dafs  er  zuerst  ein  Material  an- 
gab, das  bei  gehöriger  Biegsamkeit  keine  besondern  Nach- 
theile mit  sich  führte.  — Er  liefe  auf  einen  cyliudrischen 
Draht  aufgelöstes  elastisches  Harz  unmittelbar  auftragen  (die 
nähere  Beschreib,  s.  m.  in  d.  unten  angeführt.  Werk).  Ber- 
tiard  in  Würzburg  verbesserte  das  Theden’ sehe  Verfahren 
dahin,  dafe  er  das  aufgelöste  Harz  nicht  unmittelbar  auf  den 
Drahtcylindcr  auftrug,  sondern  zuerst  über  letztem  ein  sei- 
denes Gewebe  zog  und  darauf  das  aufgelöste  elastische  Harz 
streichen  liefe.  Die  besten  und  brauchbarsten  sind  die  Pi- 
cbel’ sehen  in  Würzburg.  Pickel  trug  auf  einen  seidenen  von 
einem  Posamentier  gewirkten  Cylinder  eine  mehrfache  Lage 
von  Leinöl,  das  früher  mit  BlcigUitte,  Blciweife  und  Mennige 
eingekocht  wurde  auf,  und  wiederholte  dies  nach  jedesma- 
liger Trocknung  in  einem  Backofen  8 bis  12  mal.  (Die 
nähere  Beschreib,  gehört  nicht  hierher  und  findet  sich  in 
Bernsteins  Handbuch  f.  Chirurgie.) 

In  der  Bestimmung  der  Indicationen  zu  dieser  Opera- 
tion, so  wie  in  der  genauen  Angabe  der  vielen  und  mannig- 
faltigen Kunstgriffe,  die  bei  der  Einführung  oft  nötliig  sind, 
haben  sich  vorzüglich  verdient  gemacht:  Heister,  Hunter,  die 
berühmten  englischen  Wundärzte  B.  Bell,  John  Bell  und 
Charl.  Bell,  die  beiden  Coopers,  Hey;  unter  den  Franzosen 
ganz  besonders  Vesaull,  dessen  vielfache  und  wesentliche 
Verbesserung  an  diesem  Instrumente  wir  noch  erwähnen 
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werden,  und  in  Deutschland  ganz  vorzüglich  der  berühmte 
Richter,  dessen  gründliche  und  genaue  Beschreibung  aller 
Momente  dieser  Operation  jeder  Sachkenner  bewundern 
mufs,  und  der  wir  auch  hier  zum  Theil  gefolgt  sind.  — 
Wir  gehen  jetzt  über  zu  dem 

Heilzweck.  Der  Zweck  dieser  Operation,  d.  h.  der 
Einführung  des  Catlieters  in  die  Blase,  ist  1)  Ausleerung  des 
in  der  Blase  angehäuften  Harns,  oder  2)  Untersuchung  und 
nähere  Bestimmung  des  in  der  Blase  etwa  vorhandenen  Steins. 

Therapeutische  Würdigung.  Diese  Operation  gehört 
zu  den  wohltätigsten  der  ganzen  Akiurgic,  indem  sie  ohne 
irgend  einen  neuen  Krankheitszustand  in  den  Organismus 
zu  setzen,  den  Kranken  von  den  heftigsten  Schmerzen  und 
von  der  Gefahr  des  Todes  schnell  zu  befreien  im  Stande 
ist.  Wenn  bei  ihrer  Anwendung  selbst  heftige  Schmerzen 
entstehen,  und  wenn  sie  zuweilen  gefährliche  Verletzungen 
verursacht,  so  ist  dies  fast  immer  die  Folge  eines  zu  rüden  und 
ungeübten  Verfahrens,  und  mufs  also  mehr  der  Ungeschicklich- 
keit und  der  Unwissenheit  des  Operateurs  zugeschrieben  wer- 
den, als  der  an  sich  wohltätigen  Wirkung  des  Cateterismus. 

Indication.  Im  Allgemeinen  ist  die  Application  des 
Catheters  indicirt  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  der  in  der 
Blase  Zurückgchaltene  Urin  durch  einen  krankhaften  Zustand 
dieses  Organs  und  der  Kraft  der  Natur  nicht  entleert  wer- 
den kann,  und  wo  also  ein  mechanischer  Kanal  zu  dessen 
Abflufs  nötig  wird.  Diese  Krankheitszustände  sind: 

1)  Krampf  des  Sphiuctcr  vesicac,  wo  also  ein  Mifsvcr- 
hältnifs  zwischen  der  Remission  des  Schliefsmuskels  und  der 
des  Detrusor  urinac  statt  findet.  Es  entsteht  dieser  Zustand 
vorzüglich  durch  Erkältung,  durch  Schwelgerei  und  Excessus 
in  venere. 

2)  Eine  Uebcrftillung  der  Gefafse  um  den1  Blasenhals, 
wodurch  also  gleichsam  ein  mechanisches  Hindemifs  für  das 
Ausfliefsen  des  Urins  entsteht  Der  Kranke  empfindet  dann 
Spannung  und  ein  Klopfen,  und  gewöhnlich  ist  dieser  Zu- 
stand mit  Hämorrhoiden  verbunden.  Nach  der  Anwendung 
des  Cateters  fliefst  gewöhnlich  Blut  aus  der  Blase,  und  der 
Kranke  fühlt  sich  darauf  erleichtert. 

3)  Lähmung  der  Blase.  Diese  höchst  gefährliche  and 
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schwer  zu  hebende  Krankheit  entsteht  durch  cino  lang  an- 
haltende übennäfsige  Ausdehnung  dieses  Organs,  wobei  die 
Muskelfasern  durch  eine  zu  grofse  Anspannung  ihre  natür- 
liche Kraft  verlieren.  Nach  C.  Bell  kann  eine  Paralyse  der 
lllase  nach  einer  Ausdehnung  durch  3 tt.  Wasser  entstehen. 
Der  Tonus  der  Fasern  kommt  nur  äufserst  langsam  zurück. 
Als  eine  sehr  lästige  Nachkrankheit  erscheint  diesUebel  bei 
Frauen  nach  schweren  und  langsamen  Geburten.  Wenn 
nämlich  der  Kindeskopf  in  das  Becken  herabsteigt,  so  drückt 
er  die  Harnröhre  und  der  Urin  häuft  sich  in  der  Blase  an. 
Ist  nun  gleich  nach  erfolgter  Entbindung  das  Hindernifs  ge- 
hoben, so  lliefst  der  Urin  doch  nicht;  die  Blase  hat  ihre 
Kraft  verloren,  der  Bauch  bleibt  ausgedehnt  und  die 
Entleerung  des  Harns  mufs  so  lange  mittelst  des  Cathcters 
bewirkt  werden,  bis  die  Blase  durch  die  gehörigen  inuern 
und  äufsern  Mittel  ihren  Tonus  wieder  erlangt  hat.  — Der 
Unkundige  lasse  sich  dadurch  nicht  irre  führen,  dafs  bei 
diesem  Krankheitszustand  ein  beständiges  Austräufeln  des 
Urins  da  ist,  welches  mit  einer  Verhaltung  unvereinbar 
scheint.  Allein  während  dieses  uuinerklichcn  Abflicfsens 
dehnt  sich  die  Blase  immer  mehr  aus,  sie  giebt  endlich  nach, 
und  der  Urin  tritt  in  das  Bauchfell  aus  und  ein  gewisser 
Tod  ist  die  Folge  davon.  — Die  so  erfolgte  Ruptur  der 
Blase  hält  C.  Bell  nicht  für  eine  gewöhnliche  Ruptur,  son- 
dern mehr  für  eine  kleine  Geschwürsöffnung  mit  schwarzen 
Rändern,  wie  er  dies  gewöhnlich  nach  einer  vermeintlichen 
Ruptur  bei  der  Scction  gefunden  habe.  In  einigen  Fällen 
fand  er  die  ungeheuer  ausgedehnte  Blase  gar  nicht  mit  Urin 
gefüllt,  sondern  sehr  vergröfsert  und  verdickt  und  ein  hoher 
Grad  von  venöser  ,Vnsculosität  zeigte  sich  in  der  ganzen 
Umgebung,  so  wie  eine  aufserordenlliche  Menge  von  ange- 
häuftem  Fett,  welches  die  ganze  Blase  umgab. 

4)  Als  ein  4tes  hinderndes  Moment  des  freien  Abflusses 
des  Harns,  ist  die  Geschwulst  der  Vorsteherdrüse  anzuschen. 
Dies  Uebcl  findet  sich  besonders  bei  alten  Leuten  vor,  und 
ist  unstreitig  eine  der  gefährlichsten  und  verzweifclsten  Ur- 
sachen der  Harnverhaltung. 

5)  Quetschung  und  Extravasate  am  Mittelflcisch,  oder  ein 
Abscefs  neben  der  Harnröhre  oder  dem  Blasenhalsc.  — • Diese 
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Krankheitszustände  erfordern  ebenfalls  die  augenblickliche 
Anwendung  des  Catlieters,  wobei  aber  auch  auf  therapeuti- 
schem Wege  alles  zur  Hebung  des  Localübcls  angewendet 
werden  mufs. 

Contraiudication.  Die  Application  des  Catlieters  ist 
contraindicirt  im  Allgemeinen,  wo  kein  Harn  in  der  JUase 
angehäuft  ist,  «also  bei  der  Ischuria  spuria,  dann  wo  eine 
Strictur  vorhanden  ist,  die  nur  durch  Bougies  oder  Aelz- 
iniltel  gehoben  werden  kann,  und  dann  wenn  bei  vorhan- 
denem Hinderaifs  die  Gefahr  so  grofs  ist,  dafs  die  schnell 
w irkende  Paracentcse  der  etwas  schwierigen  Application  des 
Catlieters  vorgezogen  werden  mufs,  zumal  bei  solchen  Hin- 
dernissen, wo  dem  Cathcter  erst  durch  Bougies  der  Weg 
zur  Blase  gangbar  gemacht  werden  mufs. 

Instrument.  Die  verschiedenen  Materiale,  welche  mau 
seit  dem  ersten  Gebrauch  des  Catlieters  benutzt  hat,  habeu 
wir  bereits  historisch  gewürdigt  Das  beste  jetzt  gebräuch- 
liche Materiale  für  die  festen  Catlicter  ist  ein  sehr  feines 
Silber.  Die  Dicke  des  Instruments  soll  nach  Deaault  bei 
Männern  2J  Linien,  für  Kinder  1J  Linien  sein.  Da  wo  das 
untere  Drittel  des  Instruments  mit  dem  mittlem  zusammentrifft, 
mufs  eine  mäfsige  Biegung  Statt  linden,  die  das  Segment  eines 
Kreises  bildet,  der  einen  Durchmesser  von  6 französischen 
Zollen  hat  Diese  Biegung  verliert  sich  gegen  das  Ende 
alhnählig  uud  geht  in  eine  gerade  Spitze  über.  Ihm  eine 
doppelte  Biegung  zu  geben,  so  dafs  er  S förmig  wird,  hält 
Richter  uud  andere  bcrülimte  Wundärzte  für  überflüssig. 
Die  Hauplkrümmung  am  Anfänge  des  untern  Drittels  kann 
bei  allen  Calhelern  dieselbe  sein,  und  es  ist  nach  Langen- 
beck'a  Meinung  ein  blofser  Eigensinn  der  Wundärzte,  wenn 
sie  glauben,  dafs  bei  verschiedenen  Individuen  auch  eine 
Verschiedenheit  in  der  Krümmung  der  Urethra  sich  linde» 
was  durchaus  nicht  auf  anatomischen  Grundsätzen  beruht 
Wenigstens  mufs  für  Personen  von  demselben  Alter  und 
derselben  Gröfsc,  immer  eine  und  dieselbe  Biegung  des 
Instruments  gewählt  werden. 

Die  O effnung  am  untern  Ende  hat  ebenfalls  eine  Menge 
Abänderungen  und  Künsteleien  erleiden  müssen.  Die  beste 
uud  einfachste  ist  unstreitig  die  von  Deaault  zuerst  gebrauchte 
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elliptische  seitliche.  Er  füllte  sie  mit  Fett  aus,  damit  sich 
die  Haut  der  Urethra  nicht  darin  vernickele,  gequetscht  uud 
gezerrt  werde.  Die  Oeffnuug  an  der  vordem  Spitze  des 
Schnabels,  die  mittelst  eines  geknöpften  Drahts  geschlossen 
und  bedeckt  werden  kann,  taugt  gar  nichts.  Aber  nicht  viel 
besser  sind  die  kleinen  Oeffnungcn  an  der  Seite,  da  bei  die- 
sen leicht  eine  Verstopfung  erfolgt,  wenn  der  Urin,  was 
doch  häufig  der  Fall  ist,  mit  Schleim  und  Blut  gemischt  ist, 
und  man  wird  dann  genöthigt,  den  Catheter  öfters  auszu- 
spritzen oder  ihn  ganz  auszuziehen  und  einen  andern  mit 
einer  gröfsern  seitlichen  elliptischen  Oeffnung  einzuführen. 
Die  Länge  des  männlichen  Calhcters  beträgt  für  Erwach- 
sene zehn  Zoll;  für  jüngere  Personen  und  für  Kinder  zwi- 
schen 5 bis  7 Zoll.  Die  äufscre  Oberfläche  des  Catheters 
mufs  möglichst  glatt  und  polirt  sein,  und  die  Wandungen 
dürfen  auch  nicht  zu  dünn  sein.  Dünnere  Catheter  sind 
zuweilen  leichter  cinzubringcn,  besonders  da,  wo  Stricturen 
vorhanden  sind;  im  Allgemeinen  jedoch  ist  ein  etwas  dicke- 
rer leichter  einzuführen,  da  er  die  Wandungen  der  Urethra 
gleichmäfsig  ausdehnt  und  spaunt,  und  also  weniger  Falten 
macht  wodurch  er  im  weitem  Vorrücken  gehemmt  wird. 
Au  seinem  Ende  finden  sich  gewöhnlich  zwei  Ringe  zu  bei- 
den Seiten,  tbcils  um  ihn  gehörig  zu  befestigen,  theils  damit 
er  nicht  tiefer  in  die  Harnröhre  sinkt,  und  damit  man  ihn 
auch  gehörig  fassen  und  auszichen  kann.  Die  elastischen 
silbernen  Catheter  sind  unzweckmäfsig.  Die  gewöhnlichen 
elastischen  sind  die  4° «eiet 'sehen,  von  deren  Bereitung  wir 
schon  oben  gesprochen  haben;  auch  verweisen  wir  auf  den 
Artikel  Bougie,  zumal  da  die  Vorschriften  in  jedem  Hand- 
buch fast  uud  besonders  in  Richter1  a Wundarzneikunde  aus- 
führlich angegeben  sind.  Um  durch  das  Drehen  des  Cathe- 
ters zwischen  den  Fingern  und  gleichzeitiges  Vorschieben  je- 
des etwa  verbundene  Hindcrnifs  in  der  Harnröhre  allrnäh- 
fig  überwinden  zu  können,  empfahl  Amuuat  in  neuerer  Zeit 
gerade  Sonden.  Man  ziehe  den  Penis  in  die  Höhe,  führe 
die  Sonde  bis  unter  den  Schoosbogen  ein,  jetzt  senke  man 
das  Glied  zwischen  die  Schenkel  des  Kranken,  um  die 
Krümmung  der  Harnröhre  zu  vermindern,  und  schiebe  so 
die  Sonde  in  die  Blase  fort.  — Berton  empfiehlt  eine  Bio- 
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gung  des  Schnabels  des  Catheters,  ohne  dafs  diese  den  klein- 
sten Durchmesser  der  Urethra,  der  3 bis  4 Linien  beträgt, 
überschreitet  — Der  Wundarzt  mufs  stets  mit  mehreren 
Cathetem  von  verschiedenem  Caliber  versehen  sein,  und 
zugleich  feste  und  biegsame  in  Bereitschaft  halten,  damit  er 
ohne  alle  Gewalt  mit  dem  einen  oder  dem  andern  in  die 
Blase  gelange. 

Die  Lage  des  Kranken  kann  stehend,  sitzend  oder  lie- 
gend sein,  nur  mufs  die  Gegend  des  Os  coccygis  nicht  ge- 
drückt werden.  Die  gewöhnliche  Lage  ist  horizontal  im 
Bette,  mit  mäfsig  angezogenen  Schenkeln.  Zuweilen  geht 
das  Instrument  leichter  ein,  wenn  der  Kranke  sitzt  oder  steht 
und  daher  mufs  die  Lage  in  schweren  Fällen  oft  geändert 
werden.  Swediauer  fand  die  Einführung  in  einem  Fall  leich- 
ter, wo  der  Kranke  auf  den  Band  des  Bettes  mit  herab- 
hängenden Füfscn  sich  setzte. 

Einführung.  Der  Wundarzt  fafst  den  Penis  mit  der 
linken  Hand,  indem  er  den  Daumen  und  Zeigefinger  dieser 
Hand  unter  der  Corona  glandis  so  au  beiden  Seiten  ge- 
linde anlegt,  dafs  das  Glied  gleichsam  an  diesen  beiden  Fin- 
gern hängt.  Er  zieht  nun  den  Penis  etwas  aufwärts  und 
verlängert  ihn  gleichsam,  wodurch  der  Theil  der  Harnröhre 
der  zwischen  den  schwammigen  Körpern  liegt,  entrunzelt 
und  glatt  wird,  so  dafs  der  Catheler  leicht  durchgehen  kann. 
Den  mit  Oel  bestrichenen  Catheter  fafst  er  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  an  seinem  hintern  Ende 
fest,  indem  er  den  Griff  desselben  gegen  den  Nabel  hin- 
neigt,  den  Schnabel  in  die  Oeffnung  der  Harnröhre  und 
schiebt  ihn  in  derselben  dadurch  fort,  dafs  er  den  Penis  dar- 
über hiuaufzieht  und  das  Instrument  gleichsam  ruhig  in  sei- 
ner Lage  erhält.  So  wie  nun  der  Schnabel  des  Catheters 
an  den  Bulbus  und  unter  die  Schambeine  gelangt  ist,  läfst 
nun  der  Wundarzt  den  Griff  des  Catheters  zwischen  die 
Schenkel  des  Kranken  hinabsinken,  und  nun  gleitet  die  Spitze 
des  Instruments  hinter  die  innere  Fläche  der  Schambeine, 
und  in  eben  demselben  Moment  lälst  auch  der  Wundarzt 
den  Penis  niedersinken. 

Diese  nach  Richter  angegebene  und  nach  der  Erfah- 
rung bewährte  Methode,  ist  unstreitig  die  einfachste  und  beste 
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und  führt  fast  immer  zum  Ziel,  wenn  nicht  besondere  Hin- 
dernisse vorhanden  sind,  oder  es  dem  Wundarzt  selbst  an 
Uebung  und  Geschicklichkeit  feldt.  Mau  nennt  diese  Me- 
thode Tour  sur  Ic  venire,  weil  hier  der  Griff  des  Iustru- 
inents  gegen  den  Hauch  des  Kranken  gehalten  wird.  Von 
der  sogenaunten  Tour  de  inaitre,  wo  der  Griff  des  Ca- 
theters  gegen  die  Schenkel  und  die  ConvcxiUit  desselben 
gegen  die  Schaambcinc  gerichtet  ist,  halten  die  meisten  Chi- 
rurgen wenig  und  verwerfen  das  ganze  Verfahren  als  durch- 
aus unzwcckmäfsig;  Ch.  Dell  sagt,  er  könne  von  dieser 
Tour  de  inaitre  nur  mit  Lachen  sprechen,  obgleich  er  sic 
von  mehreren  Wundärzten  Londons  anwenden  sah.  Denn 
da  die  meisten  Hindernisse  der  Urethra  mehr  an  der  unte- 
ren als  oberen  Seite  derselben  sich  linden,  so  setzt  diese 
Art  den  Catheter  mit  der  Spitze  nach  unten  eiuzufUhren,  ihn 
gerade  dem  Widerstand  am  meisten  aus.  Daiui  sei  die  Vor- 
schrift für  die  Schwenkung  des  Instruments,  wenn  dessen 
Spitze  unter  den  Schaainbogen  gekommen  ist,  mit  gleichzei- 
tiger Fcslhaltung  des  Schnabels,  durchaus  unklar  und  gar 
nicht  auszuführen.  War  nämlich  der  Schnabel  unter  den 
Schaambogen  gedrungen,  so  sollte  inan  den  Griff  nach  dem 
Nabel  durch  eine  halbe  Wendung  erheben,  und  dann  sen- 
ken. — Kurz  dies  ganze  Verfahren  ist  umiütz,  und  zeigt 
mehr  Künsteleien  als  wahre  Kunstfertigkeit. 

Hindernisse  bei  der  Einführung.  Der  Cathclcrismus 
oder  die  Einführung  des  Cathctcrs,  scheint  vielen  Anfängern  eiuc 
sehr  leichte  Operation  zu  seyn,  aber  sie  erfordert  sehr  viel 
Uebung  und  sehr  grofse  Kunstfertigkeit,  und  ist  oft  mit  den 
grüfsten  Schwierigkeiten  verbunden.  Mit  liecht  hat  daher  schon 
der  unübertreffliche  Richter  auch  diesem  'l'hcil  der  Wund- 
arzneikunst seine  ganze  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  mit  der 
ihm  eigenen  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  alle  Schwie- 
rigkeiten bei  der  Einführung  aufgezähit,  und  die  Regel  sic  zu 
vermeiden,  oder  zu  überwinden  mit  der  grüfsten  Genauig- 
keit gelehrt.  In  der  That  linden  wir  daher  in  allen  nach 
ihm  erschienenen  Schriften  fast  nur  immer  dieselben  Cautelen 
und  Regeln,  und  mit  Recht  können  auch  wir  hier  diesem 
grofseu  Lehrer  Deutschlands  folgen  und  seine  Vorschriften, 
wie  er  sie  in  seinen  Anfangsgründeu  gegeben,  in  möglich'- 
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ster  Kürze  hier  anführen.  — Um  die  möglichen  Hindernisse 
bei  der  Einführung  leichter  übersehen  und  besser  würdigen 
zu  können,  nimmt  er  bei  dieser  Operation  drei  Zeiträume 
an.  — ln  dem  ersten  Zeiträume  geht  der  Catheter  durch 
den  Theil  der  Harnröhre,  der  von  den  schwammigen  Kör- 
pern umgeben  ist  ln  diesem  Stadium  stöfst  man  auf  we- 
nige Hindernisse,  da  der  Kanal  durch  die  schwammigen 
Körper  gehörig  unterstützt  ist,  und  eine  Faltenbildung  sehr 
selten  erfolgt. 

Man  verfährt  ganz  nach  der  oben  gegebenen  Vorschrift. 
Im  zw'eiten  Zeiträume  geht  der  Catheter  durch  deu  häu- 
tigen Theil  der  Harnröhre,  der  sich  zwischen  dem  Bulbus 
und  der  Prostata  befindet.  Die  meisten  Schwierigkeiten  zei- 
gen sich  in  diesem  Stadium;  sie  sind  dreifacher  Art. 

1)  Der  Schnabel  des  Catheter«  stöfst  gegen  die  Schaain- 
beine,  wenn  man  nämlich  den  Griff  zu  früh  senkt.  Man 
ziehe  dann  den  Catheter  etwas  zurück  und  führe  ihn  tiefer 
ein,  bevor  man  ihu  senkt.  Am  besten  und  leichtesten  über- 
zeugt man  sich,  ob  sich  der  Catheter  schon  unter  den  Schaaui- 
beinen  befindet,  wenn  man  den  Zeigefinger  in  deu  Mast- 
darm  führt 

2)  Der  Schnabel  dcliut  die  hintere ’Wand  oder  die  eine 
oder  andere  Seite  dos  häutigen  Theils  in  einen  Beutel  aus. 
Dies  geschieht,  wenn  man  deu  Schnabel  in  einer  falschen 
Dichtung  vorwärts  gestofsen  hat.  Nichts  ist  hier,  sagt  Rich- 
ter, schädlicher,  als  eine  vermehrte  Gewalt  — Denn  je 
stärker  man  den  Catheter  vorwärts  zu  schieben  strebt,  desto 
gröfser  und  gespannter  wird  der  Beutel,  und  endlich  stöfst 
man  diesen  durch  und  macht  einen  falschen  Weg.  — Man 
ziehe  daher  den  Schnabel  zurück  und  führe  das  Instrument 
in  einer  andern  Richtung  ein,  ändere  diese  öfter  und  man 
erreicht  gewifs  seinen  Zweck.  Alles  kommt  in  diesem  Zeit- 
räume darauf  an,  dafs  der  Schnabel  nicht  gegen  die  hintere 
Wand  der  Harnröhre  gerichtet  wird,  da  diese  au  jener  Stelle 
h&utig  ist  und  leicht  in  Falten  übergeht  Man  suche  daher 
wo  möglich  den  Schnabel  auf  die  Schaambeine  hingleiten  zu 
lassen.  ■*—  Richter  schlägt  vor,  den  Schnabel  etwa  in  der 
Länge  eines  kleinen  Zolls  stärker  zu  beugen,  als  das  übrige 
vordere  Drittel  des  Catheters  gebogen  ist.  Durch  eine  sol- 
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die  stärkere  Beugung  wird  dann  der  Schnabel  mehr  nach 
«len  Schaambeincn  als  nach  dein  Mastdann  hin  gerichtet  — 
Das  Beste  bleibt  jedoch,  dafs  inan  einen  Finger  in  den 
Mastdarin  führt,  der  dann  am  leichtesten  die  Fortführung 
und  gehörige  Richtung  des  Schnabels  unterstützt.  Dieses 
Einfuhren  des  Zeigefingers  der  linken  Hand  soll  nach  Ber- 
trandi  besonders  nöthig  sein,  um  den  Mastdann  zurück  und 
zur  Seite  zu  drücken,  <la  dieser  durch  seine  Lage  zuweilen 
dem  Fortrücken  des  Instruments  hinderlich  ward.  Zuweilen 
hilft  das  Drehen  des  Cathcters  um  seine  Achse  mit  gleich- 
zeitigem gelindem  Drucke.  Hilft  alles  nichts,  so  ziehe  der 
Wundarzt  das  Instrument  heraus,  und  führe  einen  andern 
Cathcter  ein,  von  dünnerem  oder  dickerem  Kaliber  und  von 
einer  andern  Beugung.  — 

Der  dritte  Zeitraum  der  Operation  ist  derjenige,  wo 
das  Instrument  durch  den  Blasenhals,  der  mit  der  Prostata 
umgeben  ist,  in  die  Blase  tritt.  — Dem  Eintritt  ist  in  die- 
sem Stadium  oft  hinderlich: 

1)  Ein  Krampf  des  Blasenhalses  oder  2)  Verdeckung  und 
Anschwellung  der  Prostata.  Im  ersten  Falle  halte  man  den 
Cathetcr  etwas  ruhig,  reibe  das  MittelOeisch,  und  schiebe 
«las  Instrument  sanft  vorwärts.  Bei  Anschwellung  der  Pros- 
tata ist  es  gut,  wenn  man,  versteht  sich  nach  gehöriger  Be- 
seitigung des  entzündlichen  Zustandes  dieses  Theils,  einen 
Cathetcr  mit  einem  langen  Schnabel  wählt,  und  diesem  eine 
stärkere  Beugung  giebt.  Sehr  richtig  ist  die  von  Richter 
gegebene  Regel,  niemals  den  Finger  zu  tief  in  den  Mastdann 
einzubringen,  denn  dadurch  wird  «lic  Prostata  selbst  ge- 
drückt, der  Wundarzt  verengert  und  versperrt  den  Weg 
dadurch  noch  mehr  und  der  Cathetcr  kann  nun  gar  nicht 
Vordringen. 

Varianten.  Ware  führt  den  Cathetcr  nach  der  Tour 
de  mailre  ein,  und  bedient  sich  stets  eines  12  Zoll  langen 
und  mehr  gekrümmten,  als  die  gewöhnlichen  sind.  Auch 
Hey , der  sonst  manche  sehr  gute  praktische  Bemerkungen 
macht,  wählt  die  leidige  Tour  de  maitre.  Zuweilen  finden 
die  Einführung  Schwierigkeit  durch  einen  zu  trocknen  oder 
entzündeten  Zustand  der  Harnröhre.  In  diesem  Falle  riilh 
Hey  früher,  ein  mit  Fett  dick  überzogenes  ßougic  cinzufüh- 
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ren,  und  so  dem  Cathcter  den  Weg  zu  bahnen.  Boyer, 
Roux  und  mehrere  andere  französische  Wundärzte,  bedienen 
sich  in  sehr  schwierigen  Fällen  eines  konischen  silbernen 
Catheters  (Sonde  conique) , der  nur  eine  sehr  geringe  Krüm- 
mung hat,  und  am  Ende  fast  ganz  spitz  zugeht.  Trotz  aller 
Hindernisse  erfolgt  durch  eine  gehörig  angewandte  Kraft  die 
Einführung  in  die  Blase.  Allein  Croft  erzählt  in  dem  unten 
angeführten  Werke  mehrere  Fälle,  wo  selbst  Roux  durch 
ein  solches  zu  kräftiges  Vordrängen  des  Instruments  falsche 
Wege  gemacht  hat.  Mit  Recht  warnt  daher  *S.  Cooper  vor 
dem  Gebrauch  eines  solchen  konischen  Catheters,  dessen 
sich  zwar  grofse  und  geübte  Wundärzte  in  gewissen  schwie- 
rigen Fällen  bedienen  können,  aber  junge  angehende  Chi- 
rurgen werden  gewifs  mehr  Schaden  dadurch  anstiften,  als 
Nutzen  verschaffen.  — 

> Als  Hauptrcgel  bleibt  immer  so  sorgfältig  als  möglich 
zu  verfahren,  und  lieber  alle  mögliche  Richtung  des  Instru- 
ments oder  mehrere  andere  von  verschiedener  Dicke  zu 
versuchen,  als  bei  einem  aufstofsenden  Hindernifs  ohne  Be- 
denken vorzudringen,  weil  so  leicht  falsche  Wege  gemacht 
werden  können,  die  dann  die  gefährlichsten  Symptome  mit 
sich  führen,  mul  den  Tod  leicht  zur  Folge  haben. 

Dafs  der  Catheter  in  die  Blase  gedrungen  ist,  davon 
überzeugen  uns  I)  die  freiere  Beweglichkeit  desselben,  2)  die 
Richtung  des  Griffes,  welcher  zwischen  den  Schenkeln  her- 
abgestiegen ist,  und  3)  der  freie  Ausllufs  des  Urins  nach 
dem  das  Stilet  zurückgezogen  ist. 

Wird  der  Ausüufs  durch  verdickten  Schleim  oder  Blut 
gehindert,  welche  sich  in  die  Oeffnung  des  Catheters  legen 
oder  den  Kanal  verstopfen,  so  mache  man  Einspritzungen 
von  Lauem  Wasser,  oder  suche  durch  Einführung  des  Stilets 
dieses  Hindernifs  zu  heben,  oder  auch  mittelst  einer  Spritze, 
die  man  in  die  äufsere  Oeffnung  des  Catheters  setzt  und  womit 
man  den  Urin  aussaugen  kann.  Bei  der  paralytischen  Urin- 
verhaltung rätli  Richter  einen  Druck  auf  die  untere  Bauch- 
gegend auszuüben,  um  die  Blase  vollkommen  zu  entleeren. 

Den  Urin  thcilweisc  und  allmähbg  abfliefsen  zu  lassen, 
ist  nach  Deaaulta  Erfahrung  durchaus  unvorteilhaft,  womit 
auch  alle  andere  Wundärzte  übereinstimmen.  Aber  eben 
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so  tinzweckmäfsig  ist  das  andere  Extrem,  den  Catheter  offen 
liegen  zn  lassen,  wie  Hunter  will,  damit  der  Urin,  so  wie 
er  sich  in  der  Blase  zu  sammeln  anfängt,  gleich  abtlicfsc. 

Die  beste  und  zweckmäfsigste  Nachbehandlung  ist, 
den  Catheter  in  allen  denjenigen  Fällen  liegen  zu  lassen, 
wo  man  bei  der  Einführung  grofse  Schwierigkeiten  gefun- 
den hat  Man  verstopft  dann  seine  äufsere  Oeffnung  und 
befestigt  ihn  mittelst  eines  doppelten  Bändchens,  und  durch 
zirk eiförmig  um  das  Glied  gelegte  Heftpflaster  ( Cheliu* ).  — 
Eine  Hauptvorsicht  bei  der  Befestigung  des  Instruments  ist, 
dafs  das  Instrument  ja  nicht  zu  weit  in  die  Blase  hervor- 
ragt. Auch  darf  der  Faden  oder  das  Band,  welche  zur  Be- 
festigung dienen,  die  Theile  nicht  irritiren.  Hunter  giebt 
mehrere  Methoden  der  Befestigung  an.  Ein  gewöhnliches 
Suspensorium  des  Scrotum  leisten  die  besten  Dienste,  wenn 
inan  auf  jeder  Seite  desselben  zwei  oder  drei  Ringe  befe- 
stige, und  die  Ringe  des  Catheters  mittelst  kleiner  Bändchen 
an  jene  anbindc.  — 

Alle  3 bis  4,  Stunden  lasse  man  den  Urin  ausfliefsen, 
„ und  alle  6 bis  7 Tage  mufs  ein  neuer  Catheter  eingelegt 
werden,  damit  er  sich  nicht  zu  sehr  erweicht  oder  mit  Crit- 
sten  belegt  wird.  Ueber  das  Liegenbleiben  läfst  sich  iio 
Allgemeinen  keine  bestimmte  Regel  geben.  Denn  selbst  in 
den  Fällen,  wo  die  Erfahrung  grofse  Schwierigkeit  gefunden 
hat,  und  also  das  Liegenbleiben  indicirt  ist,  mufs  dies  doch 
unterbleiben,  wenn  es  der  Kranke  durchaus  nicht  ertragen 
kann.  Das  Instrument  mufs  dann  so  oft  von  neuem  cinge- 
führt  werden,  als  es  nothwendig  ist. 

Ucbele  Ereignisse  nach  der  Einführung. 

1)  Die  Oeffnung  oder  der  Kanal  wird  durch  Schleim 
oder  Blut  verstopft.  Davon  ist  schon  die  Rede  gewesen. 

2)  Weniger  zu  bedeuten  hat  die  Blutung,  welche  zuweilen 
nach  der  Anwendung  des  Catheters  erfolgt.  Ja,  sic  ist  sogar 
oft  als  ein  örtlicher  Aderlafs  von  sehr  heilsamer  Wirkung, 
da  sie  gewöhnlich  bei  widernatürlicher  Anfüllung  der  Blut- 
gefäfse  der  Harnröhre  und  vorzüglich  bei  der  inflammatori- 
schen Urinverhaltung  entsteht.  Meist  erfolgt  sie  aber  bei 
vorhandenen  Excoriationen,  und  hat  dann  ebenfalls  wenig 
zu  bedeuten.  Da  sie  aber  auch  von  einer  Durchbohrung 
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der  Harnröhre  entstehen  kann,  so  zeigt  sie  in  den  gewöhn- 
lichen Fallen  wenig  von  der  Geschicklichkeit  des  Wundarztes. 

3)  Der  Schnabel  hat  einen  falschen  Weg  gemacht  nnd 
befindet  sich  gar  nicht  in  der  Blase.  Man  entdeckt  dies  am 
besten,  indem  man  den  Finger  in  den  Masldarm  bringt. 

4)  Beim  Liegenbleiben  kann  der  Schnabel  die  hintere 
und  obere  Wand  der  Blase  diirchstofscn,  ein  Ucbel,  wor- 
auf Lallemant  vorzüglich  aufmerksam  macht.  Welche  ge- 
fährliche Symptome  dann  entstehen,  ist  leicht  zu  erachten. 
Es  entsteht  Peritonitis;  der  Urin  hört  nach  5 bis  6 Tagen 
dann  auf  zu  üiefsen,  oder  er  fliefst  zwischen  der  Urethra 
und  dem  Cathcter  ab.  Um  dieses  höchst  gefährliche  Uebel 
zu  vermeiden,  mufs  man  alle  mögliche  Sorgfalt  auf  die  ge- 
hörige Befestigung  verw enden,  damit  er  ja  nicht  tiefer  ein- 
dringt, als  zur  Abfliefsung  des  Urins  durch  die  seitliche 
Oeffnung  nöthig  ist.  Man  ziehe  daher  den  Catheter  sanft 
zurück,  während  der  Urin  fliefst  und  in  dem  Moment,  wo 
der  Urin  zu  fliefsen  aufliört,  schiebt  man  das  Instrument 
einige  Linien  ein,  und  befestigt  es  nun  möglichst  sorgfältig. 

Die  Einführung  der  biegsamen  Catheter  geschieht  ganz 
wie  die  des  festen,  und  hat  keine  besondere  Schwierigkeiten. 
Gewöhnlich  steckt  ein  Stilet  darin,  dem  man  dieselbe  Beugung 
giebt,  die  der  feste  zu  haben  pflegt.  Findet  man  beim  Einbrin- 
gen grofsc  Schwierigkeiten,  60  soll  man  nach  Richter  das  Stilet 
ungefähr  1 Zoll  zurückziehen,  um  so  dem  Schnabel  des  Cathe- 
ters  die  möglichste  Beugsainkeit  zu  geben,  und  seinen  Durch- 
gang durch  eine  verengte  oder  gekrümmte  Stelle  zu  erleichtern. 
Ohne  Stilet  bringt  man  nach  Richter*»  Vorschrift  den  biegsamen 
Catheter  auf  folgende  Art  ein:  das  Glied  hält  man  mit  der 
linken  Hand  ganz  wie  oben  beschrieben  wurde.  Den  Ca- 
theter dagegen  fafst  man  einen  Zoll  über  seiner  vordersten 
Spitze  mit  dem  Zeigefinger  und  Daumen  der  rechten  Hand, 
und  schiebt  ihn  in  die  Harnröhre  bis  an  den  Finger;  darauf 
legt  man  den  Daumen  und  Zeigefinger  abermals  einen  Zoll 
hoch  über  der  Oeffnung  der  Harnröhre  an  den  Catheter, 
und  schiebt  auch  diesen  Thoil  in  die  Harnröhre.  Auf  glei- 
che Art  fahrt  man  fort  bis  der  Catheter  in  die  Blase  gelangt. 
Um  aber  den  Schnabel  des  Instruments  in  die  Blase  zu  lei- 
ten, mufs  man  den  Finger  in  den  Mastdarm  bringen.  — 

Auch 
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Auch  der  biegsame  Calheter  verursacht,  wenn  man  ihn 
eine  Zeitlang  in  der  Harnröhre  liegen  läfst,  einen  Reiz  in 
derselben.  An  der  Oeffnung  der  Harnröhre  findet  inan  da- 
her täglich  eine  citerähnlichc  Materie,  die  man  gehörig  ab- 
waschen  mufs,  damit  sic  die  Thcile  nicht  excoriirc.  — 

Der  liegen  bleibende  Cathcter  erregt  auch  zuweilen  eine 
schmerzhafte  Anschwellung  der  Hoden.  Der  Gebrauch  er- 
weichender Breiumschläge  mit  Opium,  und  der  Tragebeutel 
erleichtern  und  heben  bald  dies  Uebel. 

Von  dem  weiblichen  Catheter.  Das  Material  ist 
ebenfalls  feines  Silber.  Die  Länge  für  erwachsene  Personen 
beträgt  6,  für  Mädchen  4 bis  5 Zoll;  die  Dicke  ist  ebenfalls 
verschieden  für  Weiber  2 Linien,  für  Mädchen  lj  Linien. — 
Uebrigcns  ist  er  bis  auf  eine  gelinde  Biegung  an  der  Spitze 
gerade  gestreckt.  Sehr  wichtig  ist  auch  die  Vorrichtung  an 
seinem  hintern  Ende,  wodurch  verhindert  wird,  dafs  er  nicht 
ganz  in  die  Blase  schlüpfe. 

Die  Indicalioncu  zu  seiner  Einführung  sind  im  Allge- 
meinen denen  bei  dem  männlichen  Geschlecht  analog.  Auch 
hier  ist  eine  paralytische  Urinverhaltung,  oder  ein  mechani- 
sches Hindernifs  die  Hauptanzeige  zur  Application  des  Ca- 
theters.  Ein  mechanisches  Hindernifs  entsteht  besonders  durch 
Geschwulst  der  Ovarien,  oder  Ausdehnung  des  Uterus  in 
der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft,  oder  durch  Druck  des 
Kindeskopfes  in  dem  letzten  Monat  der  Graviditas,  oder  bei 
der  Geburt.  — 

Die  Einführung  selbst  hat  hier  fast  gar  keine  Schwie- 
rigkeiten; nur  erfordert  sie  mehr  Zartheit  und  Schonung  der 
Schaainhaftigkeit,  und  sollte,  wo  cs  nur  irgend  möglich  ist, 
stets  mit  abgewaudtem  Gesicht,  und  olme  alle  Entblölsung 
vollzogen  werden. 

Die  Kranke  liegt  im  Bett  mit  erhobenen  Schenkeln,  so 
dafs  die  Füfsc,  wie  beim  Stehen  auf  den  Sohlen  ruhen.  — 
Zur  Aufnahme  des  Urins  mufs  früher  ein  Becken  herge- 
stellt  werden,  oder  nach  Ch.  Bell  soll  man  eine  Blase  an 
die  Mündung  des  Cathetcrs  anbinden,  was  ihm  noch  beque- 
mer zu  sein  scheint.  Man  fasse  nun  den  Calheter  mit  dem 
Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand,  wie 
eine  Schreibfeder,  jedoch  so,  dafs  der  Mittelfinger  über  das 
Med.  ckir.  Encycl.  VII.  Bd.  L 
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Ende  des  Catheters  hinaus  reicht  (Bell).  Er  führt  nun  den 

Catheter  zwischen  die  Schaamlippen  gegen  das  Oriftciuin 
urethrae,  welches  man  mit  der  Spitze  des  Fingers  deutlich 
ab  eine  mit  einem  wulstigen  Rande  versehene  Oeffnung 
leielit  unterscheidet,  und  schiebt  nun  den  Cathetcr  in  die- 
selbe ein.  Der  Wundarzt  mufs  sich  besonders  nach  der 
Clitoris  richten;  indem  er  nämlich  die  Schaamlippcn  ausein- 
anderbringt, fühlt  er  die  Ilervorragung  derselben,  und  in- 
dem er  nun  die  Spitze  des  Catheters  abwärts  senkt,  gleitet 
diese  bald  in  die  Oeffnung  der  Urethra.  Findet  er  beson- 
dere Schwierigkeiten,  so  bleibt  weiter  nichts  übrig,  als  eine 
Entblöfsung  der  Theile,  und  dann  erfolgt  die  Einführung 
sehr  leicht.  — 

Nachbehandlung  und  übele  Ereignisse  sind  auch 
hier  wie  bei  dem  Catheterismus  der  Männer.  Aeufserst  wich- 
tig und  wegen  der  traurigen  Folgen  nothwendig  zu  beach- 
ten, ist  die  gehörige  Fixirung  des  Catheters,  damit  er  nicht 
in  die  Blase  hineinschlüpfe.  In  dem  Mcdic.  Chir.  Journal 
VoL  V.  p.  75.  London  1818  wird  ein  sehr  merkwürdiger 
Fall  dieser  Art  erzählt,  wo  durch  die  Unvorsichtigkeit  des 
Wundarztes  beim  Einführen  das  Instrument  ganz  in  die  Blase 
gleitete.  — Nachdem  die  Frau  mehrere  Jahre  die  heftigsten 
Schmerzen  gelitten  hatte,  ohne  dafs  man  die  Ursache  ent- 
decken konnte,  da  der  unvorsichtige  und  schuldbcwufste 
Operateur  heimlich  die  Stadt  verlassen  hatte,  zeigte  sich  ein 
Absccfs  am  heiligen  Bein.  Der  Wundarzt  stach  ihn  auf, 
und  zog  mit  der  Pincettc  einen  ganz  schwarz  gewordenen 
weiblichen  Catheter  aus  dem  Abscefs  hervor. — Uebcrhaupt 
dürfte  wohl  das  Liegcnbleiben  des  Catheters  bei  Frauen  weit 
seltener  indicirt  sein,  ab  bei  Männern,  da  bei  jenen  weni- 
ger Schwierigkeiten  bei  der  Einführung  gefunden  werden. 

Sy  non  im.  Catheter,  von  xn&t/itjt,  dcmitlo.  Gr.  *aOnr;Q.  Lai.  Cathe- 
ter,  Immitior,  demisior,  fistula , bei  Celtu * fitiula  aenca.  Krane.  Ca- 
thiter,  aonde  ou  tujau  pour  tirtr  Turme,  algalie.  Dentseh:  Cailie- 
ter,  Harnabsapfcr,  SucbröbrcKcn , Hobt-  oder  Surbstab,  hohle  Souile, 
Urinableiter. 
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H - g. 

CATHETERISMUS.  S.  Cathcter. 

CATHOLICUM.  So  wurden,  und  werden  thcils  noch 
die  Univcrsalmittel  und  Panaceen  genannt,  deren  Nichtexis- 
tenz hinreichend  erwiesen  ist.  H — d. 

CATHYPNIA  (von  xaxa  und  vnvog  der  Schlaf).  Tiefe 
Schlafsucht.  H — d. 

CATLIN.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  in  der 
Chirurgie  ein  langes,  schmales,  zweischneidiges,  zugespitztes 
und  gerades  Messer,  welches  man  vorzüglich  bei  Amputa- 
tionen des  Vorderarms  und  Unterschenkels  anwendet,  zur 
Durehschneidung  der  zwischen  den  Knochen  liegenden  Mus- 
keln und  Bänder.  Dieser  Kunstausdruck  kömmt  in  engli- 
schen und  deutschen  Schriften  nicht  selten  vor.  E.  Gr— e. 

CATOCHUS  mufs  vor  Allem  von  Catoche  unterschie- 
den werden,  obgleich  die  neuesten  ärztlichen  Schriftsteller 
nicht  selten  Beides  irrig  für  gleichbedeutend  nehmen.  Der 
Gebrauch  dieser  beiden  Ausdrücke  schreibt  sich  schon  von 
Galen  her,  der  damit  zwei  von  einander  verschiedene  ab- 
norme Zustände  bezeichnen  wollte,  indem  er  sich  als  xaro- 
yog  einen  vom  Starrkrämpfe  ( Tetanus)  zu  unterscheidenden, 
wenn  gleich  ebenfalls  tonischen  (nicht  convuisivischen)  Krampf- 
zustand dachte;  mit  dem  Namen  xcaoyi)  hingegen  die  Starr- 
sucht ( Catalepsis ) belegte.  — Sauvages  stimmt  in  seiner 
Nosologie  mit  der  Ga/eni’schen  Bestimmung  des  Begriffs  Ca- 
tor.hus  im  Wesentlichen  überein,  und  führt  diesen  unter  den 
krampfhaften  Krankheiten  auf.  Catoche  hingegen  kommt  bei 
ihm  in  einer  ganz  andern  Klasse,  nämlich  der  der  Schwächen 
(Debilitäten)  vor,  und  zwar  in  der  Ordnung  der  soporösen 
Krankheiten  (in.  vergl.  d.  Art.  Coma)  als  Ecstasis  catoche. 
Die  bei  ihm  gleich  vorhergehende  Gattung  Catalepsis  hat  mit 
dieser  Gattung  Ecstasis  aber  so  grofse  Analogie,  dafs  es  sehr 
schwierig  (und  bei  Sauvages  keinesweges  gelungen)  ist,  sie 
genau  von  einander  zu  sondern,  womit  besser  zum  Ziele 
zu  kommen  sich  Jos.  Frank  (Prax.  med.  etc.)  viele  Mühe 
gegeben  hat.  — Catoche  ist  also  zu  den  Starrsuchten  zu 
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rechnen,  und  ist  entweder  mit  Catalepsis  gleichbedeutend, 
oder,  falls  man  sie  zu  Ecstasis  zählt,  wenigstens  sehr  nahe 
mit  jener  verwandt.  ( Stcediaur  führt  Ecstasis  als  Varietät 

von  C.atalepsis  auf.)  Catochus  im  Gegentheilc  gehört  zu 
den  Starrkrämpfen;  und  ihn  müssen  wir,  wie  es  liier  un- 
sere Obliegenheit  ist,  noch  etwas  näher  betrachten. 

Die  mangelhafte  Beschreibung  welche  Galen  von  sei- 
nem Catochus  giebt,  erregt  Zweifel,  ob  dieser  nicht  auch 
ein  periodisch  wiederkehrender  kataleptischer  Zufall  gewesen 
sei?  — Sauvages,  welchem  zufolge  Catochus  ein  mit  Rigi- 
dität verknüpfter  Krampfzustand  ist,  reihet  ihn  zunächst  au 
den  Tetanus  an,  von  welchem  er  sich  durch  seine  längere 
Dauer  (als  chronisches  Uebcl,  statt  dafs  dieser  ein  acutes 
sei),  so  wie  durch  die  Abwesenheit  der  heftigen  Brustauf- 
regung ( pectoris  agitatio ) und  Alhmungsbeschwerde  unter- 
scheide, welche  beim  Tetanus  grofs  sei.  Indefs  ist  sie  dies, 
selbst  nach  Sauvages,  nur  oft,  aber  nicht  immer;  und  man 
hat,  zumal  bei  Tetanus  traumalicus,  Fälle  genug  beobachtet, 
wo  das  Athmen  weniger  verändert  war,  so  wie  sich  auch 
hinsichtlich  der  Pulsver&nderung  die  Fälle  sehr  ungleich  ver- 
halten. Die  Dauer  aber  ist  ebenfalls  nicht  immer  beim  Te- 
tanus so  kurz,  dafs  er  stets  einen  acuten  Verlauf  hätte,  da 
er  sich  zuweilen,  obwohl  selten,  durch  Monate  hinzieht.  Da 
nun  Hippocroles  nach  seiner  Beobachtung  den  Tetanus  für 
lediglich  acut  hielt,  und  irrig  annahm,  wer  den  vierten  Tag 
dabei  überstanden  habe,  sei  geborgen,  Galen  aber  sich  so 
viel  als  möglich  hüthete,  von  jenes  Vorgängers  bestimmten 
Aussprüchen  abzuweichen,  so  hat  eben  dies  vielleicht  den 
Anlafs  gegeben,  dafs  Galen  gewisse  von  ihm  beobachtete 
langsamer  verlaufende  Fälle,  unnülhiger  Weise,  als  Catochus 
vom  Tetanus  unterschied.  — 

Sauvages,  -der  wie  es  scheint  dem  Catochus  durch  Un- 
terscheidung mehrerer  Arten  desselben  besser  aufhelfen  wollte, 
zählte  dazu  aufser  dem  Ca/e«i'schcn  auch  gewisse  Zustande 
von  Rigidität  der  Haut  oder  der  Muskeln,  die  aber  mehr 
vegetativer  Art  sind,  und  überhaupt  von  jenem,  als  abnorme 
Irritabilitätsäufserung  zu  betrachtendem  Starrsein  der  Theilc 
wohl  unterschieden  werden  müssen.  In  dem  als  Catochus 
diumus  bezeichnefem  Falle,  wechselte  übrigens  eine  mit  Ri- 
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gidität  des  Körpers  verknüpfte  periodische  Schlafsucht  mit 
Convulsionen  ab. 

Als  Resultat  ist  nun  aufzustellen:  dafs  Catochus  ein  blo- 

fser  Name  in  der  Nosologie  sei,  und  weder  als  Art  (Spe- 
cies ) noch  als  Gattung  ( Genus ) von  Krankheit  wirklich 
evistire;  indem  die  daliin  von  Einigen  gerechneten  Fälle 
vielmehr  zu  andern,  schon  mit  ihrem  bestimmten  Namen  ver* 
scheuen  Krankheitsgattiingcn  gehören.  B — t*. 

CATOMISMOS.  P.  Aegincta  bezeichnet  hiermit  die 
Reposition  eines  verrenkten  Humerus,  wobei  der  verrenkte 
Arm  des  Kranken  mit  der  Höhle  der  Achsel  auf  die  Schul- 
ter eines  kräftigen  Individui  gelegt  wird;  dieser  hebt  den 
Patienten  so  vom  Roden  herauf  und  das  Glied  wir4  vermöge 
der  Körperschwere  wieder  eingerichtet  E-  Gr—*- 

CATULOTICA.  S.  Cicatrisantia. 

CAUDA  EQU1NA,  der  Pferdeschweif.  Man  hat  mit 
diesem  Namen  das  Bündel  der  aus  dem  untern  Ende  des 
Rückenmarks  entspringenden,  und  zu  den  tiefer  gelegenen 
Zwischenwirbel-  und  Heiligbeinlöchern  herabsteigendeu  Ner- 
ven belegt,  welches  bei  jedem  Paare  der  genannten  Löcher 
um  ein  Ncrvcnpaar  verringert  wird.  Alle  Nerven  der  Cauda 
equina  sind  noch  in  den  Häuten  des  Rückenmarks  ent- 
halten. 5 — m. 

CAULEDON.  S.  Fractur. 

CAULIS  (xctvXog),  1)  der  Stengel  der  Pflanzen,  2)  nach 
Galen  (Lib.  14  de  U.  P.  c.  13.)  und  Rvfut  Kpheriue  (De 
corp.  h.  partium  appcllationibus  ed.  Clinch,  Lond.  1726.  p.  31) 
das  männliche  Glied.  S.  Penis.  8 — *"• 

CAULOS.  S.  Penis. 

CAUST1CA  (sc.  remedia ),  Aclzmittel,  sind  diejenigen 
chirurgischen  Heilmittel,  welche,  in  Berührung  mit  der  äu- 
fscren  Oberfläche  organischer  Theile  gebracht,  die  Eigen- 
schaft haben,  diese  in  ihren  Structurvcrhältnissen  feindlich 
anzugreifen,  und  — in  höherem  Grade  angewandt  — die 
organischen,  mit  ihnen  in  unmittelbare  Berührung  gesetzten 
Oberflächen  ihrer  Vitalität  zu  berauben,  sie  zu  zerstören, 
— im  niederen  Grade  ihrer  Anwendung  aber  ohne  wirk- 
liche Zerstörung  eine  Umstimmung  in  der  Vitalität  dieser 
Oberflächen  und  der  ihnen  benachbarten  tieferen  Theile 
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hervorzurufen.  — Ein  die  organische  Materie  zerstörendes 

Princip  ist  die  Grundbedingung  aller  Aelzmittel,  und  nur 
von  deiu  Grade  ihrer  Einwirkung  ist  es  abhängig,  ob  durch 
6ie  wirkliche  Zerstörung  bewirkt  wird,  oder  nicht.  — Da£s 
alle  caustischcn  Mittel  nur  ausschließlich  fßr  die  äufscre  An- 
wendung geeignet  sind,  ergiebt  sich  aus  der  eben  gegebenen 
Begriffsbestimmung.  — Die  Anwendung  der  Actzinittel  für 
die  Erreichung  gewisser  therapeutischer  Zwecke,  heißt  die 
Cauterisation  oder  Aetzung. 

Das  allen  Aetzmittclu  zum  Grunde  liegende,  feindlich 
auf  die  organische  Materie  einwirkende  und  diese  zerstö- 
rende Princip  ist  in  zwiefacher  Hinsicht  verschieden,  und 
auf  diese  Verschiedenheit  die  Eintlieilung  aller  Aetzinittel, 
in  deren  Besitz  sich  die  Matcria  chirurgica  befindet,  begrün- 
det. Denn  je  nachdem  jenes  zerstörende  Princip  bekannt 
oder  unbekannt  und  nur  aus  seiner  Wirkung  erkennbar 
ist,  werden  die  Aetzinittel  in  zwei  Klassen  getheilt.  Die 
erste  Klasse  umfaßt  diejenigen  Mittel,  bei  deren  Anwendung 
die  Zerstörung  der  organischen  Materie  durch  ein  dem  Aetz- 
rnittel  entsrümendes  Ucbermaafs  von  Wärmestoff  erfolgt,  und  ' 

die  Cauterisation  selbst  einem  Verbrennungs-  oder  Coinbu- 
stionsprocesse  analog  ist;  — die  Chirurgie  bezeichnet  diese 
Klasse  durch  die  Benennung  Cauteria  actualia,  unter  wel- 
cher Benennung  inzwischen  auch  im  engem  Sinne  nur  aus- 
schließlich das  Glüheisen  verstanden  wird,  eigentlich  aber 
alle  durch  Wiinnestoff  wirkenden  Aetzinittel  ohne  Ausnahme 
verstanden  werden  sollen.  Die  zweite  Klasse  der  Aelzmittel 
begreift  alle  diejenigen  chemisch -pharinaceutischen  Präparate 
unter  sich,  welche  vermittelst  einer  ihnen  inwohnenden,  in 
ihren  näheren  Verhältnissen  unbekannten  chemischen  Po- 
tenz, und  vermöge  ihrer  eigentümlichen  chemischen  Coin- 
posilion  bei  der  Berührung  organischer  Tlieile  deren  Inte- 
gritätszustand feindlich  anzugreifen,  zu  verändern  oder  auf- 
zuheben fähig  sind,  und  die  Cauterisation  selbst  durch  Zer- 
fressung  oder  eigentliche  Aetzung,  durch  einen  chemischen 
Corrosionsprocefs  bewirken;  diese  zweite  Klasse  der  Aelz- 
mittel wird  in  der  Chirurgie  durch  die  Benennung  Cauteria 
potentialia  von  jener  ersten  Klasse  unterschieden.  — Zu  den 
s.  g.  actuellcn  Aetzmittclu  rechnet  man  das  glühende  Eisen,  ^ 
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den  Brenncylindcr  und  das  angezÜudetc  Schiefspulver} 
zu  den  s.  g.  potentiellen  Aetzmittelu  aber  den  Aetzstcin  oder 
das  trockene  caustische  Kali,  den  Höllenstein  oder  das  Sal- 
petersäure Silber,  den  Sublimat,  den  Arsenik,  den  Brech. 
Weinstein,  den  gebrannten  Alaun,  den  gebrannten  Kalk,  die 
Spicfsglanzb uttcr , den  Salmiakgeist,  die  coucent.irte  Schwe- 
felsäure, die  rauchende  Salpetersäure  und  die  Salzsäure. 

Die  Anwendung  der  Actzmittel  ist  sehr  alt.  Ihr  Ur- 
sprung verliert  sich  in  das  graueste  Alterthum,  und  die  Ge- 
schichte der  Chirurgie  vermag  nicht  ihre  Entstehung  und  den 
Anfang  ihres  Gebrauchs  für  therapeutische  Zwecke  zu  er- 
reichen. Schon  Hippokratea  handelt  ausführlich  von  ihnen, 
und  durch  ihn  erfahren  wir,  dafs  der  Gebrauch  der  Aelz- 
mittel  nicht  allein  unter  den  gebildeten,  sondern  auch  unter 
den  barbarischen  Völkern  des  Alterthums,  sowohl  für  thera- 
peutische als  auch  für  prophylaktische  Zwecke  sehr  allge- 
mein war.  inzwischen  scheint  die  Chirurgie  jener  Zeit  nur 
allein  von  dem  s.  g.  actuellen  Cautcrium  Gebrauch  gemacht 
zu  haben,  und  die  griechischen,  römischen  und  arabischen 
Aerzte  bedienten  sieb  desselben  vorzüglich  iu  der  Gestalt 
des  glühenden  Eisens;  die  chinesischen,  japanischen  und 
ägyptischen  Aerzte  dagegen  ausschließlich  iu  der  Form  der 
Breuncylinder.  Im  Mittelalter  verdrängten  die  Vorherrschaft 
der  Alchemie  und  der  chomiatrische  Geist  der  medicinischen 
Schulen  und  Aerzte  die  sogenannte  Pyrotechnik,  d.  h.  die 
Anwendung  der  durch  Wärmestoff  wirkenden  Aetzmittd, 
und  setzte  die  durch  ein  chemisches  Prindp  und  chemische 
Composition  wirksamen  an  ihre  Stelle.  Lange  lag  der  chi- 
rurgische Gebrauch  des  Feuers  um  jene  Zeit  darnieder,  und 
war  von  dem  herrschenden  Zeitgeiste  gleichsam  verpönt,  bis 
im  17ten  Jahrhundert  die  actuellen  Cauterieu  iu  Acrzten 
wie  Paräus,  Fabricius  von  Aquapendente,  Scultet  u.  A.,  be- 
sonders aber  in  Afarc.  Aurel.  Severiuus  (Professor  zu  Nea- 
pel, geb.  1580,  gest.  1656)  beredte  Vcrtheidiger  und  kühne, 
oft  zu  kühne  und  zu  wenig  umsichtige  Anwender  fanden, 
wiewohl  auch  ihnen  noch  lange  andere,  um  ärztliche  Kunst 
nicht  minder  verdieule  und  ihrem  Zeitalter  als  Sterne  i rstcr 
Gröfse  leuchtende  Männer,  wie  Pet.Dionia  (Prof,  zu  Paris, 
gest.  1718)  u.  A.  als  entschiedene  Gegner  und  leidenschaft- 
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liehe  Vertheidiger  der  chemischen  Aetzmittel  gegenüber  tra- 
ten. Erst  der  neueren  Chirurgie,  und  den  Versuchen  und 
Erfahrungen  von  Pouteau,  Louis,  Percy,  Larrey  und  A. 
gebührt  das  'S  erdienst,  den  eigcnthümlichrn  Werth  des  Feuers 
in  der  chirurgischen  Heihnittellehre  wieder  in  Anerkennung 
gebracht,  und  die  besondere  Wirkung  desselben  vor  den 
potentiellen  Aelzmitteln,  und  die  therapeutischen  Wirkungs- 
Verhältnisse  beider  Klassen  von  Aelzmitteln  zu  einander  er 
fahrungsinäfsig  festgestcllt  zu  haben. 

Diejenigen  therapeutischen  Zwecke,  für  deren  Erreichung 
die  Aetzmittel  von  der  heutigen  Chirurgie  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden,  können  sehr  verschiedenartig  sein,  und  eben 
so  vielfach  verschieden  sind  auch  die  einzelnen  Krankheits- 
fonnen,  gegen  welche  die  verschiedenen  Cauterien  eine  wohl- 
thätige  'Wirkung  entfallen  können,  und  gegen  welche  sie 
deshalb  als  chirurgische  Heilmittel  betrachtet  werden  dürfen 
bo  vielseitig  inzwischen  die  Absicht  der  Cauterisation  in  ein- 
zelnen Fällen  sein  kann,  so  läfst  sich  dieselbe  im  Allgemei- 
nen doch  füglich  auf  folgende  Punkte  zurückführen  • {)  Zer- 
störung irgend  einer  krankhaft  entarteten,  und  von  aufsen 
her  zugänglichen  organischen  Fläche,  einer  Pseudoproduction, 
oder  Pseudoorganisation.  2)  Zerstörung  fremder,  feindlich 
auf  die  Lebensth.’itigkeit  des  Organismus  einwirkender  und 
>on  aufsen  mit  ihm  in  Verbindung  gebrachter  Stoffe  (Gifte 
in  Wunden).  3)  Erw  eckung  eines  höheren  Grades  von  Le- 
benstliätigkcit  in  irgend  einem  organischen  Theilc,  für  die 
Erreichung  eines  rascheren  Stoffwechsels  und  eines  schnel- 
leren Umtricbcs  der  Säfte.  4)  Eröffnung  der  Wandungen 
natürlicher  oder  krankhaft  entstandener  Höhlen,  für  die  gleich- 
zeitige Erweckung  eines  dem  therapeutischen  Zwecke  ent- 
sprechenden Entzündungsproccsscs  in  ihnen.  5)  Umstimmung 
einer  krankhaft  veränderten  Ncrvcnthäligkeit  (Sensibilität) 
und  Zurückführung  derselben  auf  den  Normalzustand,  ent- 
weder mittelbar  nach  den  pathologischen  Gesetzen  des  Con- 
trastimulus und  Antagonismus,  oder  unmittelbar  durch  di- 
rekte Einwirkung  des  Wäi  mestoffs  ( beim  Cauterium  acluale) 
auf  irgend  ein  Organ,  oder  einen  Organthcil  des  sensiblen 
Systems.  6)  Erzeugung  einer  äufscren,  ein  pathologisches 
Secrel  absondemdcu  Fläche  für  die  Beseitigung  innerer 
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Krankheitsfonncn  nach  den  pathologischen  Gesetzen  der  Do- 
rivation,  7)  endlich  Stillung  von  Blutungen  aus  Gefäfeen,  die 
auf  keinem  andern  Wege  zur  Schliefsung  ihres  geöffneten 
Lumens  gebracht  werden  können. 

Nach  diesem,  siebenfach  verschiedenen  Hauptzweck  der 
Cautcrisation  im  Allgemeinen,  werden  sich  auch  füglich,  und 
im  Einklang  mit  ihm,  diejenigen  einzelnen  Hauptkrankheits- 
formen, gegen  welche  dieselbe  vorzugsweise  in  Anwendung 
gesetzt  zu  werden  pflegt,  aus  einem  allgemeinen  (Jesichts- 
punkte dahin  bestimmen  lassen,  dafs  die  verschiedenen  Aetz- 
xniltcl  1)  bei  schwammigten  und  fresseiiden  Geschwüren  (be- 
sonders bei  Knochenfrafs  und  Krebs),  so  wie  bei  Substanz- 
wuchcrungen  verschiedener  Art,  bei  Polypen,  Telangiccta- 
sien,  Muttermälern  u.  s.  w.;  2)  bei  vergifteten  Wunden; 
3)  bei  Verhärtungen  und  Geschwülsten;  4)  bei  s.  g.  kalten 
und  Congestions-Abscessen  und  Eitersenkungen ; 5)  bei  Läh- 
mungen und  Neuralgien;  6)  bei  inneren  chronischen  Ent- 
zündungen, Vereiterungen  und  Entartungen,  besonders  der 
Gelenke  unter  den  Formen  der  Arthrocacc  und  des  Tumor 
albus,  und  7)  endlich  bei  parenchymatösen  und  anderen  Blu- 
tungen, zu  deren  blutenden  Gcflifsen  man  (z.  B.  in  der 
Mundhöhle)  auf  keinem  anderen  Wege  gelangen  kann,  ein 
mit  mehr  oder  minder  glänzendem  Erfolge  anwendbares,  in 
vielen  Fällen  auf  keine  andere  Weise  zu  ersetzendes,  im 
Allgemeinen  aber  immer  höchst  schätzbares  chirurgisches  Heil- 
mittel bilden. 

Obgleich  unter  den  verschiedenen  einzelnen  Cauterien 
einem  jeden  eine  eigcnthümliche,  ihm  vor  allen  übrigen  be- 
sonders zukommende  Wirkung  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  und  sich  deshalb  auch  bei  verschiedenen  vorliegenden 
therapeutischen  Zwecken  ein  Aetzmittcl  mehr  als  ein  anderes 
für  deren  Erreichung  eignet,  mithin  der  Unterschied  in  der 
Wirkung  verschiedener  Cauterien  nicht  aus  einem  allgemei- 
nen Gesichtspunkte  erkannt  werden  kann,  sondern  bei  einem 
jeden  einzelnen  Aetzmittcl  für  sich  und  besonders  aufgefafst 
werden  mufs,  so  fmdet  dennoch  ein  wichtiger  genereller 
Unterschied  in  der  Wirkung  der  Mittel  aus  der  einen  und 
aus  der  andern  der  beiden  aufgestellten  Klassen  der  Aetz- 
mittcl,  nach  der  Verschiedenheit  des  in  ihnen  wirkenden 
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Princips,  statt  Bei  der  zu  unternehmenden  Bestimmung  die- 
ses Unterschiedes  — welche  den  Mitteln  aus  der  einen  Klasse 
einen  ganz  anderen  praktischen  Werth  als  denen  aus  der 
andern  Klasse  beizulcgen  veranlagst  — ist  es  aber  nicht  zu 
übersehen,  dafs  sich  dessen  praktische  Gültigkeit  nur  immer 
im  Allgemeinen  bewähren  könne,  ohne  sich  bei  einem  jeden 
einzelnen  Aotzmittel  in  gleicher  Art  und  in  allen  einzelnen 
Fällen  wiederfinden  lassen  zu  müssen.  Dieser  Unterschied 
aber  in  der  Wirkung  der  aclucllen  und  potentiellen  Cau- 
terien,  wird  besonders  auf  folgende  Punkte  zurückgeführt 
werden  dürfen:  1)  WTeil  in  den  actuellen  Cauterien  ein 

flüchtiges,  in  den  potentiellen  dagegen  ein  fixes  Princip  wirk- 
sain  ist,  so  erstrecken  diese  ihre  Wirkung  auch  nicht  über 
diejenigen  Tbeile,  mit  denen  sie  in  unmittelbare  Berührung 
getreten  sind,  hinaus,  und  bleiben  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
Oberfläche  dieser  Theile  beschränkt,  während  jene  mit  ihrer 
Wirkung  über  die  Oberfläche  hinaus  und  um  so  mehr  in 
die  Tiefe  dringen,  je  grölscr  die  Masse  des  von  ihnen  aus- 
strömenden Wärmestoffes  ist.  2)  Die  unmittelbare  Wirkung 
der  potentiellen  Cauterien  ist  durch  diejenigen  Veränderun- 
gen, die  sie  in  den  Structurvcrhältnissen  organischer  Theile 
hervorrufen,  begrenzt,  während  bei  den  actuellen,  auüscr 
denselben  auch  ihnen  zukommenden  Veränderungen,  noch 
das  Einströmen  des  Wärmestoffs  sowold  in  nahe  als  auch 
in  entferntere  Theile,  die  von  den  Structurveräuderungen 
der  Oberfläche  nicht  mehr  erreicht  werden,  hinzutritt.  (Da- 
durch werden  in  der  Wirkung  der  actuellen  Cauterieu  zwei 
wesentliche  Vorzüge  bedingt,  die  den  potentiellen  gänzlich 
fehlen  und  durch  sie  auf  keine  Weise  erreicht  oder  ersetzt 
werden  können;  nämlich:  das  Eindringen  dieser  Wirkung 
in  die  Tiefe,  und  die  specifische  Einwirkung  des  Wärrne- 
stoffcs  auf  Theile,  die  von  der  eigentlichen  Cauterisation 
nicht  mehr  getroffen  werden  können).  3)  Die  Zerstörung 
der  von  den  actuellen  Aetzmitteln  in  höherem  Grade  getrof- 
fenen Theile  erfolgt  schnell,  und  die  Vitalität  erlischt  in 
dem  Augenblicke  der  Anwendung  in  ihnen,  während  die 
Zerstörung  durch  die  potentiellen  Cauterien  langsamer  und 
immer  nur  unter  einem  gewissen  Zeitaufwandc  erfolgt 
4)  Die  Umstimmung  in  der  Vitalität  der,  von  den  Aelzmit- 
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teln  in  niederem  Grade  ihrer  Wirkung  getroffenen  organi- 
schen Oberflächen,  zeigt  sich  nach  dem  Gebrauch  der  actuel- 
len  Cauterien  unter  der  Form  einer  synochösen,  nach  der 
Anwendung  der  potentiellen  Aetzuiittel  aber  unter  der  Form 
einer  torpiden  Entzündung.  5)  Den,  nach  der  Absonderung 
der,  — durch  die  Anwendung  beider  Arten  von  Aetzmit- 
teln  — zerstörten  Oberflächen  auftretendeu  Eitcrsccretionen, 
liegt  nach  dem  Gebrauch  des  Gautcriuw  actaale  gewöhnlich 
eine  normale,  nach  dem  Gebrauch  des  Caulerium  potentiale 
aber  gewöhnlich  eine  krankhaß  veränderte  Producti vität,  ent- 
weder mit  dem  Charakter  des  Erethismus  oder  dem  des 
Torpors  zum  Grunde,  und  während  die  durch  die  Einwir- 
wirkung  des  Wärmestoffs  erzeugten  Eiterflächen  ein  pro- 
ductives Geschwür  darzustellen  pflegen,  werden  von  den 
durch  ihr  fixes  Priucip  wirksamen  AetzmiUeln  nur  Eiter- 
flächen unter  der  Form  der  destructiven  Geschwüre  erzeugt 
6)  Endlich  wird  ein  Unterschied  in  der  Wirkung  beider 
Klassen  von  AetzmiUeln  auch  noch  dadurch  begründet,  dafs 
bei  dem  Gebrauch  der  actuelleu  die  Grenze  und  der  Grad 
ihrer  Einwirkung  genau  bestimmt  werden  können  und  in 
die  Hand  des  Wundarztes  gelegt  sind,  — ciu  Vortheil,  der 
bei  der  Anwendung  der  potentiellen  Cauterien  wegen  der 
gewöhnlich  unvermeidlichen  Zerflicfsung  derselben  und  des 
gröfseren  und  längeren  Zeitaufwandes,  den  man  ihrer  Ein- 
kung  meistens  gestatten  uiiiCs,  für  die  Mehrzahl  der  Fälle 
verloren  geht  und  unerreicht  bleibt  — Der  auf  die  eben 
erörterten  Punkte  zurückgeführte  Unterschied  in  der  Wir- 
kung, der  durch  das  Ausströmen  des  Wärmestoffs  und  der 
durch  ein  ihnen  inwohnendes  unbekanntes  chemisches  Prin- 
cip  thätigen  Actzmittel,  wird  daher  in  Folge  chirurgischer  Er- 
fahrung dahin  festgcstcllt  werden  dürfen:  dafe  den  s.  g.  ac- 
tucllen  Cauterien  nicht  allein  alle  diejenigen  Effecte,  welche 
durch  die  s.  g.  potentiellen  erreicht  werden  können,  sondern 
aufscr  diesen  noch  mehrere  besondere  Wirkungen  ausschlicfs- 
lich  zukommen,  welche  jenen  ausgezeichnete  Vorzüge  vor 
diesen  gestatten,  weshalb  auch  viele  einzelne,  im  Verlauf 
dieses  Artikels  näher  zu  erörternde,  Krankheitsformen  die 
Anwendung  der  durch  ciu  chemisches  Princip  wirksamen 
Aetzuiittel  gänzlich  ausschiiefsen,  und  nur  allein  den  Ge- 
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brauch  der  durch  den  ihnen  entströmenden  Wännestoff  thä- 
tigen  Cautericn  erlauben,  wohin  im  Allgemeinen  besonders 
diejenigen  Krankheitsfälle  gehören,  bei  denen  eine  unmittel- 
bare Einwirkung  auf  tief  unter  der  organischen  Oberfläche 
gelegene  Thcile  bezweckt  wird,  und  von  dem  spccifischen 
Effecte  des  Wärmestofb  ab  solchen  heilbringende  Wirkun- 
gen erwartet  werden  dürfen,  wohin  vorzugsweise  die  grobe 
Zahl  von  Alienationen  in  der  Thäthigkeit  des  sensiblen  Sj- 
sternes,  die  s.  g.  Neurosen  zu  rechnen  sind;  so  wie  endlich 
auch  die  mehrsten  derjenigen  krankhaften  Metamorphosen, 
welche  die  Anwendung  der  Aetzwittci  auf  eine  feuchte,  se- 
ccmirende  Fläche  erheischen,  der  erfolgreichen  Wirkung  der 
potentiellen  Cautericn  häutig  widerstreben. 

Nach  dieser  vorangeschickten  generellen  Betrachtung  der 
Aclzmittel  im  Allgemeinen,  wird  eine  specielle  Erörterung 
der  Wirkung,  der  Anwendungsart  und  des  Erfolges  der  ver- 
schiedenen einzelnen  Aclzmittel  nicht  minder  der  Tendenz 
dieses  Artikeb  entsprechen. 

I.  Das  GlUheiscn  ( Ferrum  candens),  vielleicht  das 
älteste  ( Ov.oaa  (fupuaxa  ovx  iijxai  oiStjoog  lijxat,  offa  atätj- 
pog  ovx  iijTcu  nvp  if/Tcti,  off«  de  ni'Q  ovx  lijxat,  xavxa  %pt) 
vofii^eiv  üvictxa.  Quae  medicamenta  non  eanant,  eä  fer- 
rum  sanat.  Quae  ferrum  non  sanat,  ea  ignis  sanat.  Quae 
vero  ignis  non  sanat,  eo  insanabilia  reputare  oportet.  liip- 
pokratis  aphorismi  in  fine.  Medicor.  graec.  opera  quae  cx- 
stant,  cd.  C.  G.  Kühn.  Volum.  XXIII.  Lips.  1827.  pag.768.) 
von  allen  Aelzmitteln,  verdient  deshalb  unter  den  s.  g.  actuel- 
len  Cautericn  den  ersten  Platz,  weil  der  Wärmestoff,  ab 
das  in  ihm  allein  wirksame  Princip,  in  dem'  glühend  gemach- 
ten Eisen  die  gröbte  Intensität  seiner  Wirkung  erhält  Denn 
kein  anderes  Metall  — und  nur  Metalle  allein  können  we- 
gen ihrer  geringen  Zerstörbarkeit  durch  das  Feuer  ab  \e- 
hikel  und  Träger  des  auf  organische  Theile  zu  bringenden 
Wrärmcstoffes  dann  benutzt  werden,  wenn  eine  intensiv  stär- 
kere Einwirkung  desselben,  ab  durch  inflammablc  Substan- 
zen zu  erreichen  möglich  ist,  bezweckt  wird  — vermag  eine 
so  grobe  Menge  von  Wärmestoff  in  sich  aufzunchmen,  und 
den  aufgenommenen  in  einem  solchen  Grade  wieder  auszu- 
strömen, ohne  sich  desselben  zu  schnell  und  vor  der  Er- 
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reichung  des  beabsichtigten  Zweckes  wieder  zu  entladen,  als 
gerade  das  Eisen.  Daher  eignen  sich  auch  keine  anderen 
Metalle  so  gut  als  dieses  für  die  Anwendung  des  Feuers 
in  der  Chirurgie,  da  sic,  vermöge  ihrer  chemischen  Eigen- 
schaften entweder  nicht  bis  zu  einem  solchen  Grade  wie 
das  Eisen  erhitzt  werden  können,  oder  zu  schnell  den  auf- 
genommenen "Wärmest off  wieder  fahren  lassen,  oder  end- 
lich an  ihrer  Oberfläche  durch  die  Einwirkung  des  Feuers 
eine  Oxydation  eingehen  und  dadurch  nicht  allein  ihre  Härte 
verlieren , sondern  auch  bei  der  unmittelbaren  Berührung 
organischer  Theilc  als  chemisch  indifferente  Körper  zu  wir- 
ken aufhören.  Die  von  manchen  älteren  Aerzten  behaupte- 
ten Vorzüge  des  glühenden  Goldes,  Silbers  oder  Kupfers 
u.  s.  w.  verdienen  daher,  als  mehr  auf  alchymistischc  Hy- 
pothesen wie  auf  unbefangene  Erfahrungssälzc  gestützt,  in 
«ler  gegenwärtigen  Zeit  kaum  noch  ein«;r  historischen  Er- 
wähnung. — Aufser  jenen  wesentlichen  Vorzügen  gewährt 
aber  das  Eisen  als  Aetzmiltcl  noch  den  Vortheil,  dafs  inan 
bei  seiner  Erhitzung  die  Masse  des  von  ihm  aufgcnomincnen 
"Wärmestoffcs  und  die  Intensität  in  welcher  cs  von  diesem 
«lurchdrungen  wird  durch  die  verschiedene  Farbe,  die  cs 
bei  den  verschiedenen  Graden  der  Erhitzung  von  dem 
Wärmestoff  erhält,  zu  schätzen  und  zu  beurthcilcn  fähig  ist. 
Denn  bei  den  niederen  Graden  der  Erhitzung  nimmt  das 
dem  Feuer  ausgesetzte  Eisen  eine  dunkclrothc,  auf  dem 
mittleren  Grade  eine  hellrothe,  und  auf  dein  höchsten  Grade 
der  Erhitzung  und  bei  vollkommener  Sättigung  mit  Wärrne- 
stoff  — in  welchem  Zustande  das  Eisen  keinen  "Wärme- 
stoff mehr  aufzunchmcn  fähig  ist  und  bei  noch  erhöhter  Ein- 
wirkung des  Feuers  in  Flufs  geräth  — eine  weifsliche  Farbe 
und  einen  hellen  Glanz  an.  Nach  diesen  verschiedenen, 
dem  Eisen  von  dem  Feuer  mitgctheilten  Farben,  durch 
welche  ein  gradueller  und  quantitativer  Unterschied  hinsicht- 
lich des  von  jenem  aufgenommenen  Wärmestoffes  angedeu- 
tet wird,  unterscheidet  man  auch  in  der  Chirurgie  den  Zu- 
stand der  Rothglühhitzc  und  das  rothglühendc  Eisen,  so 
wie  den  Zustand  der  Weifsgliihhitze  und  das  weifsglü- 
hende Eisen,  als  den  mittleren  und  höchsten  Grad  der 
Erhitzung.  — Ob  aber  der  Wännesloff  von  dem  gewöhn- 
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liehen  Eisen  oder  von  dem  zu  Stahl  erhärteten  getragen 
werde,  und  ob  die  zum  chirurgischen  Gebranch  bestimmten 
Instrumente  aus  diesem  oder  jenem  ansefertigt  sind,  begrün- 
det in  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  keinen  Unter- 
schied. Inzwischen  rühmt  man  von  dein  Stahl  mit  Recht, 
dafs  es  länger  brauchbar  bleibe,  noch  weniger  als  das  Eisen 
selbst  durch  das  Feuer  zerstört  oder  verändert  werde,  und 
auch  iin  Zustande  der  höchsten  Erhitzung  ein  schnelles  Ab- 
kühlen durch  Eintauchen  in  Wasser,  ohne  dadurch  an 
Brauchbarkeit  zu  verlieren,  erlaube. 

Zum  chimrgischen  Gebrauch  darf  im  Allgemeinen  nur 
das  bis  zur  Weifsglühhitzc  mit  Wärmestoff  durchdrungene 
und  von  diesem  vollkommen  gesättigte  Eisen  angewandt  wer- 
den, besonders  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  man  auf 
gröfsere  Hautflächen  mit  einem  gewissen  Nachdruck  einwir- 
ken will,  und  von  dem  in  die  Tiefe,  und  über  die  Grenze 
der  durch  das  Cautcrium  erzeugten  Zerstörung  hinaus,  ein- 
dringenden  Wärmestoff  eine  besondere,  wohlthätige  Wir- 
kung erwartet.  Denn  durch  die  Anwendung  des,  bis  zum 
höchsten  Grade  der  Erhitzung  mit  Wärmestoff  durchdrun-  « 
genen  Eisens,  erreicht  man  nicht  allein  den  Vortheil  einer 
gröfseren  Schnelligkeit  und  bedeutenderen  Intensität  der  Wir- 
kung, sondern  das  weifsglühende  Eisen  erzeugt  auch  — in 
Folge  der  sich  täglich  erneuernden  Erfahrung  — bei  seiner 
Einwirkung  auf  die  organische  Materie  einen  viel  geringeren 
und  bei  weitem  leichter  zu  ertragenden  Schmerz,  als  das 
minder  erhitzte,  und  von  Wärmcstoff  nicht  vollkommen  ge- 
sättigte. Um  daher  ein  für  die  chirurgische  Anwendung  de« 
Feuers  bestimmtes  Eisen  bis  auf  den  Grad  der  Weifsglüh- 
hitze mit  Wärmestoff  zu  durchdringen,  ist  es  nicht  allein 
nöthig,  sich  bei  der  Erhitzung  desselben  eines  Brennmate- 
rials zu  bedienen,  durch  welches  Wärmestoff  im  stärksten 
Maafse  frei  und  entbunden  wird,  sondern  es  mufs  auch 
das  aus  einem  solchen  Brennmaterial,  z.  B.  den  Steinkohlen,  r 
erzeugte  Feuer  durch  die  Wirkung  eines  Blasebalges  in  ste- 
ter Lebendigkeit  erhalten  werden  und  grofs  genug  sein,  um 
auf  alle  Punkte  des  in  seine  Mitte  gebrachten,  zu  erhitzen- 
den Eisens  frei  und  genügend  einwirken  zu  können. 

Damit  ein,  auf  die  eben  angegebene  Weise  glühend 
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gemachtes  Eisen  mit  Erfolg  zum  chirurgischen  Gebrauche 
benutzt  werden  könne,  ist  es  nöthig,  dafs  demselben  eine 
bestimmte,  dem  durch  dasselbe  zu  erreichenden  Zwecke  ent- 
sprechende Form  gegeben  werde.  Rücksichtlich  dieser  Form 
besteht  jedes  chirurgische  Glüheisen  aus  drei  einzelnen  Thci- 
len,  nämlich  aus  dem  am  vorderen  Ende  belindüchcn,  eigent- 
lich caulerisirendcn  Thcile  des  Instrumentes,  — aus  «lern 
diesen  cautcrisircnden  Theil  tragenden,  gleichfalls  eisernen 
Stiel,  — und  endlich  aus  dem,  aus  einem,  die  Eigenschaften 
eines  schlechten  Wärmeleiters  an  sich  tragenden  aber  doch 
«ler  Hitze  hinlänglich  widerstehenden  Material,  gewöhnlich 
aus  Holz,  angefertigten  Handgriff.  Nur  besonders  in  Bezug 
auf  den  ersten,  in  unmittelbare  Berührung  mit  organischen 
Flächen  zu  bringenden  Theil,  ist  «lie  verschiedene  Form  der 
Glühciscn  von  Wichtigkeit,  und  nach  Verschiedenheit  irgend 
«•incs  vorliegenden  therapeutischen  Zweckes  ist  cs  nöthig 
«lein  äufsersten,  caulerisirendcn  Ende  des  Instrumentes  eine 
verschiedene  Gestalt  zu  geben.  Als  für  die  Chirurgie  noth- 
wendige  Formen  sind  nur  die  geknöpften,  die  conischcn, 
die  prismatischen  (dreiseitigen)  und  endlich  die  in  hohlen 
Rühren  eingcschlossencn  walzenförmigen  oder  spindelförmi- 
gen Glüheisen  anzuerkennen.  Aufserdem  werden  aber  noch 
«lie  beilförmigen,  die  ilachcn  runden  (münzförmigen)  und 
die  flachen  eckigen  unterschieden.  Alle  diese  drei  Formen 
aber  können  durch  das  prismatische  Gliiheiscn,  je  nach«lem 
man  dessen  Ränder,  oder  dessen  Flächen  auf  die  organi- 
sche Oberfläche  cinwirken  läfst,  ersetzt  werden;  überdies 
ist  aber  auch  bei  den  mit  einer  flachen  Extremität  verse- 
henen Instrumenten,  der  Unterschied  der  runden  und  ecki- 
gen Form  ein  durchaus  unwesentlicher,  und  in  der  Einwir- 
kung auf  die  davon  getroffenen  Theilc  gar  nicht  vorhanden. 
Aber  von  den  vier  zuerst  genannten  Grundformen  hat  eine 
jede  ihren  eigentümlichen  Werth.  Wo  man  nämlich  auf 
eine  kleine  Oberfläche  eiuwirken  will,  passen  nur  die  ge- 
knöpften; wo  aber  mit  dem  glühenden  Eisen  die  Wandun- 
gen von  organischen  Kanälen  oder  andern  Vertiefungen  an 
allen  ihren  Punkten  berührt  werden  sollen , besonders  bei 
gebissenen  Wunden,  ist  die  conische  Form  uncrläfslich;  und 
wenn  cs  endlich  darauf  ankommt,  die  Einwirkung  «les 
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W.tnnestofTes  auf  einen  gröfscren  Baum  auszubreiten  und 

zu  gleicher  Zeit  den  organischen  Zusammenhang  in  einer 
gewissen  Tiefe  zu'  trennen,  so  verdienen  vor  allen  anderen 
Formen  die  prismatischen  Glüheisen  unbedingt  den  Vorzug; 
denn  diese  vermögen  wegen  ihrer  gröfseren  Dicke  und  ihres 
stärksten  Substanz  g eh  alt  es  die  gröfstc  Masse  von  Warme- 
stoff  in  sich  aufzunehmen,  und  diesen  folglich  auch  bei  ihrem 
Gebrauche  in  dem  stärksten  Intcnsitätsgradc  wieder  auszu- 
slrömen,  — mittelst  ihrer  scharfen,  mit  einer  gewissen  Kraft 
auf  die  Haut  aufgedrückten  Ränder  trennen  sie  die  Con- 
tinuität  dieser  in  einer  beliebigen  Tiefe  und  in  verhältnifs- 
in.'ifsiger  Breite,  — bei  ihrem  keilförmigen  Findlingen  in  die, 
von  ihren  Rändern  berührte,  organische  Masse  entströmt  zu- 
gleich der  Wärmestoff  ihren  Flächen  und  dringt  aus  diesen 
von  zwei  Seiten  in  die  Haut,  wodurch  es  geschieht,  dafs 
sich  bei  dieser  Anwendung  des  prismatisch  geformten  Glüh- 
eisens die  Wirkung  in  Distanz  und  die  Wirkung  durch 
Contnct  mit  einander  vereinigen,  und  dadurch  neben  der 
wirklichen  Zerstörung  der  organischen  Materie  zugleich  eine 
Umstimmung  der  Vitalität  in  Form  einer,  die  zerstörten 
Stellen  umgebenden  synochöscn  Fntzündung  bewirkt,  und 
beide  Grade  der  verschiedenen  Einwirkung  der  Cauterisa- 
tion  c,on  Organismus  mit  einander  vereinigt  werden;  — 
endlich  gewährt  das  prismatische  Glüheisen  den  Vortheil, 
dafs  es,  mit  einer  seiner  drei  Flächen  auf  die  Haut  gedrückt, 
die  flach  geformten  Instrumente  völlig  ersetzt.  Wenn  nun 
aber  die  Einwirkung  des  Glühciscns  auf  solche  Theile  be- 
zweckt wird,  welche  in  der  Tiefe  Üegen  und  von  Nachbar- 
gebildcn  umgeben  sind,  die  geschont  werden  müssen  und 
der  dein  glühenden  Instrumente  von  allen  Seiten  entströ- 
menden Hitze  ohne  Nachtheil  nicht  ausgesetzt  werden  kön- 
nen, so  ist  dann  allein  nur  die  walzenartige  oder  spindel- 
artige  Form  anwendbar,  mit  deren  Gebrauche  überdies  die 
Anwendung  eines  Schutzmittels  verbunden  werden  mufs, 
welches  das  seitliche  Ausströmen  des  Wärmestoffes  verhin- 
dert, und  diesen  allem  nur  von  der  abgerundeten  Spitze 
des  Instrumentes  ausgehen  läfst  Ein  solches  Schutzmittel 
mufs  der  doppelten  Bedingung  einer  schlechten  Wärmclei- 
tung  und  der  Unzerstörbarkeit  durch  das  Feuer  entsprechen. 

Der 
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Der  letzten  dieser  beiden  Bedingungen  Vermögen  allein  nur 
die  metallenen  (gewöhnlich  eisernen)  Röhren  oder  Cauu- 
len  zu  genügen,  welche  mit  einem  Griff  zu  ihrer  Haltung 
und  Befestigung  versehen  sind  und  eine  Höhlung  haben, 
durch  welche  das,  in  der  Glühhitze  von  dem  aufgenoramenen 
Wärmestoff  in  seinem  Volumen  vergröfsertc  Instrument  be- 
quem und  ohne  Hindemifs  hindurch  geführt  werden  kann. 
Diese,  zur  Aufnahme  eines  runden,  walzenförmigen  Glüh- 
eisens  bestimmten  metallenen  und  holden  Cylinder  werden 
Leitungsröhren  genannt,  und  damit  bei  ihrem  Gebrauche 
auch  die  Bedingung  der  schlechten  Wärmcleitung  erfüllt 
werde,  ist  es  nothwendig,  sie  von  aufsen  mit  mehrfach  zu- 
sainmengelegten,  vorher  mit  kaltem  Wasser  angefeuchteten 
Leinwandläppchen  zu  umwickeln.  Ihre  Anwendung  ist  meh- 
rentheils  auf  die  Cauterisation  cariöser  Knochenflächen  und 
der  in  der  Tiefe  der  Mundhöhle  gelegenen  Organe  be- 
schränkt. — Der  Stiel  des  Instrumentes  mufs  bei  den  drei 
ersten  der  vier  verschiedenen  Formarten  des  Glüheisens  an 
seinem  Ende  bis  zu  einem  rechten  Winkel  gebogen  sein, 
bei  der  vierten  Form  aber  mit  der  cauterisirenden  Spitze 
des  Instrumentes  in  eine  gerade  Linie  zusammenfallen.  — 
Hinsichtlich  des  hölzernen  Hefts  oder  Handgriffes  ist  nur 
allein  die  Befestigung  desselben  an  dem  eisernen  Stiele  zu 
beachten  wichtig,  welche  nothwendig  immer  eine  solche  Bein 
mufs,  dnfs  sic  durch  die  Einwirkung  des  Feuers  nicht  gc- 
löset  werde. 

Für  die  Anwendung  des  Glüheisens  bedarf  es  keiner 

weiteren  Vorbereitungen,  als  der  gehörigen  Erhitzung  des 
Instruments  in  einer  nicht  zu  grofsen  Entfernung  vom  Kran- 
ken, damit  dasselbe  durch  den  Transport  nicht  zu  viel 
Wärmestoff  verliere,  weshalb  cs  auch  am  besten  ist,  das 
Eisen  im  Krankenzimmer  selbst,  oder  sonst  doch  in  einem 
Nebenzimmer  in  einem  geräumigen  Kohlenbecken  zu  er- 
hitzen. Gehört  eine  extensiv  bedeutende  Cauterisation  zu 
einem  vorliegenden  chirurgischen  Heilzweck,  und  ist  die 
Anwendung  des  Instrumentes  auf  einem  gröfseren  Raum 
nothwendig,  so  müssen  mehrere  Glüheisen  zugleich  erhitzt 
werden,  um  dasjenige,  welches  während  des  Gebrauches 
seinen  Wärmestoff  bis  auf  einen  gewissen  Grad  schon  ab- 
Mcd.  cliir.  Encycl.  VII.  Bd.  1^ 
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gegeben  hat,  in  solchem  Momente  mit  einem  neuen,  voll- 
kommen von  WärmestolT  saturirten  vertauschen  zu  können. 
Dem  Kranken  selbst  gebe  man  eine  solche  Stellung,  dafs. 
inan  bequem  und  sicher  auf  die  durch  die  Krankheit  be- 
stimmte Körperstelle  einzuwirken  iin  Stande  sei,  und  lasse 
ihn  durch  Geholfen  auf  eine  solche  Art  halten,  dafs  jede 
hindernde  Bewegung  der  Hände,  oder  desjenigen  Theiles, 
auf  den  das  Instrument  einwirken  soll,  verhütet  werde;  eml- 
lich  sorge  man  dafür,  dafs  — wenn  es  die  vorliegende 
Krankheitsform  gestattet  — der  Ort  der  Einwirkung  des 
Instrumentes  vollkommen  trocken  sei,  und  es  an  den  etwa 
nöthig  werdenden  Restaurautien  nicht  fehle,  — auch  die 
Haare,  welche  die  betreffende  Hautstelle  etwa  bedecken, 
vorher  abgeschoren  werden. 

Die  Einwirkungsart  des  Glüheisens  auf  die  organische 
Oberfläche  ist  dreifach,  obgleich  nur  allein  in  gradueller 
Beziehung,  verschieden;  entweder  berührt  man  mit  dem  hin- 
reichend erhitzten  Instrumente  die  Haut  gar  nicht,  und  latst 
den  jenem  entströmenden  Wärmestoff  in  einer  gewissen 
Entfernung  in  diese  eindringen,  wobei  das  Instrument  der 
Hautoberfläche  mehr  oder  weniger  genähert  werden  kann 
Einwirkung  in  Distanz,  Cauterisation  objeclive;  — oder 
man  berührt  mit  dem  bis  zur  Wcifsglühhilze  mit  Wänne- 
stoff  durchdrungenen  Eisen  die  Haut,  indem  man  flüchtig 
über  diese  hingleitct,  oder  endlich  man  vereinigt  die  unmit- 
telbare Berührung  mit  einem  festen  und  kühnen  Aufdrücken 
des  Instruments  auf  die  mit  ihm  in  Berührung  gesetzte  Flä- 
che; — beide  Arten  dieser  unmittelbaren  Einwirkung  wer- 
den durch  die  Ausdrücke:  Einwirkung  in  Contact,  Caute- 
risation transcurrentc  und  Cauterisation  inherente  unterschie- 
den. — Die  Einwirkung  des  Glüheisens  in  Distanz  war  in 
der  älteren  mehr  als  in  der  heutigen  Chirurgie  in  Gebrauch, 
und  wird  von  jener  nicht  allein  durch  glühend  gemachte 
Eisen,  sondern  auch  durch  glühende  Kupferbleche,  oder 
durch  glühende  Kohlen  (rücksichtlich  auf  deren  besondere 
Wirkung  je  nach  derjenigen  Holzart,  von  welcher  sie  ge- 
nommen waren,  viele  abentheuerliche  Meinungen  und  An- 
sichten bei  den  alteren  Wundärzten  im  Schwünge  waren) 
ausgeführt.  Diese  Art  der  Cauterisation  durch  das  Feuer 
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aber  ist  für  die  gegenwärtige  Zeit  höchstens  nur  noch  bei 
gewissen  Arten  torpider  Geschwüre  und  immer  auch  nur 
versuchsweise  zu  gestatten,  in  allen  andern  Fällen  (in  denen 
der  Wärmestoff  in  eine  unversehrte  Hautobcrtläche  eindrin- 
gen  kann)  dagegen  ist  der  Gebrauch  der  Brcnncyliuder  ihr 
weit  vorzuziehen.  Fast  eben  dasselbe  dürfte  sich  von  einem 
flüchtigen  Dahingleiten  des  Glüheisens  über  die  Haut  be- 
haupten lassen,  doch  wird  in  allen  Fällen  die  kürzere  oder 
längere  Berührung  desselben  mit  der  organischen  Oberfläche 
von  der  Art  der  dadurch  zu  überw  indenden  Krankheit,  und 
dem  dadurch  bestimmten  Grade  der  Cauterisation  abhängig 
bleiben  müssen,  ohne  dafs  es  möglich  wäre,  hierüber  eine 
allgemeine,  für  alle  einzelne  Fälle  gültige  Norm  aufstellen 
zu  können.  — Wenn  man  aber  ein  glühend  gemachtes  Ei- 
sen in  unmittelbare  Berührung  mit  organischen  Theilen  brin- 
gen und  es  durch  Contact  wirken  lassen  will,  so  besteht 
diese  Berührung  entweder  in  blofscm  Druck,  oder  in  Druck 
und  Zug  zugleich.  Im  erstercu  Falle  bildet  man  nur  Brand- 
flecken von  der  Gröfse  des  mit  der  organischen  Oberfläche 
in  Berührung  tretenden,  cauterisircndcn  Thciles  des  Instru- 
mentes, im  anderen  Falle  aber  werden  Brandstriemen  ge- 
bildet, denen  man  eine  beliebige  Länge  geben  kann,  die 
aber  immer  nur  mit  einem  scharfen  Rande,  weil  sie  sonst 
eine  zu  grofse  Breite  gewiunen  würden,  gebildet  werden 
dürfen.  Ob  die  eine  oder  die  andere  Anwendungsart  in 
irgend  eiuem  vorliegenden  Falle  verwirklicht  werden  soll, 
hängt  von  dem  Grade  der  Einwirkung  ab,  den  man  beab- 
sichtigt, indem  auch  hier  wiederum  nur  allein  eine  graduelle 
Verschiedenheit  statt  findet 

Um  die  zur  Cauterisation  mittelst  des  Glüheisens  be- 
stimmten Hautstellen  nicht  zu  verfehlen,  ist  die  Bezeichnung 
derselben  durch  Kohle,  oder  irgend  eine  färbende  Flüssig- 
keit zulässig.  Bei  der  Anwendung  selbst  mufs  das  Instru- 
ment mit  einer  gewissen  Dreistigkeit  gchaudhabt  und  mit 
Sicherheit  geführt  werden.  Nach  dem  verschiedenen  Grade 
der  beabsichtigten  Einwirkung  mehr  oder  minder  fest  auf 
die  Haut  gedrückt,  werde  es  nach  einigen  Sccunden  wieder 
entfernt  oder  langsam  weiter,  und  zwar  abwärts  oder  seit- 
wärts nie  aber  aufwärts,  bewegt,  wobei  der  zuerst  ausgeüblc 
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Grad  de«  Drucke«  derselbe  bleiben  nnifs.  Mit  diesem  Drucke 
mufs  inzwischen  immer  die  nüthige  Vorsicht  vereinigt,  und 
die  Stiirkc  desselben  nach  der  Dicke  der  llautbedeckungen, 
der  Nähe  unterliegender  Knochen  oder  der  Nachbarschaft 
edler  Organe  gemäfsiget  werden.  — Ein  Aufsteigen  von 
Dämpfen,  unter  Entwickelung  eines  brenzlichten,  ammonia- 
kalischen  Geruches  in  Folge  der  Verkohlung  und  Verdun- 
stung der  unmittelbar  von  dein  glühenden  Eisen  getroffenen 
organischen  Theile  und  Feuchtigkeiten,  darf,  bei  kräftiger 
und  energischer  Anwendung  des  Mittels,  den  Anfänger  nicht 
schrecken.  — Sollen  verschiedene  Hautstcllcn  von  dein  Glüli- 
ciscn  berührt  werden,  so  ist  es  durchaus  unerläfslich , zwi- 
schen den  einzelnen  Flecken  oder  Striemen  eine  unversehrte 
Hautstclle  von  einem  bis  zwei  Zollen  Breite  übrig  zu  las- 
sen, und  das  Instrument  nur  in  den,  diesen  Zwischenräumen 
entsprechenden  Entfernungen  zu  bewegen,  indem  sonst  und 
bei  zu  grofscr  Annäherung  der  von  der  (Kauterisation  ge- 
troffenen Stellen  bei  der  nachfolgenden  Eiterung  die  einzel- 
nen eiternden  Flächen  sehr  leicht  zusammenfliefscn,  wodurch 
der  Procefs  der  Vernarbung  unendlich  erschwert  wird.  — 
Aus  analogen  Gründen  wird  auch  die  von  einzelnen  Wund- 
ärzten empfohlene  Kreuzung  der  Brandstriemen  keine  Nach- 
ahmung verdienen  können.  — Die  Zahl  und  Länge  der 
Brandstricmen  ist  nach  der  Individualität  einzelner  Fälle 
verschieden  und  wird  durch  diese  bestimmt,  selteu  aber 
macht  man  deren  mehr  als  drei  an  demselben  Orte,  und 
ebenso  selten  giebt  man  ihnen,  und  nur  in  aufserordeutli- 
chen  Fällen  eine  das  Maafs  von  sechs  bis  acht  Zollen  über- 
schreitende Länge.  — Nach  vollbrachter  (Kauterisation  ge- 
nügt es,  wenn  die  Schmerzen  heftig  sind,  ein  in  Leinöl  ge- 
tauchtes Lcinwandiäppchen  auf  den  Ort  der  Anwendung  zu 
legen;  sonst  aber  und  bei  minder  heftigen  Schmerzen  ist  es 
ausreichend,  die  betreffende  Stelle  mit  trockener  Leinwand 
zu  bedecken.  — Unmittelbar  nach  dem  Gebrauche  des  Glüh- 
eisens erzeugt  sich  auf  denjenigen  Punkten,  auf  die  es  un- 
mittelbar eingewirkt  halte  und  die  in  ihrer  organischen  Struk- 
tur durch  dasselbe  zerstört  worden  waren,  ein  sogenannter 
Brandschorf,  der  anfangs  dünn  und  von  gelblicher  Farbe 
ist,  später  aber  dicker  und  bräunlich  wird,  während  die. 
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den  Brandschorf  peripherisch  umgebende  Hautoberfläche  hoch- 
roth  gefärbt,  und  von  einer  synochöscu  Entzündung  ergrif- 
fen wird,  deren  Grad  und  Ausbreitung  nach  der  intensiven 
und  extensiven  Anwendung  so  wie  auch  nach  der  Form  des 
Glüheisens  verschieden,  bei  dem  prismatisch  geformten  In- 
strumente aber  verhältnifsmäfsig  am  bedeutendsten  ist  Nach 
sechs  bis  sieben  Tagen  pflegt  sich  der  Braudschorf  abzusto- 
fsen  und  eine  eiternde  Fläche  von  gleichem  Umfange  zurück- 
zulassen. Erfolgt  aber  die  Ablösung  des  Brandschorfes  um 
die  angegebene  Zeit  nicht,  so  ist  cs  zweckmäfsig,  dieselbe 
durch  die  Anwendung  erweichender  Cataplasmcn  zu  beför- 
dern. — Die  nachfolgende  Eiterung  wird  nach  den  Grund- 
sätzen der  allgemeinen  Chirurgie  und  nach  dem  für  die  In- 
dividualität des  Falles  vorliegenden  therapeutischen  Zwecke 
geleitet,  die  fortdauernde  Eiterung  entweder  durch  den  Ge- 
brauch reizender  Salben,  durch  das  Eindrücken  von  Erbsen, 
unreifen  Pomeranzen,  oder  einzelnen  Stückchen  von  der 
Wurzel  der  Iris  florentina  erhalten;  oder  durch  die  Anwen- 
dung zweckmäßiger  Brandsalben  die  Granulation  und  Ver- 
narbung befördert. 

Wenn  aber  das  GlUheiscn  auf  einen  organischen  Theil 
einwirken  soll,  mit  welchem  es  nur  mittelst  der  Lcitungs- 
röhrchen  in  Berührung  treten  darf,  so  werde  eine  solche 
Lcitnngsröhre  nach  gehöriger  Vorbereitung  (s.  oben)  mit 
ihrem  einen  Ende  unmittelbar  auf  den  zu  cautcrisircnden 
Theil  gesetzt,  und  durch  einen  Gehülfen  oder  mit  der  linken 
Hand  des  Operateurs  mit  diesem  in  unverrücktcr  Berührung 
erhalten,  worauf  nach  vorangegangener  gehöriger  Erhitzung 
ein  GlUheiscn  von  entsprechender  Form,  aber  von  einem,  im 
nicht  glühenden  Zustande  geringeren  Durchmesser  als  die 
Höhle  der  Röhre  hat,  durch  diese  bis  zu  dem  Orte  der 
Cauterisation  geführt,  inzwischen  mit  ihm  nicht  länger  in 
Berührung  gelassen,  als  die  angewandten  Schutzmittel  der 
Leitung  des  seitlich  ausströmenden  Wärmcstoffs  zu  wider- 
stehen vermögen. 

Der  Wirkungskreis  des  Glüheisens  in  der  medicinischen 
und  chirurgischen  Therapie  ist,  obwohl  in  gegenwärtiger  Zeit 
minder  umfassend  und  schärfer  bestimmt,  als  von  der  frühe- 
ren Heilkunde  geschah,  dennoch  groß  genug  und  um  so 
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weniger  in  enge  Grenzen  einzuschlicfsen,  als  derselbe  noch 
täglich  durch  die  Erfahrung  und  neue  Beobachtungen  er- 
weitert wird.  Der  Erfolg  seiner  Anwendung  ist  nach  der 
Individualität  der  Fälle  und  nach  der  Verschiedenheit  der- 
jenigen Kraukheitsformcn , gegen  welche  diese  Anwendung 
gerichtet  wird,  mehr  oder  weniger  sicher,  vorzugsweise  aber 
macht  man  jetzt  in  nachstehenden  Fällen  von  dem  glühen-  , 
den  Eisen,  um  durch  dasselbe  die  eine  oder  die  andere  von 
den  verschiedenen,  oben  erörterten  Wirkungen  actueller  Cau- 
terien  für  verschiedene  therapeutische  Zwecke  Zu  erreichen, 
Gebrauch:  1)  Gegen  den  Bifs  des  tollen  Hundes,  bei 
welchem  cs  als  ein  sehr  schätzbares,  und  vielleicht  als  das 
sicherste  prophylaktische  Mittel  der  Wasserscheu  zur  Zer- 
störung des  in  die  Bifswunde  übertragenen  Wuthgiftes  be- 
nutzt wird,  indem  man  sich  eines  conischen  Instrumentes, 
welches  der  Tiefe  und  Weite  der  Wunde  in  der  Länge  mul 
Dicke  seines  cauterisirenden  Endes  entspricht,  bedient,  mit 
demselben  bis  auf  den  Grund  der  Wunde  dringt,  es  unter 
leichten  rolirenden  Bewegungen  mehrere  Secunden  mit  allen 
Puncten  des  Umfanges  der  Wunde  in  unmittelbarer  Berüh- 
rung läfst,  und  nach  Ablösung  des  Brandschorfes  die  nach- 
folgende Eiterung  auf  eine  entsprechende  Weise  leitet.  — 

2)  Gegen  chronische  Entzündung,  Vereiterung  und 
Entartung  der  Gelenke  ( Lusatioues  spontaneae,  Tumor 
albus),  gegen  die  es  besonders  in  neuerer  Zeit  nach  den 
vorzüglich  vou  Rust  ausgegangenen  Empfehlungen  häufig  in 
Form  einer  kühnen  Brandstriemenbildung  und  dann  ge- 
wöhnlich mit  glänzendem  Erfolge  benutzt  wird,  wenn  das 
letzte  Stadium  des  Uebels  noch  nicht  cingetreten  ist,  und 
noch  keine  Dislocationen,  Entartungen  oder  Zerstörungen 
zugegen  sind,  deren  pathologische  Rückbildung  nicht  unter 
die,  dein  Glüheisen  eigentümlichen  Wirkungen  gehört,  des- 
sen Anwendung  übrigens  in  der  Nähe  aller  Gelenke  ge- 
stattet ist. — 3)  Gegen  Blutungen,  entweder  parenchyma- 
töser Art,  oder  aus  solchen  Gefäfsen  (der  Mund-  und  Ra- 
chenhöhle) die  für  andere  Blutstillungsmittel  unzugänglich 
sind,  wie  auch  zuletzt  bei  allen  Blutungen,  deren  Stillung 
auf  keine  andere,  vorzüglichere  Weise  gelingt.  Hier  wirkt 
das  Glüheisen  inzwischen  nicht  durch  die  Vermittelung  einer  | 
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dynamischen  Contraclion  der  offnen  Geföfsmflndungen,  son- 
dern vielmehr  durch  die  Bildung  eines  Brandschorfcs,  wel- 
cher das,  in  der  Conlinuität  seiner  Wandangen  gelrennte, 
blutende  Gefäfs  mechanisch  verstopft.  Es  soll,  wo  möglich, 
in  demjenigen  Momente  angewendet  werden,  in  welchem 
die  blutende  Fläche  durch  Abtrocknen  des  Blutes,  von  die- 
sem für  einen  Augenblick  gereinigt  ist.  Zwei  Nachtheile 
sind  es,  die  hier  den  Erfolg  des  Glüheisens  häufig  vereiteln, 
nämlich  das  Anhängen  des  Brandschorfes  an  das  glühende 
Instrument  und  das  dadurch  vermittelte  Abreifsen  jenes  durch 
das  Zurückzichen  dieses,  und  die  Erneuerung  der  Blutung 
auch  nach  dem  spontanen  Abfallen  des  Schorfes.  Dem  er- 
sten Uebelstande  beugt  ein  bis  zur  vollkommenen  Weifs- 
glühhitzc  mit  Wärmestoff  durchdrungenes  Instrument,  so  wie 
ein  rotirender  Druck  desselben  gegen  die  blutende  Fläche 
vor;  das  zu  frühe  Abfallen  des  Schorfes  soll  nach  Richter 
( 'Wundarzneikunst,  Ir  Bd.  §.  386)  durch  öfteres  Benetzen 
desselben  mit  Brandwein,  durch  Vorsicht  bei  der  jedesma- 
ligen Erneuerung  des  Verbandes,  oder  endlich  durch  das 
Anlegen  eines  Toumikcts  verhütet  werden.  — 4)  Gegen 

"Neuralgien  jeder  Art,  bei  welchen  das  Glüheiseu  entwe- 
der unmittelbar  auf  den  Silz  desUebels,  oder  an  einer  von 
diesem  entfernten,  aber  mit  der  leidenden  in  anatomischer 
Nerven  Verbindung  stehenden  Stelle  angewandt  wird,  wie 
zum  Beispiel  beim  Clavus  liystcricus  und  der  Hemicranic 
entweder  im  Nacken,  oder  auf  der  Höhe  des  Scheitels  (wo 
inzwischen  wegen  der  Nähe  der  knöchernen  Schedeldecke, 
der  Gehirnhäute  und  des  Gehirns  selbst,  das  Gllibeiscn  nur 
auf  einen  Augenblick  eiuwirken  darf);  bei  dem  nervigten 
Hüftweh  entweder  in  der  Nähe  des  Hüftgelenks,  oder  auf 
dem  Fufsrücken  in  der  Nähe  der  grofsen  Zehe;  bei  der 
Odontalgie  entweder  am  Ohrläppchen  oder  in  der  Gegend 
des  Zitzenfortsatzes  u.  s.  w.  — 5)  Gegen  Rückgraths- 
krümmungen,  besonders  unter  der  Form  der  Scoliosis, 
bei  welcher  das  Glüheisen  durch  Bildung  von  Striemen  an- 
gewandt wird,  welche,  von  der  Länge  der  Verbiegung  der 
Wirbelsäule,  auf  die  hohle  Seite  dieser  Verbiegung  fallen.  — ~ 
6)  Gegen  Tetanus  und  Trismus,  gegen  welche  Krank- 
heiten, die  Cauterisatiou  mittelst  des  Glüheisens  entweder 
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längs  der  Wirbelsäule,  oder  (wenn  sie  in  Folge  von  Ver- 
wundungen entstanden)  in  der  Wundfläche  selbst  empfohlen 
wird. — 7)  Gegen  sogenannte  Congestions-,  kalte,  und 
Lymph-Abscesse,  um  in  ihren  Wandungen  einen  gewis- 
sen Grad  von  Entzündung,  und  eine,  für  die  organische  Ag- 
glutination dieser  Wandungen  und  für  die  Schlicfsung  des 
Eiterheerdes  nothwendige,  gesteigerte  Activität  hervorzuru- 
fen. — 8)  Gegen  den  Carbunkel  und  die  Pustula  ma- 
ligna für  die  Erweckung  eines  höheren  und  normalen  Vi- 
talitätsgrades zur  Beseitigung  des,  diesen  Krankheitsformen 
zum  Grunde  liegenden  und  ihren  oft  bösartigen  Ausgang 
bedingenden  Charakters  des  Torpors.  — 9)  Gegen  den 
schwarzen  Staar,  gegen  welchen  die  Anwendung  des 
Glülieiscns  bald  in  den  Schläfen,  bald  über  den  Augenbrau- 
nen, bald  auf  dem  Scheitel  empfohlen  wird,  immer  aber  mit 
grofser  Vorsicht  gehandhnbt  werden  rnufs,  keineswegs  aber 
in  allen  oder  nur  in  vielen  Fällen  von  günstigem  Erfolge 
begleitet  wird.—  10)  Gegen  Knochenfrafs,  bei  welchem 
zur  Nccrotisirung  cariöscr  Knocheninassen  das  Glüheisen 
schon  seit  langer  Zeit  in  einem  sehr  allgemeinen  Gebrauch 
gewesen  ist,  von  manchen  neueren  Wundärzten,  Rust,  Che- 
liua  u.  A.  inzwischen  venvorfen,  von  manchen  nicht  minder 
angesehenen  dagegen  vorzugsweise  empfohlen  wird  ( Boyer , 
Jovrdun  u.  A.).  — 11)  Gegen  Lähmungen  jeder  Art,  so- 
wohl solche,  welche  nur  in  einer  Unterdrückung  der  Sensi- 
bilität bei  fortbcstehender  Locomotivität,  als  auch  gegen  solche 
die  umgekehrt  in  einer  Unterdrückung  der  Locomotivität  bei 
fortdauernder  Sensibilität,  oder  endlich  in  der  gleichzeitigen 
Störung  und  Unterdrückung  beider  Arten  der  Lebcnsthätig- 
keit  begründet  sind.  Und  nicht  allein  bei  den  Lähmungen 
der  Hufseren  wiilkührlichen  Muskeln  hat  man  in  der  Nähe 
des  Ursprungs  der  zu  ihnen  gehenden  Nerven,  besonders 
zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule,  von  dem  Glüheisen  mit 
freilich  ungleichem  aber  doch  oft  glücklichem  Erfolge  Ge- 
brauch gemacht,  sondern  auch  bei  der  Blepharoptosis,  beider 
Enuresis,  bei  der  Lähmung  der  Zunge,  und  in  andern  ähn- 
lichen Fällen  hat  man  dasselbe  Mittel,  entweder  auf  das  von 
der  Lähmung  befallene  Organ  selbst,  (am  Augenlide  den 
Bulbus  durch  eine  untergeschobene  Metall-  oder  Hornplatle 
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schützend)  oder  in  dessen  Nähe  angewandt.  — 12)  Gegen 
Geisteszerrüttungen  verschiedener  Art,  entweder  auf  der 
Höhe  des  Scheitels  oder  im  Nacken.  — 13)  Zur  Zerstörung 
von  Nasenpolypen  mittelst  des  glühend  gemachten  Stileis 
eines  Troicarfs.  — 14)  Endlich  gegen  die  Epilepsie  als 
ein  sehr  zweideutiges  Mittel,  dessen  Anwendung  auf  dem 
Scheitel  an  der  Stelle  der  Vereinigung  der  Pfeil-  und  kro- 
nenuaht,  hinter  den  Ohren  und  im  Nacken  sowohl  von  äl- 
teren ( Galen,  Celsus,  Coelius  Aurelianus , Praxagoras , Al- 
bucasie  u.  A.)  als  neueren  Aerzten  (van  Sirieten,  Pouteau, 
Percy,  Richter  u.  A.)  empfohlen,  und  hin  und  wieder  mit 
günstigem  Erfolge  vollzogen  worden  ist,  wiewohl  auch  auf 
der  andern  Seite  Beispiele  den  tüdtlichcu  Effect  eines  sol- 
chen Eingriffes  bewähren  (de  Haen). 

In  einem  noch  ausgebreiteteren  Gebrauch  war  das  Glüh- 
eisen bei  den  älteren  Aerzten,  von  denen  es  gegen  Krank- 
hcilsformcn  empfohlen  und  angewandt  ward,  bei  welchen 
eine  mehr  rationelle  und  auf  umfassenden  Erfahrungen  ge- 
stützte Therapie  sich  dieses  Mittels  enthalten  zu  müssen  glaubt, 
und  zu  denen  z.  B.  die  verschiedenen  Formen  der  Wasser- 
sucht, Haulwasscrsucht  ( Hippocrates),  Bauchwassersucht  (Cel- 
sus) und  die  Operation  der  Paraccnthese  des  Thorax  bei 
der  Brustwassersucht  und  dem  Empyem,  ferner  Häinorrhoi- 
dalgeschwüiste  des  Mastdarms  und  entzündliche,  mit  Erstik- 
kungsgefahr  verbundene  Anschwellungen  der  Mandeln  (Marc. 
Aurel  Severin),  so  wie  die  verschiedenen  Fonucu  der  Lun- 
genschwindsucht gehören,  gegen  welche  das  Glüheisen  in  den 
lntcrcostalräuinen  des  Thorax,  ja!  selbst  auf  der  Höhe  des 
Scheitels  angewandt  werden  sollte.  Nicht  minder  ward  cs 
gegen  rheumatische  und  gichtische  Schmerzen  jeder  Art  und 
jedes  Sitzes,  beim  Asthma,  bei  den  verschiedenen  Formen 
des  Scheintodes  ( Lancisi ),  zur  völligen  Zerstörung  carcino- 
matöser  Metamorphosen  ( durch  Berührung  der,  nach  vorher 
geschehener  Abtragung  mit  dem  Messer  zurückgebliebenen, 
Wundtlächc  mit  dein  glühenden  Eisen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange), so  wie  selbst  zur  Vervollständigung  der  Operation  der 
Ausrottung  des  Augapfels  (um  durch  Cauterisation  der  Wan- 
dungen der  Augenhöhle  unmittelbar  nach  der  Exsürpation 
das  so  häufige  Wiedererscheinen  fungöscr  Excresccnzcn  und 
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anderer  Afterhildungen  zu  verhüten  ( Scultet ) u.  8.  f.  theils 
empfohlen,  theils  wirklich  gekraucht. 

II.  Der  Brenncylinder  ( Moxa  — ein  Wort,  das 
entweder  von  chinesischem  oder  japanischem,  nach  andern 
Meinungen  aber  von  portugiesischem  Ursprünge,  in  der  heu- 
tigem europäischen  Chirurgie  durchaus  allgemein  gebräuch- 
lich ist),  stellt  eine  Form  der  actucllen  Actzmittel  dar,  wel- 
che, obgleich  von  dem  glühenden  Eisen  wesentlich  verschie- 
den, dennoch,  rücksichtlich  ihres  Alters  und  der  Zeit,  6eit 
welcher  sie  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt  worden  ist, 
demselben  wenig  oder  gar  nicht  nachstehen  mag,  und  ftir 
eine  uralte  Erfindung  der  Chinesen  oder  Japanesen  gehalten 
werden  zu  müssen  scheint,  von  denen  die  Kenntnifs  der 
Moxa  über  Egypten  schon  sehr  früh,  spätestens  aber  schon 
durch  Prosper  Alpin  nach  Europa  kain.  — Es  ist  aber  un- 
ter der  Benennung  „Moxa"  ein,  aus  irgend  einem  ohne 
Flamme  mit  Leichtigkeit  brennenden  (glimmenden)  Stoffe  an- 
gefertigter Cylinder  zu  verstehen,  welcher,  mit  seinem  einen 
Ende  auf  die  Haut  gesetzt,  und  an  seinem  andern,  obem 
Ende  angezündet,  beim  allmähligcn  Abbrenneu  den  dadurch 
entwickelten  Wännestoff  zum  Theil  an  diejenige  organische 
Oberfläche  abgiebt,  mit  welcher  er  in  Berührung  gesetzt  ward, 
und  sich  dieses  Wärmestoffes  in  einem  um  so  stärkeren  Maafse 
entladet,  je  näher  beim  allmähligcn  Abbrennen  die  glimmende 
Oberfläche  des  Cylinders  zur  Hautoberlläche  gelaugt. 

Es  kommt  die  Wirkung  der  Moxa  auf  organische  Theile 
mit  der  Wirkung  des  Glüheisens  dahin  überein,  dafs  die 
Wirkung  beider  auf  demselben  Principe  beruhet,  und  in  die- 
sen beiden  Arten  actueller  Cauterien  von  dein  ihnen  entströ- 
menden Wärmestoffe  ausgeht.  Dadurch  aber  unterscheiden 
sich  beide  von  einander,  dafs  dem  Brenncylinder  nie  ein  so 
hoher  Grad  der  Hitze  als  dem  bis  zur  Weifsglühhitze  mit 
Wännestoff  durchdrungenen  Eisen  entfährt,  und  daher  durch 
jenen  nie  eine  so  bedeutende  Zerstörung  und  Slructurver- 
änderung  der  organischen  Oberfläche  als  durch  dieses  er- 
zeugt wird,  — und  dafs  ferner  bei  dem  Gebrauche  des 
Glüheisens  der  höchste  Grad  der  Einwirkung  des  Wärmc- 
stoffes  plötzlich,  bei  der  Moxa  aber  die  minder  intensive 
Einwirkung  langsam  und  allmähUg  erfolgt,  von  dem  Gefühle 
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einer  angenehmen  Wärme  beginnend  bis  zur  unmittelbaren 
Berührung  der  Hautoberfläche  von  dem  gliininendeu  Feuer 
steigend,  und  nur  gegen  das  Ende  ihrer  Anwendung  sehr 
heftige  aber  nur  wenige  Secunden  anhaltende  Schmerzen  er- 
zeugend.— Nach  dieser  Verschiedenheit  in  der  Einwirkung 
beider  Cauterieu  auf  den  Organismus,  ist  auch  der  Unter- 
schied ihres  therapeutischen  Erfolges  aufzufassen,  welcher 
um  so  geringer  zu  sein  scheint,  je  weniger  das  Glüheisen 
durch  Contact,  sondern  mehr  durch  Distanz  auf  betreffende 
Organlheile  einwirkt,  am  deutlichsten  aber  dann  hervortre- 
teu  mag,  wenn  das  weifsglühende  Eisen  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  der  organischen  Oberfläche  gesetzt  wird,  dann 
bestehen  dessen  nächste  Wirkungen  in  Zerstörung  der  Ober- 
llächc  und  dem  gleichzeitigen  Eindringeu  des  Wärmestoffs, 
die  nächsten  Wirkungen  der  Moxa  mehr  in  einem  blofsen 
Ausströmcu  des  Wärmestoffes,  indem  die  dadurch  bewirkte 
Zerstörung  unbedeutend  ist.  Dem  zu  Folge  scheint  nun 
auch,  in  Einklang  mit  der  Erfahrung,  der  Brenncvlindcr  in 
seinen  therapeutischen  Wirkungen  durch  das  Ausströmen 
eines  belebenden  Principes  (ohne  dessen  Ubennäfsigc  und 
zerstörende  Einwirkung)  besonders  die  Thätigkeit  des  sen- 
siblen Systcmes  anzusprechen,  und  vorzugsweise  geeignet 
zu  sein,  eine  krankhaft  veränderte  Erregbarkeit  dcsNerven- 
s ysteincs  (Sensibilität)  auf  den  Normalzustand  zurUckzufiih- 
ren,  und  dann  als  ein  wirkliches  äufsercs  Reizmittel  von 
kräftiger  durchdringender  Wirkung  thätig  zu  werden;  • — 
während  das  GlUheiscn  durch  seine  erregenden  und  zugleich 
zerstörenden  Einwirkungen  auf  den  Organismus  minder  auf 
dessen  sensible  Sphäre  ausschliefslich  zu  wirken,  als  in  mehr 
allgemeiner  Beziehung  den  Antagonismus  und  Consensus  al- 
ler Systeme,  so  wie  die  Wechselwirkungen  in  der  Lebens- 
thätigkeit  verschiedener  Organe  und  Systeme  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  deshalb  nicht  allein  durch  blofsc  Erregung, 
sondern  auch  durch  Gegenreiz,  Ableitung  u.  s.  w.  seine  Ef- 
fecte zu  entfalten  scheint,  weshalb  auch  der  Wirkungskreis 
des  Glüheisens  ein  gröfserer,  als  der  des  Brcnncyliuders  sein 
mufs.  — Ob  aber  die  Moxa,  wie  behauptet  wird,  tiefer  als 
das  Glühciscn  in  die  organischen  Theile  cindringc,  dürfte 
mit  Recht  zu  bezweifeln,  — und  dafs  bei  der  Anwendung 
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jener  zugleich  mit  «lern  Wärmestoff  noch  ein  andres  unbe- 
kanntes, höchst  ilüchtigcs,  sieh  aus  den  glimmenden  Substan- 
zen entwickelndes,  die  therapeutische  "Wirkung  dieses  Aelz- 
mittcls  bedeutend  erhöhendes  Princip  in  die  organischen 
Theile  eindringe  (Larrey),  nur  für  eine  rein  hypothetische, 
wo  nicht  abcnthcucrlichc  Ansicht  zu  halten  sein. 

Obwohl  aus  einem  jeden  inÜanunablcn,  ohne  Flamme 
brennenden  aber  leicht  und  ohne  zu  erlöschen  glimmenden 
Material  Brcnncylindcr  zum  chirurgischen  Gebrauche  gewon- 
nen werden  köunen,  so  bedient  sich  die  heutige  Chirurgie 
für  deren  Anfertigung  dennoch  am  häufigsten  der  rohen,  ge- 
zupften Baumwolle.  Obgleich  diese,  aus  Baumwolle  ver- 
fertigten Moxen  dem  bei  ihrer  Anwendung  beabsichtigten 
Zwecke  genügen,  so  haben  doch  in  neuerer  Zeit  Larrey  sic 
aus  faulem,  phosphorescirendem,  zu  Pulver  gestofsenem,  und 
mit  Alkohol  zu  einer  Paste  geknetetem  Holze; — Percy  aus 
dem  Mark  der  grofsen  Sonnenblumen  (Helianlhtts  an/iuus) 
oder  aus  feinem,  zu  Flaum  gezupftem,  längere  Zeit  in  Sal- 
peterauflösung  getränktem  Flachse;  — Burne  aus  trockenem, 
vermodertem  Zimmerholze;  — Alerat  dieselben  aus  der  ge- 
wöhnlichen Canonierlunte,  welche  zuvor  mit  einem  Messer 
geschabt,  oder  in  eine  Art  von  Charpie  mit  den  Fingern  zer- 
zupft ist,  — oder  auch  aus  feinem  gezupftem  Hanf,  den  man 
längere  Zeit  in  einer  saturirten  Salpctcrauflösung  hat  kochen 
lassen,  zu  bereiten  empfohlen.  Die  Chinesen  und  Japanesen  ~ 
bedienen  sich  hierzu  der  wolligten  Substanz,  welche  sie  von 
den  Blättern  der  Artemisia  vulgaris  latifolia  gewinnen.  — Der 
Grund  aber,  warum  man  für  die  Anfertigung  der  Moxen  nach 
einem  anderen  Material,  als  cs  die  Baumwolle  gewährt,  gesucht 
hat,  liegt  in  dem  Umstande,  dafs  die  Baumwolle  nur  unter  an- 
haltendem Anblasen  ohne  zu  verlöschen  fortzubreuneu  pllegt, 
welchem  UebeLstande  sich  aber  dadurch  begegnen  läfst,  dafs 
die  zum  Abbrennen  in  Gestalt  einer  Moxa  bestimmte  Baum- 
wolle vorher  in  eine  Salpctcrauflösung  getränkt,  und  darauf 
wieder  getrocknet  wird.  Es  darf  aber  eine  solche  Salpeter- 
auflösung nicht  zu  gesättigt  sein,  um  die  Brennbarkeit  der 
Baumwolle  nicht  zu  stark  zu  machen,  und  cs  kann  in  dieser 
Hinsicht  das  Verhältnis  von  zwei  Drachmen  Salpeter  auf  zwölf 
Unzen  Wasser  als  das  Zwcckmäfsigstc  fcstgcstcllt  werden. 
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Die  Bereitung  der  Moxcn  ist  leicht;  — wenn  sic  aber 
<iem  bei  ihrer  Anwendung  zuin  Grunde  liegenden  Zwecke 
entsprechen  sollen,  so  inufs  ihre  Bereitung  unter  der  Beach- 
tung folgender  Grundsätze  geschehen.  Man  wähle  ciuen  Stoff, 
der,  ohne  mit  zu  grofser  Lebendigkeit  zu  brennen,  und  ohne 
jedoch  zu  leicht  sein  glimmendes  Feuer  erlöschen  zu  lassen, 
vollständig  und  ohne  Rückstand  abbrenut;  — nun  achte 
darauf,  dafs  dieser  Stoff  an  allen  seinen  Puncteu  von  glei- 
cher Dichtigkeit  und  in  demselben  Grade  brennbar  sei,  um 
ein  durchaus  gleichmäfsiges  Feuer  zu  geben  und  an  einzel- 
nen Stellen  nicht  schneller  als  an  anderen  abzubreunen;  — 
man  verfertige  aus  einem,  diesen  Bedingungen  entsprechen- 
den Material  gleichförmige  Cylinder  von  glatter  und  ebener, 
sich  an  alle  Puncte  der  Hautobcriläche  gleichmütig  anlcgcu- 
der  Grundfläche,  welche  die  Länge  eines  Zolles  nicht  über- 
schreiten dürfen  (indem  jede  über  dieses  Maafs  hinausge- 
bende Länge  als  überflüssig  zu  betrachten  ist),  in  ihrem 
Querdurchmesser  aber  nach  dem  verschiedenen  Grade  der 
beabsichtigten  Einwirkung  sich  verschieden  verhalten  kön- 
nen, selten  aber  breiter  als  gleichfalls  einen  Zoll  breit  ge- 
macht zu  werden  pflegen;  — man  mache  endlich  den  Cy- 
linder weder  zu  fest  (weil  er  dann  nicht  allein  leicht  zu 
rasch  abbrennt,  sondern  auch  der  Wärmestoff  den  Cy lin- 
der schwerer  durchdringt,  und  oft  erst  gegen  das  Ende  der 
Operation  dem  Kranken  fühlbar  zu  werden  anfängt),  noch 
mache  man  ihn  zu  locker  (weil  daun  das  glimmende  Feuer 
zu  leicht  wieder  erlischt.).  — Sollen  die  Cylinder  aus  Baum- 
wolle, Flachs  oder  Hanf  angcfci  tigt  werden,  so  umgiebt  man 
das  iu  die  gehörige  Form  gebrachte  Material,  — um  es  in 
dieser  Form  zu  erhalten,  mit  einem  Lciuwandstrcifcn,  und 
befestigt  das  Ganze  durch  einige  Nadelstiche  mit  einander. 

Diejenigen  organischen  Oberflächen,  auf  welche  die  Moxa 
anwendbar  ist,  sind  beschränkter  als  diejenigen,  welche  die 
Anwendung  des  glühenden  Eisens  gestatten,  und  müssen  des- 
halb mit  gröfserer  Vorsicht  und  Umsicht  gewählt  werden, 
weil  nicht  allein  die  Moxa  ausschhcfslich  nur  auf  trockene, 
nicht  secemirende  Flächen  angewandt  werden  darf,  sondern 
weil  auch  bei  ihrem  Gebrauche  sich  die,  durch  das  Ein- 
dringen des  Wännestoffcs  in  benachbarte  edle,  oder  für  ihn 
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ln  empfindliche  Theile  entstehende  Gefahr  nicht  wie  bei  dem 
Glübeisen  durch  die  Kürze  der  Zeit  der  Anwendang  um- 
pelien  lal'st , und  der  Brcnncylinder  unter  allen  Umständen 
für  seine  Wirkung  — wenn  diese  nicht  vereitelt  werden, 
oder  ganz  verloren  gehen  soll — denselben  Zeitaufwand  er- 
fordert. Deshalb  müssen  vou  der  Application  der  Moxa  die 
ganze  Schcdeldccke,  so  weit  keine  Muskelschichten  zwischen 
ihr  und  den  Knochen  gelegen  sind,  — die  Augenlider  — 
der  Nasenrücken  — das  äufscre  Ohr  — die  allgemeinen 
Hautdecken  über  dem  Kehlkopfe,  der  Luftröhre  ujid  dem 
Brustbein  — die  weifse  Linie  des  Unterleibes  — die  Ge- 
nitalien — und  die  die  Brustdrüse  bedeckende  Haut  ausge- 
schlossen werden.  An  allen  andern  Hautstellen  aber  wird 
das  in  Bede  stehende  Mittel  ohne  Gefahr  und  ohne  Beden- 
ken gebraucht  werden  können. 

Behufs  der  Cauterisation  mittelst  der  Moxa  bedarf  man, 
aufser  dem  aus  dem  angegebenen  Material  und  nach  den  bereits 
erörterten  Grundsätzen  angefertigten  Cylinder,  noch  folgender 
Hülfsmittel:  ncinlich  eines  s.  g.  Moxaträgers,  d.  h.  eines  me- 
tallenen Binges  von  solcher  Capacität,  dafs  von  ihm  der  Cy-  4 
linder  selbst  leicht  aufgenommen  und  umfafst  werden  könne, 
welcher  metallene  Bing  nicht  allein  mit  einem  Stiele  oder 
Griff,  sondern  auch  mit  drei  niedrigen  Ftifsen  versehen  sein 
mufs,  welche  die  Uebertragung  des  sich  dem  Bingc  mitthei- 
lenden  Wärmcsloffes  auf  die  Haut  verhüten,  und  deshalb  aus 
eiucin  Material  bestehen  müssen,  das  als  schlechter  Wärme- 
leiter doch  nicht  zu  leicht  von  der  Hitze  angegriffen  wird, 
und  zu  welchem  sich  aiu  mehrsten  das  Ebenholz  empfiehlt; 

(durch  einen  solchen  Moxaträger  erhält  man  den  Brenncy- 
linder  selbst  am  besten  und  am  sichersten  in  unverrückter 
Berührung  mit  der  für  seine  Einwirkung  bestimmten  Haut- 
steile,  um  besser  als  durch  ein  Paar,  durch  die  Grundfläche 
dieses  Cylinders  gezogene,  mit  den  Fingern  angespannte  h ä- 
den)  — ferner,  eines  blechernen  Blascrohrcs,  (wie  sich  des- 
sen die  Goldarbeiter  bedienen)  um  durch  dasselbe  das  glim- 
mende Feuer  in  beständiger  Lebhaftigkeit  zu  erhalten,  und 
dessen  zu  frühes  Erlöschen  zu  verhüten;  — * endlich,  einer 
angefeuchteten  leinenen  Compresse,  in  deren  Mitte  sich  eine 
runde  Oeffnung  von  gleichem  Durchmesser  mit  dem  Cylinder 
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befindet,  lim  durch  jene  die  etwa  von  diesem  abspringenden 
Funken  aufzufangen  und  von  der  Haut  zurückzuhalten. 

Nachdem  die  Hautstelle  für  die  Anwendung  der  Moxa 
bestimmt,  und  von  den  ihr  etwa  anklcbenden  Haaren  gerei- 
nigt ist,  und  nachdem  der  Kranke  eine,  nach  der  Verschie- 
denheit jener  gewählten  Hautstelle  verschiedene,  ihm  selbst 
und  dem  Arzte  bequeme  Stellung  angenommen  hat,  (bei 
welcher,  wo  möglich,  derjenige  Thcil  des  Körpers,  auf  wel- 
chen der  Brenncyliudcr  abgebrannt  werden  soll,  eine  mit 
dein  Horizonte  gleichlaufende  Fläche  bilden  mufs)  — werde 
zuerst  die  angefeuchtete  Comprcsse  so  auf  die  Haut  gelegt, 
dafs  von  der  in  ihr  befindlichen  Oeffnung  die  für  die  Ab- 
brennung der  Moxa  bestimmte  Hautstelle  unbedeckt  gelas- 
sen wird,  und  dann  auf  den  Rand  jener  Oeffnung  der  Mo- 
xaträger mit  seinen  Füfsen  gesetzt,  und  hier  von  der  linken 
Hand  des  Arztes  festgehaltcn.  Die  rechte  Hand  dagegen 
ergreife  den  vorher  zubercitetcn  Cylinder,  um  dessen  obe- 
res Ende  an  der  Flamme  eines  Lichtes  iu  seinem  ganzen 
Umfange  glcichmäfsig  anzuzünden,  und  das  entgegengesetzte 
untere  Ende,  dieses  in  die  Höhlung  des  Ringes  des  Moxa- 
trägers liineinlassend,  in  eine  genaue  Berührung  mit  der  ge- 
wählten Hautstelle  zu  bringen,  für  welchen  Zweck,  und  da- 
mit sich  die  Grundfläche  des  Cylinders  um  so  inniger  der 
Hnutoberllächc  anscluniege,  dieselbe  mit  etwas  Speichel  oder 
init  einem  einfachen  Fett  bestrichen  werden  kann.  Wäh- 
rend nun  die  linke  Hand  des  Arztes  den  Moxaträger  un- 
verrückt  an  seiner  ersten  Stelle  erhält,  ergreift  die  rechte 
Hand  das  Blaserohr,  und  indem  dessen  weite  Oeffnung  ge- 
gen den  Mund,  (he  engere  aber  gegen  die  glimmende  Flä- 
che des  Brcnncylinders  gerichtet  wird,  wird  dessen  Abbren- 
nen durch  stärkeres  oder  schwächeres  Blasen  mehr  oder 
weniger  gefördert,  immer  aber  so  lange  unterhalten  bis  die 
Masse  des  Cylinders  vollständig  zu  Asche  verbrannt  ist.  Je 
kräftiger  man  einzuwirken  beabsichtigt,  desto  mehr  steigert 
man  die  Lebhaftigkeit  des  Feuers  durch  stärkeres  Blasen, 
und  durch  den  Durchgang  eines  stärkeren  Luftzuges  durch 
das  Blaserohr.  — Diese  Beförderung  des  Vcrbrennungspro- 
cesses  mittelst  des  Blaserohrs  ist  sicherer,  wirksamer  und 
bequemer  als  das  unmittelbare  Blasen  auf  die  glimmende 
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Oberfläche  des  Cylinders  mit  dein  diesem  genäherten  Munde, 
oder  :ds  der  durch  die  Bewegungen  eines  Fächers  oder  ei- 
nes Kartenblattes  erzeugte  Luftzug.  'Weitere  Vorzüge  aber 
scheint  das  Blaserohr  nicht  zu  gewähren,  und  eine  unbefan- 
gene Kritik  mögte  sich  kaum  zu  der  Ansicht  hinneigen  kön- 
nen, dafs  der  durch  Blaserohr  dem  Feuer  zugeführte  Sauer- 
stoff, als  mit  dem  Wärmestoff  eine  eigenthümliche  Verbindung 
eingehend,  noch  auf  eine  andere  (unbekannte)  Weise  als 
durch  stärkere  Wärmecntwickeluug  die  Wirkung  der  Moxa 
auf  den  Organismus  steigern  könnte  (Larrey). 

Nur  erst  gegen  das  Ende  der  Combustion  pflegen  die 
Kranken  heftige  Schmerzen  zu  empfinden,  die  jedoch  nur 
von  der  kurzen  Dauer  weniger  Augenblicke  sind,  während 
welcher  gewöhnlich  ein  knisterndes  Geräusch  hörbar  wird, 
das  von  der,  in  Folge  der  Einwirkung  der  Hitze  in  feine 
Spalten  zerberstenden  Haut  ausgeht  — Nach  vollendeter 
Abbrennung  überzieht  sich  die  von  dem  Feuer  der  Moxa 
getroffene  Hautstcllc  mit  einem  dünnen,  gelblichen  Brand- 
schorf,  der  sich  allmühlig  ablöset  und  dann  eine,  nie  in  «lie 
Tiefe  dringende,  eiternde  Fläche  zurückläfst,  welche  sich 
bald  leicht  und  vollständig  cicatrisirt.  Man  hat  zwar  gera- 
then,  um  die  Eiterung  jener  Stelle  länger  zu  unterhalten,  sie 
mit  reizenden  Salben  zu  verbinden,  oder  Erbsen,  unreife 
Pomeranzen  u.  s.  w.  in  sic  hincinziidrücken,  inzwischen  ist 
es  unverkennbar,  dafs  für  die  Fontanellbildung  — insofern 
sie  durch  die  Pyrotechnik  geschehen  soll,  — die  Moxa  un- 
gleich weniger  als  das  glühende  Eisen  geeignet  sei. — Nach 
Larrey'»  Behauptung  läfst  sich  die  nachfolgende  Eiterung 
gänzlich  umgehen,  wenn  unmittelbar  nach  dem  Abbrcnneu 
des  Cylinders  die  gebrannte  Hautstcllc  mit  ätzendem  Sal- 
miakgeiste  (Liquor  Ammonit  caustici)  betupft  wird,  worauf 
der  sich  bildende  Brandschorf  trocken  und  ohne  eiternde 
Fläche  zurückzulassen,  abgestofsen  werden  soll. 

Diejenigen  pathologischen  Zustände,  gegen  welche  sich 
nach  den  darüber  bestehenden  Erfahrungen  die  Moxa  vor- 
zugsweise hülfrcich  und  als  von  wohlthätiger  VN  irkung  be- 
währt hat,  sind  besonders  solche,  deren  nächste  Ursache  in 
einer  krankhaft  veränderten  Nervenlhäligkcit  gegeben  ist, 
und  denen  eine  anomale  Sensibilität  einzelner  Theile  des 

Nerven- 
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Nervensystems  zujh  Grunde  liegt,  deren  Umstimmung  und 
Zurückfübrung  zum  Normalzustände  in  vielen  Fällen  durch 
den  Gebrauch  des  Brenncylinders  möglich  wird,  und  wobei 
die  glücklichste  Wirkung  und  der  beste  Erfolg  oft  von  der 
Wahl  einer  solchen  Haulstcllc  für  das  Abbrennen  der  Moxa, 
von  welcher  aus  man  am  entschiedensten  auf  die  betreffen- 
den Nerven  selbst  einwirken  kann,  abhängig  zu  sein  pflegt 
Dabei  aber  ist  cs  keinesweges  nothwendig,  dafs  der  in  seiner 
Vitalität  krankhaft  veränderte  Nerve  von  dem  der  Moxa  ent- 
strüineudcn  Wärmestoff  unmittelbar  getroffen  werde,  sondern 
es  ist  für  genügend  und  ausreichend  zu  halten,  wenn  die 
unmittelbare  Einwirkung  nur  auf  Communicationsfäden  trifft, 
die  mit  den  leidenden  Nerven  in  anatomischer  Verbindung 
stehen,  vermittelst  welcher  sich  die  auf  jene  geschehene  Ein- 
wirkung zu  diesem  fortpflanzen  kann;  — ja,  es  fehlt  selbst 
nicht  an  Erfahrungen,  welche  für  den  Erfolg  einer,  auf  die 
der  kranken  entgegengesetzte  Seife  des  Körpers  beschränk- 
ten Anwendung  sprechen.  Nichts  desto  weniger  aber  bleibt 
es  immer  die  Aufgabe  des  Arztes,  vor  dem  Gebrauche  der 
Moxa  eine  solche  Hautslelle  aufzufinden  sich  zu  bemühen, 
und  wo  möglich  nur  diejenige  für  das  Abbrennen  jener  zu 
wählen,  an  welcher  man  mindestens  auf  Communicationsla- 
den  der  in  ihrer  Sensibilität  umgestimmten  Nerven  unmittel- 
bar einzuwirken  vermag. 

Specielle  Krankheitsformen  aber,  gegen  welche  sich  bis- 
her die  Moxa  vor  anderen  hülfreich  bewährt  hat,  sind  be- 
sonders folgende:  Amblyopie  und  Amaurose,  — Agevstie, 

oder  verminderte  Sensibilität  der  Zungennerven  in  der  Pcr- 
ception  des  Geschmacks, — Dysoecie,  so  lange  dieselbe  ohne 
organische  oder  materielle  Ursache  besteht,  — Aphonie  in 
vollkommener  oder  unvollkommener  Ausbildung,  — Para- 
plegie und  Paralyse  entweder  einzelner  Muskeln  oder  gan- 
zer Muskelapparate,  — Neuralgien  jeder  Art,  so  wie  heftige 
und  anhaltende  rheumatische  und  gichtische  Schmerzen,  — 
Asthma,  — hartnäckige  Lungencalarrhe  — Epilepsie,  welche 
letztere  drei  Krankheitsformen,  trotz  einzelner  über  ihre  Heil- 
barkeit durch  den  Gebrauch  der  Moxa  bestehender  Beob- 
achtungen, dennoch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aufserhalb 

des  Bereiches  der  Wirksamkeit  dieses  Mittels  liegen  mögen 
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Im  Ucbrigcn  ist  endlich  rücksichtlick  des  therapeutischen  Er- 
folges desselben  Mittels  zu  bemerken,  dafs  eine  einmalige 
Anwendung  diesen  Erfolg  nicht  immer  begründen  kann, 
sondern  dafs  die  Moxa  in  vielen  Fällen  einer  öfteren  Wie- 
derholung bedarf,  ja,  oft  zwanzigraal  und  darüber  erneuert 
werden  mufs,  um  diejenige  Wirkung  hervorzubringen,  de- 
ren Erreichung  durch  ihren  Gebrauch  möglich  ist 

UI.  Kalium,  r.  Grafe  (S.  dessen  und  v.  Walther » 
Joum.  f.  Chir.  u.  Augenh.  Bd.  XIV.  p.  627)  war  der  erste 
der  sich  des  Kaliummetalls  als  Aetzrailtel  bediente.  Um  es 
anzuwenden  schneidet  man  Pappdeckel  in  der  Form  aus,  in 
welcher  die  Stelle  cautcrisirt  werden  soll,  befeuchtet  sie  mit 
Wasser,  legt  sie  auf  die  zu  cauterisireude  Stelle,  schützt  die 
Umgegend  mit  nassen  Coinpressen,  legt  ein  Stück  zusammen- 
geknetetes Kalium  in  den  Pappausschnitt,  träufelt  einige 
Tropfen  Wasser  auf  das  Metall,  und  verbindet  nach  der  Us- 
tion  die  gebrannte  Stelle  mit  Gerat. 

Die  Verbrennung  erfolgt  äufserst  schnell,  wobei  der 
Schmerz  bald  aufhört.  Dabei  ist  er  nicht  so  lebhaft  wie  bei 
der  Anwendung  des  Ferrum  candens,  der  Moxau.  s.  w,  die 
Anwendung  selbst  hat  nicht  so  viel  Abschreckendes  als  die 
des  Glüheisens,  dessen  Zwecken  es  ganz  uachkommL  Es 
wurde  das  Kalium  als  Gausticum  bereits  in  mehreren  Ge- 
lenkleiden mit  Erfolg  angewandt. 

IV,  Das  angezündete  Schiefspulver  ist  in  seiner 
chirurgischen  Anwendung  als  Aetzmittel  fast  veraltet,  und 
wird  von  der  heutigen  Heilkunde  wenig,  ausschlicfslich  aber 
nur  nach  dem  Bife  des  tollen  Hundes  zur  Zersetzung  und 
Zerstörung  des  in  die  Bifswunde  gebrachten  Wuthgiftes  ge- 
braucht. Wiewohl  in  dieser  Beziehung  gegenwärtig  fast  all- 
gemein die  Anwendung  des  Glüheisens  der  des  Schiefspul- 
vers  vorgezogen  wird,  so  rühmte  man  von  diesem  doch 
besonders  den  mit  seinem  Gebrauch  verbundenen  Vortheil, 
mittelst  desselben  alle  einzelnen  Puncte  in  dem  ganzen  Um- 
fange einer,  mit  gerissenen  Rändern,  ungleichem  Grunde 
und  verborgenen  Sinuositäten  in  ihren  Wandungen,  verse- 
henen Bifswunde  sicherer  als  mit  einem  Glüheisen  erreichen 
zu  können,  welches  sich  wegen  seiner  bestimmten  und  un- 
wandelbaren Form  weniger  leicht  dem  ungleichen  Umfange 
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der  Wunde  anzuschmiegen  vermag.  Derselbe  Vortheil,  den 
in  dieser  Beziehung  das  Schieispulver  unleugbar  gewahrt, 
dürfte  sich  aber  auch  durch  den  Gebrauch  des  Glüheisens 
dann  erreichen  lassen,  wenn  dasselbe  von  solcher  Form  und 

Gröfse  gewählt  wird,  dafs  es  bei  seinem  Eindringen  in  die 
Tiefe  der  Wunde  diese  dergestalt  ansdehnt  und  erweitert, 
dafs  cs  mit  Jedem  l’uncte  derselben  in  unmittelbare  ßerüh- 
rang  treten  mufs.  Uebcrdics  aber  ist  cs  bei  der  Anwen- 
dung des  Schiefspulvers  nicht  zu  übersehen,  dafs  seine  Wir- 
kung nur  eine  rein  momentane  sei,  die  sich  auf  den  Augen- 
blick der  Explosion  selbst  beschränkt,  und  von  der  man 
deshalb  nicht  berechtigt  ist,  eine  solche  Entwickelung  von 
Wännestoff,  noch  eine  so  nachdrückliche  Einwirkung  des- 
selben zu  erwarten,  wie  diese  zur  wirklichen  Zerstörung  des 
Wuthgiftes  als  nothwendig  angenommen  werden  darf.  — 
Bei  dem  Gebrauche  des  Schiefspulvcrs  in  der  fraglichen 
Beziehung,  werden  die  Bifswunden  mit  demselben  im  mög- 
lichst feinen  Zustande,  nach  und  nach,  und  vorsichtig  (um 
keinen  leeren  Raum  zu  lassen)  angcfüllt,  und  darauf  das 
SchicCspulvcr  angezündet;  — oder,  es  werden  die  Bifswun- 
den vorher  ausgeschnitten,  und  wo  dies  nicht  ausführbar  ist, 
wiederholentlich  scariücirt,  darauf  mit  aufgesetzten  Schröpf- 
köpfen  so  lange  behandelt,  als  diese  noch  Blut  aus  den 
neuen  Schnittwunden  hervorzuziehen  vermögen,  und  dann 
erst  die  Ausfüllung  mit  Schiefspulver  und  dessen  Anzündung 
vorgenommen.  — Unter  den  neueren  Acrzten  hat  beson- 
ders Hufetand  (Journ.  der  praktischen  Heilkunde,  X'VI.  Bd. 

' 4tcs  Heft,  S.  113)  das  in  Rede  stehende  Mittel  empfohlen. 

Andere  Arten,  den  Wärmestoff  als  Aelzmittel  anzuwenden, 
bestehen  tlicils  in  dem  veralteten  Gebrauch  der  Brenngläser, 
(S.  d.  A.)  und  der  Concentration  der  Sonnenstrahlen  durch 
diese  in  ihren,  auf  irgend  eine  organische  Oberfläche  ver- 
legten Brennpunct,  theils  in  der  Anwendung  der,  nach  Dzon- 
di'a  Vorschläge  auf  die  Haut  geleiteten  heifsen  Wasserdämpfe. 
Heide  Verfahren  sind  in  ihren  Wirkungen  der  Moxa  analog, 
erreichen  sie  aber  nicht,  und  dürfen  daher  als  praktisch  ent- 
behrlich, und  nur  als  in  historischer  Beziehung  bemerkens- 
wert betrachtet  werden. 

V.  Das  kaustische  Kali,  oder  der  Actzstein 

19* 


Digitized  by  Google 


292 


Caustica. 


( Kali cavsticum,  Lapis  causticus  Chirurgorum)  wird  entwe- 
der in  fester,  oder  in  flüssiger  Gestalt  angewandt  In  der 
ersten  Form  dient  er  entweder  zur  Fontanellbildung,  oder 
zur  Eröffnung  von  Abscessen.  ln  beiden  Fällen  soll  das 
Mittel  die  Hautdecken  entweder  ganz,  oder  dein  gröfsten 
Theile  nach  durch  Zerfressung  zerstören,  in  beiden  Fällen 
aber  kann  es  wegen  seiner  Zerlbefsbarkeit  nur  mittelst  eines 
gefensterten  Pflasters  angewandt  werden.  — Für  die  Eröff- 
nung von  Abscessen  zieht  man  den  Aclzstein  der  Lanzette 
dann  vor,  wenn  man  entweder  bei  s.  g.  kalten,  Congestions- 
oder  Lymph  - Abscessen  in  deren  Wandungen  einen  höhe- 
ren Grad  von  Vitalität,  um  durch  sic  die  Eiterhöhle  für  die 
nachfolgende  Vereinigung  und  Vernarbung  geneigt  zu  ma- 
chen, erw ecken,  — oder  bei  metastatischen  und  critischen 
Abscessen  die  melaslalisch  entstandene  Ablagerung  fixiren,  — 
oder  endlich  solche  Abscessc  öffnen  will,  welche  für  die 
Onkotoroie  mit  der  Lanzette  noch  nicht  hinlänglich  gereift 
sind,  aber  wegen  obwaltender  Gefahr  von  Eitersenkungen, 
oder  wegen  anderer  dringender  Umstände  in  ihrem  'S  erlauf 
zur  Reife  beschleunigt  werden  müssen.  — Zur  Fontanell- 
bildung  ist  der  Aetzslcin  vor  allen  andern,  zu  demselben 
Zweck  führenden  Mitteln  besonders  bei  dem  Knocbenfrafs 
der  SS  >rbeU,eine  («lein  s.  g.  /'»«sehen  Ucbel)  in  Gebrauch 
un  Min  ott,  Boyvr  und  vielen  andern  angesehenen  Wund- 
ärzten  vorzugsweise  empfohlen.  — Um  von  dem  Aetzsteinc 
in  fester  tonn  Gebrauch  zu  machen,  legt  inan  ein,  mit  lieft - 
pflastermasse  sorgfältig  bestrichenes,  in  seiner  Mitte  mit  einer 
vcrliältnifeinäfsig  grofsen  Oeffuung  versehenes  Stück  Lein- 
wand fest  und  in  der  Art  auf  die  Haut,  dafs  die  Oeffuung 
in  dem  Pflaster  diejenige  Hautslelle  unbedeckt  läfst,  auf 
welche  das  Aetzraittel  einwirken  soll.  Man  uingiebt  darauf 
den  Umfang  jener  Oeffuung  mit  einem  aus  derselben  Heft- 
pflastcnnassc  geformten  Cylinder,  und  bildet  auf  diese  Weise 
einen  llecipienten,  der  nach  unten  von  der  Haut  und  seit- 
lich von  dein  Pflaslercylinder  begrenzt  ist,  nach  oben  aber 
frei  bleibt,  um  in  ilm  den  gepülverten  Actzstein  hincinzu- 
schütten,  und  durch  ihn  die  weitere  Ausbreitung  und  das 
Fortkriechen  des  leicht  zerfliefsenden  Mittels  verhüten  zu 
können.  Nach  geschehener  Anfüllung  jenes  Rccipicufen  mit 
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den»  Aetzmittel  bedeckt  man  dieses  mit  einem  andern  Heft- 
pflaster, und  legt  über  das  Ganze  einen  angemessenen  Ver- 
band. — Nach  sechs-  bis  achtstündiger,  mit  sehr  heftigen 
Schmerzen  verbundener  Einwirkung  werde  das  Mittel  vor- 
sichtig entfernt,  und  es  wird  dann  entweder  schon  die  Wan- 
dungen eines  Abscesses  durchfressen,  oder  einen  Brandschorf 
gebildet  haben,  den  man  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen 
cs  sich  um  die  Eröffnung  einer  Eiterhöhle  handelt,  mit  der 
Lanzette  durchstofsen  kann,  dessen  spontane  Abstofsung  man 
aber  erwarten  mufs,  wenn  die  Bildung  eines  Fontanelis  be- 
zweckt wird.  — Die  Anwendung  des  Aetzsteincs  in  flüfsiger 
Form  findet  bei  torpiden  Geschwüren,  Fisteln  deren  Auf- 
schlitzung Hindernisse  entgcgenstchcn,  und  bei  vergifteten 
Wunden  entweder  in  Gestalt  von  Einspritzungen,  oder  von 
Umschlägen  statt.  Die  Stärke  der  durch  destiliirtes  Wasser 
gebildeten  Auflösung  ist  nach  der  ReizcmpDinglichkeit  des 
kranken  Subjecles  und  nach  der  beabsichtigten  Energie  der 
Einwirkung  verschieden.  Im  Allgemeinen  aber  genügt  für 
die  Behandlung  von  Fisteln  und  Geschwüren  ein  Verhält- 
nifs  des  Aetzsteincs  zum  Wasser  von  1 zu  48,  — für  die 
Zerstörung  des  Giftes  in  vergifteten  Wunden  ist  das  Ver- 
hältnis von  1 zu  4 nicht  zu  stark. 

VI.  Das  salpetersaure  Silber,  oder  der  Höllen- 
stein. (Argentum  nitricum  fusum,  Lapis  infernalis)  wird 
ganz  wie  der  Aetzstein  entweder  in  fester  Gestalt  — und 
dann  in  der  Form  eines  gefensterten  Pflasters  — oder  in 
Auflösung,  und  in  denselben  Krankheitsformen  und  zu  den- 
selben therapeutischen  Zwecken  wie  jener  gebraucht  Bei 
seiner  Anwendung  durch  ein  gefenstertes  Pflaster  mufs  es, 
wie  der  Aetzstein,  vorher  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben, 
überdies  aber,  wegen  seiner  geringeren  Zerflicfsbarkeit,  nach 
geschehener  Einfüllung  in  den  aus  Heftpflastermasse  gebil- 
deten Recipicnten,  mit  einem  Tropfen  Wasser  vermischt  und 
angefeuchtet  werden,  da  das  Salpetersäure  Silber  wie  der 
Aetzstein  in  vollkommen  starrer  und  trockener  Gestalt  nicht 
cauterisirend  wirkt,  und  deshalb  einer  Vermischung  mit  Was- 
ser bedarf,  welche  aber  beim  Gebrauche  des  Aetzsteincs 
aus  dem  Grunde  unnöthig  war,  weil  bei  der  grofsen  Zer- 
fliefsbarkeit  dieses  Mittels  schon  die  blofse  Hautausdünstung 
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_ , . . ä_j  i.»  dasselbe  aus  dem  starren  und  trocknen  Ag- 

h,nrei|szustande  in  den  flüssigen  und  feuchten  überzuführen. 
üC\Vcgen  seiner  geringeren  Auflöslichkeit  kann  aber  auch 
das  Salpetersäure  Silber  als  Aetzmittcl  aus  freier  Hand,  und 
L ene  s fr  Porte-pierre,  zu  einem  Stückchen  von  reg£ 

“ Lcr  Form  eingeschossen,  zur  Betupfung  eiternder  1U- 
Ä man  entweder  bei  vorhandenem  Torpor 
einen  höheren  Grad  von  Lebenslhätigkcit  erwecken  oder 
__  (innige  schlappe  Granulation  zerstören  will,  — oder  zu 
Einreibung  in  die  erhabenen  Wandungen  emes  torpiden 
gebraucht  werden.  In  allen  Fallen  aber,  m denen 
dasselbe  Mittel  auf  eine  trockene  Hautfl*che  angev. ^en  et^ 
den  soll,  mufs  es  vorher  mit\\asser  «0*«^ WCrd  der 
Vll.  Das  atzende  salzsaure  Quechsilb e , 

sssüäe:  ^ 

”,:r  der  Haut  - "ÄSS  £ 

5KÄ'  Ät—  a«. 

Ja  der  ihm  fehlenden  Sicherheit  in  seinen  destxueU>^ 

kungen  nur  wenig  und  Selten  benutzt,  enn  ^ nach 

reizend  als  zerstörend,  und  hinterläfst  deshalb  dort, 
seiner  Anwendung  keine  vollständige  Destractoon  erfolgt, 
,.juc  heftige  Entzündung  der  von  ihm  getroffenen  IheUe. 
r.  eiebt  mehrere  Arten,  den  Sublimat  als  Aetzmittcl  Behufs 
der  Zerstörung  organiscl.er  Afterproducüonen  anzuwenden; 
d e v Gräfe’ sehe  als  die  vorzüglichste  besteht  in  dem  Ge- 
brauch einer  Paste,  welche  aus  gepulvertem  Sublimat  und 
so  vielem  mit  desüllirtem  Wasser  vermischtem,  arabischem 
“ als  xur  Bereitung  eines  Teiges  von  mitüercr  Con- 

tat,  «etromten,  in  der  Dicke  einer  Linie 

vuf  die  zur  Zerstörung  bestimmte  Hächc  getragen,  mi  - 
Id  einem  indifferenten,  die  weitere  Verbreitung  dieser 
Vaste  hindernden  Stoffe  bedeckt,  und  mit  der  zu  zerstören- 
den Fläche  so  lange  in  Berührung  gelassen  wird,  als  der 
Kranke  entweder  die  sich  entwickelnden  heftigen  Schmer- 
zen zu  ertragen  vermag,  oder  bis  der  Zweck  der  beabsich- 
tigten Zerstörung  erreicht  ist.  (S.  v.  Gräfe » Journ-  * • 

S?j60.)  — Zur  Entfernung  fuugöscr  Excrcsceuzen  auf  feu 
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teil,  scccmireuden  Flächen  wird  der  Sublimat  zuweilen  in 
Form  eines  auf  diese  gestreueteu  Pulvers,  — zur  Destruction 
oder  Belebung  callöser  Fistelwandungcu  im  aufgelösten  Zu- 
stande u.  s.  w,  benutzt  — Vergl.  Corrosiv-UngueuL 

VIII.  Der  Arsenik  ( Arscnicum  album ) ist  vorzüg- 
lich für  die  Zerstörung  carcinomatöscr  Metamorphosen  in 
Gebrauch.  Besonders  eignet  er  sich  für  die  Vertilgung  des 
Hautkrebses,  durch  dessen  ganze  Dicke  sich  füglich  die  zer- 
störende Wirkung  dieses  Mittels  erstrecken  kann,  während 
das  Krebsgeschwür  drüsigter  Gebilde  für  die  Anwendung 
des  Arseniks  deshalb  minder  geeignet  ist,  weil  hier  die 
krebshafte  Entartung  gewöhnlich  weiter  in  die  Tiefe  und 
Uber  den  Punkt  hiuausgeht,  bis  zu  welchem  sich  meistens 
nur  die  zerstörende  Wirkung  jenes  Mittels  auszubreiten  ver- 
mag. — Einer  aprioristiseken  Theorie  zu  Folge  mufs  bei 
dem  Gebrauche  des  Arseniks  als  Aetzinittel  eine  Vermischung 
desselben  mit  anderen  differenten  Stoffen  als  unzwcckmäfsig, 
und  — da  der  Arsenik  selbst  das  eigentlich  cauterisircnde 
Agens  darstcllt  — dessen  reiner,  uuvcrmischter  Gebrauch, 
bei  welchem  dem  reinen,  gepulverten  Arsenik  nur  allein  ein 
indifferentes  Vehikel  (als  einfaches  Fett  oder  Wasser)  hin 
zugcfUgt  wird,  als  vorzüglicher  erscheinen.  Nichtsdestowe- 
niger hat  dennoch  die,  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  den  französischen  Wundarzt  ßaseilhac 
(der  unter  dem  Namen  Frere  Cösme  in  der  Chirurgie  be- 
kannter ist)  eingeführte,  mit  der  Benennung  des  Cosmischcn 
Mittels  bezeichnetc  Mischung  den  entschiedensten  Beifall  vie- 
ler ausgezeichneten  Wundärzte  erhallen  und  ein  sehr  be- 
deutendes, auch  noch  heute  nicht  erloschenes  Ansehen  in 
der  Chirurgie  gewonnen.  Es  enthält  diese  Mischung  aufser 
dem  Arsenik  noch  einen  stärkeren  Anlhcil  von  Zinnober 
und  einen  geringeren  von  Drachenblut  und  Schuhsoldcn- 
Asche.  Jicp.  Cinnabaris  artiiicialis  sjj.  Cinerum  solcaruni 
calccamcntorum  gr.  vjjj.  Sanguinis  dracouis  gr.  xjj.  Arscnici 
albi  9jj.  M.  liat  pulvis  subtilissimus.  Sie  wird  in  Gestalt 
eines  feinen  Pulvers  mit  Fett,  mit  Wasser  oder  mit  Speichel 
zu  einem  Teige  gemacht,  dieser  mittelst  eines  Spatels  oder 
Myrthcnblatts  in  der  Dicke  einer  halben  Linie  auf  den  ab- 
gctrockncteu  Grund,  zugleich  aber  auch  über  die  Ränder 
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des  Krebsgeschwüres  gestrichen,  und  die  so  aufgetragene, 
den  Grund  und  zugleich  die  Ränder  des  Geschwüres  be- 
deckende Paste  nach  dein  alteren  Verfahren  zunächst  mit 
Spinnweben,  oder  geschabtem  Eichcnschwamin , oder  dein 
aus  verbrannter  Leinwand  gewonnenen  Zunder,  oder  irgend 
einem  andern  weichen,  absorbirenden  Material  bedeckt,  und 
darüber  ein  Goldschlägerhäutcheu,  über  dieses  ein  Stück- 
chen Blase  und  zuletzt  Uber  das  Ganze  ein  passender  Ver- 
band gelegt,  — nach  dein  Ratlie  neuerer  Wundärzte  aber 
die  Paste  frei,  und  völlig  unbedeckt  gelassen.  Bald  darauf 
entwickeln  sich  brennende  Schmerzen,  die  gewöhnlich  einen 
sehr  hohen  Grad  von  Heftigkeit  erreichen,  leicht  convulsive 
Zufälle  verursachen  und  oft  mit  einer  bedeutenden  Ge- 
schwulst und  erysipclatöser  Entzündung  der  Umgegend  ver- 
bunden sind.  Häutig  entsteht  auch  unter  dem  Teige  Blu- 
tung aus  dem  Geschwüre,  welche  am  besten  und  sichersten 
durch  erneuertes  Einslrcuen  des  trocknen  Cosmischen  Pul- 
vers gestillt  wird.  Je  bedeutender  und  schmerzhafter  die 
von  dem  Mittel  erzeugten  Zufälle  sind,  desto  genügender 
und  erfreulicher  pdegt  der  spätere  Erfolg  desselben  zu  sein. 
Bei  längerer  Einwirkung  jener  Paste  auf  den  Grund  des 
Geschwüres  gestaltet  sich  jene  zu  einem  Brandschorf,  der 
durchaus  unberührt  bleiben,  als  ein  Noli  me  tangere  be- 
trachtet, und  nur  allein  durch  die  Natur  selbst  abgestofsen 
werden  mufs.  Dies  geschieht  früher  oder  später,  am  vier- 
ten, achten,  vierzehnten  oder  zwanzigsten  Tage.  Je  später 
aber  der  Brandschorf  abgestofsen  wird,  und  je  längere  Zeit 
er  mit  der  unter  ihm  liegenden  Geschwürfläche  in  Verbin- 
dung bleibt,  desto  mehr  und  desto  entschiedener  pflegt  das 
Aelzmittel  in  die  Tiefe  eingegriffen  zu  haben,  und  um  so 
sicherer  der  Erfolg  seiner  Anwendung  zu  sein,  weshalb  es 
als  ein  günstiger  und  erfreulicher  Umstand  zu  betrachten 
ist,  wenn  sich  jener  Brandschorf  mehrere  Wochen  hindurch 
ohne  abzufallen  auf  der  Geschwürfläche  erhält.  Selten  aber 
löset  sich  dieser  Schorf  in  seinem  ganzen  Umfange  auf  ein- 
mal, sondern  öfter  nur  an  einzelnen  Punkten  seines  Randes, 
während  die  Mitte  noch  fest  mit  dein  Geschwüre  zusammen- 
hängt. Die  früher  als  die  Mitte  abgclöstcn  Ränder  können, 
weil  sie  leicht  für  eine  wiederholte  Zerrung  der  ganzen 
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Kruste  die  Veranlassung  werden,  mit  einer  scharfen  Scheere 
vorsichtig  abgetragen  werden.  — Zeigt  nach  der  gänzlichen 
Entfernung  des  Brandschorfes  das  Geschwür  einen  reinen, 
productiven  Grund,  so  hat  das  Mittel  den  Zweck  seiner  An- 
wendung erfüllt,  und  cs  erfolgt  dann  gewöhnlich  die  A'er- 
narbung  ohne  Schwierigkeit  unter  Auflegung  eines  mit  Di- 
gestivsalbc  bestrichenen  Plumaceaux.  Hatte  aber  der  Schorf 
beim  Abfallen  eine  unreine  Geschwürfläcbe  zurückgelassen, 
so  ist  dann  der  Zweck  des  Aetzmittels  verfehlt,  der  indessen 
oft  durch  eine  wiederholte  Anwendung  mit  günstigerem  Er- 
folge erreicht  wird.  (Ucbcr  die  Hellmmnd’scbe  Methode, 
das  Cosinische  Mittel  anzuwenden,  vergl.  den  Artikel:  Anli- 
cancrosa.) 

IX.  Der  Brechweinstein  (Tartarus  stibiatus ) stellt 
in  seiner  Einwirkung  auf  die,  mit  ihm  in  unmittelbare  Be- 
rührung gebrachte  Haut  weniger  ein  die  organische  Ober- 
fläche zerstörendes,  als  vielmehr  ein,  ihre  Vitalität  cigcnthüm- 
hch  umstiinmendcs  und  in  der  Haut  eine  besondere  Pro- 
ductivität  hervorrufendes  Actzmittel  dar,  welches  bei  länger 
fortgesetztem  Gebrauche  freilich  auch  eine  brandige  Zerstö- 
rung der  Haut  bewirken  kann,  dessen  Anwendung  für  the- 
rapeutische Zwecke  aber  bis  zu  einem  solchen  Grade  nie 
gesteigert  zu  werden  pflegt.  — I)cr  Brechweinstein  wirkt 
durch  die  eigentümlichen  den  Kuhpocken  ähnlichen  Pu- 
steln, die  er  auf  denjenigen  Stellen  der  Hautoberfläche,  auf 
die  er  hinreichend  eingewirkt  hat,  hervorruft,  als  ein  deri- 
virendes  und  contraslimulirendcs  äufscres  Mittel.  Seine  An- 
wendung ist  in  allen  denjenigen  Fällen  gestattet  und  zweck- 
mäfsig,  in  welchen  überall  die  Erzeugung  eines  Gegenreizes 
oder  einer  ableitcnden  Thätigkeit  auf  der  Hautoberfläche  als 
angezeigt  erscheinen  darf,  und  obwohl  man  bisher  haupt- 
sächlich nur  im  Keuchhusten,  bei  amaurotischer  Amblyopie, 
zurückgetretenen  Hautausschlägen,  Geisteszerrüttungen,  chro- 
nischen Entzündungen  der  Augen,  Gelenke  u.  s.  w.  von 
dem  Brechweinstcin  als  Actzmittel  Gebrauch  gemacht  hat, 
so  ist  doch  dadurch  der  Kreis  seiner  Anwendung  noch  kei- 
nesweges  geschlossen  und  erschöpft.  — Am  besten  wird  er, 
in  Form  einer  Salbe  und  mit  vier  Theilen  oder  weniger 
Fett  vermischt,  zu  Einreibungen  in  die  Haut  benutzt,  welche 
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Einreibungen  dem  leidenden  Organ  so  nahe  ak  möglich  ge- 
macht und  täglich  mehrere  Male  wiederholt  werden.  Einige 
Tage  nach  der  ersten  Einreibung  kommen  auf  der  von  ihr 
getroffenen  HautsteLle  unter  juckenden,  brennenden  Schmer- 
zen kleine  Pusteln  hervor,  die  an  Umfang  schnell  zunehmen, 
an  Gröfse  und  Form  den  Kuhpocken  sehr  ähnlich  werden, 
und  wie  diese  einen  erst  später  abfallenden  Schorf,  und  un- 
ter diesem  eine  noch  lange  sichtbare  Narbe  zurücklassen.  — 
Die  Art  und  Weise,  auf  welche  man  die  Einreibungen  der 
ßreehvv einsteinsalbe  anstellt,  ist  im  Allgemeinen  gleichgültig, 
damit  aber  die,  die  Einreibung  verrichtenden  Finger  nicht 
auch  von  der  Wirkung  des  Mittels  getroffen  werden,  ist  es 
am  zweckmäfsigsten,  diese  Einreibung  mit  einem,  aus  einem 
Stückchen  Thici blase  geformten  Ballen,  der  die  Salbe  ein- 
geschlossen enthält  und  an  seinem  Grunde  von  mehreren 
Nadelstichen  durchbohrt  ist,  durch  deren  kleine  Ocffnungeu 
jene  heim  Einreiben  hindurchdriugt,  zu  verrichten.  — Län- 
ger als  bis  zur  völligen  Ausbildung  der  Pusteln  darf  die 
Anwendung  des  Mittels  auf  dieselbe  Hautstelle  nicht  fort- 
gesetzt werden,  weil  sonst  brandige  Zerstörung  darnach 
erfolgt 

X.  Der  gebrannte  Alaun  ( Altanen  ustum)  ist  un- 
ter allen  denjenigen  Mitteln,  die  zu  den  potenziellen  Cau- 
tcrien  gerechnet  werden,  das  mildeste,  das  auf  den  mit  der 
Epidennis  bedeckten  Hautstellcn  gar  keine  ätzende  Wir- 
kung ausübt,  und  eine  solche  nur  an  absondernden,  oder 
von  der  Oberhaut  entblöfeten  Flächen,  immer  aber  nur  in 
einem  geringen  Grade  erzeugt,  und  weniger  einen  wirkli- 
chen Schmerz,  als  allein  ein  wenig  empfindliches  Jucken 
bervorroft  — Man  bedient  sich  desselben  vorzugsweise  bei 
Wunden  und  Geschwüren,  um  schwammigte  Auswüchse  und 
zu  Üppige  Fleischwärzchenbildung  zu  zerstören  oder  zu  be- 
schränken, oder  um  in  eiternden  Flächen  einen  höheren 
Grad  von  Vitalität  zu  erwecken.  In  allen  Fällen  seiner  An- 
wendung wird  der  Alaun  als  trockenes  Pulver  in  die  für 
seine  Einwirkung  bestimmten  Stellen  gestreut  — Zur  Zer- 
störung von  Muttermälcm  ist  der  Alaun  wegen  zu  schwa- 
cher Wirkung  weniger  als  andere  Aetzmittcl  geeignet 

XI.  Der  ungelöschte  Kalk  ( Calcoria  u*ta,  calx 
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r»ro)  wird  entweder  zur  Zerstörung  der  in  Gestalt  von  Flck- 
keu  auf  der  Haut  haftenden  Muttennäier,  oder  für  die  Aus- 
rottung von  Haaren  auf  denjenigen  Hautstellen  benutzt,  au 
welchen  deren  Gegenwart  Entstellung  und  Verunstaltung 
verursacht.  — Für  den  ersten  Zweck  und  für  die  Beseiti- 
gung von  Muttennälem  empfiehlt  sich  am  mchrsteu  eine 
breiartige  Mischung  aus  gleichen  Thcilen  ungelöschten  Kalks 
und  schwarzer  oder  veucdischcr  Seife,  die  mittelst  eines  ge- 
fensterten Pilasters  nach  allgemeinen  Grundsätzen  angewandt 
wird.  — Als  Depilalorium  aber,  und  für  die  Ausrottung  von 
Haaren  dient  weniger  der  Kalk  an  und  für  sich  als  eine 
Verbindung  desselben  mit  dem  Arsenik  in  Gestalt  des  Ar- 
senik-Schwefels (des  s.  g.  Rauschgclb,  Auripiginentum,  einer 
durch  Zusammenschmclzeu  von  neun  Thcilen  Arsenik  und 
einem  Theile  Schwefel  vereinigten  Masse).  Das  Verhältuifs 
beider  Theile  zu  einander  ist  verschieden,  je  gröfser  aber 
der  Autheil  des  Arsenik -Schwefels  ist,  desto  heftiger  ist  die 
ätzende  Wirkung  der  bereiteten  Mischung,  und  nach  der 
Energie  des  Eingriffes  den  man  bezweckt,  vermischt  man 
eine  bestimmte  Menge  Kalk  mit  dem  zwölften,  achten,  oder 
vierten  Gewichtslheil  Arsenik-Schwefel.  Ein  aus  diesen  bei- 
den Bestandteilen  in  verschiedenem  Verhälünfs  bereitetes 
Pulver  wird  auf  verschiedene  Weise  zu  einem  Teige  von 
mittlerer  Cousistenz  geformt.  Je  nach  demjenigen  Material, 
das  man  zur  Bildung  dieses  Teiges  wählt,  ist  wiederum  die 
Kräftigkeit  der  Wirkung  des  in  Rede  stehenden  Mittels  ver- 
schieden. Verbindet  mau  nämlich  das  aus  Kalk  und  Arse- 
nik-Schwefel bestehende  Pulver  mit  Aetz-Kali- Lauge  bis 
zur  gehörigen  Consistcnz,  so  erreicht  man  dadurch  die  stärkste, 
durch  Verbindung  des  Pulvers  mit  Fett  zu  einer  Salbe  eine 
schwächere,  und  endlich  durch  dessen  Vermischung  mit 
Stärkemehl  ( Amylum ) und  Wasser  die  schwächste  ätzende 
Wirkung.  Die  letzte  Bereitungsart,  eine  Verbindung  des 
ungelöschten  Kalks  mit  Arsenik -Schwefel  (Auripigment), 
Amylum  und  "Wasser  (Äcp.  Galcariac  ustae,  Amyli  n 3jß- 
Auripigmcnti  3j.  m.  f.  pulvis  subtilissimus,  cui  sensim  et  in- 
tcr  tcrenduin  adde:  Aquac  destillatac  q.  8.  ad  justam  spissi- 
tudinem),  ist  für  die  praktische  Anwendung  Behufs  der  Aus- 
rottung von  Haaren  deshalb  die  gebräuchlichste,  weil  sic 
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nicht  eo  leicht  wie  die  anderen  stärkeren  Mischungen  die 
Haut  angreift  und  zerstört.  Eine  aus  den  genannten  Be- 
standteilen in  dem  gehörigen  Yerhältnifs  bereitete  Paste 
trägt  man  mittelst  eines  Pilasterspatels  auf  die  mit  Haaren 
besetzte  Hautstellc,  läfst  auf  dieser  die  Paste  trocknen,  auch 
wohl  noch  einige  Zeit  länger  mit  der  Haut  in  Berührung, 
um  sodann  das  Ganze  mit  Wasser  abzuwaschen,  wobei  ge- 
wöhnlich die  Haare  von  selbst  mitgehen,  oder  doch  6onst 
ohne  Schwierigkeit  ausgezogen  werden  können.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  aber  hilft  das  so  bereitete  Mittel  nur 
auf  kurze  Zeit,  indem  bald  darauf  die  Haare  wieder  zu 
wachsen  pflegen  und  dann  die  erneuerte  Anwendung  des 
eben  beschriebenen  Aetzmittels  erfordern. 

XH.  Die  Spiefsglanzbutter  ( Liquor  Stibii  muria- 
tici,  Butijrum  Autimonii)  ist  ein  sehr  heftiges  und  kräftig 
wirkendes  Aetzmiltcl,  das  nur  ira  flüssigen  Zustande  ange- 
wandt werden  kann  und  mit  allen  flüssigen  Actzmittcln  den 
Nachtheil  gemein  hat,  dafs  es  sich  eben  wegen  seines  flüs- 
sigen Zustandes  leicht  Uber  die  für  seine  Einwirkung  be- 
stimmten Stellen  und  weiter  als  man  es  eigentlich  beabsich- 
tigt verbreitet,  und  eine  über  den  therapeutischen  Zweck 
seiner  Anwendung  hinausgehende  zu  sehr  extensive  Wir- 
Xung  erzeugt.  — I rtiher  hatte  mau  den  Gebrauch  der  Spiefs- 
glanzbutter als  Actzmittel  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei 
fuugüsen  Geschwüren,  im  Kuochenfrafse,  gegen  den  Bifs  des 
tollen  Hundes  ( Colombier ),  zur  Zerstörung  von  Polypen 
(Löffler),  Warzen  u.  b.  w.  empfohlen;  die  heutige  Chirur- 
gie bedient  sich  derselben  inzwischen  nur  in  der  Augen- 
heilkunde, zur  Beseitigung  von  staphylomatösen  Metamor- 
phosen und  Regenbogenhaut- Vorfällen,  und  macht  von  dem- 
selben im  verdünnten  Zustande  (d.  h.  mit  Salzsäure  ver- 
mischt, weil  Wasser  die  Spiefsglanzbutter  zersetzt)  allenfalls 
auch  im  Pannus,  bei  Verdunkelungen  der  Hornhaut  und 
Carunkeln  der  Bindehaut  des  Augapfels  Gebrauch.  — Im 
reinen  Zustande  angewandt  wird  das  in  den  Officinen  be- 
reitete Actzmittel  ohne  weitere  Veränderung  mittelst  eines 
kleinen  Haarpinsels  — der  nur  möglichst  wenig  von  dem 
Mittel  aufnehmen  darf,  und  während  die  Augenlider  hin- 
reichend von  einander  entfernt  gehalten  werden  — auf  die 
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krankhafte  Metamorphose  getragen  und  mit  dieser  so  lange 

in  Berührung  gelassen,  bis  sich  auf  ihrer  Oberfläche  ein 
weifser  Brandschorf  zu  bilden  anfangt.  Sobald  dieses  ge- 
schieht darf  die  Anwendung  des  Mittels  nicht  länger  fort- 
gesetzt, und  cs  mufs  sogleich  der  in  dasselbe  getauchte  Pin- 
sel zurückgezogen  werden,  worauf  man  sogleich  mittelst 
eines  andern,  gröfseren,  in  Milch  getauchten  Pinsels  von 
dein  Auge  diejenigen  Theilchen  des  Aelzmiltels  abwischt, 
die  etwa  noch  iin  flüssigen  Zustande  der  von  demselben  be- 
rührten Stelle  auhängen,  und  sich  über  andere  Theile  des 
Auges  verbreiten  könnten.  Das  Auge  werde  gleich  darauf 
geschlossen,  und  nur  erst  nachdem  sich  der  weifse  Brand- 
schorf abgelöst  hat,  und  jede  Spur  von  entzündlicher  Rcac- 
tion  aus  dem  Auge  verschwunden  ist,  darf  die  in  den  mehr- 
sten  Fällen  nothwendige  Wiederholung  desselben  Mittels 
Statt  finden. 

XIII.  Der  Salmiakgeist  ( Liquor  Ammonii  caustici, 
Spiritus  salis  ammoniaci  causticus)  kann  nur  dann  als  Aetz_ 
mittel  betrachtet  werden,  wenn  er  im  reinen,  unverdünnten 
Zustande  gebraucht  wird,  welches  in  der  heutigen  Chirur- 
gie selten  und  vielleicht  allein  nur  noch  bei  dem  Bifs  der 
giftigen  Viper  zur  Aetzung  der  Bifswunde  und  Zerstörung 
des  in  dieser  befindlichen  Giftes  geschieht.  — In  allen  an- 
dern Fällen  wird  wenigstens  der  Salmiakgeist  zweckmäfsiger 
durch  andere  Mittel  von  sichrerer  cauteriaircnder  Wirkung 
vertreten. 

XIV.  Die  Schwefelsäure  ( Acidum  sulphuricum, 
Oleum  Vitrioli ) stellt  ein  Actzmittcl  dar,  das  im  reinen  Zu- 
stande auf  die  organische  Oberfläche  getragen  die  Eigen- 
schaft besitzt,  diese  schnell  und  bald  zu  zerstören.  Neben 
dieser  kräftigen  Wirkung  hat  es  aber  zugleich  den  Nach- 
theil aller  flüssigen  Aetzmittel,  sich  — eben  wegen  seines 
flüssigen  Aggregats -Zustandes  — leicht  weiter  zu  verbrei- 
ten, als  dieses  im  Zweck  seiner  Anwendung  liegt,  und  nach 
geschehener  Zerstörung  jauchigte  Eiterung  und  entstellende 
Narben  zurückzulassen.  Von  diesen  mit  ihrem  Gebrauche 
ab  Actzmittcl  gewöhnlich  verbundenen  Uebebtänden  kann 
inzwischen  die  Schwefelsäure  durch  ihre  Verbindung  mit 
Crocus  (nach  Jtusl's  Empfehlung  in  dem  Verhältnifs  zur 
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Säure  wie  1:10)  zum  Theil  befreit  werden,  wodnrcb  vor 
Allem  dem  Mittel  eine  gröbere  Consistenz  gegeben  und  der 

Nachtheil  einer  zu  sehr  extensiven  Wirkung  vermieden  wird. 
Es  wird  in  dieser  Gestalt  zur  Zerstörung  von  Feigwarzen, 
gewöhulichcn  Warzen,  und  andern  Afterproductioncn  — in- 
dem es  auf  sie  mittelst  eines  Haarpinsels  getragen  wird  — 
mit  vielem  Erfolge,  wiewohl  nicht  ohne  heftige  Schmer- 
zen gebraucht  — In  neueren  Zeiten  ist  die  Schwefel- 
säure iin  reinen,  un vermischten  Zustande  von  Quadri  u.  A. 
gegen  das  Entropium  empfohlen  worden:  in  welchem  Falle 
aber  mit  ihrem  Gebrauche  wegen  der  Dignität  des  leiden- 
den Organes  und  der  Nähe  des  Augapfels  die  gröfste  Vor- 
sicht verbunden  werden  mufs.  Nach  vorheriger  Anlegung 
eines  Heftpflasterstreifens  an  den  Rand  des  oberen  Augen- 
lides (welcher  die  etwa  niederrinnende  Schwefelsäure  auf- 
faugen  und  deren  Eindringen  bis  zum  Augapfel  selbst  ver- 
hindern soll)  werde  ein  Tröpfchen  Säure  mittelst  eines  Haar- 
pinsels oder  eines  Holzstäbchens  auf  die  Mitte  des  Augen- 
lides getragen  und  auf  dessen  Oberfläche,  je  nach  der  Ex- 
tensität der  krankhaften  Einwärtskehrung  in  einem  gröberen 
oder  geringeren  Umfange  ausgebreitet,  — nach  lü  bis  15  Se- 


eunden  aber  wieder  abgefrocknet,  dann  ein  neues  Tröpf- 
c/ien  Saure  auf  dieselbe  Stelle  getragen,  ausgebreitet  und 
wieder  abgefrocknet,  ,,„d  dieses  Verfahren  so  lange  wieder- 
holt, bis  sich  die  «ufsere  Lamelle  des  oberen  Augenlides 
dergestallt  zusammenzieht,  dafs  die  vorher  einwärts  gewand 
ten  Glien  dadurch  vom  Augapfel  in  der  normalen  Richtung 
abwärts  gestellt  werden.  — Das  wechselweise  Abtrocknen 
und  Wiederauftragen  der  Säure  hat  keinen  andern  Zweck 
als  eine  zu  weite  Ausbreitung  derselben  und  ein  zerstören- 
des Eingreifen  in  die  Struclur  der  äußeren  Augenlidlamelle 
zu  verhüten. 

XV.  Die  rauchende  Salpetersäure  {Acidum  ni- 
triewm,  Spiritus  nitri  furnons)  hat  als  Aetzmittel  dieselben, 
nur  schwächere  Wirkungen  als  die  Schwefelsäure,  und  wird 
daher  in  denselben  Krankheitsformen  und  auf  dieselbe  Weise 
wie  diese  zur  Zerstörung  von  Codylomen,  Warzen  und 
ähnlichen  Pseudoproductionen,  aufserdem  beim  Knochen- 
fraß, beim  Ectropium  u.  s.  w.  benutzt  Bei  ihrer  Einwir- 
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kung  auf  die  Hautoberflächc  hat  sie  die  Eigenschaft  dieser 

eine  safrangelbe  Farbe  mitzutheilen.  Wegen  des  gerin- 
geren Effectes,  den  sie  auf  die  Structurveränderung  organi- 
scher Tlieiie  ausübt,  mufs  ihre  Anwendung  öfter  als  die  der 
Schwefelsäure  wiederholt  werden. 

XVI.  Die  Salzsäure  ( Acidum  muriaticum)  endlich 
ist  in  ihrer  cautcrisirenden  Wirkung  wenig  von  der  vori- 
gen verschieden,  und  wird  daher  in  denselben  Fällen  und 
auf  dieselbe  Weise  wie  diese,  außerdem  aber  auch  in  der 
Augenheilkunde  bei  Staphylomen  und  Kcgenbogenhaut-Vor- 
fällen  gebraucht. 

S y n o n i ra.  Lat.  Caustica,  Cauteria  (von  xnerrqtor,  von  naiv,  bren- 
nen), F.scharotica  (von  tn^aqoui , eine  Kruste  bilden)  und  Cathae- 
retica  (von  xa&aiq/w,  ablciten).  Kranz.  Cautere,  Cauetique,  Catht!- 
rctique,  Kscarrotique.  Engl.  Cauttik,  Cautery.  ltal.  Cauitico,  ri- 
medio  corrosivo,  cauterio.  Holland.  Brandende  middclen. 
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CAUSTICH  (ehern.)  werden  die  drei  Alkalien  genannt, 
wenn  sie  in  reinem  Zustande  ohne  Kohlensäure  sind.  Sie 
erhitzen  sich  dann  mit  Wasser  gemengt,  und  äufsem  eine 
ätzende  Kraft  auf  den  organischen  Körper.  L — k. 
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Causticum  chirurgicum.  Cauteret. 

CAUSTICUM  CHIRURGICUM.  S.  Lapis  causticus. 
CAUSTICUM  LUNARE.  S.  Lapis  infernales. 
CAUTERET.  Dieser  berühmte  Kurort  liegt  in  dem 
Departement  des  Hautes  Pyrcnees,  in  dem  vou  hohen  Ber- 
gen umschlossenen  Thalc  von  Lavcdan,  sieben  Lieues  von 
Bareges,  und  gilt  nächst  den  beiden  Bagneres  (vergl.  Ency- 
klop.  Wörterbuch  Bd.  IV.  S.  626.)  für  den  angenehmsten 
Kurort  der  Pyrenäen,  — da  er  aufser  einer  ausgezeichnet 
schönen  Lage  dem  Kurgast  viele  Ressourcen  darbietet 

Man  behauptet,  da£s  die  Mineralquellen  von  C.  früher 
als  die  von  Bare'ges  bekannt,  dafs  6ie  schon  Julius  Cäsar 
nach  Beendigung  des  Gallischen  Krieges  besucht  und  letz- 
terer das  Bad,  welches  noch  seinen  Namen  führt,  für  seine 
Soldaten  habe  errichten  lassen.  Eines  sehr  zahlreichen  und 
zugleich  glänzenden  Zuspruchs  erfreuten  sich  die  Heilquellen 
vou  C.  unter  der  Regierung  von  Franz  I. 

Die  Kurzeit  beginnt  mit  Juni  und  endigt  September. 
Die  einzelnen  Mineralquellen  besitzen  besondere,  zuin  Theil 
gut  eingerichtete  Etablissements,  in  welchen  Wasser-  und 
Douchebädcr  gegeben  werden;  dahin  gehören  namentlich 
die  Etablissements  von  Bruzaud  und  la  Raillere.  Die 
Douche  der  Fontaine  du  Pre  gilt  für  die  stärkste  in  den 
Pyreiiiienbädem.  Die  übrigen  bei  den  Thermalquellen  be- 
findlichen Ladeeinrichtungen  sind  zum  Theil  sehr  mangelhaft. 

Das  Gestein  der  C.  umgebenden  Berge  ist  Urgcbirge, 
feinkörniger,  häufig  verwitterter  Granit. 

Alle  Mineralquellen  zu  C.  gehören  zu  der  Klasse  der 
Schwefclthermen,  bieten  aber  doch  sowohl  in  ihrem  Gehalte 
als  ihrer  Temperatur  einige  Verschiedenheiten  dar;  ihre  Tem- 
peratur beträgt  24  — 45°  R.  Man  unterscheidet  zehn  ver- 
schiedene Mineralquellen,  welche  nach  ihrer  Lage  in  zwei 
Klassen  zerfallen: 

1)  Ocstlich  von  C.  an  der  Seite  des  Pic  du  bain  ent- 
springen : 

a)  La  Fontaine  de  Bruzaud,  von  32°  R. 

b)  La  Fontaine  de  Poze,  von  36j°  R. 

c)  La  Fontaine  de  la  Reine,  oder  des  Espagnols, 
von  39°  R. 
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<0  La  Fontaine  de  Ce'sar,  von  40®  R.,  — nattt 
allen  Mineralquellen  die  reichhaltigste. 

2)  Südlich  von  C.  entspringen: 

ß)  La  Fontaine  de  Raillere,  von  31°  R.,  unter 
allen  die  berühmteste. 

i)  Le  Petit-Saint-Sauveur,  von  24®  R.;  ihren  Na- 
men erhielt  diese  Mineralquelle  von  ihrer  Aehnüchkeit  mit 
der  glcichbenannten  in  dein  Thale  von  Luz. 

c ) La  Source  du  Pre,  von  38°  R. 

d)  La  Fontaine  de  Mauhourat,  von  40°  R. 

e)  Le  Rain  du  Bois,  von  39°  R. 

f)  La  Fontaine  des  Ocufs,  von  45®  R.,  — unter 
allen  die  heifseslc,  aber  unbenutzt. 

Das  Wasser  dieser  Thermalquellen  ist  durchsichtig,  klar, 
fettig  anzufühlen,  von  einem  starken  Schwefelgeruch,  einem 
ähnlichen  Gesclunacke,  und  enthält  weifse  Flocken,  welche 
sich  an  den  Wänden  des  Bassins  ansetzen;  die  letztem  fin- 
den sich  vorzugsweise  in  den  Quellen  du  Bois,  de  la 
Raillere  und  du  Petit-Saint-Sauveur. 

Analysirt  wurden  die  Mineralquellen  zu  C.  früher  von 
Raulin  und  Poumier,  neuerdings  von  Lotigchampa. 

An  flüchtigen  Bestandteilen  beträgt  die  Menge  des 
Schwefelwasscrstoffgases  die  Hälfte  des  Volums. 

An  festen  Bestandteilen  enthalten  30  Kilogrammen: 

13  Der  Souree  la  Raillere.  2)  Der  Source  de  Cliar. 


Salzsaures  Natron 

.40,00  Gr. 

16,00  Gr. 

Kohlensaures  Natron 

.36,00  » 

80,00 

m 

Schwcfelsaurcs  Natron 

.27,00  » 

20,00 

m 

Animalischer  Extractivstoff  21,00  “ 

m 

Kieselerde 

.30,00  *>  

J» 

Hydronthionsaures  Natron 

6,00 

n 

ln  ihren  Wirkungen  haben  die  Mineralquellen  von  C. 
viel  Aehnlichkeit  mit  denen  vonBare'ges,  — sie  wirken  sehr 
erregend,  erhitzend  und  sind  daher  in  allen  den  Fällen,  wo 
reizende  Schwefeltennen  contraindicirt  sind,  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  sehr  bedingt  zu  empfehlen. 

Benutzt  werden  sie  als  Getränk  zu  zwei  bis  drei  Glä- 
sern, allein  oder  mit  einem  Zusatz  von  Milch,  — ferner  als 
Wasserbad,  in  den  verschiedenen  Formen  der  Douche,  be- 
Mcd.  ehir.  Encjrcl.  VII.  Bd.  20 
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sonders  bei  Krankheiten  des  Uterinsystems  und  endlich  als 
Waschung  bei  Augenentzündungen. 

Bei  dem  Transport  scheint  das  Wasser  der  Fontaine 
de  Cesar  am  wenigsten,  das  der  Fontaine  de  la  Radiere  am 

meisten  zu  verlieren. 

Die  Vorschrift  zu  einer  künstlichen,  aber  sehr  unvoll- 
kommenen Nachbildung  des  Wassers  haben  Tryaire  und 
Jurine  gegeben  indem  sie  empfahlen:  Zwanzig  Unzen  Was- 
ser, | Vol.  Schwefelwasserstoffgas,  2 Gr.  kohlensaures  Na- 
tron und  1 Gr.  salzsaures  Natron. 

Ueber  die  Wirkung  und  Anwendung  der  einzelnen 
Mineralquellen  zu  C.  theilt  Camus  folgende  Details  mit: 

1)  La  Source  de  Raillere,  als  Getränk  in  der  Lun- 
gensucht gerühmt,  ist  nur  in  der  schleimigen  zu  empfehlen, 
und  bei  allen  vollblütigen,  zu  Bluthusten  oder  Congestionen 
geneigten  Subjecten  sehr  zu  widerrathen.  In  Form  von 
Bädern,  Einspritzungen  und  Donchen  ist  sie  sehr  wirksam 
bei  Krankheiten  des  Uterinsystems,  Nevralgien  gichtischer 
oder  rheumatischer  Art,  chronischen  Hautausschlägen,  scro- 
phulösen  Drüsenleiden,  Stockungen,  Geschwülsten  und  inter- 
mittirenden  Fiebern,  — sehr  passend  wo  mehr  eine  Schwäche 
torpider  Art  vorwaltet,  nachtheilig  bei  allen  Subjecten  von 
einem  sehr  reizbaren  Nerven-  oder  einem  sehr  irritabeln 
Geläfssystem. 

2)  La  Fontaine  de  Cesar  übertrifft  an  reizender 
Wirkung  und  Kraft  alle  übrigen  und  ist  daher  mit  grofser 
Vorsicht  anzuwenden. 

3)  Das  Mineralwasser  von  Bruzaud,  weniger  als  Ge- 
tränk geeignet,  vorzugsweise  als  Bad  benutzt,  ist  dagegen 
unter  allen  Mineralquellen  zu  C.  besonders  als  calmirendes 
Mittel  bei  Erethismus  der  Nerven,  so  wie  bei  chronischen 
Hautkrankheiten  zu  empfehlen. 

4)  La  Fontaine  <1  c Pozc  wird  nächst  der  Fontaine 
de  Raillere  und  Mauhourat  am  stärksten  getrunken,  — 
bei  zu  congesliven  und  entzündlichen  Affectionen  geneigten 
Subjecten,  immer  nur  bedingt  anznrathen,  wirkt  sie  doch 
weniger  erregend  als  die  beiden  genannten. 

5)  LesBains  du  Bois  empfiehlt  man  vorzugsweise  bei 
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chronischen  Rhenmatismcn,  Lähmung«!  und  in  allen  den  Fäl- 
len, in  welchen  kräftig  erregende  Bäder  erfordert  werden. 

6)  La  Fontaine  du  Pr^,  noch  reizender  und  erhit- 
zender als  die  vorige,  wird  als  Getränk  und  Bad  nur  bei 
grofser  Schwäche  torpider  Art  empfohlen,  wo  ein  Btark 
excitirendes  Mineralwasser  indicirt  ist. 

7)  La  Source  de  Mauhourat  wirkt  ebenfalls  sehr 
erregend,  ist  daher  contraindicirt  bei  reizbaren  zu  Conges- 
tionen  und  entzündlichen  Affectionen  geneigten  Subjecten, 
und  wird  als  Getränk  benutzt  bei  Stockungen  im  Unterleibe, 
Asthma  humiduin  und  Scideimflüssen. 
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CAUTERISATIO.  S.  Ausbeitzen. 

CAUTER1UM  ACTUALE.  S.  Canstica. 
CAUTERIUM  ACTUALE  OPHTHALMICUM.  S. 
Angeneisen. 

CAUTERIUM  POTENTIALE.  S.  Caustica. 
CAUTSCHUCK.  S.  Resina  elastica. 

CAYITAS  GLENOEDALIS,  eine  flache  tiberknorpelte 
Gclenkgrube  im  Gegensatz  einer  tiefem,  Cmitas  cotyloidea, 
Acetahulum.  Dergleichen  flache  Gelenkgruben  Anden  sich 
am  Schulterblatte,  Schläfenbeine,  Speiche,  an  den  obem  Ge- 
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lenk  enden  der  Fingerglieder,  Zchcngliedcr  u.  s.  w.  Ist  eine 
flache  Gelenkgrube  durch  einen  Knochenvorsprung  gelheilt, 
so  wird  sie  Cavitaa  glenoidalis  duples  genannt;  z.  B.  am 
obem  Gclenkcnde  des  Schienbeins.  S — m. 

CAV1TAS  S1GMOIDEA  s.  SEMILUNAR1S,  ein  sig- 
tnnföruiigcr,  oder  halbinondföruiiger,  überknorpelter  GeJenk- 
ausschnitt,  z.  B.  an  dem  obem  Ende  des  Ellenbogenbeins, 
ein  grofser  ( major ) und  ein  kleiner  ( minor ).  S.  Ulna. 

S — m. 

CAVUM  ABDOMINIS.  S.  Abdomen. 

CAVUM  NARIUM  s.  NASI,  Narcs  internae,  die 
knöcherne  Nasenhöhle,  die  innere  Nase.  Sie  besteht  aus 
der  eigentlichen  Haupthöhle  der  Nase  und  aus  einigen,  in 
den  benachbarten  Knochen  befindlichen,  Nebenhöhlen,  wel- 
che durch  enge  Oeffnungen  (Ausführungsgänge)  mit  ihr  ver- 
bunden sind. 

I)  Die  Haupthöhle  liegt  unter  der  Schädelhöhle,  zwischen 
den  beiden  Augenhöhlen  und  über  der  Mundhöhle.  Sie  hat 
eine  unregclraäfsig  viereckige  Gestalt,  und  wird  durch  vier- 
zehn mit  einander  verbundene  Knochen  zusammengesetzt. 
Diese  sind:  das  Stirnbein,  das  Siebbein,  das  Keilbein,  die 
Nasenbeine,  die  Tränenbeine,  die  Oberkiefer,  die  Gaumen- 
beine, die  untern  Muschelbcine  und  der  Pflugschar.  Von 
diesen  Knochen  geboren  die  drei  ersten  zu  den  Schädel- 
knochen,  die  übrigen  zu  den  Antlitzknochen.  Eine  senk- 
rechte Nasenscheidewand  ( Septum  narium ),  welche  oben 
von  der  Lamina  perpendicularis  des  Siebbeins,  vom  von 
der  Spina  nasalis  des  Stirnbeins,  und  der  Crista  der  Nasen- 
beine, hinten  von  dem  Rostruin  sphenoidale  des  Keilbeins, 
unten  von  der  Pflugschar  ( Vomer ) und  der  Crista  nasalis 
der  Oberkiefer-  und  Gaumenbeine  gebildet  wird,  theilt  die- 
selbe in  ihrem  gröfsten  hintern  und  obem  Theile  in  zwei 
Hälften,  eine  rechte  und  linke  ab,  die  meistens  in  keiner 
Verbindung  mit  einander  stehen,  von  denen  indessen  die 
eine  (meistens  die  rechte),  wegen  einer  Scitcnbicgung  der 
Nasenscheidewand,  etwas  geräumiger  ist  als  die  andere. 

Aufser  der  Scheidewand  unterscheidet  man  an  der  ei- 
gentlichen Nasenhöhle  eine  vordere  und  eine  hintere  Oeff- 
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nung,  den  Boden,  die  obere  Wand,  oder  das  Dach,  und 
die  Seitenwände. 

Die  vordere  Oeffhung  ( Apertur a narium  anterior  s. 
pyriformis)  ist,  da  die  Nasenscheidewand  nicht  nach  vom 
reicht,  einfach,  hat  eine  bimförmige  Gestalt,  ihre  Spitze  ist 
nach  oben,  der  weitere  Theil  abwärts  gewendet.  Sie  wird 
oben  durch  die  Nasenbeine,  zu  den  Seiten  und  unten  durch 
die  Nasenfortsätze  und  die  zusammenstofsenden  Körper  der 
Oberkiefer  gebildet.  Aus  der  Mitte  ihres  untem  Umfanges 
ragt  der  vordere  Nasenstachel  ( Spina  nasalis  anterior ) her- 
vor. Vor  dieser  Oeffnung  Uegt  die  äufsere  Nase,  deren 
Knorpel  mit  den  Rändern  der  genannten  Knochen  verbun- 
den sind. 

Die  hintere  Ocflnung  ( Jp.  narium  posterior  s.  choanae 
narium)  ist  breiter  als  die  vordere  und  fast  viereckig;  sie 
wird  immer  durch  die  Nasenscheidewand  getheilt,  ist  oben 
von  dem  Pflugschar  und  dem  Keiibeinkörper,  zu  jeder  Seite 
von  dem  innem  Blatte  des  Flügelfortsatzes  des  Keilbeins, 
unten  von  den  horizontalen  Theilen  der  Gaumenbeine  be- 
grenzt. Der  untere  Rand  derselben  hat  in  seiner  Mitte  den 
hintern  Nasenstachel  ( Spina  nasalis  posterior),  und  dient 
dem  Gaumensegel  zur  Anheftung. 

Der  Boden  der  Nase  ist  in  querer  Richtung  etwas  aus- 
gehöhlt,  von  vorn  nach  hinten  gerade;  er  wird  durch  die 
Gaumenfortsätze  der  Oberkiefer  und  der  Gaumenbeine  ge- 
bildet. 

Die  obere  Wand  liegt  vom  und  hinten  niedriger  als  in 
der  Mitte,  sie  wird  vom  durch  die  Nasenbeine,  in  der  Mitte 
durch  die  Siebplatte  des  Siebbeins,  und  hinten  durch  den 
Keilbeinkörper  gebildet. 

Die  Seitenwand  jeder  Nasenhälfte  steigt  zwar  im  All- 
gemeinen ziemlich  gerade  auf,  ist  indessen  durch  ansehnliche 
Knochenvorsprünge  ungleich,  und  enthält  die  Oeffnungcn 
der  Nebenhöhlen  der  Nase. 

Die  innere  Seite  des  Körpers  und  des  Nasenfortsatzes 
vom  Oberkiefer,  das  Tränenbein,  das  Siebbein,  die  untere 
Muschel  und  der  senkrechte  Theil  des  Gaumenbeins  bilden 
diese  Wand,  an  welcher  die  Nasenmuschcln  ( Conchae  na- 
rium) drei  über  einander  stehende,  nach  innen  gewölbte, 
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nach  aufscn  ausgehöhlte  Vorsprünge  bilden,  welche  Ton  vorn 
nach  hinten  sich  erstrecken,  und  mit  ihrem  obem  Rande 

fest  sitzen,  mit  dem  untern  frei  stehen.  Die  beiden  obera 
Muscheln  gehören  dem  Labyrinth  des  Siebbeins  an,  die  un- 
tere ist  ein  eigener  Knochen.  Alle  Muscheln  reichen  unge- 
fähr gleichweit  nach  hinten  aber  nicht  nach  vom,  indem  die 
untern  und  liiemächst  die  mitllem  beträchtlich  länger  sind 
als  die  obem.  Den  Raum  unter  jeder  dieser  Nasenmuscheln 
nennt  man  einen  Nasengang  ( Meatus  narium').  Man  unter- 
scheidet daher  drei,  einen  obem,  einen  mildem  und  einen 
untern  in  jeder  Nasenhäifte.  Der  obere  oder  oberste  Na- 
sengang ( M,  nar.  supremus)  ist  bei  weitem  der  niedrigste, 
schmälste  und  kürzeste;  er  endigt  sich  nach  vorn  bedeutend 
früher,  als  die  beiden  andern.  In  denselben  öffnen  sich 
nach  hinten  die  Keilbeinhöhle,  nach  vorn  die  hinlern  Sieb- 
beinzellen. Der  mitdere  Nasengang  (Af.  n.  medius)  ist  be- 
trächtlich höher  und  länger  als  der  oberste,  und  nimmt  vom 
den  Ausfiihrungsgang  der  Stirnhöhle  und  der  vordem  Sicb- 
beinzellen,  weiter  nach  hinten  den  der  Oberkieferhöhle  auf. 
Der  unterste  Nasengang  (Af.  n.  infimus),  länger  und  vorn 
höher  als  der  mitdere,  hegt  über  dem  Boden  der  Nasenhöhle, 
und  nimmt  im  vordem  Drildieilc  seiner  Länge  denTräneu- 
gaug  (Canalis  lacrymalis  s.  nasalis)  auf.  In  manchen  Fäl- 
len findet  sich  über  der  obern  Muschel  noch  ein  gewun- 
denes Knochenplättchen,  die  vierte  Muschel  ( Concha  t/uarta 
s.  Santoriniana.  Santorini  observ.  anat.  p.  89),  wodurch 
dann  noch  ein  vierter  Nasengang  entsteht,  der  jedoch  noch 
kleiner  ist  als  von  den  drei  oben  genannten  der  obere. 

2)  Die  Nebenhöhlen  der  Nasenhöhle  (Sinus,  Antra)  lie- 
gen theils  über  derselben,  theils  seitlich  neben  ihr,  thcils  hin- 
ter derselben,  und  stehen  durch  enge  Gänge  mit  ihr  in  Ver- 
bindung. Fs  finden  sich  au  jeder  Nasenhälfte  drei,  also 
drei  Paar  im  Ganzen.  Die  obern  sind  die  Stirnhöhlen  (Si- 
rius frontales) , welche  sich  in  dem  inittlem  Nasengang  mit 
eüiem  von  oben  und  vom  nach  unten  und  hinten  gerichte- 
ten engen  Gange  öffnen.  Die  seitlichen  sind  die  Oberkie- 
ferhöhlen (Sinus  niaxillares,  antra  Wghmori).  Sie  sind  von 
den  Nebenhöhlen  die  gröfsesten,  und  öffnen  sich  durch  eine 
erbsengrofse  Mündung  ungefähr  in  die  Milte  des  inittlem 
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Nasenganges  (S.  d.  Arlik.  Antrum  Highmori).  Die  hintern 
sind  die  Keilbeinköhlen  ( Sinus  sphenuidales.  S.  d.  Art  Ba- 

silare  os);  sie  öffnen  sich  durch  einen  engen  Ausgang  in 
den  obem  Nasengang. 

Aufserdem  ist  die  knöcherne  Nasenhöhle  verbunden: 
1)  mit  der  der  Schädelhöhle  durch  die  Oeffnungcn  der  La- 
mina cribrosa  des  Siebbeins,  2)  mit  den  Augenhöhlen  durch 
die  Foramina  ethmoidalia  und  die  Canalcs  lacrynialcs,  3)  mit 
der  Mundhöhle  durch  das  Forainen  incisivum,  und  4)1101  der 
Keilbeinkieferspalte  durch  die  Foramina  6phenopalatina. 

Lit.  Samuel  Aurivilliiu , de  oaribu*  ioternij  Up»al.  1760.  4.  ree.  io 
Sandifurt  coli.  diss.  T.  1. 

Albert,  de  Haller,  Icon,  anatomicar.  Faic.  VI.  p.  17.  S — m. 

CAYUM  OllIS,  Cavitas  oris.  die  Mundhöhle.  Sie 
befindet  sich  im  untern  Theile  des  Antlitzes,  unterhalb  des 
Bodens  der  Nasenhöhle,  und  erstreckt  sich  nach  vorn  bis 
zu  der  Lippcnspaltc,  nach  hinten  bis  zu  dem  Rachen.  Sie 
kann  in  den  vordem  Raum,  oder  die  Beckenhöhle  ( Cavtim 
oris  a itler it/s  s.  buccale ) und  in  den  hintern  Raum,  oder 
die  eigentliche  Mundhöhle,  oder  die  Höhle  für  die  Zunge 
( Cavtim  oris  posterius  s.  verius  s.  pro  lingua)  abgetheilt 
werden. 

Die  vordere  Mundhöhle  befindet  sich  zwichen  den  Bak- 

ken,  den  Lippen,  den  Zahnfortsätzen  und  den  Zahnreihen 
der  Oberkiefer  und  des  Unterkiefers,  ist  kleiner  als  die  hin- 
tere, öffnet  sich  durch  die  Querspalte  der  Lippen,  den  Mund 
(Os),  nach  aufsen  und  vom,  und  kann  wegen  der  freien 
Beweglichkeit  der  Backen,  Lippen  und  des  Unterkiefers  er- 
weitert und  verengert  werden.  Dem  dritten  Backenzahne 
des  Oberkiefers  gegenüber  senkt  sich  zu  }cder  Seite  in  die- 
selbe der  Ausführungsgang  der  Ohrspeicheldrüse  ( Ductus 
Stenonianus ) ein. 

Die  hintere,  eigentliche  Mundhöhle  hat,  wenn  die  Zähne 
gesclilossen  sind,  eine  länglich  vierseitige,  vom  abgerundete 
Gestalt,  wird  seitwärts  von  den  beiden  Zahnreihen  der  Ober- 
und des  Unterkiefers  begrenzt,  und  ist  von  der  über  ihr 
liegenden  Nasenhölde  nach  hinten  durch  den  weichen  Gau- 
men (Palatum  wolle  s.  mobile),  nach  vom  durch  den  har- 
ten Gaumen  ( Palatum  durum  s.  osseum),  welcher  aus  den 
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Gaumenfortsätzen  der  Oberkiefer  und  den  horizontalen  Fort- 
sätzen der  Gaumenbeine  besteht,  geschieden. 

Der  Boden  der  Mundhöhle  wird  von  den  Unterkiefer- 
bogen seitwärts  und  vom  begrenzt,  und  wird  ausgefüllt  und 
geschlossen  durch  die  Zunge,  die  Zungen-  und  Zungenbein- 
muskcln  und  die  Mundhaut,  welche  von  dem  Unterkiefer 
zu  der  Zunge  übergeht.  Sie  nimmt  am  Zungenbändchen  uud 
diesem  zur  Seite  unter  der  Zunge  die  Ausführungsgänge  der 
Unterkiefer-  uud  Unterzungendrüsen  auf,  kann  nach  vorn 
durch  das  Ilerabziehen  des  Unterkiefers  geöffnet  werden, 
geht  nach  hinten  durch  eine,  zwischen  den  weichen  Gaumen 
und  der  Zungeuwurzel  befindliche,  Oeffnung,  die  Rachen- 
enge  (Isthmus  faucium)  in  den  Schlungkopf  über.  Diese 
Höhle  ist  wegen  der  grofsen  Beweglichkeit  der  Zunge  uiul 
des  weichen  Gaumens  bald  enger,  bald  weiter.  Vor  der 
Entwickelung  der  Zähne,  und  nach  dem  Ausfallen  derselben 
ist  die  Mundhöhle  von  geringer  Höhe.  S — m. 

CAVUM  THORACIS.  S.  Brusthöhle. 

CAVUM  TYMPANI.  S.  Gehörorgan. 

CEANOTHUS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Ordnung  der  Rhaunteae , zur  Pentandria  Monogyuia 
gehörig.  Der  Kelch  ist  fünftheilig  und  springt  nach  dem 
Blühen  in  der  Mitte  rund  umher  ab.  Fünf  Blumenblätter, 
2 — 3 Griffel  bis  zur  Mitte  verwachsen.  Die  Kapsel  be- 
steht aus  drei  Abteilungen,  jede  springt  nach  innen  auf. 

1)  C.  americanus  Linn.  Willd.  sp.  2.  p.  1114.  Sims.  bot. 
Magaz.  t.  1479.  Ein  kleiner  Strauch  mit  langen  Sträufsen 
weifser  nicht  gar  grofser  Blumen.  Die  Blätter  sind  eiförmig 
zugespitzt,  gesägt,  dreinervig,  unten  rauh.  Der  Stamm  des 
Blütcnstraufscs  ist  auch  rauh.  Dieser  hübsche  Strauch  wird 
häufig  bei  uns  in  den  Gärten  gezogen.  Die  Rinde  wird  in 
Nord  - Amerika  gegen  Schleiinflüsse  gebraucht  als  ein  an- 
haltendes Mittel.  Die  Blätter  geben  den  sogenannten  Thce 
von  New  Jersey,  werden  aber  nur  gebraucht,  wenn  man 
keinen  andern  Thce  haben  kann.  L — k. 

CEDER, 

CEDERFICHTE, 

CEDMA,  xtSpa,  (von  xeSvog  Sorge,  Kummer)  ein  von 
Hippocrates,  Erutian  iuid  Galen  gebrauchtes  Wort,  für  Gc- 
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lenkgcschwulst  ans  rheumatischen  Ursachen,  besonders  im 
Hüftgelenk.  S.  Coxalgia.  E.  Gr  — e. 

CEDRELA.  Eine  Pflanzengattung,  welche  einer  klei- 
nen Familie  Cedrelaceae  den  Namen  giebt.  Sic  sind  alle 
Bäume  und  haben  meistens  gefiederte  Blatter,  viclblattrige 
Blumen,  5 oder  10  Staubfäden,  einen  gestielten  Fruchtkno- 
ten, an  dessen  Stiel  die  Blumenblätter  befestigt  sind,  eine 
mehrfächerige,  vielsamige  Frucht  Die  Gattung  Cedrela 
selbst  unterscheidet  sich  durch  einen  kleinen,  fünfzähnigen 
Kelch,  fünf  unten  breite  Blumenblätter,  fünf  Staubfäden,  ei- 
nen Staubweg,  eine  fünffächerige,  fünfklappige  Kapsel  mit 
Samen,  die  in  einem  Flügel  ausgedehnt  sind. 

1)  C.  Tuna.  C.  Toona  Roxburgh  pl.  coromandel.  3 
t.  238.  De  Cand.  prodr.  1.  625.  C.  febrifuga  Blume.  Ein 
hoher  Baum,  welcher  in  ganz  Indien  wächst  von  Nepal  bis 
Jave.  Er  hat  gefiederte  Blätter;  die  Blättchen  sind  länglich 
lanzettförmig,  zugespitzt,  etwas  gesägt,  unten  blafs  und  bläu* 
lieh  bestäubt.  Die  kleinen  weifsen  Blumen  sitzen  in  gro- 
ßen Rispen.  Die  äufere  Rinde  ist  dünn,  grau  und  trocken 
runzlich,  die  innere  dick,  sehr  fasrig,  schwer  zu  pulvern 
und  graubraun.  Sie  enthält  Gerbestoff,  aber  keinen  Bitter- 
stoff, daher  versetzt  man  sie  nach  Amelie  in  Indien  mit  dem 
feinen  Pulver  der  Rinde  von  Cacsalpinia  Bonducella,  und 
braucht  sie  als  ein  Fiebermittel.  Nees  von  Esenbeck  hat 
von  dieser  Rinde  eine  Beschreibung  und  chemische  Analyse 
und  von  einem  Zweige  eine  Abbildung  gegeben.  (S.  Bran- 
des Arch.  des  Apothek. -Vereins  B.  12.) 

2)  C.  odorata  Linn.  Willd.  sp.  1.  1147.  Roem.  Schult. 
syst.  5.  464.  De  Cand.  pr.  1.  624.  Ein  hoher  Baum,  wel- 
cher auf  den  kleinen  Antillen  wild  wächst.  Die  Blätter  sind 
gefiedert,  wie  an  der  vorigen  Art,  länglich  lanzettförmig  ganz 
randig,  unten  gleichfarbig  nicht  blaugrau.  Die  kleinen  Blu- 
men sitzen  in  Rispen  und  sind  röthlich.  Das  frische  Holz 
riecht  wie  Knoblauch  und  man  gebraucht  ein  Decoct  davon 
als  Fiebermittel.  Auch  soll  davon  die  Resina  Acajou  kom- 
men, ein  Gummi  welches  dem  Gummi  Mcniosac  ähnlich, 
aber  dunkler  von  Farbe  ist  L — k, 

CEDRIA.  S.  Pinus. 

CEDRO.  S.  Citrus. 
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CFJDRUS.  S.  Pinus. 

CELATOMIA.  Celotomia.  S.  Hornin. 

(ULE.  S.  Hemia. 

CELER  PULSUS.  Der  geschwinde  Puls,  derjenige, 

bei  welchem  die  Systole  sehr  schnell  auf  die  Diastole  folgt, 
dergestalt  dafs  der  Pulsschlag  kaum  den  aufliegenden  Finger 
berührt,  als  er  auch  schon  wieder  zurück. weicht  Er  bezieht 
sich  mithin  auf  die  Zeit  und  Art  des  einzelnen  Pulsschlags, 
und  ist  daher  von  Pulsus  freque ns  (der  häufige  Puls),  we- 
sentlich verschieden,  welcher  sich  auf  die  Zeit  zwischen  zwei 
Pulssclüägen,  und  deren  häufige  Folge,  bezieht.  Er  hat 
zum  Gegensatz  den  Pulsus  tardua  (der  träge,  langsame  Puls), 
den  Pulsus  rarua  (der  seltne  Puls).  Der  Pulsus  celer  zeigt 
grofse  Reizbarkeit  des  Herzens  mit  Schwäche  verbunden  an, 
imd  ist  daher  bei  dem  hohen  Grade  der  Schwäche  von  Faul- 
liebem,  bei  Sterbenden,  gewöhnlich  und  liier  mehrcntheils 
mit  bitermission  verbunden.  U — • d. 

CELLULAE  ETHMOIDALES.  S.  Ethmoideum  os. 

CELSUS  (Aulua  Cornelius),  ein  gelehrter  römischer  Arzt 
aus  dem  Zeitalter  des  Augustus  (30  v.  Cbr.  — 14  n.  Cb.), 
über  dessen  Leben  sich  nur  unbedeutende  und  dunkele  An- 
gabeu  vorfinden.  Er  gehört  zu  den  wenigen  Römern,  die 
im  Resitz  hinreichender  Hülfsmittel  grofse  Gelehrsamkeit  mit 
eigener  Anschauung  zu  vereinigen  wufsten,  ohne  dabei  iliren 
volkstümlichen  Charakter  aufzugeben,  wie  dies  von  den 
Aerzten  und  Naturforschern  gewöhnlich  geschah.  Er  ver- 
suchte eine  Bearbeitung  der  Wissenschaften  nach  einem  grofs- 
artigem  Plane,  als  vor  ihm  jemals  ausgeführt  worden  war, 
indem  er  alle  zu  seiner  Zeit  gangbaren  Fächer  des  Wissens 
zu  einem  Ganzen  vereinigte,  und  durch  gleichmäfsige  Dar- 
stellung besser  als  die  Philosophen  durch  Theoreme  das  ge- 
meinschaftliche Band  anschaulich  machte,  das  sie  alle  unter- 
einander verbindet.  Diese  Fächer  w aren  die  Landwirtschaft, 
die  Heilkunde,  die  Rhetorik,  die  Rechtskunde,  die  Geschichte, 
die  Kriegskunst  und  die  Philosophie.  Celsus  nannte  seiu 
grofses  encyclopädisches  Werk,  in  dem  er  sie  abhandelte, 
Arte»,  oder  de  Ariibus.  Der  Landwirtschaft,  die  darin  deu 
Anfang  macht,  waren  fünf,  der  Heilkunde  acht  Bücher  ge- 
widmet. Diese  letzten  besitzen  w ir  von  dem  ganzen  Werke 
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noch  allein,  alles  übrige  ist  verloren  gegangen,  so  dafs  nur 
einzelne  Andeutungen  darüber  bei  anderen  Schriftstellern 
noch  vorhanden  sind,  die  meisten  über  den  thicr, ärztlichen 
Theil  des  Werkes  über  die  Landwirtschaft  bei  C'.olumclla. 
War  die  Darstellung,  wie  vorauszusetzen,  durchgängig  so 
ausgezeichnet,  wie  in  dein  Werke  über  die  Heilkunde,  so 
ist  dieser  Verlust  sehr  zu  beklagen,  denn  dies  sichert  ihm 
eine  Stelle  uuter  den  einsichtsvollsten  Aerzten  des  Alterthums. 
Hei  so  ausgebreiteten  Studien,  die  eine  so  verscluedcnartige 
Thätigkcit  in  Anspruch  nehmen,  konnte  Celius  unmöglich 
dein  Berufe  eines  praktischen  Arztes,  wenigstens  nicht  aus- 
schlielslich  oder  für  eine  längere  Zeit  leben,  er  hat  aber  of- 
fenbar so  viel  mit  offenen  Sinnen  und  mit  klarem  Verstände 
beobachtet,  dafs  sich  eine  lebendige  Naturansicht  in  ihm 
entwickeln  konnte,  zu  deren  Besitz  die  blofsen  Uanpilalo- 
ren,  wie  etwa  Pliniua,  nie  zu  gelangen  vermögen. 

Die  Kunst  mit  neuen  Erfindungen  zu  bereichern,  liegt 
fast  niemals  in  der  Eigenthümlichkcit  dieser  Art  von  Gelehr- 
ten, deshalb  hat  auch  Ctlaua  nur  den  damaligen  Zustand  der 
Heilkunde,  zwar  mit  sehr  beifallswürdiger  Kritik,  aber  ohne 
Hinzufügung  von  etwas  neuem  dargestellt.  Man  würde  je- 
doch sehr  irren,  und  eine  zu  geringe  Meinung  von  seinen 
Vorgängern  bekommen,  wenn  man  sein  cncvclopädischcs 
Werk  für  eine  vollständige  Fundgrube  alles  dessen  halten 
wollte,  was  vor  ihm  untersucht  und  ermittelt  worden  ist 
Als  eine  solche  darf  es  durchaus  nicht  betrachtet  werden. 
Seiner  Anatomie  fehlt  durchweg  die  eigene  Untersuchung,  ja 
es  läfst  sich  sogar  auf  das  besümmteslc  erweisen,  dafs  er  nicht 
einmal  die  Werke  des  Herophilus , des  Patriarchen  der  Ana- 
tomie des  Alterthums  inne  gehabt  hat.  Die  Diätetik  hat  er 
zum  Theil  aus  den  Werken  der  Alexandriner,  zum  Theil 
von  Asklepiadea  entlehnt,  die  Zeichenlehre  in  ihrem  ganzen 
Umfange  von  Ilippocrates , dessen  Aussprüche  er  wörtlich 
übersetzte.  Die  allgemeine  Therapie  ist  wieder  ganz  das 
Werk  des  Asklepiades,  mit  den  nötliig  gefundenen  Einschrän- 
kungen, denn  er  liefs  sich  in  seinem  Urtheil  nicht  leicht 
bestechen,  und  erklärte  sich  namentlich  mit  vielem  Nach- 
druck gegen  Tliemisons  methodisches  System,  wiewohl  das 
Brauchbare  darin  hier  und  da  seinem  Scharfblicke  nicht  cut- 
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ging.  In  dem  pathologisch-therapeutischen  Theile,  welcher 
so  angeordnet  ist,  dafs  zuerst  die  allgemeinen  fieberhaften 
Krankheiten,  dann  die  örtlichen  nach  der  Folge  der  Organe, 
beide  Klassen  aber  nur  nach  ihrer  diätetischen  Behandlung 
durchgegangen  werden,  erkennt  man  die  Benutzung  einer 
grofsen  Anzahl  von  Werken  der  Vorzeit  und  grofsentbeils 
eigene  Anschauung.  Eben  so  in  der  Uebersicht  der  Heil- 
mittellehre, die  ganz  in  dem  Charakter  der  damaligen  Zeit, 
bei  sehr  mangelhaften  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen, 
eine  grofse  Menge  berühmter  Vorschriften  enthält.  Dem  chi- 
rurgischen Abschnitt  möchte  man  vor  den  übrigen  den  Preis 
der  Vollendung  zuerkennen,  und  man  sieht  leicht,  dafs  Cet- 
8ii8  dieses  Fach  mit  besonderer  Vorliebe  bearbeitet  hat.  Un- 
ter den  mit  vieler  Genauigkeit  beschriebenen  Operationen 
zeichnen  sich  der  Steinschnitt  und  die  Niederdrückung  des 
grauen  Staars  ganz  besonders  aus,  und  auch  sonst  offenbart 
sich  überall  der  Geist  der  trefflichen  Alcxandrinischcn  Schule, 
aus  der  Celsus  gröfstentheils  geschöpft  hat,  jedoch  mit  Be- 
nutzung der  Werke  seiner  älteren  Zeitgenossen  in  Rom, 
unter  denen  Meges  von  Sidon  der  berühmteste  und  von  ihm 
der  geehrteste  war.  Die  Bruchstücke  über  Augenheilkunde 
sind  nicht  unwichtig,  und  besonders  in  historischer  Hinsicht 
sehr  interessant,  die  über  die  Geburtshülfe  dagegen  nur  ge- 
eignet, den  untergeordneten  Zustand  dieses  Faches  zu  zei- 
gen, das  weder  in  physiologischer  noch  in  mechanischer 
Rücksicht  irgend  einige  Bedeutung  gewonnen  hatte. 
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CENOMYCE.  Eine  Pflanzengatlung  aus  der  natürli- 
chen Ordnung  der  Lichenosae.  Die  Unterlage  der  Früchte 
oder  der  Thallus  ist  krustenfünnig  oder  blattartig,  die  Frucht- 
hehülter  ( Sporangia ) stehen  auf  becherfürmigen  oder  fein 
verästelten  Stielen. 

1)  C.cocci/era.  Achar.  Synops.  Lichenuin.  Lund.  1814. 
p.  269.  Lichen  cocciferus  Linne  sp.  1618.  Ein  Lichen,  wel- 
ches sich  iin  nördlichen  Europa  sehr  häufig  in  Wäldern,  so 
wie  im  mittlcm  und  südlichen  auf  waldigen  Gebirgen  fin- 
det. Die  Unterlage  ( Thallus ) ist  blattartig,  aus  fein  zer- 
schlitzten oben  weifslich  grünen  unten  weifsen  Blättchen,  die 
sich  auf  der  Erde  verbreiten.  You  diesen  steigen  die  oben 
becherförmig  ausgehöhlten  Stiele  in  die  Höhe,  an  deren  Rän- 
dern die  ziemlich  grofsen,  scharlachrolhen  Fruchlbehälter 
sitzen.  Sie  verlieren  aber  getrocknet  ihre  schöne  Farbe  und 
werden  braun.  Die  Stiele  sind  mit  einem  grünlich  weifsen 
Mehl  überall  gleichsam  bestreut.  Diese  Flechte  ist  aber 
sehr  veränderlich,  die  Becher  gezackt,  zerrissen,  zertheilt, 
sprossend  aus  dem  Räude  und  aus  der  Mitte,  auch  drei 
und  viermal  sprossend,  statt  des  Staubes  mit  kleinen  Blätt- 
chen besetzt,  so  dafs  viele  von  Achar  ius  und  selbst  Limas 
unterschiedene  Arten  in  eine  zusammeufallcn.  Man  brauchte 
diese  Flechte  sonst  nur  unter  dein  Kamen  Musci  pyxidati 
herba;  sic  wurde  iin  Keuchhusten  und  überhaupt  im  anhal- 
tenden, hartnäckigen  Husten  gebraucht  (S.  Murray  Appar. 
incdic.  5.  p.  529.)  L — k. 

CENOSIS  (von  xsvout,  ausleeren).  Die  Ausleerung. 

CENTAUREA.  Eine  Püanzcngattung  aus  der  natürli- 
chen Ordnung  der  Compositae  und  der  Familie  Acarnaceae. 
Sie  unterscheidet  sich  durch  die  unfruchtbaren  Blümchen 
am  Rande  des  Blütenkopfes,  den  borstigen  Blütenboden,  die 
abfällige  borstige  Federkrone,  die  abgeschabte  Nabelstellc 
der  Samenhülle  neben  der  Basis,  und  durch  die  stachlichten 
oder  wehrlosen  Iiauptkelchblältcr,  deren  innerste  wenig- 
stens einen  Anhang  haben. 

1)  C.  Centaureum  Lina.  Willd.  spec.  3.  p.  2281.  Grofsc 
Flockenblume.  Eine  4 — 5 Fufs  hohe  Pflanze,  welche  auf 
den  Alpen  in  der  Schwcitz  und  den  angränzenden  Ländern, 
besonders  auf  den  südlichen  Yorbcrgen  wächst.  Die  Blätter 
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sind  hcrablaufond  gefiedert  und  ganz  glatt ; die  Federstücke 
sind  scharf  und  doppelt  gesägt  Die  äufsern  Blättchen  des 
grofsen  fast  kugelfünnigen  Hauptkelches  sind  ohne  Stacheln, 
stumpf,  dicht  angedrückt  und  ganz  glatt.  Die  Blüten  roth. 
Die  Wurzel  ist  perennirend,  ziemlich  grofs,  wenig  ästig,  flei- 
schig, innerlich  röthlich  und  hat  einen  bittern  und  etwas 
aromatischen  Geschmack.  Sie  war  vormals  unter  dem  Na- 
men Rad.  Centaurii  majoris  s.  magni  oflicinell,  und  wurde 
als  ein  schweifstreibeudes  und  stärkendes  Mittel  gebraucht. 

2)  C.  Jacea  Linn.  WUUL  sp.  3.  p.  2503.  Wächst  häufig 
an  den  Wegen  durch  ganz  Deutschland  wild,  ist  perennirend 
und  wird  etwa  2 Fufs  hoch,  die  untern  Blätter  sind  läng- 
lich und  mehr  oder  weniger  gezähnt  etwas  rauh.  Die  übri- 
gen sind  lanzettförmig,  ganzrandig  und  ebenfalls  etwas  rauh. 
Die  Schuppen  des  Hauptkelches  haben  an  der  Spitze  einen 
braunen,  trocknen,  zerrissenen  Anhang,  die  Blumen  sind 
ziemlich  grofs  und  roth.  Die  Wurzel  ist  etwas  bitter  und 
gelinde  adstringirend , und  wurde  vormals  zu  Gurgelwasser 
in  den  Krankheiten  der  Mundhöhle  und  des  Schlundes  ge- 
braucht. Die  C.  ainara,  welche  im  südlichen  Europa  wild 
wächst,  und  sich  nur  durch  ihre  liegenden  Stämme  und  fast 
wolligen  Blätter  unterscheidet,  hat  von  der  Bitterkeit  den 
Namen. 

3)  C.  Scabiosa  Linn.  Wiüd.  sp.  3.  p.  2296.  Hayne  Arz- 
neigew.  VU.  t.  33.  Wächst  ebenfalls  häufig  an  den  Wegen 
durch  ganz  Deutschland  wild,  hat  die  Gröfse  der  vorigen 
und  auch  rothe  Blumen.  Die  Blätter  sind  tief  eingeschnitten 
mit  langen  schmalen,  etwas  gezähnten  Lappen;  sie  sind  scharf 
anzufühlen.  Die  Schuppen  des  Hauptkclches  haben  einen 
scharfen  Rand  und  sind  braun  gefranzt.  Diese  Pflanze 
wurde  vormahls  wie  die  vorige  gebraucht,  ist  aber  schon 
lange  nicht  mehr  in  den  Officinen. 

4)  C.  liehen  Linn.  Willd.  sp.  3.  p.  2302.  Eine  ungefähr 
einen  Fufs  hohe  perennirende  Pflanze.  Die  Blätter  sind  fest, 
fast  lederartig,  netzförmig  geadert  und  ganz;  die  Wurzel- 
blätter leierförmig ; die  Staminblätter  länglich,  am  Stamme 
herablaufend.  Die  Blumen  gelb,  die  Schuppen  des  Kelches 
wie  vertrocknet  und  am  Rande  nicht  eingeschnitten.  Bei 
«len  Arabern  war  ein  Kraut  unter  dem  Namen  Behen  abiad, 
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Rohen  albuin  sehr  berühmt,  als  ein  stärkendes,  fettmachen- 
des, die  Zeugungskräfte  vennelirendes  Mittel,  wie  sie  bei 
den  orientalischen  Völkern  sehr  gesucht  werden.  Rauirotf 
fand  auf  seiner  Reise  bei  Tripolis  in  Syrien  diese  Pflanze 
und  erklärte  sic  für  das  Rehen  albuin.  Nachher  sind  auch 
die  Samen  aus  Klein-Asien  nach  Europa  gekommen.  Sonst 
war  die  Wurzel  auch  auf  den  Europäischen  Apotheken,  und 
Murray  (Appar.  Med.  I.  p.  150)  beschreibt  sie  nach  Geof- 
froy  als  eine  Wurzel  in  fingerdicken,  runzliehten,  aufserhalb 
grauen,  inwendig  weifsen  Stücken,  von  scharfem  Geschmack 
und  einem  nicht  unangenehmen  Geruch.  Doch  war  es  zwei- 
felhaft, ob  sie  die  echte  Behen  abiad  der  Araber  gewesen 
sei.  Thotr\.  Hyde  in  der  Histor.  rcligion.  Persar.  Ozon  1700. 
pag.  502  hat  viel  über  die  Wurzel  geredet  und  auch  eine 
Abbildung  derselben  geliefert 

5)  C.  Cyanus  Lina.  IViltd.  sp.  3.  p.  2291.  Hayne  Arz- 
neigew.  VII.  t.  32.,  Eine  unter  dem  Namen  Kornblume  in 
Deutschland  sehr  bekannte  und  häufig  wildwachsende  jäh- 
rige Pflanze,  auch  im  übrigen  mildern  Europa  nicht  unge- 
wöhnlich. Die  Blätter  sind  linienförmig,  ganzrandig,  auf 
der  untern  Seite  etwas  wollig,  die  Blättchen  des  Hauptkel- 
ches haben  einen  weifsen  Saum.  Die  Blumen  sind  sehr 
schön  himmelblau,  haben  einen  etwas  bitterlichen  Geschmack 
und  wurden  vormals  als  ein  stärkendes  Mittel  gebraucht. 
In  Frankreich  ist  das  davon  destillirtc  Wasser  noch  offici- 
nell  und  wird  den  Augenwassern  zugesetzt. 

6)  C.  Calcitrapa  Linn.  IViltd.  sp.  3.  p.  2317.  Eine  im 
mildern  Europa,  auch  im  wärmern  Deutschland  an  den  We- 
gen häufige  jährige  Pflanze.  Der  Stamm  ist  sehr  ästig, 
2 Fufs  hoch  und  darüber;  die  Blätter  sind  fiederförmig,  gc- 
thcilt,  scharf  anzufassen;  die  Blütenköpfe  sitzen  in  dicken 
Haufen  zusammen;  die  Blättchen  des  Hauptkelchs  haben  an 
der  Spitze  einen  starken  zusammengesetzten  Stachel.  Die 
Blumen  sind  gelb;  der  Fruchtboden  ist  haarig,  spreuig  und 
die  Federkrone  fehlt.  Durch  diese  beiden  letzten  Kennzei- 
chen ist  die  Pflanze  so  von  den  übrigen  Arten  der  Centau- 
ren verschieden,  dafs  man  sie  wohl  mit  Gärtner  als  eine 
eigene  Gattung  Calcitrapa  betrachten  und  Calcitrapa  vulga- 
ris nennen  kann.  Die  ganze  Pflanze  ist  bitter,  nur  die  Wur- 
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zcl  weniger.  Die  letzte  wurde  vormals  als  ein  Urintreiben- 
des Mittel,  besonders  bei  Krankheiten  der  Urinwege  ge- 
braucht, wird  aber  gar  nicht  mehr  angewendet.  Die  Blät- 
ter sind  sehr  bitter;  in  neuem  Zeiten,  besonders  in  Frank- 
reich gegen  das  W'ecbselfieber  angewendet  worden  und 
zwar  im  Decoct  zu  einer  Unze  und  zwei  Unzen  "Wasser 
oder  im  Exlract.  Auch  empfiehlt  man  den  ausgcpreCsten 
Saft,  aber  die  Pflanze  ist  so  trocken,  dafs  sie  wohl  nicht 
viel  Saft  geben  kann.  Die  chemischen  Analysen  sind  sehr 
unbefriedigend.  Ferner  hat  man  in  Frankreich  die  Blumen 
als  Färbemittel  benutzt  und  zwar  das  Pulver,  das  Extra  cf, 
aber  am  häutigsten  und  zweckmäfsigsten  den  Aufgufs.  Auch 
vou  den  Blumen  haben  wir  eine  sehr  mangelhafte  chemische 
Analyse;  das  Wirksame  ruht  ohne  Zweifel  in  eiuern  bittern 
Extractivstoff. 

7)  C.  benedicta  Linn.  Willd.  sp.  3.  p.  2315.  Hayne 
Arzucigew.  VII.  t.  34.  Düsseldorf.  Off.  X.  t 11.  Kardo- 
benedikten.  Eine  )ährige  Pflanze,  welche  im  südlichen,  be- 
sonders südlich  - östlichen  Europa  wild  wächst.  Sie  w ird 
ungefähr  einen  Fufs  hoch,  hat  gefiederte,  eingeschnittene, 
ungestielte,  kleinstachlichte  rauhe  Blätter.  Die  Blüten  ste- 
hen am  Ende  des  Stammes  und  der  Aeste  einzeln  aber  mit 
Blättern  dicht  umgeben.  Die  Blättchen  des  Hauptkelches 
haben  au  den  Spitzen  einen  zusammengesetzten  Stachel  (mit 
kleinem  Stacheln  an  der  Seite).  Der  Blütenboden  ist  mit 
Sprcublättchen  bedeckt  Eine  doppelte  Federkrone,  die  äu- 
fsere  kleiner.  Die  Blumen  sind  gelblich.  Wegen  der  Be- 
schaffenheit der  Federkrone  und  des  Blütenbodens  hat  Gärt- 
ner die  Pflanze  getrennt  und  Cnicus  bcnedictus  genannt, 
wie  Linni  früher  selbst  that,  doch  nur,  weil  die  unfrucht- 
baren Blumen  am  Rande  oft  fehlen  und  weil  die  Blume 
mit  Blättern  dicht  umgeben  ist,  wie  Cnicus  oleraceus.  Kraut 
und  Samen  haben  einen  sehr  bittern  Geschmack  und  sind 
schon  seit  langer  Zeit  unter  dem  Namen  Herba  und  Semina 
Cardui  benedicti  offkinell.  Eine  genaue  chemische  Analyse 
fehlt  noch;  das  Wirksame  befindet  sich  jedoch  wahrschein- 
lich in  einem  Eisenoxyd  grün  niederschlagenden  bittern  Ex- 

Iractivstoff.  L — k. 

Wir- 
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Wirkung.  Innerlich  gegeben  wirkt  die  Herba  Car- 
dui  bened.  oder  Centaur,  bened.  gelinde  stärkend,  gelinde 
die  Sc-  und  Exkretionen  befördernd,  specifik  auf  die  Schleim- 
häute, namentlich  die  der  Luftwege,  die  äutscrc  Haut  und 
die  Urinwerkzeuge  und  steht  in  dieser  Beziehung  zwischen 
den  einfach  bittern  und  auflösend  - bittem  Mitteln  in  der 
Mitte.  Da  sie  weniger  reizend  und  erregend  wirkt,  als  an- 
dere bittere  Mittel,  kann  sie  auch  in  mehreren  Fällen  von 
fieberhaften  Beschwerden  angewendet  werden,  wo  letztere 
Mittel  nicht  passend  sein  würden. 

Man  bedient  sich  vorzugsweise  des  Exlract.  Card,  bened. 
und  läfst  hiervon  in  Solution  täglich  eine  bis  anderthalb 
Drachmen  nehmen;  selten  benutzt  man  den  Aufgufs  oder 
die  Abkochung. 

Empfohlen  wird  die  Herb.  Card,  bened.  innerlich  vor- 
zugsweise in  folgenden  Fällen: 

1)  Bei  gastrischen  remittirenden  und  intermittirenden  Fie- 
bern, — sehr  passend  in  Verbindung  von  Salmiak  und 
kleinen  Gaben  von  Tartarus  eineticus. 

2)  Einen  grofsen  Ruf  hat  sich  dieses  Mittel  ferner  bei 
acuten  und  chronischen  Brustaffectionen  erworben,  — na- 
mentlich bei  rheumatisch-gastrischen  Brustentzündungen  als 
gclind  stärkendes  und  zitgleich  die  Krisen  beförderndes  Mit- 
tel in  Verbindung  mit  Salmiak,  Tartarus  tartarisatus,  Vinmn 
Antimonii,  Decoctum  rad.  Senegae  nach  der  Anwendung  der 
erforderlichen  Blutentleerungen,  Abführungen  oder  Brech- 
mittel; — ferner  bei  hartnäckigen  Brustkatarrhen,  Schleim- 
asthma, trocknem  Husten,  sehr  empfehlenswert!!  mit  Stip. 
Dulcamarae  und  Rad.  Baradanae. 

3)  Bei  chronischen  Krankheiten  der  Verdauungswerk- 
zeuge von  Schwäche,  Verschleimungen,  Gelbsucht,  Hypo- 
chondrie. 

4)  Bei  Wassersucht  und  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge, 
Stein-  und  Griesbeschwerden,  in  Verbindung  mit  alkalischen 
und  ähnlichen  diuretischen  Mitteln. 

5)  Noch  ist  endlich  das  Extr.  Card,  bened.  innerlich  und 
äufserlich  als  DecocL  Herb.  Card,  bened.  mit  Nutzen  bei 
inveterirten  venerischen  Geschwüren  angewendet  worden. 

O — 

Med.  ehir.  Eneycl.  V1L  Bd.  ^ ^ 
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CENTAUREUM.  S.  Erythraea. 

CENTIMORBIA.  S.  Lysimachia. 

CENTRALE  FORAMEN  RETINAE.  S.  Augapfel. 
CENTRUM  SEMIOVALE,  SEMICIRCULARE.  & 
Gehirn. 

CENTRUM  TENDINEUM  DIAPHRAGMA  TIS.  S. 
Diaphragma. 

CENTUMNODIA.  S.  Polygönum. 

CF.PA.  S.  Alliuin. 

CEPHAEL1S.  Eine  Pflanzengaltung  zur  Peniandria 
Monogynia  und  zur  natürlichen  Ordnung  Rubiaceae  gehö- 
rig. Die  Kennzeichen  sind:  Ein  Blütenkopf,  der  mit  einer 
Hülle  umgeben  ist.  Der  Kelch  ist  mit  dem  Fruchtknoten 
verwachsen  und  hat  5 kurze  Abteilungen;  die  Blumen 
klein,  fast  trichterförmig,  fünftheilig;  der  GrifTcl  zweitheilig; 
der  Fnichtknoten  zweifächrig,  jedes  Fach  mit  einem  unten 
an  der  Scheidewand  befestigten  Samen;  bei  der  Reife  eine 
Steinfrucht  mit  zwei  Kernen. 

1)  C.  Ipecacuanha  Roem.  et  Schult,  syst,  vegetab.  5.  p.  20. 
August.  St.  Hilaire  Plant  usuell,  d.  Brasil,  t 6.  Callicocca 
Ipecacuanha  Broter.  Transact  of  tlie  Linn.  Societ  6.  p.  137. 
Eine  Pflanze,  welche  in  den  Urwäldern  Brasiliens  wild 
wächst  Der  Stamm  ist  einfach,  1 — 1|  Fufs  hoch,  oft 
aufrecht;  die  Blätter  sind  lanzettförmig,  spitz,  an  der  Ba- 
sis verschmälert,  ganzrandig,  oben  etwas  scharf  anzufühlen, 
unten  etwas  rauh.  Der  Blüleukopf  am  Ende  des  Stammes 
gestielt,  einzeln,  die  Stiele  rauh;  die  Hülle  4-  und  mehr- 
blättrig. Die  officinellc  Wurzel  Rad.  Ipecacuanhae  griseae 
ist  lang,  dünn,  selten  einen  Gänsefederkiel  dick,  wenig  ästig, 
mit  sehr  vielen  unregelmäßig  zerstreuten,  oft  gehäuften, 
sehr  selten  ringförmigen  Wülsten.  Diese  Wülste  charaktc- 
risiren  die  Rinde  besonders.  Die  Farbe  ist  äußerlich  grau- 
lich-schwarz, inwendig  weits;  die  Rinde  ziemlich  dick.  Das 
Holzbündel  in  der  Mitte  dünn.  Man  kann  Verfälschungen 
oder  Verwechselungen  mit  andern  Wurzeln  leicht  erkennen; 
so  z.  B.  mit  der  Wurzel  der  Richardsonia  scabra  (Poaya 
do  campo  der  Portugiesen,  Poaya  ist  der  Name  für  alle  diese 
Brechwurzeln)  welche  zwar  auch  Wülste,  aber  ringförmige, 
breitere  und  eine  weifse  Farbe  haben.  Auch  ist  dieses,  so 
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viel  inan  wcifs,  nie  geschehen,  da  die  Pflanze  der  echten 
Tpecacuanha  ebenfalls  sehr  leicht  erkannt  wird.  Die  weifse 
Ipecacnanha,  welche  vonnals  in  den  Officinen  vorkam,  ist 
von  einer  sehr  verschiedenen  Pflanze  (Jonidium  Ipecacuanha). 
Die  braune  oder  schwarze  Ipecacuanha,  von  der  verwand- 
ten Psychotria  emctica,  kommt  aus  Mexiko,  ist  ebenfalls 
nicht  zu  verwechseln  und  sehr  wirksam.  Sie  kommt  auch 
in  Frankreich  in  den  Officinen  vor.  Der  holzige,  faserige 
Theil  der  Wurzel  wird  weggeworfen,  weil  er  viel  unwirk- 
samer ist,  und  auch  sich  nicht  so  bequem  pulvern  läfst,  als 
die  Riudc.  Pelletier  entdeckte  in  der  Ipecacuanha  ein  Al- 
kaloid, das  Emetin,  welches  die  brechenerregende  Wirkung 
der  Wurzel  enthält.  Er  entzieht  der  Wurzol  mit  Aether 
ein  Weichharz,  dann  kocht  er  sie  mit  Weingeist  aus,  fil- 
trirt,  dampft  ab,  löst  den  Rückstand  in  Wasser  auf,  wo 
sich  Wachs  abscheidet,  entfernt  aus  der  wässerigen  Auflö- 
sung die  Gallussäure  durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryt, fallt  dann  das  Emetin  durch  Blciessig,  zersetzt  den  Nie- 
derschlag in  Wasser  vertheilt  durch  Hydrothionsäure,  filtrirt 
und  dampft  ab.  Man  erhält  hierbei  das  Emetin  in  braunen 
Krystallcn.  Um  cs  von  dem  färbenden  Extractivstoff  ganz 
zu  reinigen,  kocht  er  es  mit  Wasser  und  überschüssiger  ge- 
brannter Rittererde,  wäscht  den  Niederschlag  nur  wenig  mit 
kaltem  Wasser,  trocknet  ihn,  kocht  ihn  mit  Weingeist  und 
dampft  ihn  ab.  Uin  noch  mehr  das  Emetin  zu  reinigen,  löst 
er  cs  in  Wasser  mit  etwas  Säure  auf,  schlägt  cs  noch  einmal 
durch  Bittererde  nieder,  und  zieht  cs  durch  Weingeist  aus. 
Das  reine  Emetin  bildet  ein  weifscs  Pulver,  welches  sich 
schwer  in  kaltem  Wasser,  etwas  mehr  in  heifsem  auflöst 
und  bei  50°  R.  schmilzt  Es  ist  ohne  Geruch  und  schmeckt 
schwach  bitter.  Ein  Scchszehntcl  eines  Grans  kann  schon 
Brechen  erregen.  Es  löst  sich  leicht  im  wässerigen  und 
absoluten  Weingeist,  nicht  in  Aether  und  Oclen.  Es  reagirf 
stark  alkalisch,  verbindet  sich  mit  Säuren  und  neutralisirt 
sic,  macht  aber  damit  keine  kryslnllisirbare  Salze,  aufser 
wenn  ein  Ucbcrschufs  von  Säure  vorhanden  ist.  (S.  Annal. 
d.  Chirn.  et  Phys.  IV.  p.  172.  Schweigger’s  Joum.  B.  19. 
S.  440.)  Die  obigen  Versuche  wurden  eigentlich  zuerst 
mit  der  braunen  oder  schwarzen  Ipecacuanha,  der  Wurzel 

21* 
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von  Psycholria  emetica,  angcstcllt.  Sie  erhielten  aus  der 
Rinde  16  in  Hundert  Einetine.  Nachher  wurden  die  Wur- 
zeln der  grauen  Ipecacuanha  (Callicocca  Ipecacuanha  Brot.) 
nach  der  Angabe  der  Verf.,  also  die  unsrige,  auf  dieselbe 
Weise  behandelt.  Es  fanden  sich  darin  in  Hundert,  fetter 
Stoff  2,  Einetine  14,  Gummi  16,  Amylum  18,  Holzsubstanz  48, 
Wachs  eine  Spur.  L — k. 

Bekannt  ist  die  Radix  Tpecacuanhae  als  Arzneimittel  seit 
dem  siebzehnten  Jahrhundert;  die  erste  Bekanntschaft  mit 
diesem  Mittel  verdanken  wir  Piso  (1618),  die  allgemeinere 
Verbreitung  desselben  Le  Gras,  H'edel  und  Leibnitz, 

Die  Ipecacuanha  gehört  zu  der  Klasse  der  scharfen  Mit- 
tel und  wirkt,  innerlich  angewendet,  ganz  eigentümlich,  von 
ähnlichen  vegetabilischen  scharfen  Mitteln  abweichend,  krampf- 
stillend und  Erbrechen  erregend.  Bei  ihrer  Wirkung  ist 
sehr  die  Gabe  zu  unterscheiden  und  zu  berücksichtigen: 

1)  In  kleiner  Gabe  gereicht,  besitzt  sic  eine  eigentüm- 
lich anlispasmodischc  Wirkung,  und  zwar  vorzugsweise  auf 
die  Nervcngeflechtc  der  Respirations-  und  Unterleibsorgane, 
wird  sehr  leicht,  selbst  bei  grofsem  Erethismus  des  Magens 
vertragen,  und  scheint  in  dieser  Beziehung  besonders  dem 
weiblichen  und  kindlichen  Organismus  zuzusagen. 

Diese  beruhigende  Wirkung  besitzt  das  reizender  wir- 
kende Emetin  weniger,  als  das  Pulv.  rad.  Ipecacuanhae  und 
das  wäfsrige  Infusuin,  zum  Beweis,  dafe  diese  beruhigende 
Wirkung  nicht  durch  eine  den  Magen  örtlich  reizende,  con- 
trastimulistische  Wirkung  bedingt  wird. 

2)  In  gröfsercr  Gabe  gereicht,  erregt  die  Ipecacuanha 
Uebelkcit,  Zusammenlaufen  von  Speichel  ira  Munde,  Unbe- 
hagen, Aufstofscn  und  vermehrte  Thiitigkcit  der  äufsem  Haut 

3)  ln  grofsen  Gaben  endlich  bewirkt  sie  Erbrechen, 
unterscheidet  sich  aber  dadurch  wesentlich  von  ähnlichen, 
als  Brechmittel  empfohlenen  vegetabilischen  scharfen  Mitteln, 
dafs  sie: 

a)  sehr  leichtes  Erbrechen  verursacht, 

b)  den  Magen  hierbei  örtlich  weniger  reizt  als  jene, 
und  daher  auch  bei  grofsem  Erethismus  des  Magens  ohne 
Nachtheil  gegeben  werden  kann,  und  endlich: 

c)  nicht  Vermehrung,  sondern  vielmehr  Verminderung 
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der  Dannauslecrung  zur  Folge  hat,  und  daher  bei  vorhan- 
denern  Durchfall  oder  Neigung  dazu  ohne  Nachtlieil  auge- 
wendet  werden  kann.  — 

Mit  der  Rad.  Ipccacuanhac  verglichen  wirkt  das  Eme- 
tin reizender,  schon  in  mäfsigen  Gaben  Erbrechen,  in  gro- 
fsen  Gaben  Hypercmesis  bewirkend.  Nach  Pelletier  und 
Magendie  wurden  Thicre  durch  Gaben  von  zehn  Gran 
Emetin  in  vier  und  zwanzig  Stunden  unter  den  Erschei- 
nungen einer  entzündlichen  Affection  der  Schleimhaut  der 
Respirationswege  und  des  Darmkanals  getödtef.  (Gereon  u. 
Julius  Magazin  der  ausländ.  Litteratur  der  Medizin.  Bd.  I. 
S.  574.) 

Die  Formen,  in  welchen  man  die  Rad.  Ipccacuanhac 

anwendet,  sind  folgende: 

1)  Pulvis  Rad.  Ipccacuanhac,  die  üblichste  Form. 
Um  sic  als  krampfstillendcs  Mittel  in  kleinen  Gaben  anzu- 
wenden, läfst  man  pro  dosi  £ — j Gran  mit  Zucker  täglich 
vier  bis  sechsmal  nehmen,  allein  oder  mit  passenden  Zu- 
sätzen von  Antispasmodicis,  namentlich  Extract.  Hyoscyami 
nigri;  — soll  sic  Brechen  erregend  wirken,  so  giebt  man 
Erwachsenen  entweder  einen  Skrupel  oder  eine  lialbc  Drachme 
des  Pulvers  der  Rad.  Ipecac.  auf  einmal,  oder  läfst  sie  bes- 
ser mit  Zucker  in  getheiltcn  Gaben  nehmen,  alle  Viertel- 
stunden einen  halben  Skrupel  allein,  oder  mit  einem  Zusatz 
von  Oxyrael  Sciliiticum  und  Tartarus  cmcticus  bis  dreimal 
Erbrechen  erfolgt  ist. 

2)  Das  Emetin  wird  um  Erbrechen  zu  erregen,  Erwach- 
senen zu  zwei  bis  drei  Gran  mit  Zucker  in  Pulverform, 
entweder  auf  einmal  gegeben,  oder  gclhcilt  in  drei  Gaben, 
Kindern  zu  einem  halben  Gran  pro  dosi  zwei  bis  dreimal. 

3)  Pulvis  Ipccacuanhae  compositus,  s.  Pulvis 
Dovcri,  — die  bekannte  Verbindung  von  Kali  sulphuric. 
Op.  und  Rad.  Ipccacuanhac,  Vergl.  Opium. 

4)  Syrupus  Ipccacuanhae,  früher  in  verschiedenen 
Formen  empfohlen.  — In  dem  Syrupus  Ipecacuanhae  Phar- 
macop.  Borussic.  rechnet  man  auf  neun  Unzen  Colatur  Was- 
ser acht  Skrupel  Rad.  Ipecacuanhae. 

5)  Infusum  Ipecacuanhae  Gianellac.  In  dieser  »1- 
tem,  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlichen  Form,  rechnete  man 
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auf  anderthalb  Drachmen  Ipecacuanha,  zwei  Drachmen  Cort. 
Aurant.  und  eine  halbe  Unze  Cremor  Tartan,  vier  Unzen 
Wasser  und  setzte  zu  der  Colatur  noch  eine  halbe  Unze 
Oxymel  Squillit. 

6)  Vinum  Ipecacuanhae.  Nach  der  Pharmac.  Lon- 
din.  rechnet  man  zwei  Unzen  Ipecacuanha  auf  zwölf  Unzen 
Weingeist  und  zwanzig  Unzen  Wasser,  — nach  der  Phar- 
rnacop.  Edinburg.  eine  Unze  Ipecacuanha  auf  fünfzehn  Un- 
zen weifsen  spanischen  Wein. 

Um  Erbrechen  zu  bewirken,  läfst  man  Kinder  alle 
Viertelstunden  einen  Thcelöffel  voll  nehmen  bis  einige  Male 
Wirkung  erfolgt  ist,  — als  erpeklorirendes  Mittel  zu  zwanzig 
bis  fünfzig  Tropfen  Erwachsenen  täglich  drei  bis  sechsmal. 

Die  Anwendung  der  Rad.  Ipecacuanhae  findet  in 
zwei  Fällen  statt,  erstens  als  krampfstillendes  und  zweitens 
als  Erbrechen  erregendes  Mittel. 

J)  Wenn  sic  als  krampfstillendes  Mittel  angewendet  wird, 
bedient  inan  sich  vorzugsweise  des  Pulvis  Rad.  Ipecacuanhae 
oder  des  Syrups,  und  empfiehlt  sic: 

a)  bei  krampfhaften  Affektionen  des  Unterleibs,  hyste- 
rischen oder  hypochondrischen  Krampfzufällen,  Magenkrampf, 
Kolik, 

b)  bei  Durchfällen,  besonders  wenn  gleichzeitig  ein  grofser 
Erethismus  des  Darmkanals  vorhanden  ist, — ruhrartige  Durch- 
falle, Ruhr,  sehr  quälender  Tencsmus;  — nach  Verschieden- 
heit der  Fälle  in  Verbindung  mit  Opium,  Rheum,  Simaruba, 

c)  bei  krampfhaften  Affektionen  der  Respirationsor- 
ganc;  — gegen  Krampfhusten,  Asthma, 

d)  bei  Blutlliissen  krampfhafter  Art,  Haemoptoc  nach 
Hichmann,  Dahlberg  uud  Tode,  in  Verbindung  mit  Hyos- 
cyamus  oder  Digitalis,  und  bei  Hacmorrhagia  Uteri  spaslica 
nach  Plenck, 

e)  krampfhaften  Beschwerden  der  Harnwerkzeuge,  na- 
mentlich krampfhafter  Urinverhaltung,  so  wie  Enuresis  spaslica. 

2)  Als  Brechmittel  wird  dagegen  die  Ipecacuanha  vor- 
zugsweise gerühmt  bei  einem  hohen  Grade  von  Schwäche 
und  grofsem  Erethismus  des  Magens,  bei  welchem  reizender 
wirkende  Brechmittel  conlraindicirt  sind,  so  wie  bei  Nei- 
gung zum  Durchfall,  namentlich  in  folgenden  Fällen: 
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«)  bei  rheumatisch -gastrischen  Durch&llen, 
ä)  hartnäckigen  Brustkatarrhcn,  Stickhusten,  nach  Lattone 
und  Cornette,  — selbst  eitriger  Lungensucht,  nach  Raid,  Hoff- 
vianv,  Richter  und  tf'eber, 

c ) Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  bei  Kindern,  An- 
sammlung von  Schleim,  Säure  oder  Galle.  O — n. 

CEPHALAEMATOMA.  S.  d.  Art.  Blutgeschwulst 
der  ^eugesbornen  und  Kopfgeschwulst. 

CEPHALALGIA  (von  xtifah)  caput  und  aXyoq  dolor 
s.  ülytui  doleo ).  Ecplexis,  Hipp.  Kopfschmerz,  Kopfweh. 
Mal  de  töte,  douleur  de  töte,  Migraine,  G.  Ilead-ach  oder 
Pain  of  the  head  A.  Ketpalaut  Graec.  Der  Kopfschmerz 
ist  in  Absicht  des  Theils  des  Kopfes,  den  er  vorzüglich  ein- 
nimmt, des  Grades,  der  Dauer  und  des  Verlaufs,  so  wie  der 
Art  des  Schmerzes  und  seiner  Ursachen,  sehr  verschieden. 
Daher  k «mimen  zum  Thcil  die  verschiedenen  Benennungen, 
womit  er  belegt  wird:  Clavus,  Ovum  hystericum,  Hemtcra- 
nia , Crotaplms  s.  Crotaphium  (von  /.oormfo,  die  Schläfe), 
Cephalaea  (von  xtiftthj  uud  ctyui),  worunter  besonders  ein 
heftiger  anhaltender  Kopfschmerz  verstanden  wird;  Carebo- 
ria  (von  nagt]  der  Kopf,  und  Bctnoo  die  Schwere),  Proio- 
palgia  (von  ttqogotiov  das  Gesicht,  und  aXyOi  der  Schmerz). 
Hat  seinen  eigenen  Artikel. 

Der  Schmerz  hat  bald  seinen  Sitz  mehr  und  weniger 
innerlich  im  Kopfe,  in  der  Tiefe  des  Kopfes,  bald  hufserlich 
hier  oder  da  in  verschiedener  Ausbreitung,  und  wird  durch 
einen  äußerlichen  Druck,  oder  durch  bloi'se  Berührung  ver- 
mehrt oder  gemildert  Bald  wird  der  ganze  Kopf  davon 
eingenommen,  bald  leiden  nur  einzelne  rl heile,  die  Stirn, 
das  Hinterhaupt,  die  Schläfe,  der  Scheitel,  bald  nur  eine 
oder  die  andre  Seite,  zuweilen  nur  ganz  kleine  Stellen. 

Auf  so  verschiedene  Art  ein  jeder  Schmerz  die  Empfin- 
dung ln  Anspruch  nehmen  kann,  so  gilt  dies  auch  vom 
Kopfschmerze,  der  mithin  stechend  oder  schneidend,  boh- 
rend, drückend,  spannend,  ziehend,  schiefsend,  klopfend, 
reifsend,  erschwerend,  auscinandersprengend,  brennend  u.s.w. 
sein  kann.  Bald  sitzt  er  unbeweglich  fest  auf  einer  Stelle 
oder  Gegend,  bald  schweift  er  herum,  wechselt  auch  ab  mit 
Schmerzen  anderer  Thcile  des  Körpers.  Zuweilen  findet  er 
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nur  in  aufgerichteter  Stellung  statt,  und  verschwindet  im 
Liegen,  oder  umgekehrt. 

Von  einem  sehr  erträglichen  Grade  kann  er  stufenweise 
bis  zur  Verwirrung  und  Raserei,  zu  Ohnmächten,  C.onvul- 
sionen,  Schlafsucht,  Schwindel,  Grauwerden  dunkler  Haare, 
selbst  des  Bartes,  Sprachlosigkeit,  Zittern  des  ganzen  Kör- 
pers, kalten  Extremitäten,  starren  Blicken  mit  erweiterten 
oder  conslringirten  Pupillen,  Lichtscheu  und  Schlagtlufs  stei- 
gen. Es  können  Blindheiten  und  Taubheiten,  Augenwasser- 
sucht, Blutungen  aus  der  Nase  und  den  Ohren,  die  Folgen 
davon  sein.  Man  hat  Beispiele,  dafs  die  Kopfknocheu  aus- 
einander gewichen  sind.  Wirklich  können  die  Haare  davon 
empor  gerichtet  w erden,  sie  vertrocknen  auch,  verlieren  ihre 
Elasticität  und  fallen  aus,  welches  sich  auch  auf  den  Bart 
erstreckt.  Zuweilen  ist  damit  ein  heftiges  Jucken  der  lei- 
denden Stelle  des  Kopfes  verbunden,  worauf  sich  die  Haut 
desselben  mit  einer  Menge  kleiner  Schuppen  bedeckt,  die 
bei  dem  Haarauskämmen  herabfallen. 

Uebrigens  verbinden  sich  mit  jedem  Kopfschmerze  von 
Heftigkeit  öfters  Ohrenklingen,  Dunkelheit  vor  den  Augen, 
Schauder,  Mangel  an  Eislust,  vielmehr  Ekel  und  Erbrechen, 
rothes  oder  kaltes  blasses,  trocknes  oder  mit  Schweifs  be- 
decktes, etwas  aufgeschwollenes  oder  eingefallenes  Gesicht, 
Unruhe,  Unfähigkeit  zu  denken,  angeschwollene  Adem  am 
Kopfe,  Betäubung,  Schlaflosigkeit,  Entstellungen  und  Ver- 
zuckungen des  Gesichts,  Umherwerfen  des  Kopfes,  Festhal- 
len und  Zusammendrücken  desselben,  Empfindlichkeit  der 
oft  rothen,  trüben,  mit  blauen  Ringen  umgebenen,  nassen, 
hervortretenden  Augen  gegen  das  Licht,  des  Geruchs  gegen 
riechbare  Gegenstände,  das  schärfste  Gehör,  oder  Schwer- 
hörigkeit, wäfsrige  oder  citerartige  Ausflüsse  aus  den  Ohren, 
trockne,  verstopfte  Nase,  Zahnknirschen,  öfteres  Spucken, 
verdorbener,  metallischer  Geschmack,  kleiner  zusamincDgc- 
zogener  Puls,  Klopfen  der  Pulsadern  im  und  am  Kopfe, 
Schwere  des  Kopfes,  Gähnen  und  Seufzer  u.  s.  w. 

In  Absicht  des  Verlaufs  dauert  er  bald  stets  mit  gerin- 
gen Abwechselungen  fort,  Wochen,  Monate  und  Jahre  lang, 
bald  lüfst  er  ohne  Ordnung  oder  in  bestimmten  Perioden 
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nach,  verhält  eich  acut  oder  chronisch,  und  verläuft  auch  als 
ein  verkapptes  Wechselfieber. 

Der  Kopfschmerz  begleitet  als  Symptom  eine  groCse 
Menge  von  Krankheiten  von  der  verschiedensten  Art,  und 
geht  vor  ihnen  her,  oder  ist  eine  Folge  davon.  Nicht  we- 
niger ist  er  häufig  eine  für  sich  bestehende,  selbstständige 
Krankheit,  die  bald  unmittelbar  und  idiopathisch  ihren  Sitz 
im  und  am  Kopfe  hat,  bald  aufserhalb  und  fern  von  dem- 
selben consensuell  hervorgebracht  wird. 

Die  Anlage  dazu  liegt  oft  in  der  ganzen  körperlichen 
Constitution,  so  wie  in  erblichen  Bedingungen,  in  Gewalt- 
thätigkeiten,  die  der  Kopf  in  der  Geburt  oder  später  erlit- 
ten hat,  oder  in  mancherlei  angebornen  Deformitäten  und 
Abweichungen  desselben,  im  Baue  seiner  innern  und  äufsern 
Theile  u.  s.  w. 

Fast  ermüdend  ist  die  lange  Reihe  von  Ursachen,  wo- 
von Kopfschmerzen  entstehen  können.  "Wir  theilcn  sie  ein 
in  diejenigen,  welche  im  und  am  Kopfe  selbst  befindlich 
sind,  und  in  die,  welche  aus  entfernten  Puncten  auf  den 
Kopf  wirken.  In  jene  Classe  gehören:  Verletzungen  des 
Kopfes  aller  Art  mit  ihren  Folgen  und  Zerstörungen,  ent- 
weder in  den  äufsera  muskulösen  und  häutigen  Theilen 
des  Kopfes,  oder  in  den  Knochen,  im  Gehirne  selbst; 
Himcrschütterungen;  Knochenauswüchse;  Geschwülste,  Ge- 
schwüre, Beinfrafs  der  Kopfknochen;  und  steinerne  und 
knöcherne  Concremente;  Hydatiden;  mancherlei  Desorgani- 
sationen; Wasseranhäufungen;  verborgene  Eiterungen;  Ver- 
knöcherungen der  harten  Hirnhaut,  der  Adern  im  Gehirne, 
in  den  Augennerven;  Insecten  und  WTürmer,  ( Scolopendra 
phosphorea,  Oestrus  nasalis,  Erucae),  in  der  Nase,  den 
Stirn-  und  Kinnbackenhöhlen;  Kirschkerne  und  andre  fremde 
Körper  in  der  Nase,  den  Ohren,  Verunstaltungen  des  Him- 
schädels;  Krankheiten  des  Siebbeins,  der  Kinnbacken-  und 
Stirnhöhlen;  Erweichungen,  oder  fungöse,  knorpelartige  Des- 
organisationen der  Gehirnmasse;  Nasen-  und  Ohrpolypen; 
Augen-,  Ohren-,  Zahn-  und  Nasenübcl  aller  Art;  rheuma- 
tische, catarrhalische,  gichtische,  psorische,  syphilitische,  scro- 
phulöse  Stoffe,  die  sich  entweder  unmittelbar  am  und  im 
Kopfe  abgelagert  haben,  oder  metastatisch  dabin  gebracht 
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sind;  die  Cldorosis;  Blutanhäufungcn  im  Kopfe,  obgleich 
diese  auch  ohne  Schmerzen  stattfinden  können,  wovon  sie 
auch  oft  erst  die  Folgen  sind,  nicht  selten  bei  sonstigem 

Blutmangel  in  dem  übrigen  Gcfäfssystcinc;  Herzkrankheiten; 
Ancurismen  und  Verknöcherung  der  grofsen  Schlagadern; 
Sonnenstich  und  andre  Hitze,  die  unmittelbar  auf  den  Kopf 
wirkt;  Hysterie;  narcotische  Gifte  und  Dämpfe,  Quecksilber-, 
bleiische-  und  Arsenicdämpfe;  eingeschlossene  Dünste  stark 
riechender  Blumen;  manche  Gerüche;  Anstrengungen  des 
Kopfes;  Schlafmangel  oder  zu  vieler  Schlaf;  gestörte  Ham- 
absonderung;  unvorsichtig  abgeschnittener  Weichselzopf;  die 
Schwangerschaft;  auch  wenige  Tage  nach  der  Concepfion 
von  einer  eigenen  Nervcnstiinmung;  Gewitterluft;  gewisse 
Witterung  und  Winde;  Electricität  und  Galvanismus;  plötz- 
liches Erw  ecken  aus  einem  Schlafe;  unmäfsiger  Beischlaf  und 
Onanie;  heftige  Gcmüthsaffecte,  besonders  Zorn;  bevorste- 
hende Menstruation;  die  Menopause;  alles  was  den  Rück- 
llufs  des  Blutes  aus  dem  Kopfe  hindert,  unbequeme,  unge- 
wohnte, niedrige  Lage  des  Kopfes  im  Schlafe,  auf  ihn  ein- 
wirkende Hitze  oder  Kälte  während  desselben,  langes  tiefes 
Bücken,  enge  Halsbinden  und  Kleidungsstücke,  verkehrter 
Lauf  der  Blutgcfäfsc  in  der  Brust,  im  Unterlcibe  u.  s.  w.; 
Gehirnentzündung;  Erysijielas  am  Kopfe;  viele  Sorgen  und 
Kummer;  eine  verdorbene  Luft;  Melancholie,  und  eine  Menge 
andrer  acuter  und  chronischer  Krankheiten,  besonders  auch 
Abnormitäten  der  Haare,  Verlust  derselben,  oder  überinä- 
fsieer  Haarwuchs;  Trunkenheit  u.  s.  w. 

ln  die  Classe  der  consensuellen  Ursachen  gehören  vor 
allen  Dingen  Indigestionen  und  Unreinigkeiten  der  ersten 
W ege;  Infarcten  der  Eingeweide  des  Unterleibes  und  der 
Brust;  Würmer,  besonders  Bandwurm  und  Spulwürmer, 
welche  letztere  bis  in  die  Nase  hinauf  kriechen;  Nieren- 
steine (Forest,  Cheston,  Tissot);  Leibesverstopfung;  Men- 
struaüonsfchlcr;  unterdrückte  Lochien,  Haemorrhoiden , und 
andre  gewohnte  Blutausleerungen;  zurückgelretenc  Milch  aus 
den  Brüsten;  gestörte  gewohnte  Ausflüsse,  Geschwüre,  Aus- 
schläge und  Schweifse  aller  Art;  die  Entwickelungsperiode. 

Sehr  oft  wirken  mehrere  Ursachen  zusammen,  und  eine 
erzeugt  die  andre. 
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Viele  von  diesen  Ursachen  liegen  klar  am  Tage,  oder 
sind  doch  leicht  zu  erforschen;  mehrere  sind  dunkel  und 
schwierig  auszumitleln,  manche  bleiben  ganz  verborgen.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  hievon  erzählt  Goetlcn  im  Hufelaud'- 
schcn  Journ.  1825.  Sept.  S.  65.  f. 

Die  allgemeine  Natur  des  Uebels  vorläufig  nach  Mög- 
lichkeit zu  bestimmen,  ist  unstreitig  der  richtigste  uud  nächste 
Weg,  welcher  zur  Ausmittelung  der  Ursache  desselben,  sei- 
ner Bcurtheilung  und  Behandlung  führen  kann. 

Der  allgemeine  plclhorischc,  entzündliche,  rheumatische, 
gichtische,  scrophulöse,  gastrische,  nervöse,  hysterische,  hy- 
pochondrische, syphilitische,  scorbutische,  herpetische,  psori- 
sche,  und  jeder  andere  allgemeine  krankhafte  Zustand  erhellet 
aus  seinen  besonderen  characteristischcu  Merkmalen.  Ein 
jeder  derselben  drückt  dem  Kopfschmerze,  der  Art,  dem 
Sitze,  dem  Verlaufe,  der  Heftigkeit,  der  Dauer  desselben, 
sein  eigenes  Gepräge  auf,  so  wie  er  von  seinen  erforschten 
Ursachen  naher  bestimmt  und  erkannt  wird. 

Plclhorischc  uud  inflammatorische  Kopfschmer- 
zen zeichncu  sich  gemeinhin  aus  mehr  und  weniger  durch 
einen  schweren  Kopf,  rolhes,  heifses,  zuweilen  ganz  blasses, 
selbst  kaltes  Gesicht,  trockne  Nase,  angcfüllte  Blutgefäfse,  Kio- 
pfeu  der  Pulsadern  am  Halse,  in  den  Schläfen,  vollen,  stei- 
feu,  harten  oder  kleinen  zusammengezogenen  Puls,  Ohren- 
brausen, hervorstehende,  glänzende,  rotlie,  oder  schwer  im 
Kopfe  liegende,  gegen  das  Licht  empfindliche  Augen;  der 
Schmerz  nimmt  den  ganzen  Kopf  ein,  ist  dehnend  und  drük- 
kend,  und  empfindlich  gegen  äufseren  Druck.  Es  sind  ge- 
wohnte Bluttlüssc  unterdrückt;  alles  Erhitzende,  jede  Er- 
schütterung, Bewegung,  verschlimmert  das  Uebel,  uud  eben 
so  das  Bücken. 

Rheumatische  Kopfschmerzen  leiden  keinen  Druck 
auf  die  besonders  leidenden  Punctc,  und  haben  ihren  Silz 
hauptsächlich  in  den  Kopfbedeckungen,  sie  verändern  gern 
ihre  Stellen,  hängen  von  der  Jahreszeit,  Witterung,  und  vom 
Verhalten  ab,  werden  meistens  durch  Bettwärme  und  andre 
zu  warme  Behandlung  vermehrt,  leiden  aber  auch  keine 
Kälte,  sind  schneidend,  reifsend  und  sehr  empfindlich,  wech- 
seln öfters  in  der  Heftigkeit,  halten  Perioden,  und  ergreifen 
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vorzüglich  zu  Rheumatismen  geneigte  Personen,  und  vFÜthen 
Tag  und  Nacht.  Bewegung  und  Erschütterung  vermehren 
sie.  Der  Urin  ist  gewöhnlich  dick,  roth  und  trübe,  mit  ei- 
nem zicgelsteinfarbigen  Sedimente;  Erkaltungen  sind  vorge- 
gangen u.  s.  w. 

Die  gichtische  Natur  des  Ucbels  verräth  sich  durch 
die  gichtische  Disposition  des  Leidenden,  die  Erblichkeit,  die 
Empfindlichkeit  der  schmerzhaften  Particen  gegen  äufserc  Be- 
rührung, durch  die  Versetzung  von  andern  Theilen  nach  dem 
Kopfe,  oder  den  Wechsel  mit  andern  gichtischen  Affectio- 
nen ; die  Anfälle  kommen  oft  regelmäfsig  zu  bestimmten  Zei- 
ten wieder,  werden  durch  Wärme  gelindert,  lind  sind  in  der 
Regel  heftig  und  hartnäckig  auf  eine  bestimmte  Stelle  be- 
schränkt. Charactcristisch  sind  dabei  insgemein  Unordnun- 
gen in  den  Präcordien  und  dem  Verdauungssysteme,  gerin- 
ger oder  ungewöhnlich  starker  Appetit,  belegte  Zunge,  ver- 
dorbener, saurer,  bittrer  Geschmack,  solches  Aufstofsen,  auch 
Uebclkeiten,  Erbrechen,  stinkende  Ausleerungen  durch  Stuhl 
und  mehr  und  weniger  von  seiner  natürlichen  Beschaffenheit 
abweichender  Urin,  mit  Neigung  zu  häufigen  Schweitsen, 
Haemorrfaoidalbeschwerden,  Ausschläge  u.  s.  w.  Meistens  ist 
die  Laune  dabei  mehr  und  weniger  getrübt  Dieser  gichti- 
sche Kopfschmerz,  der  keine  Stelle  des  Kopfes  verschont, 
sich  zuweilen  in  einem  Auge  fuirt  und  von  dort  ausgeht, 
und  selbst  die  Knochen  ergreift,  und  oft  unter  der  Gestalt 
der  heftigsten  Migraine  auftritt,  steht  nicht  selten  mit  erysi- 
pelatösen  Ausbrüchen,  selbst  mit  dem  Gürtel,  wie  Jos.  Frank 
und  Andre  beobachtet  haben,  in  enger  Beziehung. 

Der  scrophulöse  Character  der  Cephalalgic  zeigt 
sich  im  Allgemeinen,  hauptsächlich  bei  Kindern  und  jungen 
Leuten,  durch  die  dieser  Dyscrasie  eigentümlichen  Merk- 
male zur  Genüge.  Ueberall  sieht  man  hier  das  Leiden  des 
lymphatischen  und  Drüsensystems,  aus  den  geschwollenen 
Drüsen,  den  Geschwüren,  den  ausgeschlageuen  Köpfen,  lei- 
denden Augen,  der  dicken  Oberlippe,  den  rothen  Wan- 
gen u.  s.  w. 

Das  gastrische  oder  Magenkopfweh  ist  unstreitig  am 
gewöhnlichsten,  und  am  leichtesten  zu  erkennen. 

Dasselbe  hat  das  Eigene,  dafs  es  nicht  merkliche  Pau- 
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scn  macht,  obgleich  allerdings  Öfters  ab-  und  zunimmt,  be- 
sonders bei  nüchternem  oder  vollem  Magen,  dafs  es  nicht 
durch  Bewegung  und  Erschütterung  und  äufsern  Druck  ver- 
mehrt wird,  dafs  ihm  Kälte  nicht  zuwider  ist,  dafs  es  den 
ganzen  Kopf,  oder  vorzüglich  den  Vorkopf,  mit  Verschonung 
der  Seiten,  einnimmt,  dafs  cs  mehr  drückend,  als  reifsend 
und  stechend,  und  mit  deutlichen  Zeichen  eines  unreinen 
Magens  und  gastrischer  Unordnungen  verbunden  ist,  daher 
cs  auch  nach  freiwilligen  oder  künstlichen  Ausleerungen  nach- 
läfst.  Die  Berücksichtigung  begangener  Diätsfehler,  vorher- 
gegangener Gern ü thsbewegungen , der  Jahreszeit,  epidemi- 
schen Constitution,  der  Lebensart  u.  s.  w.,  bestätigen  die 
Diagnose. 

Es  ist  übrigens  wohl  zu  merken,  dafs  Kopfschmerzen 
auch  den  Magen  verderben  und  schwächen  können,  und 
also  ein  vorhandener  unreiner  Magen  nicht  immer  für  die 
Ursache  jener  Schmerzen  zu  halten  ist;  in  solchem  Falle 
würden  darum  ausleerende  u.  s.  w.  Mittel  den  Heilzwecken 
nicht  entsprechen.  Aber  nicht  allein  der  Magen,  sondern 
auch  die  Leber,  das  ganze  Abdominalsystein,  ist  den  nach- 
theiligen Einwirkungen  der  Kopfschmerzen  unterworfen,  da- 
her sehr  bald  der  Appetit  verloren  geht,  die  Zunge  belegt 
wird,  "Würgen  und  Brechen,  selbst  scharfer,  saurer  und 
bittrer  Stoffe,  von  irgend  bedeutenden  und  anhaltenden  Kopf- 
schmerzen die  Folgen  sind.  Eine  genaue  Vergleichung  aller 
Umstände,  die  Verbindung,  Verhältnisse  und  Aufeinander- 
folge der  Erscheinungen,  und  die  Anamnese  werden  hier 
meistens  das  nöthige  Licht  geben.  Dafs  dieser  secundäre 
gastrische  Zustand  übrigens  auch  seine  eigene  ärztliche  Rück- 
sicht erfordert,  ist  für  sich. 

Die  hartnäckigsten  und  langwierigsten  Kopfschmerzen 
haben  ihre  Wurzel  in  Infarcten  der  Eingeweide  des 
Unterleibes,  namentlich  der  Leber,  der  Milz,  des  Pfort- 
adersystems u.  s.  w.,  selbst  in  Tuberkeln  der  Lunge,  und 
hier  stechen  also  die  besonderen  Zeichen  dieser  Zustände 
hervor. 

Der  eigentlich  nervöse  Kopfschmerz,  der  seinen  Sitz 
unmittelbar  in  den  Nerven  und  im  Gehirne  hat,  und  häufig 
besonders  im  Hinterkopfe  fühlbar  ist,  zeichnet  sich  durch 
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eine  besondere  Empfindlichkeit  und  das  eigene  Gepräge 
der  Schmerzen,  durch  die  nervöse  Constitution  des  Kran- 
ken und  die  anderweitig  damit  verbundenen  Zufälle,  Schwin- 
del, Angst,  grofse  Unruhe,  Verzuckungen  und  Krämpfe, 
Brechen,  Ohnmächten  u.  s.  w.,  seine  Ursachen,  seinen  öf- 
teren schnellen  Wechsel,  so  wie  durch  die  Euphorie  der 
Mittel,  grofse  Erleichterung  durch  Ruhe  und  Schlaf,  Ver- 
schlimmerung von  geringen  Ursachen,  gewissen  Gerüchen 
u.  s.  w.,  das  Juvans  und  Noceus,  besonders  aus.  Dahin 
gehören  die  nerveuhypochondrischen,  hysterischen  Kopf- 
schmerzen, der  hysterische  Clavus,  mehr  und  weniger  die 
Migraine,  die  zur  Zeit  der  Menstruation , nach  der  C’oncep- 
tion  bei  einigen  Weibern,  als  verlarvtc  Wcchsellieber,  von 
manchen  Dünsten  und  Giften,  von  anhaltendem  tiefen  Den- 
ken, von  Onanie  und  sonstigem  tibennäfsigen  Saamenver- 
luslc,  anhaltender  Schaflosigkeit,  Schwäche  nach  grofsen  Blu- 
tungen und  andern  Ausleerungen,  langem  Hunger,  nieder- 
driickcndcu  Gcinüthsbcw egungen,  im  nervösen  Typhus  u.  s.  w. 
Vorkommen.  Sie  haben  aber  auch  ihren  Focus  nicht  selten 
viel  tiefer  im  Centrum  des  Lebens,  in  mannigfaltigen  Des- 
organisationen, und  verborgenen  unmittelbaren  mechanischen 
Heizungen  und  Compressionen  und  Zerstörungen  des  Ge- 
hirns und  der  Nerven. 

Ein  einziges  merkwürdiges  Beispiel  von  einer  solchen 
erst  durch  die  Leichenöffnung  entdeckten  Ursache  verdient 
hier  angeführt  zu  werden,  es  steht  in  J.  Frank  pr.  mcd. 
univ.  pracc.  p.  II.  Vol.  1.  Sect  1.  S.  186.  Not.  56.  Es 
war  ein  Sleatom  auf  dem  Siebbeine  und  ein  Bündel  ancu- 
rismatisch  geschwollener  kleiner  Gefäfse  unter  dem  rechten 
Schläfeknochen  u.  s.  w. 

Bei  der  Dunkelheit  der  Diagnose  solcher  traurigen  Ucbel 
läfst  sich  nur  aus  den  oben  angezeigten  Quellen  und  einer 
vollständigen  Anamnese,  aus  dein  hartnäckig  auf  einer  in- 
neren Stelle  des  Kopfes  beschränkten,  immer  fortdauernden, 
sich  immer  gleich  bleibenden  Schmerze,  wobei  die  Functio- 
nen des  Gehirns  mehr  und  weniger  leiden,  so  wie  auch 
noch  aus  einer  Erleichterung  derselben  in  irgend  einer  be- 
stimmten Lage  oder  Stellung  des  Kopfes,  einiger  Verdacht 
schöpfen,  der  freilich  zu  einer  mifslichcn  Prognose  führt. 
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jedoch  dazu  dienen  kann,  allgemeine  angemessene  Mafsre- 
geln  zu  nehmen  und  falsche  zu  verhüten.  Organische  Feh- 
ler im  Kopfe  verursachen  gemeiniglich  die  gräfslichsten 
Schmerzen,  die  durch  kein  gewöhnliches  Linderungsmittel 
erleichtert  werden,  stofsweise  heftig  zusetzen,  mit  Erbrechen 
grüi\er  Materie,  Zuckungen,  gröfstcr  Angst  und  Unruhe  und 
Verzweiflung  verbunden  sein  können. 

Die  nervösen  Kopfschmerzen  sind  übrigens  häufig  mit 
andern  Arten  derselben  in  verschiedenen  Verhältnissen  ver- 
mischt und  verbunden,  wodurch  ihre  Diagnose  erschwert 
und  verwirrt  wird.  Am  Ende  werden  von  langw  ierigen  hef- 
tigen Schmerzen  die  stärksten  Nerven  ergriffen,  erschüttert 
und  geschwächt,  wovon  die  Zeichen  dann  immer  deutlicher 
hervorstechen,  wenn  gleich  sic  ursprünglich  keinesweges  in 
diese  Categorie  gehörten.  Das  Kopfweh,  was  bei  der  See- 
krankheit gewöhnlich  ist,  darf  man  auch  in  die  nervöse 
Klasse  setzen. 

Hierher  gehört  auch  eine  nähere  Beschreibung  des  halb- 
seitigen Kopfwehes,  der  sogenannten  Migraine  ( Hemi - 
crania ),  welches  immer  eine  periodische  Nervenkrankheit, 
und  ein  peinliches  Ucbcl  ist.  Die  Anfälle  kündigen  sich 
nicht  selten  durch  Aufstofsen,  Zusaminenilufs  von  Speichel 
im  Munde,  Kälte  der  Glicdmafsen  an.  Zuweilen  nimmt  der 
Schmerz  seinen  Mittelpunkt  aus  dem  Ohre,  und  zieht  sich 
auch  herunter  bis  an  den  Hals,  die  Drüsen  schwellen  an, 
und  das  Oeßnen  des  Mundes  ist  beschwerlich,  ln  dem  gan- 
zen Anfälle,  worin  der  Schmerz  immer  fortdauert,  kommen 
oft  kleinere  heftigere  Anfälle,  die  plötzlich  entstehen,  und 
eine  Viertel-  oder  halbe  Stunde  und  länger  dauern.  Sobald 
dieser  heftige  Anfall  vorüber  ist,  werden  die  Gliedmafsen 
wieder  warm;  er  verschwindet  eben  so  schnell,  als  er  ent- 
steht Auch  die  innerliche  Geschwidst  der  Wange  verliert 
sich  sainmt  den  Schmerzen  wieder.  — Die  Migraine  unter- 
scheidet sich  von  anderem  Kopfweh  nicht  blofs  dadurch, 
dafs  sie  nur  eine  Seite  des  Kopfs  einnimmt,  sondern  auch 
durch  die  Heftigkeit  der  Schmerzen,  durch  die  regclmäfsige 
oder  unrcgelmäfsigc  Wiederkehr  ohne  jedesmalige  Veran- 
lassung, durch  besondere  Zufälle  und  ihre  Entscheidung. 
Die  gewöhnlichsten  Zufälle  sind  convulsivischc  Bewegungen 
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im  Geslchto,  Ekel,  Erbrechen,  Schwierigkeit  zu  sprechen, 
zu  sehen  und  zu  hören,  Thränen  des  Auges,  auch  Röthe 
und  Empfindlichkeit  der  leidenden  Seite,  Funken  tot  den 
Augen,  Ohreubrauscn,  heifses,  geschwollenes  Gesicht,  Klo- 
pfen und  Anschwellung  der  Pulsadern,  gespannter,  schnel- 
ler Puls,  Empfindlichkeit  gegen  jedes  Geräusch  und  jedes 
Licht. 

Nicht  selten  ist  die  Migraine  erblich,  und  kann  schon 
im  7 len,  8ten  Jahre  kommen.  Im  Alter  verliert  sie  insge- 
mein ihre  Stärke,  oder  verschwindet  auch  gänzlich.  Beim 
weiblichen  Geschlechte  tritt  sie  gern  immer  kurz  vor  der 
monatlichen  Reinigung  ein,  und  hält  mit  ihr  gleiche  Periode. 
Gegen  das  gänzliche  Aufhören  der  Menstruation  nimmt  sie 
etwas  zu,  aber  dann  wieder  ab,  wenn  diese  Periode  über- 
haupt überstanden  ist.  Die  gewöhnliche  Bauer  eines  An- 
falls ist  zwischen  acht  und  zwölf  Stunden,  und  dieser  be- 
ginnt oft  mit  einem  Schauder  oder  Froste.  Ein  Anfall  kann 
aber  auch  mehrere  Tage  dauern.  Zuweilen  verliert  sich 
der  Schmerz  in  die  Schulter  oder  den  Arm.  Auch  erleich- 
tert oft  das  Brechen,  welches  aber  auch  nicht  selteu  ganz 
symptomatisch  ist,  und  gänzlich  fehlen  kann. 

Ein  jeder  Anfall  befallt  gewöhnlich  immer  dieselbe  Seite 
wieder,  und  zwar  am  liebsten  die  linke,  doch  auch  zuwei- 
len die  andere,  und  auch  manchesmal  beide;  dann  ist  aber 
der  Schmerz  auf  einer  Seite  immer  heftiger.  Zuweilen  k ommt 
cju  Anfall  in  einem  Monate  zwei-,  dreimal,  zuweilen  irn 
zen  Jahre  nur  viermal.  Das  scheinen  die  beiden  Extreme 
zu  sein.  In  der  Regel  kehren  die  Anfälle  zu  allen  Jahres- 
zeiten, bei  jeder  Witterung,  ohne  Veranlassung  zurück; 
doch  kann  die  Rückkehr  der  Rückfälle  durch  heifse  Stu- 
ben, besondere  Gerüche,  kalte  Füfee,  Erhitzungen,  kalte, 
feuchte  Luft,  überhaupt  Erkältungen,  Diätfehlcr  u.  s.  w.  be- 
fördert werden. 

Insgemein  meldet  sich  ein  Anfall  mit  übler  Laune,  Auf- 
stofsen,  Mangel  an  Eislust,  oder  ungewöhnlichem  Hunger, 
saurem  Erbrechen,  einer  Schwerhörigkeit,  Abneigung  gegen 
den  gewohnten  Taback  u.  s.  w. 

Der  Anfall  endigt  sich  gewöhnlich  mit  einem  sanften 
Schlafe,  und  der  Kraukc  befindet  sich  dann  meistens  wohl. 

Zuwei- 
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Zuweilen  ist  der  Schlaf  aber  auch  mehr  symptomatisch,  und 
der  Kranke  erwacht  dann  nicht  völlig  heiter  und  froh.  Der 
Anfall  ist  nicht  eher  vollkommen  geendigt,  als  bis  der  Kranke 
recht  munter  wird,  und  das  geschieht  besonders  nach  Schwei- 
fsen,  auch  Blutungen.  Zuweilen  hilft  die  Niederkunft,  ein 
Nasenflufs,  oder  eine  Thränen-Ergicfsung. 

Die  Migraine  hat,  wie  das  Podagra,  die  Hämorrhoiden, 
etwas  (’.ritisches.  Es  treten  andere  Uebcl  ein,  wenn  sie 
nusbleiben,  und  ihre  Ordnung  verlieren,  besonders  andere 
Krankheiten  des  Kopfes,  selbst  Schlagllufs  und  Lähmung, 
lind  der  Brust,  vorzüglich  asthmatische  Beschwerden  u.  s.  w. 

Der  Grad  des  Schmerzes  ist  freilich  sehr  verschieden. 
Man  hat  Beispiele  von  Zuckungen  und  Krämpfen  aller  Art, 
Schwäche  und  Verdunkelung  des  Gesichts  (eine  Person  sali 
die  Gegenstände  nur  halb,  eine  andere  nur  den  Rand),  Be- 
täubung, Lähmungen,  Verlust  des  Gehörs  und  Geruchs, 
gänzlicher  Schlaflosigkeit,  völliger  Zerrüttung  des  Magens 
und  des  Verdauungsgeschäfts,  Verlust  des  Gedächtnisses,  Ab- 
zehrung, Ergicfsungcn  des  Blutes  im  Gesichte  u.  s.  w.  Ob 
cs  wahr  ist,  dafs  die  Kronnaht  des  Schädels  durch  heftigen 
Krampf  aus  einander  getrieben  worden  sei,  lassen  wir  da- 
hin gestellt  sein.  Aber  die  Erfahrungen  lassen  sich  nicht 
leugnen,  dafs  die  leidende  Seite  des  Kopfes  zuweilen  all- 
mählig  eine  gröfscrc  Ausdehnung  erhält,  welche  sogar  eine 
Unfönnlichkcit  des  Kopfes  hervorbringt. 

Das  Uebel  scheint  überaus  viel  Analoges  mit  dem  Po- 
dagra zu  haben,  und  auch  aus  denselben  Quellen  zu  ent- 
springen. Die  Magensymptomc  bei  beiden  Uebcln,  die  Ab- 
weichungen der  Efslust,  das  erleichternde  Erbrechen,  die 
Veranlassungen  durch  Indigestion,  Leidenschaften,  Kopfar- 
beiten, unterdrückte  gewohnte  Ausleerungen,  die  Heilung 
durch  Magenmittel  u.  8.  w. , scheinen  dies  unwiderleglich 
zu  beweisen,  wenn  gleich  unstreitig  eine  besondere  Anlage, 
eine  eigentümliche  Disposition  der  Nerven  dazu  gehört, 
ohne  welche  dieselben  Ursachen  so  oft  keine  Migraine  her- 
vorbriogen.  Um  so  glaublicher  ist  aber  die  ganz  ähnliche 
Natur  der  Migraine  mit  der  des  Podagra,  da  auch  jene  die- 
ses zuweilen  aufhebt,  und  sich  auf  andere  Theile  versetzt, 
gerade  wie  Gicht  und  Rheumatismus.  — Eine  Migraine, 
Med.  cliir.  Enrjcl.  VII.  Bd.  ^ 
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welche  mit  Her  Menstruation  regelmäfsig  wicdcrkominf,  wird 
ohne  Zweifel  durch  den  Konsensus  des  Uterus  mit  dem 
Kopfe  aufgeregt  — Es  giebt  übrigens  Schmerzen  des  gan- 
zen Kopfes,  oder,  aufser  den  Seiten,  anderer  Tlieile  dessel- 
ben, die  sich  in  allen  Stücken  ganz  genau  so,  wie  die  eben 
beschriebene  Migraine,  verhalten.  Dagegen  giebt  es  ein 
halbseitiges  Kopfweh,  was  keine  wahre  Migraine  ist  und 
nicht  von  denselben  Ursachen  entsteht,  z.  B.  das  von  der 
Ophthalmie  eines  Auges,  von  Fehlern  der  Zähne,  der  Stim- 
und  Kinnbacken  höhlen,  in  der  einen  Hälfte  des  Kopfes,  von 
einem  Steine  in  den  Nieren  u.  s.  w. 

Der  syphilitische  Kopfschmerz  wüthet  meistens  mit  gro- 
fser  nagender  Heftigkeit,  besonders  auch  die  Nächte  hin- 
durch, und  nimmt  gern  einzelne  Stellen  ein,  die  sehr  em- 
pfindlich sind,  und  wo  oft  die  Knochen  selbst  an  Auswüch- 
sen, cariösen  Zerstörungen  u.  s.  w.  leiden.  Alle  gewöhnlichen 
llülfs-  und  Erleichterungsmittel  helfen  hier  nichts.  Meistens 
linden  zugleich  andere  venerische  Erscheinungen  statt. 

Der  scorbutische  Kopfschmerz  kommt  nur  in  allen  Kör- 
pern, in  manchen  Gegenden  und  in  Hospitälern  vor,  ist 
mehr  drückend  als  scharf,  und  giebt  sich  durch  die  gewöhn- 
lichen Zeichen  der  scorbutischen  Diathesis  zu  erkennen. 

I)ic  Kopfschmerzen  von  zurückgetricbenen  Ausschlägern 
besonders  auch  des  Kopfes,  abgeschuiUcnein  Weichselzopfe, 
uiiterdr(lckten  Ausleerungen,  von  psorischer,  selbst  c arcino- 
,nfltö*er  Diathesis,  erhellen  aus  dem  Zusammenhänge  aller 
ifinständc,  der  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen,  und 
der  grofsen  Erleichterung,  welche  auf  die  Wiederherstellung 
jener  Ausschläge  und  Ausleerungen  folgt. 

Die  Stimhöhlcn-Kopfschmerzen,  welche  meistens  von 
grofser  und  trauriger  Bedeutung,  und  ein  wichtiger  Gegen- 
stand der  Chirurgie  sind,  charakterisircn  sich  hauptsächlich 
durch  nagende,  spannende,  mehr  und  weniger  heftige  auf 
die  Stirngegend  beschränkte  Schmerzen  über  den  Augen, 
Anschwellung  der  Augenlider,  rothe  Augen,  übcln  Geruch 
in  der  Nase,  und  stinkenden  Ausllufs  aus  derselben,  oder 
auch  gänzliche  Trockenheit,  Jucken  und  Brennen  derselben 
und  öfteres  Niesen,  bei  eingenommenem  und  schwerem  Kopfe, 
und  hartnäckigem  Widerstande  gegen  olle  gewöhnlichen  Mit- 
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tcl.  Entweder  entstehen  sic  von  inneren  syphilitischen,  pso- 
rischcn  und  andern  Dyscrasiecn,  oder  von  äufsern  Einwir- 
kungen, durch  Verwundungen,  Fracturen,  einen  Stofs,  Fall, 
Schlag,  von  Insekten,  Würmern,  die  durch  Riechen  an  Blu- 
men, oder  sonst  zufällig,  im  Schlafe  u.  s.  w.  in  die  Nase 
gekommen  sind,  nicht  weniger  von  scharfen  Niesepulvern 
und  Dünsten,  Schuupftaback  u.  dgl.  Entzündungen,  Eiterun- 
gen, Bcinfrafs,  sind  endlich  die  Folgen  davon.  Auch  hat 
inan  Beispiele,  dafs  sich  erdige  Concremente  in  den  Nasen- 
höhlen erzeugt  haben,  nach  deren  Ausleerung,  durch  hefti- 
ges Niesen  u.  s.  w. , die  anhaltendsten  und  heftigsten  Kopf- 
schmerzen verschwunden  sind.  Aus  allem  zusammengenoin- 
men  erkennt  die  Diagnose  die  Natur  dieser  Leiden  zuwei- 
len deutlich  genug,  aber  auch,  wenn  mehrere  Zeichen  da- 
vou  fehlen,  kann  sie  anfangs,  da  der  Schmerz  auch  noch 
sehr  dumpf  zu  sein  pflegt,  die  Entzündung  verborgen  und 
schleichend  ist,  wie  ein  Stockschnupfen  u.  8.  w.  nussehen, 
und  lange  dunkel  bleiben.  Bei  den  dicken  Wänden  der 
Stirnhöhlen  w ird  der  Sitz  und  Grund  der  Schmerzen  in  den- 
selben nicht  so  leicht  deutlich,  und  diese  werden  durch 
äufscru  Druck  auch  nicht  vermehrt.  Die  Chirurgie  über- 
nimmt das  U ebrige.  Eben  dahin  gehören  die  Zeichen  der 
Krankheiten  der  Kinnbackenhöhlen,  womit  es  sich  auf  ähn- 
liche Weise  verhält. 

Bei  allen  Kopfschmerzen  von  einiger  Bedeutung,  zumal 
bei  Kindern,  müssen  der  ganze  Kopf,  die  Nase,  Ohren, 
genau  untersucht  werden;  bei  letzteren  um  so  mehr,  da 
ihre  Neigung,  in  Oeffnungcn  des  Körpers  etwas  cinzustck- 
ken,  so  gewöhnlich  ist.  Da  entdeckt  man  cingcschobene 
fremde  Körper,  Polypen  in  der  Nase,  in  den  Ohren,  und 
aufserdem  Ausw  üchse,  Vertiefungen,  kahle,  besonders  empfind- 
liche Stellen,  alle  Narben,  kleine  Ausschläge,  und  Borken, 
Röthe  und  Nässe  hinter  den  Ohren  u.  s.  w.  Auf  solche 
Weise  gelangt  man  oft  auf,  aus  den  übrigen  Umständen 
nicht  klaren,  Grund  und  Sitz  des  Ucbels.  In  einem  Falle 
war  die  Ursache  ein  Kammzahn,  von  einem  zerbrochenen 
Kamme,  der  in  der  Kopfhaut  stechen  geblieben  war. 

Nicht  weniger  nöthig  ist  die  genaue  Untersuchung  der 
Zähne,  da  ein  schadhafter  Zahn  nicht  selten  die  heftigsten 
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Kopfschmerzen  bewirken  kann.  Anfserdem  kann  auch  der 
Grund  hartnäckiger  heftiger  Zahnschmerzen,  ohne  andere 
deutliche  Ursache,  m einer  Krankheit  der  Kinnbackenhöhle 
zu  suchen  sein. 

Da  bei  Complicationen  mehrerer  Arten  von  Kopfschmer- 
zen die  pathognomonischen  Zeichen  derselben  sich  einander 
vielfältig  durchkreuzen,  modificiren  und  zum  Theil  verdun- 
keln, als  die  Zeichen  von  Entzündung,  Krampf,  Gicht,  Rheu- 
matismus, Gastricismus  u.  s.  vr.,  so  wird  die  Diagnose  da- 
durch mehr  und  weniger  verwirrt  und  erschwert.  In  sol- 
chen, so  wie  in  ganz  verborgenen  Füllen,  werden  die  all- 
gemeinen Regeln  das  Urtheil  des  umsichtigen  forschenden 
Arztes  nach  Möglichkeit  vor  Irrthnm  und  Fehlgriffen  bewah- 
ren, damit  er  nicht  schade,  wo  er  nicht  helfen  kann.  — 
Uebrigcns  kann  dasselbe  Subjekt  auch  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  verschiedenen  Arten  von  Ccphalalgie  leiden. 

Die  Prognosis  wird  hauptsächlich  von  den  Ursachen 
bestimmt,  wenn  man  sic  kennt.  So  unbedeutend  und  von 
selbst  oder  nach  leichter  Hülfe  vorübergehend  viele  Kopf- 
schmerzen sind,  dergleichen  nicht  leicht  ein  Mensch  nicht 
einmal  wird  erfahren  haben,  so  wenig  darf  dies  Uebel 
nicht  blofs  dann,  wenn  es  in  erblicher  Anlage  und  erlittener 
äu&erer  Gewalt  gegründet,  hartnäckig  anhaltend  und  heftig 

?“  * ' if  T ; ■'''«■■“  r*“*-  wert«,  snmiom 
auch  leichtere  Kopfschmerzen,  die  oft  nach  geringen  Veran- 
lassungen oder  auch  ohne  allen  sichtbaren  Gruud  wieder- 
kommen, immer  dieselbe  widerspenstige  Rolle  spielen,  und 
denselben  Charakter  zeigen,  können  aus  tief  liegenden  Quel* 
len  und  Fehlem  herrtihren,  die  früher  oder  später  ihre  bös- 
artige, ja  tödtlichc  Natur  zu  erkennen  geben. 

Es  ist  oben  schon  angegeben  worden,  welche  Folgen 
und  Wirkungen  heftige  Kopfschmerzen  überhaupt  am  Ende 
haben  können,  die  sich  nicht  allein  auf  die  ganze  Gesund- 
heit verbreiten,  und  namentlich  und  vorzüglich  das  Repro- 
ductionssy stem  in  Anspruch  nehmen  und  zerrütten,  sondern 
auch  die  Scelcnkriifte  schwächen,  den  Geist  bis  zur  Ver- 
rück tuig,  Hypochondrie  und  Melancholie  herunter  bringen, 
oder  doch  das  Leben  ungemein  verbittern.  Uebrigcns  hat 
eine  jede  Ursache  ihre  eigenen  Folgen  und  Bedeutung, 
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woraus  die  verschiedensten  Zustande  im  Gehirne  und  iui 
ganzen  Kopfe,  entstehen,  nainenliich  Entzündungen,  Eiterun- 
gen, Exideeration,  Wasseranhäufungen,  Afterprodukte,  Ver- 
wachsungen, Verknöcherungen,  Callosilälcn,  Erweiterungen 
der  Blutgcfäfse,  Polypen,  Blutcrgiefsungcu  u.  s.  w.  Dafs 
daher  alle  jene  traurigen  Kopf-  und  Geisteskrankheiten,  Ver- 
lust der  Sinne,  Nerven  übel  und  Kräuipfe  jeder  Art,  ent- 
stehen künnen,  ist  durch  die  Erfahrung  genugsam  bestätigt. 

Nach  der  verschiedenen  Natur  des  Uebels  wird  das- 
selbe oft  durch  deutliche  Crisen  und  Metastasen  gründlich 
gehoben;  als  da  sind,  Nasenbluten  und  Hämorrhoiden. Bauch- 
flüsse,  Erbrechen,  Schweifsc,  Ausschläge,  äufserc  Abscesse, 
eiterartige  Ergicfsungen  aus  den  Ohren  und  der  Nase,  Gicht 
und  Podagra,  Geschwüre,  Erysipelas  u.  s.  w. 

Hie  Cur  zerfällt  in  die  allgemeine  und  iu  die  beson- 
dere. Jene  ist  demnach  bald  antiphlogistisch,  bald  anody- 
inisch,  bald  antigastrisch,  antirheumatisch,  antiarthritisch  u.  s.  w., 
diese  richtet  sich  nach  den  spccicllcn  Ursachen  und  indivi- 
duellen Umständen,  und  ist  also  zum  Thcil  auch  schon  in 
der  allgemeinen  Behandlung  begriffen.  Abgesehen  von  die- 
sen anderweitig  bekannten  Vorschriften  kann  hier  nur  von 
den  Mafsregeln  und  Mitteln  die  Rede  sein,  welche  während 
und  nach  Entfernung  der  Ursachen  die  unmittelbare  Linde- 
rung und  Beseitigung  der  Kopfschmerzen  berücksichtigen 
und  bezwecken. 

In  allen  Fällen,  wo  cs  auf  Verminderung  oder  Entfer- 
nung congcstiver  oder  intlammatorisckrr  Blutanhäufungen  im 
Kopfe  ankonunt,  stehen  der  Kunst  inehrfültige  Wege  zu 
Gebote,  worauf  dieser  Zweck  erreicht  werden  kann.  Und 
das  sind  Blutauslcerungen  durch  Aderlässe,  Ocffnung  einer 
Halsvene  oder  Stirnader,  der  Arterine  temporalis,  aus  wel- 
cher wenige  Unzen  Blut  deu  Zweck  schon  erfüllen  künnen, 
Scariiicationen  des  Hinterkopfes,  der  inneren  Nase,  Blut- 
egel am  Halse  und  Kopfe  herum,  am  After,  in  uud  unter 
der  Nase,  an  den  Gcburtstheilen,  an  dem  Foramen  parie- 
tale, Absclicercn  der  Haare,  kalte  Umschläge,  Reiben  und 
Belegen  des  Kopfes  mit  Schnee,  Eis,  Bcgiefsungcn,  wieder- 
holtes Waschen  desselben  mit  kaltem  Wasser;  Essigbähun- 
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gen  der  S(im,  Clysticrc,  Eccoprotica,  kühlende  Mittel,  lane 
Fufsbäder,  der  ganze  Methodus  antiphlogistica. 

W o cs  auf  Ableitung,  Entfernung  eines  rheumatischen, 
gichtischen,  psorischcn  und  andern  Reizes,  Beförderung  der 
Ausdünstung,  Herstellung  unterdrückter  Ausschläge,  beson- 
ders des  Kopfes,  anderer  Ausleerungen  u.  $.  w.  ankommt, 
da  dienen  BlascnpQastcr,  zuweilen  über  den  ganzen  abge- 
schomen  Kopf,  oder  ein  Gummipllaster  mit  dem  5ten  oder 
6ten  Theile  Empl.  epispast.  Ed.,  ein  Stück  Heftpflaster  mit 
Tart.  stib.  bestreuet,  Brechweinsteinsalbe , Fontanellen  im 
Nacken,  Sinapisinen,  die  verschiedenen  Arten  von  Moxa, 
das  Glülicisen,  Seidelbast,  Haarseil,  wiederholtes  Bürsten  des 
Kopfes,  zwischen  den  Schulterblättern,  diaphoretische  Mittel, 
Dampfbäder,  Schwefelbäder,  Yen  tosen,  Einschnitte  in  die 
schmerzenden  Stellen,  und  unterhaltene  Eiterung  derselben. 
Gegen  einen  alten  heftigen  auf  eine  kleine  Stelle  beschränk- 
ten fixen  Kopfschmerz  hat  man  auch  einmal  den  Trepan 
mit  glücklichem  Erfolge  angewandt 

Gastrische  Reize,  Infarcten,  Würmer,  spccifische  Krank- 
heitsstoffe, erfordern  in  der  Hauptsache  ihre  eigenen  Mittel. 
In  hartnäckigen  Fällen  haben  die  Salivation,  die  Hungercur, 
der  Sublimat,  geholfen. 

Sind  Nasenpolypen,  Krankheiten  der  Stirn-  oder  Kiun- 
backenhöhlen,  Schuld  an  dem  Uebel,  da  lehrt  die  Chirurgie 
das  rechte  Verfahren.  Insecten  und  Larven  in  der  Nase 
sucht  man  durch  Dämpfe  von  Aufgüssen  von  Tabncksblät- 
tern  und  andern  biftern  Kräutern,  von  Rad.  valer.,  Herb, 
majoran,  u.  s.  w. , durch  eingezogenes  Oel,  Nicscmittel  von 
wirklichen  Wurmmitteln,  Asa  foet.,  Baldrian,  Zittwcrsaamen, 
Sublimat,  Sabadillsaainen  u.  s.  w.,  zu  lödten  und  herauszu- 
schaffen. Fremde  Körper,  als  Kirschkerne  u.  dgl.  in  der 
Nase,  sucht  man  mit  einer  Zange  herauszuholen,  wenngleich 
dies  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbunden  sein  kann. 
Zuwoilen  befördert  ein  Brechmittel  sehr  glücklich  diese  Aus- 
leerungen aus  der  Nase. 

Rein  nervöse  Kopfschmerzen  weichen  häufig  den  be- 
kannten Nervenmitteln,  bald  diesem,  bald  jenem,  besonders 
. dem  Baldrian  und  seinen  Präparaten,  Castoreum,  Moschus, 
Hoffmann»  Liquor,  Liqu.  C.  C.  succ.,  selbst  Opium  und 
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Blausäure  u.  A.,  Riechen  an  Ammonium,  Essignaphtha,  Asa 
foctida  u.  s.  w.,  ganz  vorzüglich  «las  TWWw'sche  Nicscpul- 
ver,  zuweilen  festes  Binden  des  Kopfes,  Reiben  des  Stam- 
mes des  Stirnnerven,  da  wo  er  durch  das  Stirnbein  aus 
seinem  Loche  herauskommt,  Kampher  in  den  Füllen,  wo 
Reizungen  und  Anstrengungen  der  Genitalien  in  Betrach- 
tung kommen,  Citroncnscheiben  auf  die  Schläfe  gebunden, 
Empl.  opiat.  oder  cephalicum,  E.  odontalg.,  de  galbano  croc. 
mit  Opium  und  Kampher,  in  die  Scldäfe  gelegt,  öfteres  Aus- 
kämmen der  Haare,  sanftes  Bürsten  des  Kopfes  u.  s.  w. 
Ist  reine  Nervenschwäche  hauptsächlich  in  Betrachtung  zu 
ziehen,  so  findet  der  ganze  stärkende  Apparat  seine  Anwen- 
dung, so  wie  in  manchen  periodischen  Kopfschmerzen  und 
in  verkappten  Wechscltiebem  das  Chinin  das  wichtigste 
Mittel  ist,  nach  den  nüthigen  Vorbereitungen.  Starker  Kaf- 
fee mit  Cilronensaft,  selbst  gebranntes  Kaffeepulvcr,  sind  in 
einzelnen  Fällen  hülfreich  gewesen.  In  einem  verzweifelten 
Falle  ist  sogar  der  Arsenik  mit  baldiger  gänzlicher  Heilung 
angewandt  worden.  Zuweilen  wird  ein  bcvorsteben<lcr  An- 
fall durch  Brechmittel  und  starke  Purganzen  verhütet.  Die 
Rad.  bryoniae  hat  zuweilen  vortreffliche  Wirkungen  gehabt. 

Es  giebt  aufserdein  eine  Menge  anderer  äußerlicher 
Mittel,  Spiritus,  Linimente,  Umschläge  und  Bähungen,  Kräu- 
terkäsen, Dampf-,  Douchen-  und  Tropfbäder,  Quecksil- 
ber-Einreibungen, Wachstuch,  Balsame  u.  s.  w.,  zu  wel- 
chen man  in  der  Noth  greift.  Bald  hilft  das  eine,  bald  das 
andere. 

Ausgezeichnet  haben  sich  in  einzelnen  Fällen  Einrei- 
bungen der  Tinct.  stramon.  mit  Bals.  vit.  Hoffm.,  das  Ol. 
anirn.  Dipp.  in  die  Schläfe  und  Stirn  gestrichen,  ein  Tro- 
pfenfall von  einer  Mischung  aus  Ol.  cajcput.  5jj.  Acth. 
acet  Jjj.  Liqu.  aininon.  caust.  5j.  M.  S.  Stündlich  50  bis 
100  Tr.  auf  eine  abgeschorcnc  Stelle  des  Scheitels  fallen  zu 
lassen  u.  s.  w.  ( Hufeland' s Jouru.  1825.  Scpt.  S.  61.) 

So  lange  bestimmte  Indicationcn  vorhanden  sind,  ver- 
fährt man  nach  diesen;  wo  cs  aber  daran  fehlt,  bleiben  nur 
empirische  Versuche  übrig.  Die  Nerven  reagiren  i«  ein- 
zelnen, besonders  weiblichen,  Individuen  so  verschieden,  dafs 
bei  ganz  gleichschcincndcn  Umständen  das  gleiche  Verfall- 
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ren,  das  gleiche  Mittel,  verschiedene  Resultate  giebt.  Nur 
die  Erfahrung,  nur  Versuche,  oder  eine  genaue  KeuntniCs 
des  Leidenden,  können  hier,  wo  möglich,  zum  Zwecke  füh- 
ren. Zuw'cilen  bewirkt  ein  Brechmittel,  wenn  demselben 
sonst  nichts  entgegen  ist,  durch  Umstimmung  der  Nerven 
eine  schnelle  H&lfe. 

Bei  verborgenen  organischen  Feldern,  wogegen  kein 
directes  Verfahren  stattfindet,  kann  mau  nur  allgemeine,  ne- 
gative MaCsregeln  nehmen. 

Bei  Complicationcn  müssen  nach  den  gewöhnlichen  Re- 
geln die  dringenden  Indicationen  immer  zuerst  befriedigt 
werden. 

Diät  und  Regimen  richten  sich  ganz  nach  der  Natur  des 
Uebcls  und  seiner  übrigen  Behandiungsweise.  Im  Allge- 
meinen erfordert  alles  Kopfweh  die  gröfste  Ruhe  des  Kör- 
pers, besonders  des  Kopfes,  der  Sinne,  des  Geistes  und  des 
Gemüths,  eine  reine,  behaglich  oder  angenehm  kühlere  oder 
wärmere  Luft,  Zerstreuung  und  Abwendung  der  Seele  von 
dem  Gefühle  der  Schmerzen  u.  s.  w.  In  einer  kleinen 
Schrift  (Kleine  Sehr,  zur  popul.  Med.  für  gebild.  Leser  u.s.  w. 
1.  Bd.  v.  Kopf-  und  Zahnschmerzen  u.  s.  w.  Berlin,  1814.  8.) 
habe  ich  das  Wichtigste,  was  hierher  gehört,  zusammen 
gefafst 
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CEPHALARTICA  (von  xirfuhj  und  «pri^io  ich  bringe 
in  Ordnung)  wurde  ehedem  als  Benennung  solcher  Heilmittel 
gebraucht,  welche  Kopfaffectioncn  dadurch  heilen  sollten,  dafe 
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sie  den  Kopf  von  den  Säften,  die  jene  hervorbrächten,  be- 
freiten. Man  hielt  für  Ccphalarlica  aufser  mehreren  Abführ- 
mitteln vorzüglich  die  Sialagoga,  die  Errhiua  u.  in.  A. 

E.  Gr  -7- 

CEPHALICA,  Mittel,  welche  auf  das  Haupt  wirken,  das 
Gehirn  vorzüglich  aftiziren,  reizen,  stärken,  beleben.  Alle 
Acthcrca,  Ncrvina,  Balsamica,  gehören  hieher.  U — «1- 

CEPHALICA  VENA  s.  CUBITI  EXTERIOR  s.  CU- 
TANEA RADIALIS.  Die  Cephalischc  Blutader,  die  Spci- 
chcnblutader  des  Arms.  Sic  entspringt  aus  dein  Blutaderuetze 
der  Rückcnscite  der  Hand,  hauptsächlich  aus  der  Daurnen- 
blutadcr  ( Fena  cephalica  poUicis)  und  aus  den  Blutadern 
des  Zeigefingers,  steigt  unter  der  Haut,  unter  häufigen  netz- 
förmigen Verbindungen  ihrer  Aeste  und  der  Aestc  der  Vena 
basilica,  am  Speichenrande  des  Vorderarms  hinauf,  steht  im 
Ellcnbogcngclenk  mit  der  Vena  mediana  in  Verbindung,  geht 
dann  am  äufsern  Räude  des  zweiköpfigen  Armmuskcls  zur 
Schulter  hinauf,  liegt  hier  in  der  kleinen  Furche  zwischen 
dem  Musculus  deltoideus  und  M.  pectoralis  major,  nimmt 
kleine  Hautblutadcm  der  Schulter  auf,  und  senkt  sich  unter 
dem  Schlüsselbeine  in  die  Achselblutadcr,  oder  ( Sömmering , 
Gefäfslchre  §.  251.)  auch  wohl  in  die  äufscre  Habblutader. 
Der  Muskclhautncrv  des  Arms  (N.  musculo-cutaneus)  be- 
gleitet diese  Blutader  am  Vorderarme.  Von  den  Alten  wurdo 
sic  vornehmlich  in  Kopfkrankheiteu  zum  Aderlässen  gewählt, 
daher  ihr  Name.  S — m. 

CEPHALITIS.  Begriff,  Name  der  Krankheit. 
Cephalilia,  encephalitis,  infl.  cerebri,  Hiraenlzündung,  be- 
zeichnet, in  der  allgemeinsten  Bedeutung  des  Wortes,  die 
Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  häutigen  Bedeckungen. 
Obgleich  wir  in  der  neueren  Zeit  in  der  Diagnose  und  Be- 
handlung dieser  wichtigen  Krankheit  grofsc  Fortschritte  ge- 
macht haben,  so  herrscht  doch  noch  immer,  selbst  unter  den 
neuern  Schriftstellern,  eine  auffallende  Verschiedenheit  der 
Ansichten  über  die  passendste  nosologische  Benennung,  Fest- 
stellung des  Begriffs,  der  Ausbreitung,  des  Sitzes,  des  selte- 
neren oder  öfteren  Vorkommens  dieser  Krankheit  u.  s.  w. 

Die  Benennungen  Ccphalitis,  Encephalitis,  Phrcuitis, 
Paraphrcnitis,  Meningitis,  Arachnitis,  werden  von  manchen 
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Autoren  ohne  besondre  Auswahl  als  Sjnonimc  betrachtet, 
während  Andre  sich  bemüht  haben,  den  Begriff  der  Entrun- 
dung des  Gehirns,  dein  Sitz  und  der  Ausbreitung  nach,  auch 
in  «1er  Auswahl  seiner  Benennung,  schärfer  zu  begränzen. 

Der  Verfasser  versteht  unter  Cephalitis  s.  Encephalitis 
die  Entzündung  der  eigentlichem  Gchirnsubstanz,  Inflamtnat 
ccrcbri  et  cerebelli,  unter  Meningitis,  Arachnitis  die  der  Ge- 
hirnhäute. Der  Hydrocephalns  acutus  endlich,  der  wegen 
seiner  Analogie  mit  der  Encephalitis  infantum  nicht  über- 
gangen werden  darf,  ist  eine  bei  Kindern  vorkommende,  in 
ihrem  ersten  Stadio  mit  der  Entzündung  verwandte  Hirn af- 
fection,  die  leicht  in  seröse  Ausschwitzung  und  Gehirn  W as- 
sersucht übergeht.  — 

Ehemals  hielt  man  die  Hirnentzündung  für  sehr  selten; 
in  den  neuesten  Zeiten  fängt  man  an,  sie  für  sehr  häufig  zu 
halten,  was  offenbar  auf  einem  diagnostischen  Irrthume  be- 
ruh), indem  man  gar  häutig  das  Dasein  der  ausgcbildeten 
Gehirnentzündung  schon  da  annimmt,  wo  blofse  Gehirnrei- 
zung oder  ein  Zustand  von  grofscr  Kongestion  statt  fuidet. 
Die  Encephalitis  kömmt  allerdings  nicht  so  gar  selten  vor, 
wie  man  dies  bei  dem  grofseu  Gefäfsreichthum  des  Gehirns, 
zumal  seiner  äufsren  Bedeckungen,  schon  a priori  vermu- 
then  kann,  ist  aber  doch  bei  weitem  nicht  die  häufigste  un- 
ter allen  Entzündungen.  Die  Entzündung  der  Gehirnhäute 
und  der  Bindensubstanz  des  Gehirns  kömmt  verhälüiifsmäfsig 
viel  häufiger  vor,  als  die  der  eigentlichen  Marksubstauz. 

Die  Gehirnentzündung  zeigt  sich,  je  nach  ihrer  Patlm- 
genic,  dem  verschiedenen  Sitz  u.  s.  w.  unter  mannigfachen 
Formen,  und  wir  unterscheiden  demnach:  in  Hinsicht  des 
Sitzes  und  der  Ausbreitung  die  allgemeine  und  die  partielle, 
die  Encephalitis  in  sensu  strictiori  und  die  Meningitis  oder 
Arachnitis;  in  Rücksicht  der  Form,  die  phlegmonodes  und 
die  crysipclatodcs;  der  Entstchungsart  nach:  die  primäre  oder 
idiopathische  und  die  sccundäre  oder  sympatische;  die  Cc- 
phalitis  dynamica  und  die  mcchanica  s.  traumatica,  endlich 
der  Dauer  nach  die  acute  und  die  chronische. 

Erkcnntnifs  und  Diagnose.  Die Erkenntnifs  der 
Himenlztindung  ist  schwieriger,  als  die  mancher  andern  in- 
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nerrn  Entzündung.  Der  Grund  davon  liegt  thcils  in  unserer 
noch  sehr  mangelhaften  Kcnntnifs  von  den  physiologischen 
Verrichtungen  des  Gehirns,  zumal  seiner  einzelnen  Theile, 
thcils  aber  auch  darin,  dafs  eine  jede  ausgcbildete  Gehirn- 
entzündung den  davon  Ergriffenen  in  einen  solchen  Zustand 
versetzt,  dafs  er  nicht  im  Stande  ist,  uns  seine  Gefühle  zu 
beschreiben.  Wir  erkennen  daher  die  Gehirnentzündung, 
so  wie  die  Krankheiten  des  Gehirns  überhaupt,  in  der  Re- 
gel mehr  aus  dem  Verein  der  Symptome  als  aus  einzelnen, 
von  der  Verletzung  der  Gehimfunklion  abhängigen,  wahr- 
haft pathognoinischcn  Zeichen. 

So  wie  eine  jede  andere  entzündliche  Krankheit  eines 
inneren  Organs,  so  ist  nun  auch  die  Gehirnentzündung  von 
einem  lebhaften,  acuten  Eieber  begleitet.  Der  Puls  ist  int 
Anfänge  voll,  frequent  und  hart,  wird  aber  im  weiteren  Ver- 
lauf der  Krankheit  sehr  veränderlich,  zuweilen  klein,  leicht 
wegzudrücken,  immer  aber  sehr  frequent.  Anfangs  ist  das 
Gesicht  roth  und  aufgetrieben;  die  Augen  glänzend,  gerü- 
tliel,  hervorstehend,  oder  matt,  wie  in  Thränen  schwimmend, 
gegen  alles  Licht  empfindlich;  die  Arterien  des  Halses,  des 
Kopfes,  der  Schläfen  klopfen  lebhaft;  der  Kranke  hat  grofsc 
Hitze,  und  Unruhe;  jedes  Geräusch  wird  ihm  bald  zuwider. 
Die  Sinne  haben  bald  eine  auffallende  Reizbarkeit  und  Schärfe, 
bald  sind  sie  widernatürlich  stumpf  und  unempfindlich.  Der 
Kranke  klagt  über  einen  heftigen,  anhaltenden,  verschieden- 
artigen, drückenden,  brennenden,  spannenden  oder  bohren- 
den Kopfschmerz,  entweder  über  den  ganzen  Kopf  hin, 
oder  an  einzelnen  Theilen,  nicht  selten  im  Hinterkopf  und 
den  Rücken  entlang,  oft  aber  auch  in  der  Scheitelgegend,  in 
den  Schläfen,  bald  hier,  bald  dort,  bald  endlich  auf  einen 
bestimmten  Ort  lixirt. 

Der  Kopf  fühlt  sich  sehr  licifs  an;  die  Zunge  ist  oft 
trocken,  der  Mund  heifs,  der  Kranke  hat  lebhaften  Durst, 
die  Darmauslcerungen  sind  meist  sparsam,  oft  ganz  unter- 
drückt, ebenso  geht  der  Urin  in  geringen  Quantitäten  ab, 
ist  roth,  gesättigt.  Dazu  gesellen  sich  nun,  sobald  die  Ent- 
zündung nur  einigermafsen  steigt,  Delirien,  bald  früher, 
bald  später,  je  nach  dem  Alter,  der  Konstitution,  der  Indi- 
vidualität des  erkrankten  Suhjects. 
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Das  Delirium  allein  giebt  hier  keinen  Maatsstab  für 

die  Höhe  der  Gefahr  der  Krankheit  ab.  Manche  kranke, 
besonders  Kinder,  junge  Leute  und  sehr  sensible  Individuen 
überhaupt,  dehriren  leicht,  selbst  ohne  bedeutende  Gi'liinr 
rcizuug,  und  ohne  alle  Spur  von  Entzündung.  Die  Delirien 
des  Hnccphalilicus  können  nun  von  dem  sanftesten  Munnein 
und  Irreredeu  des  Kranken  au  bis  zur  höchsten,  heftigsten 
Wuth  alle  Grade  durchlaufen,  oline  dafs  wir  mit  Be- 
stimmtheit angeben  könnten,  bei  welchen  Formen  die  En- 
cephalitis die  Deliria  furiosa,  bei  welchen  die  D.  blnnda  Iter- 
beiführt.  Alle  Erscheinungen  können  rasch  mit  einander  ;ib- 
wechselu;  der  Kranke  wird  entweder,  nachdem  er  noch 
kurz  zuvor  ruhig  gelegen,  sich  bei  heftigem  Fieber,  grofser 
llitze  n.  s.  w.  vielleicht  nur  unruhiger,  geschwätziger  und  in 
seinen  Bewegungen  hastiger  als  zuvor  gezeigt  hat,  plötzlich 
von  der  heftigsten  Raserei  befallen,  hat  schnell  alle  Besinn- 
lichkeit verloren,  schreit,  heult,  brüllt,  ganz  wie  ein  Mania- 
cus.  Die  Stimme  des  Kranken  ist  verändert,  oft  auffallend 
hell  und  kreischend,  der  Albern  ist  kurz,  beschleunigt,  ängst- 
lich, das  ganze  Wesen  des  Kranken  verräth  ein  grofses 
Leiden  und  innere,  heftige  Angst.  Manche  streben,  das  Bette 
zu  verlassen,  springen  heraus,  und  überwinden  oft  den  kräf- 
tigsten Widerstand,  verwunden  sich  und  andre,  und  sind 
nur  mit  der  gröfslcn  Mühe  zu  bändigen.  — Nachdem  die- 
ser Anfall  von  Heftigkeit  kürzere  oder  längere  Zeit  ange- 
dauert hat,  tritt  eine  gröfsere  oder  geringere  Remission  ein, 
«lic  theils  eine  Folge  der  durch  den  Anfall  selbst  allmählig 
herbeigeführten  Erschöpfung  ist,  theils  aber  auch  durch  die 
im  Anfall  selbst  angewandten  Mittel  herbeigeführt  wird.  Die 
Kranken  werden  zuweilen  wieder  etwas  besonnener,  sind 
sich  ihrer  mehr  bewufst,  beantworten  die  an  sie  gerichteten 
Fragen  richtig  und  scheinen  sehr  matt  und  angegriffen,  ver- 
fallen aber  oft  rasch  und  ehe  man  sich  dessen  versieht,  in 
einen  neuen  Anfall  der  heftigsten  Raserei,  die  in  einigen 
Fällen  bis  zum  Tode  audauert 

Bei  Andern  gestaltet  sich  die  Krankheit  entweder  gleich 
vom  Anfänge  an,  oder  auch  später  im  weiteren  Verlaufe  der 
Entzündung  auf  eine  ganz  entgegengesetzte  Weise. 

Die  Kranken  vcrralhcu  ebenfalls  grofsc  Augst,  werfen 
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sich  umher,  greifen  mit  den  Händen  überall  hemm,  sprechen 
unverständlich  und  murmelnd  für  sich  hin,  seufzen  und  stöh- 
nen, ohne  im  Stande  zu  sein,  ihre  Ringen  deutlich  auszu- 
sprechen. Andere  sind  mehr  oder  weniger  betäubt,  und 
sehlafstichtig,  schwer  zu  erwecken  und  immer  nur  auf  kurze 
Momente,  nach  denen  sic  immer  wieder  in  ihre  Betäubung 
zuriieksinken,  so  dafs  man,  wenn  man  sie  erweckt  hat,  mir 
einige  wenig  verständliche  Worte  entlockt.  Mit  dieser  schlaf- 
süchtigen  Form  verbindet  sich  oft  eine  halbseitige  Lähmung 
oder  Zuckungen  einzelner  Theile  des  Körpers,  automati- 
sche Bewegungen  der  Hände,  die  sie  oft  nach  dem  Kopfe 
hin  führen  und  minutenlang  dort  still  halten.  Das  die  Ent- 
zündung begleitende  Fieber  nähert  sich  in  diesen  Fällen 
mehr  der  Nervosa;  die  Hitze  ist  im  Allgemeinen  grofs,  be- 
sonders der  Kopf  sehr  heifs  anzufühlen;  der  Puls  ist  be- 
schleunigt, aber  klein,  zusammengezogen,  unregelmäfsig,  hin 
um!  wiederaussetzend;  der  Durst,  bei  trock nein  Munde,  bei 
pergamenfartig  trockncr  Zunge,  sehr  gering;  der  Urin  we- 
niger dunkel  und  in  reichlicher  Menge  oder  unwillkührlich 
abgehend  u.  s.  w. 

Zu  diesen  mehr  direkt  vom  Gehirn  ausgehenden  Symp- 
tomen gesellen  sich  nun  mannigfache  consensuellc  Erschei- 
nungen, die  jedoch  weder  notiiwcndig,  noch  immer  zugegen 
sind.  Dahin  gehören,  Schmerzen  in  entfernten  Thcilen  des 
Körpers,  Gähnen,  Schluchsen,  Niesen,  Erbrechen,  allerhand 
krampfhafte  Zufälle,  unwillkürlicher  Abgang  des  Harns  und 
der  Exkremente,  Husten,  Ohnmächten,  epileptische  Zufälle 
u.  dgl.  m. 

Ueberblickt  man  die  hier  aufgcstclltcn  Krankhcitser- 
schcinungen;  so  ergiebt  sich  daraus,  wie  verschiedenartig 
sich  das  Krankheitsbild  gestalten  kann.  Indefs  giebt  es  je- 
doch einige  Symptome,  die  sich  bei  der  einfachen  Hinient- 
zündung  als  die  konstantesten  zu  erkennen  geben,  und  die 
• zwar,  einzeln  und  ftlr  sich  allein  genommen,  nicht  als  pa- 
thoguomonische  Zeichen  gelten  können,  die  aber  doch  in 
ihrem  Verein  mit  einiger  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein 
einer  Encephalitis  schlicfsen  lassen,  und  besonders  im  Stad, 
increnienti  oft  deutlich  hervortreten.  Sic  sind  folgende:  An- 
haltendes, hitziges  Fieber,  heftiger,  andauernder, 
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mit  einer  Aiienation  der  Sinneswerkzeuge  vent»- 
dener  Kopfschmerz;  rothe,  Münzende,  funkelnde 
Augen;  rothes  aufgetriebenes  Gesicht,  vermehrte 
Hitze  des  Kopfes,  der  sich  in  der  Kegel  heifs  aa- 
fühlt,  bei  gleichzeitig  veriniudcrtcrTeinperaturder 
Extremitäten;  Klopfen  der  Arterien  des  Kopfes, 
des  Halses  und  der  Schläfen;  anhaltende  SchJi£  ’ 
losigkeit  und  Irreden,  ineistentheils  heftiger  \r\. 
oft  aber  auch  stille  Delirien  mit  Stumpfheit  der 
Sinne  und  des  Gcineingcfühls  verbunden. 


Der  Verfasser  kann  Marcus  keinesweges  darin  beisüm- 
meu,  wenn  derselbe  „eine  außerordentliche  urige« öhuiicJie 
Schwere  des  Kopfs  nebst  Stumpfheit  der  Sinne  und  Betäu- 
bung" für  die  pathognomischcn  Zeichen  der  Hirneutzündung; 
hält  Diese  Symptome  sind  allerdings  bei  der  Encephalitis 
häufig  zugegen,  aber  sie  sind  oft  schon  Wochenlang  vor- 
handen, die  Kranken  dcliriren  sogar,  ohne  dafs  sich  schon 
wirkliche  Gehirnentzündung  ausgebildet  hätte  Die  Sinne 
zeigen  überdies  bei  der  Encephalitis  keinesweges  immer  eine 
Stumpfheit,  sondern  zuweilen  mehr  eine  krankhaft  gestei- 
gerte Schärfe,  so  dafs  die  Kranken  das  leiseste  GeräuscYi 
hören  und  unangenehm  linden. 

Noch  schwieriger  ist  es  nun,  mit  Bestimmtheit  zu  er- 
kennen, welche  Theile  des  Gehirns  entzündet  sind,  fcs 
scheint,  als  wenn  gerade  die  heftigste  und  gefährlichste  Ent- 
zündung des  Gehirns,  die  der  eigentlichen  Marksubstauz  sich 
durch  die  am  wenigsten  in  die  Augen  springenden  Entzüu- 
dungssymptome  kund  gäbe,  so  dafs  bei  dieser  form  das 
gauze  Krankheitsbild  mehr  die  Form  der  Feb.  nervosa  an- 
nimmt, und  sich  durch  einen  weniger  entzündlichen  Puls, 
weniger  lebhaften  Kopfschmerz,  geringere  Hauttemperatur 
u.  s.  w.  ausspricht,  als  bei  der  Meningitis  und  Arachnitis 
oder  bei  der  Entzündung  der  denselben  näher  liegenden 
und  überaus  gcfäfsreichen  Kortikalsubstanz  des  Gehirns.  — 


Das  Gefühl  des  Schmerzes  allein  ist  hier  gewifs  ein 


sehr  trüglichcs,  Uber  den  wahren  Sitz  der  Entzündung  nicht 


entscheidendes  Zeichen.  Bei  der  Encephalitis  traumatica 


klagt  der  Kranke  sehr  oft  über  Schmerz  an  einer  dem  ent- 


zündeten Theile  des  Gehirns  ganz  entgegengesetzten  Stelle. 
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iut  Mit  etwas  gröfserer  Sicherlieit  sind  wir  schon  im  Stande, 
i die  Rückenmarks-Entzündung  (Myelitis),  die  mit  der 
it,R  Encephalitis  in  engem  Zusammenhänge  steht,  zu  erkeuueu. 
«di  Der  Kranke  hat  hier  ebenfalls  lebhaftes  Gefäfslicber,  und 
ijs  manche  der  bei  der  Encephalitis  angegebnen  charaktcrisirleu 
in:  Symptome,  aber  er  klagt  ziemlich  constaut  über  ein  Ziehen 

i k und  einen  brennenden  Sdunerz  am  Hinterkopf  oder  nach 

■X  der  ganzen  Wirbelsäule  hinab;  dazu  gesellen  sich  bald  Zuk- 

9 klingen,  Schnenhiipfen,  Zittern  und  lähmungsartige  Zufälle 
der  Extremitäten,  so  dafs  der  Kranke  nicht  im  Stande  ist 
aufzutreten,  ein  Glas  zum  Munde  zu  führen;  häufig  unwill- 
kiihrlichen  Abgang  des  Harns  und  der  Exkremente,  der 
Kranke  liegt  beständig  auf  dem  Rücken  und  hat  allerhand 
konsensuellc  Zufälle  der  Brust  oder  der  Unterleibsorgane, 
je  nachdem  diese  oder  jene  Stelle  des  Rückenmarks  mehr 
oder  weniger  ergriffen  ist.  — 

Die  durch  äufserc  Veranlassung  entstandene  Hirn- 
entzündung ( Encephalitis  traumatica),  w elche  in  der  Re- 
gel bald  früher,  bald  später,  bald  sogar  erst  einige  Wochen 
nach  geschehener  Verletzung  entsteht,  giebt  sich,  je  nach  der 
Natur  der  geschehenen  Verletzung,  durch  verschiedene  Symp- 
tome zu  erkennen,  uud  kömmt  besonders  da,  wo  die  Ver- 
letzung keine  sichtbar  äufsere  Spur  hintcrlassen  hat,  wie 
z.  B.  bei  einem  Kail  auf  den  Kopf,  einem  lebhaften  Stofs 
u.  s.  w.  sehr  langsam  herangeschiic.hcn,  so  dafs  man  sehr  oft 
erst  dann  herbeigerufeu  wird,  wenn  sic  schon  eine  grofse 
Höhe  erreicht  hat.  Hier  gehen  die  örtlichen  Affectioncn 
dem  Fieber  voran;  der  Kranke  klagt  über  Schmerz,  Druck, 
Betäubung,  ist  unruhig,  niedergesclilagen , mifsmüthig,  oft 
bei  vollem  Bewufstsein.  Dazu  gesellen  sich  bald  Delirien, 
die  ebenfalls  alle  Stufen  durchlaufen  können,  wahrhaft  ent- 
zündlicher Puls  und  dgl.,  so  dafs  die  Erkenntnifs  alsdann 
nicht  länger  zweifelhaft  ist. 

Die  Encephalitis  infantum  ist,  so  wie  bei  denselben  vor- 
koininendcn  Entzündungen  innerer  Organe  überhaupt,  schwer 
zu  erkennen,  da  die  ihr  vorangehenden  Vorboten  auch  vie- 
len anderen  Krankheiten  vorausgehen.  Die  Kinder  werden 
vcrdriefslich,  wollen  immer  liegen,  legen  den  Kopf  auf  eine 
Seite,  haben  eine  grofse  Müdigkeit,  schlafen  jedoch  unruhig. 
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schrecken  oft  onf,  fahren  mit  der  Hand  nach  dem  Kopf, 
welcher  sich  hcifs  an  fühlt,  scheuen  das  Licht,  bekommen 

allerhand  gastrische  Zufälle,  Zuckungen,  fangen  an  zu  phan- 
tasircn,  bis  endlich  die  angegebnen  Zeichen  der  Hirnentzün- 
dung  sich  deutlich  innnifestiren , oder  die  Krankheit  mit  ra- 
schem Verlauf  und  noch  ehe  man  den  verborgenen  Feind 
deutlich  erkennen  konnte,  in  das  Stad,  convulsivum  s.  ex- 
sudntiouis  übergeht. — Mit  dem  Nervenfieber,  dem  Ty- 
phus, hat  die  Gehirnentzündung  wie  aus  dem  eben  aufge- 
zeichneten Krankheitsbilde  erhellt,  sehr  viele  Symptome 
gemein,  so  dafs  beide  Krankheiten  vielfältig  mit  einander 
verwechselt  worden  sind,  und  Marcus  sogar  beide  für  iden- 
tisch hielt. 

Erwägt  man  die  Gründe,  die  derselbe  für  seine  Be- 
hauptung aufstellt,  genau,  so  rührt  der  Irrthum  wohl  daher, 
dafs  Marcus  die  Gränzen  der  echten  Himentzündung  in 
gewisser  Beziehung  zu  weit  ausdehnt,  und  als  solche  auch 
jedes  anhaltende  Ergriffensein  des  Gehirns  verstanden  wis- 
sen will,  das  mit  Fieber,  Betäubung,  Schwere  des  Kopfes 
und  Irrereden  verbunden  ist.  — Die  Encephalitis  ist  nach 
seinem  Dafürhalten  eine  nervöse  Entzündung,  die  allemal 
cinircte,  sobald  das  Nervenfieber  einen  höhem  Grad  erreicht 
linbe.  „Gerade  die  gefahrvollste  Encephalitis,”  heifst  es  unter 
andern,  „welche  gewöhnlich  einen  födtlicben  Ausgang  nimmt, 
ist  jene  in  der  Mcdullarsubstanz,  wo  man  bei  der  Lei- 
chenöffnung wenig  oder  gar  keine  Spuren  einer 
Entzündung  findet”  — 

Bei  dem  Nervenfieber  oder  dem  Typhus  findet  aller- 
dings ein  vorherrschendes  Leiden  des  Gehirns  statt,  das  sich 
durch  Schwere  des  Kopfes,  Betäubung  mit  Irrereden  ( Ty- 
phomania ),  tiefe  Verletzung  des  Gemeingefühls,  veränderten 
Ausdruck  in  Blick  und  Wesen  ausspricht,  aber  die  Ent- 
zündung des  Gehirns  ist  keinesweges  ein  notliwendigcr  Be- 
gleiter des  Typhus,  obgleich  sich  zu  diesem  Fieber  zuwei- 
len, doch  nicht  häufig,  eine  Himentzündung  gesellt,  so  dafs 
beide  alsdann  gleichzeitig  mit  einander  bestehen. 

So  häufig  der  Verfasser  auch  am  Nervenfieber  Verstor- 
bene sccirt  hat,  so  hat  er  doch  äufserst  selten  eine  solche 
11  ö t h c der  Substanz  des  Gehirns,  weder  der  Kortical- 

noch 
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noch  der  Marksubstanz  gefunden,  dafs  man  auf  eine  vor- 
handen gewesene  Encephalitis  zu  schliefsen  berechtigt  ge- 
wesen wäre. 

Die  Folgen  einer  vorhanden  gewesenen  Entzündung 
sprechen  sich  in  der  Leiche  zu  deutlich  aus,  als  dafs  sich 
dieselben  übersehen  liefsen. 

Eine  tödtlich  abgclaufeuc  Entzündung,  die  keine  sicht- 
bare Spuren  bei  der  Leichenöffnung  zeigt,  kann  der  Verfas- 
ser als  vorhanden  gewesen  nicht  anerkennen,  und  glaubt 
daher,  dafs  da,  wo  die  organischen  Folgen  einer  tödtlicben 
Entzündung  in  solchen  Fällen  fehlen,  sie  selbst  auch  nicht 
statt  gefunden  hat 

Encephalitis  und  Typhus  haben  also  das  mit  einander 
gemein,  dafs  bei  beiden  das  Gehirn  ergriffen  ist;  jedoch 
unterscheiden  sich  beide  sowohl  in  Hinsicht  ihres  Verlaufs, 
als  auch  ihrer  charakteristischen  Symptome.  Die  Himaffec- 
tion  beim  Typhus  ist  in  der  Regel  mehr  al8  kongestiver  Zu- 
stand zu  betrachten;  der  Kranke  ist  vom  Anfang  an  in  sei- 
nem ganzen  Wesen  verändert  und  passiv;  und  selbst  in  der 
arethischen  Form  desselben  zeigt  sich  selten  der  hohe  Grad 
von  Exaltation  und  Kraftäufserung , wenigstens  nicht  so  an- 
haltend, als  bei  der  vollendeten  Gehirnentzündung.  Die  an- 
haltende Typhomanie,  der  häufige  Wechsel  und  Widerspruch 
der  Symptome,  der  vorwaltend  soporöse  Zustand  und  dgl. 
gehören  dem  Typhus  an;  selbst  schou  im  Zeiträume  der  Zu- 
nahme, was  wir  in  der  Encephalitis  nicht  finden. 

Die  Encephalitis  kann  ferner  auch  mit  der  Mania  furi- 
bunda  verwechselt  werden;  wenigstens  hat  der  Maniacus  im 
Anfalle  im  Ithck  und  Ausdruck  des  Gesichts,  den  wild  rol- 
lenden gerötheten  Augen,  den  tobenden  Delirien  u.  s.  w. 
grofse  Aehnlichkeit  mit  einem  Enccphaliticus,  und  wenn  das 
Stad,  maniacum  lange  anhält,  so  fehlt  der  stattfindenden  Ge- 
hirnreizung in  der  That  wenig,  um  Entzündung  zu  werden. 
Doch  unterscheiden  sich  beide  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
deutlich  von  einander.  Bei  der  Gehirnentzündung  gehen  ge- 
meiniglich nur  wenig  merkliche  Vorboten  voran  und  die 
Krankheit  manifestirt  sich  vom  Anfänge  an  als  eine  febrili- 
sche;  während  der  Maniacus  in  der  Regel  entweder  schon 
vor  dem  Ausbruche  des  tobsüchtigen  Anfalls  Spuren  von 
Med.  cl.ir.  Encjrcl.  VII.  Bd.  23 
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Verkehrtheit  uml  Seelenstörung  gezeigt  hat,  oder  die  Manie 
iei£t  sich  ganz  plötzlich,  unter  der  Form  der  Mania  transi- 
toria,  so  dafs  der  Kranke,  nachdem  er  eben  noch  ganz  ver- 
nünftig gewesen,  in  die  wildeste  Tobsucht  ausbricht,  ohne 
alles  Fieber,  das  sich  immer  erst  später  hiuzugesellt,  und 
nach  gehobenem  Anfall  vollkommen  intermittirt.  Eine  ge- 
naue Erwägung  aller  vorangegangener  Momente,  der  Kon- 
sülution  und  der  Kranhheitsanlagcn  des  Kranken  wird  beide 
Krankheiten,  auch  wenn  man  nn  Anfalle  selbst  herbeigeru- 
fen würde,  von  einander  unterscheiden  lassen. 

Auch  das  Delirium  tremens,  der  sogenannte  Säufer- 
wahnsinn, hat  mit  der  Gehirnentzündung  einige  Aelmlich- 
keit,  ist  aber  doch,  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit,  nicht 
leicht  mit  derselben  zu  verwechseln.  Irrereden  und  Zit- 
tern der  Hände  und  Füfse  sind,  wie.  schon  der  Name 
der  Krankheit  lehrt,  die  beiden  wesentlichsten  Symptome 
der  Mania  potatoruin.  Die  Kranken  sind  unruhig,  werden 
zuweilen  selbst  tobsüchtig,  lassen  sieh  jedoch  in  der  Regel 
wenigstens  auf  kurze  Zeit  von  dem  Iridium  ihrer  Vorstel- 
lungen überzeugen  und  momentan  beruhigen.  Die  Delirieu 
drehen  sich  in  der  Regel  um  einen  und  denselben  Punkt; 
häufig  glauben  sie,  kleine  Thiere,  Mäuse,  Fliegen,  zuweilen 
auch  wühl  gröfsere  Thiere,  z.  B.  Pferde,  Schweine  u.  s.  w. 
um  sich  zu  haben.  Ihre  Zunge  ist  belegt,  feucht;  der  Schlaf 
fehlt  ganz ; sic  schwitzen  sehr  stark,  der  Puls  ist  Anfangs  oft 
gar  nicht  beschleunigt,  wird  aber  in  dem  Verlauf  der  Krank- 
' heit  sehr  schnell,  und  ist  wegen  des  starken  Zitterns  und 
Umhergreifens  mit  den  Händen  schwer  zu  fühlen.  Die  Kran- 
ken sind  in  der  Regel  alte  Säufer;  die  Ursache  der  Krank- 
heit liegt  klar  zu  Tage,  und  der  Mifsbrauch  des  Brandweins 
ist  die  entscheidende  Ursache  des  Delirium  tremens.  Das 
ganze  Krankheitsbild  gestaltet  sich  anders,  wie  bei  der  En- 
cephalitis. Das  Opium,  das  bei  der  Gehirnentzündung  sehr 
nachtheilig  ist,  und  nur  in  den  späteren  Stadien  der  Krank- 
heit unter  gewissen  Bedingungen  seine  Anwendung  findet, 
ist  hier  Hauplmittel,  wahrhaft  spccifisch,  und  wird  in  grofsen 
Dosen  vertragen.  Läuft  das  Delirium  tremens  tödtlich  ab, 
was  sehr  selten  in  den  ersten  2 — 3 Tagen  vorkömmt,  und 
zuweilen  erst  nach  einem  mehrwöchentlichen  Verlaufe  ge- 
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schehen  kann;  so  finden  wir  doch  bei  der  Section  keine 
Spur  einer  vorangegangenen  Entzündung;  in  der  Regel  Zei- 
chen von  Kongestionen  nach  dem  Kopfe,  oder  bei  alten 
Säufern , die  schon  öfters  daran  gelitten,  gleichzeitig  Desor- 
ganisationen in  den  Untcrleibsorgancn,  der  Leber,  dem  Ma- 
gen u.  s.  w. 

Andre  mit  vorherrschendem  Gchirnleidcn  verbundene 
Krankheiten,  z.  B.  die  Febr,  intermittens  soporosa,  anhaltende, 
nicht  entzündliche,  in  der  Regel  fieberlose,  chronische  Kopf- 
schmerzen, hjsterische  Anßille,  die  mit  Gehirnreizungen  ver- 
bunden sind,  Wurmreize  und  andre  gastrische  Affectionen, 
welche  consensucll  das  Gehirn  ergreifen,  lassen  sich,  bei  ei- 
niger Aufmerksamkeit,  durch  die  ihnen  eigenthümlichen  Symp- 
tome, durch  die  veranlassenden  Momente,  ihren  verschieden- 
artigen Verlauf,  fehlendes  oder  geringeres  Fieber  u.  s.  w.  sehr 
wohl  von  der  Hirnentzündung  unterscheiden,  und  können 
wohl  kaum  zu  einer  Verwechslung  Anlafs  geben. 

A e t i o 1 o g i e.  Die  Praedisposition  zur  Gehirnentzündung 
scheint  im  Allgemeinen  geringer  zu  sein,  als  die  zu  andern 
örtlichen  Entzündungen  innerer  Organe. 

Jugendliche,  kräftige,  vollsä ftige  Subjecte,  bei  denen  ein 
heftiger  und  dauernder  Andrang  des  Blutes  zum  Kopfe  vor- 
waltet, sind  ihr  am  leichtesten  unterworfen,  während  doch 
andererseits  auch  schwache,  nervenreizbare  Subjecte,  die  öf- 
ters an  Kopfschmerzen  leiden,  bei  hinreichender  Gelcgen- 
heitsursache  davon  ergriffen  werden.  Jahreszeit  und  Witte- 
rung sind  hier  von  wichtigem  Einflufs.  Die  Krankheit  kann 
zu  allen  Jahreszeiten  Vorkommen,  obwohl  am  häufigsten  im 
heifsen  Sommer  und  im  strengen  Winter. 

Die  Gelcgenheitsursachen  der  Encephalitis  sind 
thcils  idiopathisch,  theils  consensucll.  Die  idiopa- 
thischen sind  entweder  dynamisch  oder  mechanisch. 
Zu  den  ersteren  gehören:  heftige  synochischc  und  typhöse 
Fieber;  Erhitzungen  des  entblöfeten  oder  des  mit  militäri- 
schen Kopfbedeckungen  schwer  bedeckten  Kopfes,  bei  grel- 
ler anhaltend  einwirkender  Sonnenhitze  ( Imolatio ),  oder 
dadurch,  dafs  man  den  Kopf  längere  Zeit  auf  einen  warmen 
Ofen  legt;  Erkältungen  des  erhitzten  Körpers  im  Winter, 
grofse  Anstrengung  des  Gehirns  durch  anhaltendes  Denken, 
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häufige  Nachtwachen,  Reizungen  des  Gehirns  durch  narko- 
lischc  Gifte,  welche  dasselbe  direkt  angreifen,  Opium,  Bel- 
ladonna, Cicula,  Strainonium,  u.  dgl.  (von  dem  VcrC.  selbst 
niemals  beobachtet);  unterdrücktes  Nasenbluten  oder  zurück- 
gehaltene  ßlulllüssc  anderer  Art,  welche  heftige  und  dau- 
ernde Kongestionen  des  Blutes  nach  dem  Gehirne  herbei- 
führen: materielle  Ursachen,  die  das  Gehirn  einnehmen,  zu- 
mal rheumatische  und  arthritische  Metastasen,  heftig  aufre- 
gende Gemütsbewegungen,  Zorn,  Aerger  u.  dgl. 

Zu  den  mechanischen  Ursachen  gehören  die  Kopf- 
verletzungen und  Verwundungen  aller  Art:  Fall,  Stofs,  Quet- 
schung, Schädelbrüche,  Himerschütterung,  Reizung  des  Ge- 
hirns durch  Knochensplitter,  Druck  desselben  durch  ausge- 
tretenes, stagnirendes  Blut,  Mifshnndlung  durch  ungeschickt 
geleitete  Instrumentalgeburten,  rohes  Zangenanlegen,  un- 
zwechniäfsigcr  Gebrauch  des  Hebels  u.  dgl.  m. 

Zu  den  consensuell  wirkenden  Ursachen  rechnen  wir 
andere  entzündliche  und  nicht  entzündliche  Krankheiten,  die 
das  Gehirn  in  Mitleidenschaft  ziehen,  z.  B.  heftige  Augen- 
und  Ohrenentzündungen,  Halsentzündungen,  Lungenentzün- 
dungen, Uuterleibsentzünduugen  zumal  bei  Wöchnerinnen. 
Die  Encephalitis  puerperarum  ist  meistenteils  eine  Menin- 
gitis, welche  leicht  in  seröse  Ausschwitzung  übergeht.  Fer- 
ner gehören  hierher  Gesichtsrosen,  die  sich  auf  die  Gehirn- 
häute ausbreiteu;  exenthematische  Fieber,  zumal  Pocken 
und  Scharlach.  Viel  seltener  unterdrückte  und  schlecht  be- 
handelte impetiginöse  Ausschläge.  Eine  Encephalitis  a causa 
verminosa,  von  solchen  Würmern  herrührend,  die  in  den 
Stirn-  und  Sphänoidalhöhlen  selbst  ihren  Sitz  haben  und 
durch  ihren  Reiz  Entzündung  erregen  sollen,  wird  zwar 
von  einigen  Schriftstellern  angeführt,  möchte  aber  doch  nur 
zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Das  Uebermafs  im  Genufs  erhitzender  und  berauschen- 
der Getränke  ist  eine  nicht  seltene  Ursache  der  Encephali- 
tis, die  theils  idiopathisch,  theils  consensuell  cinwirkt. 

Dauer,  Verlauf,  Ausgänge,  Leichenbefund. 

Der  Verlauf  der  Hirnentzündung  ist  in  der  Regel 
höchst  akut  und  oft  so  rasch,  dafs  sic  durch  hinzutretenden 
Schlagflufs  schon  nach  wenigen  Tagen  tödtet.  Bisweilen 
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dauert  es  länger;  es  vergehen  7 bis  14  Tage,  die  die  Ent- 
zündung sich  zertheilt,  oder  einen  andern  Ausgang  erleidet, 
doch  hat  der  Verf.  Marcus  Angabe  nicht  bestätigt  gefun- 
den, dafs  die  Encephalitis  vera,  gleich  dem  Typhus,  21  Tage 
zu  ihrer  Beendigung  erfordert.  Die  Krankheit  kann  wohl 
über  drei  Wochen  hinausdauern,  aber  nicht  leicht  ohne  den 
Eintritt  der  Krisis  oder  der  Nachkrankheiten.  Wo  dicZer- 
theilung  derselben  gelingt,  wo  die  Encephalitis  in  Genesung 
übergeht,  erfolgt  in  der  Regel  die  günstige  Wendung  schon 
in  den  ersten  3 — 4,  höchstens  8 Tagen.  Je  mehr  die  Ent- 
zündung um  sich  gegriffen  hat;  je  mehr  sie  von  solchen 
Ursachen  herbeigeführt  worden,  die  das  Gehirn  direkt  und 
unmittelbar  verletzen,  desto  heftiger  tritt  sie  auf,  desto  ra- 
scher ist  ihr  Verlauf.  Secundärc  und  sympathische  Hirn- 
entzündungen  haben  deshalb  im  Allgemeinen  einen  langsa- 
meren Verlauf  und  sind  ceteris  paribus  minder  gefährlich, 
als  die  echt  idiopathischen,  es  sei  denn,  dafs  die  Grund- 
krankheit, der  sie  sich  hinzugesellt,  schon  an  und  für  sich 
Gefahr  drohend,  wie  z.  B.  die  Encephalitis,  die  dem  Ty- 
phus sich  beimischt 

Die  Ausgänge  der  Hirnentzündung  sind  denen 
anderer  Entzündungen  gleich.  Die  Zerthciiung,  als  der 
erwünschteste  von  allen,  gelingt,  wenn  man  das  Uebel  gleich 
im  ersten  Entstehen  erkannt,  zwcckmäfsig  und  schnell  be- 
handelt hat,  nicht  ganz  selten.  Der  Kranke  wird  ruhiger, 
die, Delirien  lassen  in  ihrer  Heftigkeit  nach;  Patient  wird 
besonnerer,  der  Kopf  wird  freier,  fühlt  sich  nicht  mehr  so 
heifs  an,  das  Fieber  vermindert  sich;  der  Kranke  bekömmt 
ein  freundlicheres  Ansehen,  der  Blick  wird  natürlicher,  es 
stellt  sich  ein  kritisches  Nasenbluten  ein  (die  erwünschteste 
Krise),  oder  ein  örtlicher  Schweifs  am  Kopfe,  worauf  eine 
merkliche  Remission  aller  Symptome  eintritt.  Es  findet  sich 
ein  ruhiger  mehrstündiger  Schlaf  ein,  aus  dein  der  Kranke 
wie  neugeboren,  unter  Eintritt  eines  allgemeinen  Schweifscs, 
ohne  neue  Diiirien  erwacht.  Es  erfolgen  kritische  Ham- 
absonderungen ; es  treten  keine  neuen  Exacerbationen  ein; 
der  Kranke  erholt  sich  allmählig  und  die  Genesung  geht 
ungehindert  vor  sich. 

Ohne  merkliche  kritische  Erscheinungen  geht  die  En- 
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cephalitis  selten  in  Genesung  über.  Dieselben  können  je- 
doch uuinerklichcr  auftreten,  in  der  Nacht,  gegen  Morgen, 
ein  kurzer  Schlaf,  ein  blofs  örtlicher  Schweifs  u.  dgL,  so 
dafs  sie  dem  weniger  aufmerksamen  Beobachter  entgehen, 
ln  andern  Fällen  geht  die  Entzündung  in  Eiterung  über, 
und  der  Ausgang  ist  alsdann,  zumal  bei  solchen  Eiterungen, 
die  aus  inneren  dynamischen  Ursachen  entstanden  sind,  in 
der  Regel  tödtlich.  Der  solchergestalt  gebildete  Abscefs 
raufs,  w’enu  er  sich  keinen  Weg  durch  den  ihn  einschlie- 
fsenden  Hirnschädel  bahnen  kann,  das  Gehirn  drücken  und 
reizen,  und  schnell  oder  allmählig  die  Nerventätigkeit  gänz- 
lich erlöschen.  Die  Fälle,  wo  bei  schon  zu  Stande  gekom- 
mener Eiterung  einzelner  Theile  des  Gehirns,  dadurch,  dafs 
der  Eiter  sich  einen  Ausweg  durch  die  Nase,  durch  die 
Ohren  bahnt,  die  Genesung  doch  noch  zu  Stande  kommt, 
gehören  zu  den  Seltenheiten.  Bei  oberflächlicher  Gehirn- 
entzündung aus  mechanischen  Ursachen  dagegen  entsteht 
leichter  Eiterung.  Auch  entstehen  dabei  nicht  sehen  sympa- 
thische entzündliche  Affectioneu  der  Oberbaucheinge- 
weide,  deren  Ausgänge,  z.  B.  Eiterungen  in  der  Leber, 
man  in  den  Leichen  findet.  Die  Prognose  ist  hier  um  so 
übler,  je  leichter  der  Eiter  in  die  Gehirnsubstanz  eindringt. 
Dafs  die  Entzündung  in  Eiterung  übergegaugen  ist,  erkennt 
man  meistens  aus  folgenden  Zeichen.  Der  Kranke  bekömmt 
öftere  Frostschauer  mit  abwechselnder  Hitze;  es  treten  keine 
kritischen  Erscheinungen  ein,  die  auf  einen  günstigen  Aus- 
gang schliefsen  lassen;  allmählig  treten  nun  die  durch 
Reiz  oder  Druck  des  Gehirns  veranlafstcn  Symptome  deut- 
licher hervor,  es  linden  sich  heftige  Kopfschmerzen  ein,  der 
Kranke  wird  beängstigt,  verfällt  in  Schlafsucht,  in  ein  stilles 
Irrereden;  es  gesellen  sich  allerhand  lähmungsartige  Zufälle 
hinzu,  es  treten  unter  gewissen  Stellungen  des  Kopfes  so- 
gleich Verschlimmerungen  ein;  der  Krauke  wird  blind, 
taub,  oder  die  eine  Seite  des  Körpers  wird  gelähmt,  es 
stellen  sich  Zuckungen  ein,  unter  denen  der  Krauke  bald 
früher,  bald  später  stirbt. 

ln  noch  andern  Fällen  geht  die  Entzündung  in  Aus- 
schwitzung über,  die  nach  der  Natur  der  ausgeschwitzten 
Materie  die  Veranlassung  entweder  zur  W asscrbildung,  oder 
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zur  Verwachsung,  Verhärtung  und  Verdickung  werden  kann. 
Die  Encephalitis  infantum,  die  Meningitis  puerperalis,  über- 
haupt diejenigen  Entzündungen,  die  ihren  Sitz  vorzugsweise 
in  den  Gehirnhäuten  haben,  nehmen  verbältnifsmäfsig  am 
häutigsten  einen  hydropischen  Ausgang,  z.  B.  diejenigen,  die 
sich  den  akuten  Exanthemen  hinzugesellen,  die,  welche  als 
Metastase  nach  Gesichtsrosen  auftreten.  Der  Erfolg  ist  nach 
der  Quantität  und  dem  Sitz  des  ausgetretenen  Wassers  ver- 
schieden, und  allemal  früher  oder  später  tödtlich.  Wo  die 
Wasserbildung  schnell  und  in  einiger  Menge  zu  Stande 
kömmt,  erfolgt  entweder  ein  schneller  apoplektischer  Tod, 
oder  cs  treten  lähmungsartige  Zufälle  aller  Art  ein,  die  erst 
späterhin  tödtlich  werden.  Das  Wasser  kann  sich  entwe- 
der frei  unter  der  dura  mater,  über  der  pia  mater,  in  den 
Seiteuventrikeln  ansauuneln,  oder  in  eigenen  abgeschlossenen 
Bälgen,  unter  der  Form  der  Hydatiden  u.  s.  w.  Es  ist 
klar,  dafs  wenn  auch  das  Leben  einige  Zeit  dabei  bestehen 
kann,  doch  die  Funktion  des  Gehirns  bedeutend  leiden, 
und  dafs  die  durch  den  Druck,  des  Gehirns  veranlagten 
Symptome  sich  allmählig  und  mehr  und  mehr  steigern  müs- 
sen. Die  Folgen  davon  sind  chronische  Kopfschmerzen, 
halbseitige  Lähmungen,  Epilepsieen,  Verstandesschwächen 
u.  dgl.  m.  Verhärtungen,  Verdickungen,  ja  selbst  partielle 
Verknöcherung  einzelner  Theile  des  Gehirns  oder  seiner 
Häute,  die  ebenfalls  als  Folge  einer  Entzündung,  durch  Aus- 
schwitzung von  coagulabler  Lymphe  eintreten,  legen  den 
Grund  zu  den  verschiedenartigsten  chronischen  'Nachkrank- 
heiten, doch  kann  das  Leben  dabei  oft  noch  lange  beste- 
hen. Der  U ebergang  in  Brand  dürfte  wohl  nur  bei  der 
Encephalitis  traumatica,  wenn  eine  wirkliche  Laesio  continui 
statt  lindet,  und  durch  den  Zutritt  der  atmospärischen  Luft, 
zu  Stande  kommen  können,  da  die  phlegmonöse  Entzün- 
dung, wie  die  häutigen  Untersuchungen  der  narh  dieser 
Krankheit  Verstorbenen  bei  der  Leichenöffnung  nachgewie- 
sen, durch  einen  oder  den  andern  der  genannten  Ausgänge 
eher  tödtlich  abläuft,  als  sie  in  Brand  übergeht.  Die  Ent- 
zündung des  Gehirns  kann  auch  in  Manie  und  Melan- 
cholie übergehen,  und  diese  Zustände  können  sich  entwe- 
der als  unmittelbare  Folgen  der  Entzündung  ausbildcn,  wel- 
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che  letztere  alsdann  oft  sehr  unmerklich  und  verborgen  auf- 
IriU,  oder  durch  eine  weniger  in  die  Augen  fallende  im- 
materielle Gehirnreizung  bedingt  wird,  oder  sie  machen 
sich  als  FolgcUbcl  der  durch  die  Entzündung  herbei  geführ- 
ten partiellen  Eiterungen  und  Verwachsungen  u.  s.  w.  be- 
inerklich  und  dauern  daun  in  der  Regel  zeitlebens.  Die 
Fälle,  wo  selbst  unter  diesen  Umständen,  ja  selbst  nach 
vollendetem  Blödsinn,  noch  nach  Jahre  langer  Behandlung 
eine  vollständige  Herstellung  zu  Stande  kömmt,  gehören  zu 
den  Seltenheiten.  Der  Verf.  hat  jedoch  einige  glückliche 
Erfahrungen  dieser  Art  gemacht. 

Der  übelste  Ausgang  endlich,  der  Tod,  der  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  cintritt,  erfolgt  entweder  plötzlich,  apo- 
plektisch  oder  convulsivisch,  oder  langsamer  als  Folge  einer 
oder  der  andern  Übeln  Ausgänge  der  Entzündung,  ebenfalls 
apoplck  lisch.  — Im  erstem  Fidle  läuft  die  Krankheit  meist 
schon  in  den  ersten  7 — 11  Tagen  tödllich  ab ; in  dem  letz- 
tem kann  das  Leben  kürzere  oder  langem  Zeit  bestehen, 
doch  erfolgt  der  Tod  meist  nach  einigen  Wochen  oder  Mo- 
naten. 

Leichenbefund.  Bei  den  an  dieser  Krankheit  Ver- 
storbenen linden  wir  allemal  in  den  Leichen  deutliche,  mehr 
oder  weniger  in  die  Augen  springende  Abnormitäten,  die 
sich  besonders  auf  folgende  reduciren:  die  Gehirnhäute  zei- 
gen sich  meistens  nur  hin  und  wieder  roth,  wie  injicirt, 
von  mehr  oder  weniger  fester  Konsistenz*  verdickt,  hie  und 
da  mit  einander  oder  mit  der  Oberfläche  der  Gehimsub- 
stanz  verwachsen;  oder  cs  zeigen  sieb  Ansammlungen  von 
seröser  oder  mehr  citerartiger  Flüssigkeit  zwischen  den  Ge- 
hirnhäuten und  dem  Gehirn,  Das  Gehirn  selbst  ist  an  ver- 
schiedenen Stellen  mehr  oder  weniger  gerötliet,  von  Blut- 
gefäfsen  durchwebt,  die  man  von  dieser  Beschaffenheit  im 
gesunden  Zustande  nicht  wahmimiut.  Die  Gehimsubstanz 
hat  oft  eine  abnorme  Konsistenz  angenommen;  cs  ist  ent- 
weder auffallend  fest  und  dicht,  oder  widernatürlich  er- 
weicht, mehr  oder  weniger  der  Eiterung  nahe,  zuweilen  bei- 
nahe zerlliefscnd,  bei  der  geringsten  Berührung  zerrafsend. 
Es  zeigen  sich  in  den  einzelnen  Höhlen  des  Gehirns  oder 
in  allen  Ventrikeln  Ansammlungen  von  Wasser  und  Eiter, 
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oder  eine  schmutzig -gallertartige  Materie.  Oder  inan  findet 
in  einzelnen  Thcilcn  der  Gehirn  Substanz  zumal  bei  dem  chro- 
nischen Verlaufe  von  Gehirnentzündung,  die  erst  nach  einem 
mehr  oder  weniger  langem  Verlauf  tödtlich  ablicf,  Hydati- 
den,  eingcschlossenc  Absccssc  (Vomicae  ccrebri),  oder  Ge- 
schwülste von  verschiedener  Gröfse  und  Konsistenz.  Zu- 
weilen findet  man  die  ganze  Gehirnmasse  degeuerirt,  so  dafs 
inan  kaum  einen  einzelnen  Theil  des  Gehirns  erkennt  Die- 
selben Abnormitäten  zeigen  sich  auch  an  dem  kleinen  Ge- 
hirn, dem  verlängerten  Marke  und  in  der  Rückenmarkhöhle. 
ln  andern  Fällen  haben  die  das  Gehirn  und  Rückenmark 
umschlicfscndcn  Knochen  selbst  dabei  gelitten,  und  zeigen 
sich  corrodirl  und  cariüs. 

Wo  man  nach  «lein  Tode  nichts  weiter,  als  eine  se- 
röse Ausschwitzung  unter  den  Gehirnhäuten  oder  in  den 
Ventrikeln  findet,  da  ist  auch  gewifs  keine  ausgebildcte  Ge- 
hirnentzündung vorhanden  gewesen. 

Prognose.  Die  Gefahr  der  Gehirnentzündung  ist  sehr 
grofs.  Sehr  Viele  sterben  daran,  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Acrztc  nicht  selten  zu  spät  hinzugerufen  werden,  llieils  aber 
auch,  weil  die  Krankheit  selbst  das  Lebensprinzip  in  dein 
wichtigsten  Organe  ergreift  und  auch  unter  den  günstigsten 
Is’ebenumsländeu  dem  Leben  allemal  hohe  Gefahr  droht. 
Inzwischen  gelingt  doch  die  Kur  bisweilen,  wenn  der  Arzt 
zeitig  genug  her beigerufen  wird,  das  Gehirn  nicht  in  einem 
zu  hohen  Grade  entzündet  ist,  und  man  die  Krankheit  so- 
fort richtig  erkennt  und  eiue  zweckmäfsigc,  energische  Be- 
handlung cinleitet. 

Je  jünger  das  von  der  Gehirnentzündung  ergriffene  Sub- 
jcct  ist,  desto  grüfscr  ist  die  Gefahr.  Eine  einfache  Hirn- 
cnlzündung,  bei  vorher  gesunden  kräftigen  Subjectcn,  läfst 
verhältnifsmäfsig  eine  bessere  Prognose  zu,  als  wenn  die- 
selbe bei  solchen  Subjectcn  zu  Stande  kömmt,  die  entweder 
schon  an  Gehiruaffcctionen,  z.  B.  Tobsucht,  Epilepsie,  Säu- 
ferwahnsinn u.  s.  w.,  gelitten  haben,  oder  überhaupt  sensi- 
bler und  geschwächter  sind,  oder  bei  denen  sich  die  Krank- 
heit als  Folge  anderer  Entzündungen  metastatisch  oder  eon- 
sensuell  ausbildet. 

Die  Encephalitis  von  äufserlichen  Ursachen  ist  deshalb, 
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cetcri8  paribus,  minder  gefährlich,  als  eine  aus  dynamischen 
Ursachen  entstandene,  vorausgesetzt,  dafs  die  Kopfverletzung 

selbst  nicht  von  grofser  Gefahr  ist,  und  die  etwa  vorhan- 
denen mechanischen  Ursachen  der  Entzündung  schnell  genug 
gehoben  werden  können. 

Die  dem  Scharlachliebcr,  den  Masern,  den  Pocken,  der 
häutigen  Bräune,  der  Gesichtsrose  u.  s.  w.  sich  hinzugesel- 
lende Encephalitis,  so  wie  die  der  Wöchnerinnen  ist  sehr 
gefahrvoll. 

Nicht  minder  bedenklich  ist  die  dem  Typbus  sich  zu- 
gesellende Hirnentzündung. 

Die  Gefahr  der  Entzündung,  nach  dem  Sitze  derselben 
betreffend,  so  ist  diejenige,  welche  die  Marksubstanz  des 
Gehirns  ergreift,  die  gefährlichste  und  am  leichtesten  zu  ver- 
kennen. 

Die  Entzündung  des  Rückenmarks  ist,  ceteris  paribus, 
minder  gefährlich,  wenigstens  nicht  so  leicht  tödtlich  ablau- 
fend, als  die  eigentliche  Gehirnentzündung.  Um  desto  ge- 
fährlicher ist  die  Verbindung  der  Hirn-  und  Rückenmarks- 
Entzündung. 

Unter  den  günstigen  Zeichen,  die  zu  guten  Hoff- 
nungen berechtigen, -steht  das  Nasenbluten,  als  die  beste 
Krisis  der  Gehirnentzündung,  obenan.  Aber  auch  andere 
Blutabgänge  (wiewohl  höchst  selten)  durch  die  Hämorrhoi- 
dalgefäfse,  den  Uterus,  ferner  örtliche  und  allgemeine  Schwci- 
fse,  kritische  Urinabsonderungen,  unter  Umständen  äufscrc 
Abscesse,  das  Wiedcreintl-eten  zurückgebliebener  Absonde- 
rungen, zurückgetretener  Exantheme,  berechtigen  zur  Hoff- 
nung eines  günstigen  Ausganges,  wenn  darnach  die  bereits 
oben  angeführten  günstigen  Erscheinungen  eintreten,  der 
Kopf  freier  wird,  die  Delirien  nachlassen,  sich  Schlaf  ein- 
findet, u.  dgl.  Zu  den  bösen  Zeichen  gehören:  anhaltende 
Delirien,  fortwährender  Wechsel  der  Form  derselben;  be- 
ständiges Kauen  oder  anhaltendes  Hinstarren  nach  einem 
und  demselben  Gegenstände,  wobei  es  zuweilen  den  An- 
schein hat,  als  sei  der  Kranke  mit  irgend  einer  bestimmten 
Arbeit  beschäftigt;  andauernde  Schlaflosigkeit  oder  tiefe 
Schlafsucht,  Taubheit,  Blindheit,  halbseitige  Lähmungen  und 
Zuckungen  der  Extremitäten  einer  Seite,  Erweiterung  der 
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Pupillen,  Abgang  eines  dünnen,  wasserhellen  Urins,  Erbre- 
chen einer  grünen  oder  schwärzlichen  Masse,  erschwertes 
oder  ganz  unmögliches  Scldingcn. 

Therapie.  Die  Heilung  der  Gehirnentzündung  ist 
im  Allgemeinen  schwieriger,  als  die  anderer  Entzündungen, 
ihcils  wegen  der  grofsen  Wichtigkeit  des  ergriffenen  Organs, 
tlieils  wegen  der  gröfseren  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ursachen 
und  der  daraus  entspringenden  Formen  und  Komplikatio- 
nen. Allemal  wird  mau  jedoch  auch  hier,  so  wie  bei  an- 
dern entzündlichen  Krankheiten,  sein  Augenmerk  zuförderst 
darauf  zu  richten  habeu,  diejenigen  Ursachen,  die  sich  als 
Veranlassung  der  Krankheit  zu  erkennen  geben,  und  deren 
ferneres  Fortbestehen  die  Entzündung  unterhalten  und  stei- 
gern würde,  möglichst  wegzuräumen,  (indicatio  causalis). 
Der  Kranke  mufs  sofort  in  einen  Zustand  der  gröfsten  Kühe 
versetzt  werden.  Sind  es  mechanische  Ursachen,  welche  die 
Entzündung  herbeigeführt  haben  und  sie  zu  vermehren  im 
Stande  sind,  z.  11.  fremde  Körper,  Knochensplitter,  Druck 
durch  Binden,  Extravasate  u.  dgL,  so  entferne  man  sie  bald 
möglichst  nach  den  Grundsätzen  der  Chirurgie.  Dynami- 
sche Ursachen,  wie  z.  B.  gastrische  Beize,  unterdrückte 
Blutllüssc,  rheumatische  uud  katarrhalische  Ursachen  erfor- 
dern ebenfalls  eine  ihrer  Natur  gemäfse  Berücksichtigung, 
die  sich  nach  den  individuellen  Umständen  richtet,  uud  also 
keine  allgemeineren  Regeln  zuläfst.  Atmosphärische  Einflüsse, 
die  hier  eine  wichtige  Rolle  spielen,  das  Imperium  constitu- 
tionis  annuae,  liegen  natürlich  aufser  dem  Bereiche  des  Arz- 
tes, und  es  ist  bei  ihnen  nur  in  so  fern  ein  negatives  Ver- 
fahren anwendbar,  als  inan  den  Kranken  vor  den  direkten 
Einflüssen  einiger  derselben,  z.  B.  schädlicher  Tcmpcratur- 
verhältnisse,  bewahren  kann. 

Nachdem  nun  diese  Rücksichten  genommen  worden, 
müssen  wir  die  gegen  die  Entzündung  selbst  gerichtete  Heil- 
methode ( methodus  antiphiogistica ; — indicatio  sanatoria ) 
in  Anwendung  setzen,  und  erst,  nachdem  es  uns  gelungen 
ist,  diese  zu  beseitigen,  dürfen  wir  unser  spccielles  Augen- 
merk auf  einzelne  Symptome  richten,  es  sei  denn,  das  solche 
Erscheinungen  cinlreten,  die  iin  Stande  sind,  der  ganzen 
Krankheit  eine  günstige  Wendung  zu  geben,  wie  z.  B.  ein 
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kritisches  Nasenbluten.  Nach  vollkommen  gehobener  Ent- 
zündung tritt  endlich  die  Behandlung  der  Reconvalescenz 
als  Nachkur  ein,  die  hier  uin  so  wichtiger  ist,  vreil  die 
Kranken  allemal  sehr  angegriffen  und  geneigt  sind,  in  Reci- 
dive  und  mancherlei  chronische  Nachkrankheiten  zu  verfal- 
len, deren  Behandlung  oft  grofse  Schwierigkeiten  hat. 

Wir  unterscheiden  in  therapeutischer  Beziehung  die 
einfache  und  die  zusammengesetzte  Gehirnentzündung, 
und  wenden  uns  nun  zunächst  zur  Behandlung  der  einfa- 
chen, acuten,  synochischen  Entzündung. 

Sobald  jene  oben  angedeuteten,  allgemein  passenden 
Rücksichten  genommen  worden,  ist  cs  das  Wichtigste,  durch 
eine  iu  ihrem  ganzen  Umfange  früh  und  dreist  angewandte 
antiphlogistische  Heilmethode  den  liier  stets  vorhandenen  gro- 
fseu  Excefs  der  Vitalität  des  Gefäfs-  und  Blutsystems  mög- 
lichst zu  mindern.  Die  Aderlässe  steht  hier  unter  allen 
Mitteln  obenan.  Je  früher  man  zur  Ader  läfst,  desto  besser; 
desto  leichter  verhütet  man  nachtheilige  und  bedenkliche 
Folgen.  Man  6ei  hier  ja  nicht  zu  ängstlich,  lasse  dreist  und 
aus  einer  grofsen  Ocffnung  zur  Ader,  und  beachte  sorg- 
fältig den  Erfolg.  Anhaltende  heftige  Rasereien,  geröthete, 
wild  rollende  Augen,  aufgetriebenes  Gesicht,  starke  Hitze, 
ein  harter,  voller,  frequenter  Puls  geben  die  dringendsten 
Anzeigen  zur  Aderlässe.  Man  lasse  sich  hier  ja  nicht  durch 
einzelne  Symptome  leiten.  Der  Puls  kanu  klein,  frequent 
und  unregclmäfsig,  der  Kranke  scheinbar  matt,  erschöpft 
und  sopoiüs  sein,  und  die  Aderlässe  ist  dennoch  dringend 
indicirt. 

Das  Aderlässen  selbst  kann  bei  sehr  heftigen,  unruhi- 
gen Kranken  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  sein. 
Der  Kranke  hat  oft  eine  ganz  überm cnschlichc  Stärke,  man 
sei  daher  vorsichtig,  suche  den  Widerstand  des  Kranken, 
ohne  ihn  aufzuregen,  durch  mehrere  Gehülfen  schnell  und 
mit  Energie  zu  Überwinden,  und  lasse  unter  den  genannten 
Umständen  gleich  bei  der  ersten  Aderlässe  eine  gehörige 
Menge  Blut  ab,  bis  der  Kranke  ruhiger  wird.  Mau  lasse 
den  Kranken  stets  sorgfältig  bewachen,  damit  er  nach  ge- 
schehener Aderlässe  die  Binde  nicht  abreifsc  oder  sich  ver- 
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blute,  oder  durch  unruhige  Bewegungen  die  Kongestionen 
nach  dem  Gehirn  vennehre. 

Mit  der  allgemeinen  Aderlässe  verbinde  man  gleichzei- 
tig die  örtliche  Blutentziehung  durch  Blutegel.  Man 
setze  sofort  bei  Erwachsenen  15  — 20  Stück  an  die  Schla- 
fen, hinter  die  Ohren,  in  die  Nackengegend.  Wenn  der 
Kranke  ruhiger  ist,  so  kann  man  sich  mit  Vortheil  auch  der 
blutigen  Schröpfköpfc  bedienen,  deren  man  15 — 20  in  den 
Nacken,  auf  dem  Kücken  anlegt.  Man  unterhalte  die  Nach- 
blutung möglichst  lange,  wenigstens  zwei  Stunden.  Statt 
der  Arm  - Aderlässe  empfehlen  Einige,  z.  B.  Buraer,  Vo- 
gel, das  Oeffnen  der  Jugular-  oder  der  Stirnvene,  oder 
die  Artcriotomie  an  der  Schläfenader,  welche  letztere  na- 
mentlich in  manchen  Fällen  eine  viel  verschiedenere  Wir- 
kung haben  soll,  als  wiederholte  Aderlässe  am  Arm.  Der 
Verf.  will  keinesweges  in  Abrede  stellen,  dafs  eine  auf  diese 
Weise  zu  Stande  gebrachte  kräftige  Blutcntleerung  hier  von 
grofsem  Nutzen  sein  kann,  aber  man  vergesse  nicht,  dafs 
sich  der  Ausführung  derselben  viel  gröfsere  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  stellen,  als  bei  der  Arm -Aderlässe,  und  dafs 
es  bei  unruhigen,  heftig  widerstrebenden  Kranken,  abgcsc- 
sehen  von  der  Schwierigkeit  der  Vollziehung  der  Operation 
selbst,  kaum  möglich  sein  wird,  den  Verband,  ohne  den 
RUckilufs  des  Bluts  zu  hindern,  gehörig  anzulegcn,  und  das 
Abreifsen  oder  unaufhörliche  Verschieben  desselben  zu  ver- 
hüten. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  man  auch  gewifs  mit 
der  Arm  - Aderlässe  ausreichen.  Bei  jungen  Leuten  und 
selbst  bei  grölseren  Kindern,  mufs  man  ebenfalls  zur  Ader- 
lässe schreiten;  bei  jüngeren  Kindern  hingegen  sind  die  ört- 
lichen Blutentziehungen  im  Allgemeinen  hinreichend,  4 — 6— 
8 Blutegel,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  und  dem  Grade 
der  Krankheit,  können  schon  eine  hinreichende  Quantität 
Blut  ausleeren.  Bei  sehr  jungen  Kindern  bis  zum  zweiten 
Lebensjahre  reicht  man  oft  schon  mit  2 — 3 Blutegeln  aus, 
und  man  darf  bei  ihnen,  die  eine  zu  starke  Blutentziehung 
oft  nicht  vertragen,  die  Berücksichtigung  der  Erhaltung  der 
Kräfte  nie  aufser  Acht  lassen. 

Die  Wirkung  der  ersten  Blutentleerung  mufs  nun  ent- 
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schrillen,  ob  und  wie  bald  deren  Wiederholung  nöthig  ist, 
oder  nicht.  Eine  einzige  Aderlässe  pflegt  bei  einer  ausge- 
bildcleu  Ilirnentzündung  selten  hinlänglich  zu  sein,  um  den 
Sturm  zu  bekämpfen.  Sehr  häufig  mufs  man  schon  nach 
6 — 8 Stunden  dieselbe  wiederholen.  Sobald  der  durch  die 
erste  Aderlässe  ciuigerinaCsen  beruhigte  Kranke  wieder  an- 
fängt zu  rasen,  der  Puls  wieder  voller,  härter,  frequenter 
wird,  überhaupt  aber  die  oben  angegebenen  pathognoini- 
schen  Zeichen  sich  mehr  oder  weniger  erneuern,  lasse  man 
nochmals  zur  Ader,  und  erneuere  auch  die  örtliche  Appli- 
kation der  Blutegel.  Man  iedcrliolc  je  ne  BJufcntziehun- 
gen,  von  8 Stunden  zu  8 Stunden,  so  lange  und  so  oft,  bis 
entweder  ein  deutlicher  Naclüafs  eintritt,  der  Kranke  ruhi- 
ger und  besonnener  wird,  die  Delirien  nachlassen,  der  Puls 
langsamer  und  weicher  wird,  die  Temperatur  der  Hautober- 
fläche sich  mindert,  und,  was  das  Erwünschteste  ist,  ein 
erquickender,  wenn  auch  zu  Anfänge  nur  kurze  Zeit  dauern- 
der Schlaf  eintritt 

Auf  der  andern  Seite  aber  thue  man  auch  des  Guten 
nicht  zu  viel,  man  achte  auf  alle  Symptome,  berücksichtige 
den  Kräftezustand  des  Kranken,  und  stelle  die  Blutentzie- 
hungen sofort  ein,  sobald  — im  günstigen  Falle  — die  drin- 
g<  n>(<  n Sy,,,j,|0,,ic  gehoben  sind,  wenn  auch  der  Kranke 
noi  i leimte,  oder  im  ungünstigen  Ausgange,  wenn,  nach 
schon  reichlich  unternommener  Blutentleerung,  krampfhafte 
und  nervöse  Symptome  cintrcten,  der  Kranke  erschöpft 
wird  und  die  Entzündung  überhaupt  einen  ihrer  übleren 
Ausgänge  erreicht  hat. 

Ein  zweites,  wichtiges  Mittel  bei  allen  Gehirnentzün- 
dungen ist  die  Kälte,  die  man,  nach  dem  Grade  der 
Krankheit,  unter  der  Form  der  kalten  Kopfumschläge,  oder 
als  kalte  Uebergiefsungen  und  Sturzbäder  mit  oder  ohne 
lauwarmes  Unterbad  anwendeL  Diese  sind  bei  der  echten 
syuochischen  Hirnentzündung  unentbehrlich,  und  ihre  An- 
wendung ist  hier  eben  so  wichtig,  wie  dann,  wenn  diese 
Krankheit  in  Verbindung  mit  Nervenfiebern  vorkommt 

Je  heifser  der  Kopf  ist,  je  heftiger  die  Delirien,  je  be- 
täubter und  unbesinnlicher  der  Kranke,  desto  dringender  ist 
cs  nöthig,  sie  anzuwenden.  Ist  das  Fieber  sehr  heftig,  der 
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Kopf  sehr  heifs,  die  übrige  Hautflächc  ebenfalls  brennend, 
trocken  und  pcrgainentartig  anzufülilcn,  so  ist  es  am  ange- 
messensten, den  Kranken  unter  den  gehörigen  Vorsichtsmafs- 
regcln  in  eine  trockene  Wanne  zu  setzen,  und  mit  10  — 
20  — 3t)  Eimern  eiskalten  Wassers  übergiefsen  zu  lassen, 
bis  er  wenigstens  einige  Empfindung  davon  äufsert.  Bei 
weniger  trockener  Hitze,  wenn  sich  die  Haut  feucht  an- 
fühlt, nicht  so  brennend  heifs  ist,  so  werden  die  Uebergie- 
(sungen  im  lauwarmen  Unterbade  angewandt.  Aufser  der 
Badezeit  werden  nun  die  kalten  Kopfumscldäge  ununter- 
brochen fortgesetzt,  und  um  so  häuliger  erneuert,  je  schnel- 
ler dieselben  auf  dem  Kopfe  wann  werden.  Im  Sommer, 
oder  wenn  kein  Eis  zu  haben  ist,  bedient  man  sich  der 
Schmucker  scheu  Umschläge;  im  Winter  des  eiskalten  Was- 
sers, dessen  Temperatur  man  durch  gröfscre  Eisstücken,  die 
inan  in  den  Eimer  legt,  noch  verringern  kann,  und  über- 
schlägt  nun  mittelst  eines  nicht  zu  schweren,  leinenen  Tu- 
ches oder  einer  dünnen  Serviette  den  Kopf  dergestalt,  dafs 
der  Vorderkopf,  die  Scheitel-  und  Schläfengegend  davon  be- 
deckt werden.  Diese  Umschläge  sind  den  Eisblasen,  die 
zu  schwer,  und  auch  nicht  so  leicht  auf  dein  Kopf  zu  er- 
halten sind,  und  in  einem  viel  kleinem  Umfange  den  heifscu 
Kopf  kühlen,  vorzuzieheu.  Mau  fährt  nun  mit  der  Anwen- 
dung der  Kälte  in  ihrem  ganzen  Umfange  ununterbrochen 
fort,  bis  der  Kranke  mehr  zu  sich  kommt,  und  selbst  darum 
bittet,  dafs  inan  ihn  mit  den  Bädern  oder  den  Umschlägen 
verschone,  oder  bis  sich  ein  ruhiger  Schlaf  cinfindet,  oder 
sonst  eine  kritische  Erscheinung  eintritt,  z.  B.  Nasenbluten, 
örtliche  und  allgemeine,  erleichternde  Schwcifsc,  die  den 
ferneren  Gebrauch  der  Kälte  verbieten. 

Auch  bei  der  encephabtischcn  Affection  der  Kinder  blei- 
ben die  zeitig  angewandten  kalten  Ucbergiefsungeu 
und  Sturzbäder  das  Hauptmittcl  zur  Verhütung  hydrocc- 
phalischer  Ausgänge. 

Bei  dein  Gebrauch  der  allgemeinen  und  örtlichen  Blut- 
entlecrungen  und  der  Anwendung  der  Kälte,  die  hier  die 
Hauptsache  ausmachen,  versäume  man  jedoch  nicht  diejeni- 
gen diätetischen  und  phannaceutischen  Mittel,  welche  den 
vorhandenen  Excefs  der  Lebensthätigkeit  des  Gefäfssystems 
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20  deprimircn  ira  Stande  sind.  Von  den  innerlichen  Araaei- 
miltcln  passen  hier  am  besten  das  Nitrum,  der  Salmiak,  das 
Natr.  sulpburicum,  die  Magnes.  sulphurica  und  andre  abfüh- 
rende Salze,  in  grofsen  Dosen,  so  ilafe  täglich  2 — 3 Sedcs 
darnach  erfolgen.  Auch  das  Caknnei  ist  hier  ganz  an  sei- 
nem Platze,  Erwachsenen  gebe  inan  von  einer  Auflösung 
von  Nilr.  "jjj,  Natr.  sulphuri  Jjjj  in  ftj  destillirtes  Wasser 
und  ein  Paar  Unzen  Himbersaft  alle  Stunde  eine  halbe  Tasse 
voll,  oder  das  Calomci  zu  gr.  jj  — jjj  alle  2 Stunden,  bis 
zur  gehörigen  Wirkung. 

Bei  der  Encephalitis  infantum  passen  ganz  dieselben 
Mittel,  in  einer  ihrem  Alter  angemessenen  Dosis;  Kindern 
von  1 — 2 Jahren  kann  inan  alle  2 Stunden  gr.  ß — j Ca- 
lomcl  bis  zur  mehrmaligen  täglichen  Wirkung  reichen. 

Der  Kranke  geuiefst  bei  dem  Gebrauche  dieser  Mittel 
nichts,  als  kühlende  Getränke,  Zuckerwasser,  Himbeerwasser, 
Mandelmilch,  dünne  Hafergrütze,  Brodwasser  u.  dgL  Ucber- 
haupt  muls  derselbe  kühl  gehalten,  in  einem  dunklen,  luftreinen, 
im  Winter  selbst  bqi  5°  Kälte  nicht  geheitzten  Zimmer  lie- 
gen. Sein  Lager  mufs  bequem  sein,  die  Bedeckungen  dünn 
und  leicht,  das  Kopfkissen  mit  Rofshaaren  ausgepolstert,  oder, 
wo  dies  nicht  angcht,  wenigstens  mit  einem  grofsen  Stück 
Wachstuch  bedeckt  werden,  was  sowohl  der  Kühlung  hal- 
ber, als  auch  um  die  Lager stelle  bei  dem  fortgesetzten  Ge- 
brauche der  Wasseru raschläge  trocken  zu  erhalten,  am  zweck- 
mäfsigsten  ist. 

Wirken  die  abführenden  Mittel  nicht  hinreichend  auf 
den  Dannkanal,  so  nehme  man  eröffnende,  mit  Essig  ge- 
schärfte Klystiere  von  Salz  und  Seife  zu  Hülfe,  und  wieder- 
hole dieselben  nötigenfalls  einige  Male  täglich. 

Ist  es  nun  durch  eine  rasche  und  energische  Anwen- 
dung aller  hier  angegebnen  Mittel  gelungen,  die  Entzündung 
zu  zcrthcilen,  so  sei  man  nun  auch  mit  den  bisher  ange- 
wandten Mitteln  sparsamer  und  behutsamer,  oder  setze  deren 
Gebrauch  für  einige  Stunden  oder  länger  ganz  aus,  oder 
gehe  zu  andern  Mitteln  über,  je  nachdem  die  Umstände  es 
erheischen. 

Ganz  besonders  aufmerksam  sei  man  auf  die  nun  ein- 
tretenden  Krisen.  Ein  Nasenbluten,  das  sich  einstellt,  darf 

nicht 
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nicht  unterdrückt  werden,  im  Gegentheil  suche  man  dasselbe, 
wenn  es  nicht  stark  genug  ist,  durch  lauwarme  Dämpfe,  die 
man  vor  die  Nase  hält,  zu  befördern.  Findet  sich  irgendwo, 

mehr  oder  weniger  vom  Kopfe  entfernt,  ein  örtlicher  Schmerz 
ein,  dessen  Eintritt  die  noch  vorhandene  Himreizung  mil- 
dert, so  suche  man  denselben  durch  starke  äufsere  Haut- 
reize zu  lixiren.  Stellt  sich  ein  allgemeiner  oder  auch  nur 
ein  örtlicher  Schweifs  am  Kopfe  ein,  mit  Erleichterung  aller 
Zufälle,  so  lasse  man  die  kalten  Umschläge,  wenn  deren 
Fortsetzung  bisher  noch  nöthig  war,  fort,  halte  den  Kran- 
ken etwas  wärmer,  und  reiche  lauwarme  Getränke,  welche 
die  Transpiration  geliud  befördern. 

Hei  dem  nun  eintretenden  Stadio  reconvalescentiae  ver- 
gesse man  nie,  dafs  man  cs  mit  einem  in  hohem  Grade  an- 
gegriffenen und  geschwächten  Subjccle  zu  thuu  hat,  dessen 
Gehirn  auch  nach  vollkommen  gehobener  Entzündung  noch 
fiir  jede  reizende  Einwirkung  sehr  empfänglich  und  zu  llück- 
fällen  geneigt  bleibt.  Man  sei  daher  sorgfältig  darauf  bedacht, 
Alles  zu  entfernen,  was  das  Gemüth  des  Kranken  nur  ir- 
gend beunruhigen  oder  seinen  Kopf  anstreugen  könnte.  — 
Der  Kranke  darf  sich  eine  geraume  Zeit  noch  mit  nichts 
beschäftigen,  was  seine  iutcllectuellen  Kräfte  in  Anspruch 
nähme.  Er  mufs  eine  kühle,  reine  Luft  geniefsen,  sich  mä- 
fsig  bewegen,  eine  wenig  nahrhafte,  leicht  verdauliche  Diät 
führen,  und,  wenn  in  Ausnahms-Fällen,  der  Gebrauch  von 
Arzneien  wirklich  nöthig  werden  sollte,  durch  sanfte,  nicht 
reizende  Amara,  die  das  Gefäfssystem  nicht  lebhaft  anspre- 
chen, nach  und  nach  die  verlornen  Kräfte  wieder  herzustel- 
lcn  suchen.  — 

Die  Behandlung  der  Encephalitis  die  sich  znm 
Nervenfieber  gesellt  oder  gleich  mit  ihm  auftritt,  ist  um 
deshalb  schwieriger,  weil  wir  es  hier  mit  einem  Doppellei- 
den zu  thun  haben,  welches  die  für  die  einfache  Entzün- 
dung des  Gehirns  passenden  Mittel  oft  nicht  in  dem  Grade 
verträgt,  und  bei  dem  wir  die  Erhaltung  der  Kräfte  nicht 
aufser  Acht  lassen  dürfen.  Bei  alle  dem  hat  die  Behand- 
lung beider  Formen  manches  Gemeinsame,  und  die  Blutent- 
ziehungen in  Verbindung  mit  den  kalten  Umschlägen  und 
Uebergiefsungcn  bleiben  auch  hier,  zur  Beseitigung  des  ört- 
Med.  chir.  Encyd.  V1L  Bd.  24 
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liehen  Gehirnleidens,  Hauptmittel.  Die  allgemeine  Ader- 
läße erfordert  jedoch  hier  noch  größere  Vorsicht;  der  Zeit- 
punkt, wo  sie  mit  Nutzen  und  ohne  Nachtheil  angewandt 
werden  kann,  geht  hier  viel  rascher  vorüber,  und  in  vielen 
Fällen  müssen  wir  uns  mit  den  örtlichen  Blutentziehungen 
allein  begnügen. 

Ist  die  Krankheit  erst  kürzlich  entstanden,  der  Kranke 
noch  jung  und  bei  guten  Klüften,  so  lasse  man  sich  durch 
die  gleichzeitig  vorhandenen  typhösen  Zufälle,  durch  den 
weniger  vollen,  harten,  unregelmäßigen  Puls  nicht  abhalten, 
eine  Aderläße  zu  unternehmen,  deren  Erfolg  man  hier  mit 
doppelter  Aufmerksamkeit  beachten  muß,  und  deren  Wie- 
derholung hier  in  der  Kegel  seltener  nöthjg  wird.  Am  ge- 
rathensten  ist  cs,  daß  unter  diesen  Umständen  der  Arzt  in 
seiner  Gegenwart  die  Ader  Offnen  läfst,  und  die  unmittel- 
bare Wirkung  der  Biutentzichung  selbst  würdigt. 

Die  örtlichen  Blutentziehnngen  passen  hier  ganz 
vortrefflich.  Sie  greifen  den  nicht  selten  schon  geschwäch- 
ten und  oft  einen  plötzlichen  und  großen  Blutverlust  nicht 
fordernden  Kranken  weniger  an,  und  man  kann  mit  ihnen 
meistens  viel  dreister  sein,  als  mit  der  allgemeinen  Ader- 
läße. Nach  diesen  örtlichen  Blutentziehungen,  die  man  nö- 
tigenfalls, wenn  Merkmale  einer  neuen  Steigerung  der  ent- 
zündlichen Gehirnreizung  ein  treten,  selbst  wiederholen  muß, 
versäume  man  ja  nicht  eine  recht  kräftige  Anwendung  der 
Kälte.  Sie  ist  hier  ein  ganz  unentbehrliches  Mittel,  sowohl 
gegen  die  entzündliche  Himaffection,  aß  auch  gegen  das 
damit  verbundene  Nervenfieber.  Je  mehr  die  Symptome 
des  letzteren  vorwalten,  je  heftiger  das  Fieber  ut,  je  torpi- 
der und  betäubter  der  Kranke  da  liegt,  desto  angemessener 
ist  eine  energische  Anwendung  eiskalter  Sturzbäder  in  trock- 
ner  Wanne,  die  man  binnen  24  Stunden  mehrere  Mala 
wiederholen  muß,  während  man  in  der  Zwischenzeit  die 
kalten  Kopfüberschläge  ununterbrochen  fortsetzt 

Die  innerlichen  Arzneimittel  sind  nun  nach  dem  Grade 
der  örtlichen  Himaffection  und  des  allgemeinen  Kräftezu- 
standes verschieden.  Celomel  und  die  kühlenden  Mit- 
telsalze  in  vorsichtigen  Gaben,  sind  auch  hier  treffliche 
Heilmittel.  Man  sorge  für  tägliche  Leibesöfthung,  gebe  je- 
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doch  nur  die  sanfteren,  milderen  Mittel  und  verhüte  die  zu 
kopiösen  Darmauslecrungcn.  Ist  cs  gelungen  die  entzündliche 
Lokalaffection  zu  heben,  zeigt  sich  aber  doch  noch  ein  mit 
einem  merklichen  Darniederliegen  des  Ncrvenlebens  verbun- 
dener erethistischer  Zustand  des  Gehirns,  so  dafs  der  Kranke 
noch  immer  delirirt,  sehr  unruhig  ist,  kein  klares  Bcwufst- 
sein  bekommt,  oder,  wenn  er  auch  auf  kurze  Zeit  zur  Be- 
sinnung kömmt,  doch  sehr  bald  wieder  zurücksinkt,  so  setze 
man  aufser  den  kalten  Foinentationen  die  Ucbergiefsungs- 
bäder  im  lauwarmen  Unterbade  fort,  und  gebe  innerlich 
verdünnte  Säuren,  Haller  t>ches  Sauer,  Phosphorsäure,  ver- 
dünnte Salzsäure,  und  verbinde  damit  äufscrliche  Ableitungs- 
mittel, Klystiere,  Yesicatoria,  Sinapismcn,  geschärfte  Fufs- 
bäder,  Einwicklungen  der  Fiifse  mit  gewärmtem  Flanell 
u.  dgl.  m.  Im  günstigeren  Falle,  wenn  die  Krankheit  sich 
zur  Genesung  hinneigt,  so  inufs  der  Kranke  etwas  wärmer 
gehalten  werden;  die  kritischen  Erscheinungen  müssen  mit 
Sorgfalt  abgewartet  und  dem  Sinken  der  Kräfte  durch  öf- 
tere Darreichung  flüssiger,  gelind  erregender  Nahrungsmittel, 
z.  B.  Kaffe,  Thcc,  Warmbier,  dünne  Fleischbrühe,  Selteser- 
wasser  mit  kleinen,  vorsichtig  vorgeschriebenen  Zusätzen 
von  Wein  vorgebeugt  werden. 

Im  entgegengesetzten  Falle  ist  nun  die  Behandlung,  je 
nach  der  Verschiedenheit  des  Ausganges,  zu  modificiren. 

Sehr  häufig  entstehen  iin  Verlaufe  der  Encephalitis  Aus- 
tretungen von  Wasser  und  Lymphe  mit  den  durch  sie 
erzeugten  Nachkrankheilen,  partiellen  Lähmungen,  krampf- 
haften Zufällen,  Epilepsien,  Hemiplegien,  Blödsinn,  Tabes 
nervosa  u.  dgl.  Die  Kunst  vermag  alsdann  oft  nur  wenig 
zu  nützen,  häufig,  sobald  sich  organische  Degenerationen  in 
bedeutendem  Grade,  von  den  Merkmalen  der  Lähmung  be- 
gleitet, ausgebildet  haben,  beinahe  gar  nichts. 

Droht  die  Entzündung  in  Ausschwitzung  überzugehen, 
was  man  an  den  oben  angegebenen  Symptomen  erkennt, 
so  ziehe  man  sofort  die  kräftigsten  Ableitungsmittel,  inner- 
lich und  äufserlich  in  Gebrauch,  um  wo  möglich  die  Thä- 
tigkeit  der  resorbirenden  Gcfäfse  in  hinreichendem  Grade 
zu  steigern.  Man  gebe  innerlich  Calomel,  Tart.  stib.,  mache 
auf  den  zuvor  abgeschorncn  Schädel,  im  Nacken,  hinter  den 
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Obren,  Einreibungen  von  Bcharfen  Salben  aus  Tartar,  stib. 
und  Ungt  cantharidum,  weifsem  Präcipitat  oder  Sublimat, 
bringe  den  Kranken  einige  Mal  täglich  in  ein  lauwarmes 
Salzbad , reibe  die  Haut  nachher  mit  gewärmtem  mit  balsa- 
mischen, ätherischen  und  scharfen  Flüssigkeiten  angefeuchte- 
tem Flanell  ab,  und  suche  durch  ableitende  Mittel  auf  die 
Nieren,  den  Dannkanal  und  die  Haut  eine  wohlthätige  Kri- 
sis zu  bewirken. 

Nimmt  dessen  ungeachtet  das  Extravasat  eu,  stellen  sich 
heftigere  Krämpfe,  Zuckungen  und  lähmungsartige  Zufälle 
ein,  verfällt  der  Kranke  in  Sopor,  Coma,  so  bleibt  nichts 
als  eine  symptomatische  Behandlung  übrig,  die  hier  in  der 
Regel  erfolglos  bleibt  Aufser  den  ebengenannten  schärfe- 
ren Hautreizen,  die  man  in  kräftiger  Action  erhalten  nmfs, 
versuche  man  hier  selbst  die  Anwendung  des  Gluheisens. 

Die  in  diesen  Zuständen  oft  empfohlenen  Mittel,  sow  ohl 
die  Excitanfia,  wie  die  Sopicntia  und  Antispasmodica , Ar- 
nica,  Senega,  Phosphor,  Camphor  u.  A.  sind  meistens  nicht 
im  Stande,  den  bereits  zu  weit  vorgerückten  Degeneralions- 
procefs  im  Gehirn  zu  hemmen,  und  deu  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  nachher  erlöschenden  Lebensfunken  wieder  anzu- 
fachen. Der  Kranke  stirbt,  bei  einer  stärkeren  'Wasseran- 
sammlung, entweder  sclmell  apoplektisch,  oder  es  bilden  sich 
die  oben  angeführten  Nachkrankheiteu  aus,  gegen  die  der 
Arzt  in  der  Regel  wenig  vermag,  wenn  demselben  Extrava- 
sate, Vereiterungen,  Erweichungen  oder  andre  Desorganisa- 
tionen des  Gehirns  zum  Grunde  liegen.  Die  aus  dynami- 
schen Ursachen,  ohne  in  die  Augen  fallende  organische 
Entartung  des  Gehirns,  entstandenen  Nachkrankheiten,  He- 
miplegien, Schwachsinn,  Blödsinn,  Amblyopie,  erheischen  oft 
einige  Monate  und  Jahre  lang  fortgesetzte  Behandlung.  — 
Wiederholte  Brechmittel  und  Nauseosa,  kräftige  Excifantia, 
in  Verbindung  mit  Fontanellen,  Haarseil,  Glüheisen,  schar- 
fen Einreibungen,  Uebergiefsungsbäder,  Sturzbäder  oder 
Douchebäder  zeigen  sich  hier  in  selteneren  Fällen  noch  von 
Nutzen.  — 

Die  traumatische  Gehirnentzündung  erfordert  im 
Allgemeinen  dieselbe  Behandlung,  wie  die  aus  innem  Ursa- 
chen entstandene;  doch  verlangt  die  hier  allemal  zum  Grunde 
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liegende  Kopfverletzung  eine  eigenlhQmliche,  sorgfältige  Be- 
rncksichtigung,  nach  den  Grundsätzen  der  Chirurgie.  (Vgl. 
cl.  Art.  Kopfverletzungen)  Eine  möglichst  schnelle  Ent- 
fernung der  hier  vorhandenen,  mechanischen  Ursachen  ist 
hier  «las  Erste  und  Wichtigste,  was  aber  freilich  bei  ciniger- 
mufsen  tiefen  Verletzung  oft  nur  sehr  schwer  und  nicht  sel- 
ten gar  nicht  gelingt.  — 

Die  Encephalitis  chronica,  partialis  erheischt 
ebenfalls  ein  antiphlogistisches  Verfahren,  jedoch  in  einem 
gemäßigteren  Grade,  als  die  acute  Himentzündung,  theils 
wegen  der  meist  viel  geringeren  Ausbreitung  der  Entzün- 
dung, theils  darum,  weil  w ir  es  hier  allemal  mit  einem  Sub- 
jerte  zu  tliun  haben,  dessen  Gehirn  bereits  organisch  krank, 
und  dessen  Ncrvcnleben  folglich  sehr  geschwächt  ist.  Kleine 
Adcrläfsc  von  1 — 2 Tassen,  örtliche  Blutentzichungen  durch 
Blutegel  und  blutige  Schröpfköpfe,  kalte  Fomentatiouen,  Ei- 
terband im  Nacken  und  andere  kräftige  Hautreize,  die  man 
in  der  Nähe  des  Kopfes  zu  unterhalten  sucht,  machen  hier 
die  Hauptsache  aus. 

Die  Zerthcilung  der  Entzündung  gelingt  bei  dem  Ge- 
brauch dieser  Mittel  und  der  gleichzeitigen  Anwendung  an- 
tiphlogistischer, auf  den  Darmkanal  gclind  ableitender  Arz- 
neimittel oft,  aber  der  Kranke  bleibt  stets  zu  Rückfällen 
und  zu  neuen  entzündlichen  Reizungen  geneigt,  weshalb  wir 
nach  gehobener  Entzündung  unser  Hauptaugenmerk  darauf 
zu  richten  haben,  den  Kranken  vor  allen  Kopfanstrengun- 
gen, Geinüthsbewcgungen  u.  dgl.  sorgfältig  zu  bewahren, 
und  durch  ein  künstliches  Geschwür  oder  eine  Fontanelle 
in  der  Nähe  des  leidenden  Theils  eine  kräftige  Ableitung 
zu  unterhalten. 

Die  Behandlung  der  mit  der  Hirnentzündung  verbun- 
denen Rückenmarksentzündung  (Myelitis),  weicht  im 
Allgemeinen  von  der  einfachen  Himentzündung  wenig  ab. 
Wir  übergehen  jedoch  hier  das  Speciellere,  da  die  Myelitis 
(s.  d.  Art.)  noch  besonders  abgehandelt  werden  wird. 

I.  itteratnr. 

Unter  den  Handbüchern  verdienen  nachgclesen  zu  wer- 
«len:  Boerhaave,  v.  Swietcn,  Stall,  CuUen,  Burser,  Richter, 
Vogel,  Frank  und  Andere.  Aufserdem  gehören  hierher: 
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Schröder,  TL.  9 , analerta  de  mdole  ac  «edc  phrenitidi«  ac  parapLreni- 

lidi«.  Gott.  1765.  4. 

Hornstein  9 Bemerkungen  über  die  llirnwulh  und  über  den  Gebrauch 
der  kalten  Bähungen  des  Kopfe«  in  derselben.  Gicfsen  179*2.  4. 

Richter*!  Anfangsgründe  der  Wundar*neikun*t.  Vol.  2.  Cap.  1. 

Marc u$,  Entwurf  einer  «pceiellen  Therapie,  ‘2r  Bd.  1810. 

M'cdekind,  Einige  Blicke  in  die  Lehve  von  den  Entzündungen  und  den 
Fiebern  überhaupt,  wie  in  die  von  den  Gehirnentzündungen  und  dem 
ansteckenden  faulen  Ncrvenüeber  insbesondere.  Darmstadt  1814.  8. 

Horn*!  Erfahrungen  über  die  Fleilung  des  ansteckenden  Nerven-  und 
Lazarrt hfirbers  ou  s.  w.  2e  Aufl.  Berlin  1814. 

t'ogeh  Von  dem  Nutten  der  kalten  Fomeotaiionen  des  Kopfe«  in  Ge- 
hirnentzündungen , in  Hufeland *!  Journ.  d.  p r.  Hcilk.  Au g.  1826. 

H — n. 

CEPHALODESMION,  xerfaloSeauiov  (von  xtqaXt}  u. 
StOfiot)  wird  eine  Kopfbinde  überhaupt  genannt.  S.  Capi- 
tium.  E.  Gr  — e. 

CEPHALOLOXIA,  (von  xttfab,  und  XoS,og  schief)  das 
schiefe  Tragen  des  Kopfes,  Schiefhals.  S.  Caput  obstipuni. 

E.  Gr  — e. 

CEPH  ALOMETER.  Da  es  bei  einem  iniifsig  beschränk- 
ten Becken  oder  bei  einem  mehr  als  gewöhnlich  grofsen  Kinde 
wichtig  ist,  die  Gröfse  des  Kopfes  kennen  7.u  lernen,  so 
wurden  zu  diesem  Zwecke  verschiedene  Vorschläge  und  Er- 
findungen gemacht,  welche  von  gröfserein  und  geringerem 
Nutzen  und  Anwendbarkeit  sind.  Sie  zerfallen  in  solche, 
welche  den  Kopf  des  Kindes  während,  und  solche  welche 
denselben  nach  der  Geburt  ausmessen  sollen. 

I.  Die  Vorrichtungen,  welche  den  Kopf  des  Kindes 
während  der  Geburt  ausmessen,  würden  von  dem  gröfsten 
practischen  Nutzen  sein,  wenn  es  möglich  wäre  dieselbe^  in 
allen  Fällen  und  auf  die  Durchmesser  des  Kopfes  in  An- 
wendung zu  bringen,  welche  zu  kennen  in  dem  individuel- 
len Falle  von  Nutzen  ist.  Es  sind  folgende. 

1)  Stein  d.  A.  Labimeter,  oder  Labidometer,  be- 
steht aus  einem  Zollmaafse  auf  einer  Messingplatte  gravirt, 
mit  schiebbarem  Index.  Diese  Vorrichtung  sollte  auf  die 
Handgriffe  der  Zewefsehen  Zange  gelegt,  und  aus  ihrem 
Abstande  die  Gröfse  des  von  der  Zange  gefafsten  Kopfes 
bestimmt  werden.  Aufserdem,  dafs  die  Vorrichtung  dadurch 
unsicher  wurde,  dafs  die  Handgriffe  dieses  Instrumentes  nicht 
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gleichmäfsig  laufen,  sondern  etwas  aasgebogen  sind,  besteht 
der  gröfste  Nachtheil  darin,  dafs  nicht  die  Gröfse  des  ge- 
fafsten  Kindeskopfes,  sondern  nur  der  Durchmesser  dessel- 
ben bestimmt  wird,  in  welchem  der  Kopf  gefafst  worden 
ist,  also  der,  mit  welchem  der  Kopf  in  dem  Querdurchmes- 
ser des  Beckens  steht;  ein  Umstand,  welcher  die  Brauch- 
barkeit dieser  Vorrichtung  in  Beziehung  auf  das  rhachitische 
Becken  sehr  herabsetzt. 

2)  Aitkeris  Cephalomcter  ist  eine  kleine  Abänderung  von 
Sterns  Labimeter,  ebenso 

3)  F.  B.  Osi ander’ s Cephalometer. 

4)  J.  D.  Busch  Cephalometer  ist  zwar  auf  eine  sehr 

leicht  und  gut  anwendbare  "Weise  als  ein  Theil  der  Zange 
befestigt,  in  deren  Handgriffe  er  liegt  und  bei  dem  Gebrauche 
nur  abwärts  gerichtet  wird;  allein  sein  Zweck  beruhet  auf 
dein  nämlichen  Grundsätze  wie  Steins  Labimeter,  indem  auch 
durch  ihn  nur  der  von  der  Zange  gerade  gefafste  Durch- 
messer des  Kopfes  bestimmt  wird.  ; 

5)  v.  Frorieps  Druckregulator,  eine  Vorrichtung,  welche 
das  zu  starke  Zusammendrücken  der  Zange  verhindern  soll, 
ist  auch  zur  Bestimmung  der  Gröfse  des  gefafsten  Kindes- 
kopfes empfohlen  worden.  Mit  den  Nachtheilen  der  vori- 
gen Werkzeuge  hat  derselbe  noch  den  der  unvollkommne- 
rcn  Anwendbarkeit. 

6)  Fouthioux  schlägt  vor,  den  zunächst  im  Becken  vor- 
liegenden Theil  des  Kindeskopfes  auszumessen,  und  durch 
eine  darauf  begründete  Proportionsberechnung  die  Durch- 
messer des  Kopfes  auszumitteln ; ein  Verfahren,  welches  in 
der  Praxis  nicht  mit  einiger  Sicherheit  in  Anwendung  kom- 
men kann. 

II.  Vorrichtungen,  welche  den  Kopf  nach  der  Geburt 

ausmessen:  • 

1)  Stein’«  d.  A.  Cephalomcter,  ein  verkleinerter  Compas 
d’epaissenr  von  Baudelocque;  ein  sehr  brauchbares  Instru- 
ment; — 

2)  SiebohTs  Pädiomcter  hat  eine  Vorrichtung  nach  Art 
von  Stein's  Labimeter  zur  Ausmessung  der  Durchmesser 
(Vcrgl.  d.  Art.  Baromacromctrum). 
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CEPHALOPHYMA  (von  xirpaktj  und  <pvua ),  die  8u- 
feere  Kopfgeschwulst,  ist  eine  einzelne  beschränkte  Geschwulst 
an  der  Schädelbedeckung,  ohne  Verletzung,  und  Oeffnung 
in  dem  Schädelknochen,  ohne  Verbindung  mit  dem  Gehirn. 
S.  KopfgeschwulsL  E.  Gr  — e. 

GEPHALOPYOSIS  (von  xey ccXq  und  nveocut  Eiterung), 
Abscefs  im  oder  am  Kopf.  Im  ersten  Falle  ist  es  eine  Ce- 
phalopyosis  interna,  im  letztem  eine  externa.  S.  Abscels. 

E.  Gr  — e. 

CE  RA.  S.  Wachs. 

CERAMBYX.  Eine  Insektcngattung  zur  Ordnung  Co- 
leoptera,  Unterordnung  Tetramera  und  Familie  Longicoma 
gehörig.  Die  Linnefsche  Gattung  Cerambyx  bestand  ganz 
aus  dem  gröfsten  Theile  dieser  Familie.  Man  hat  sie  in  ver- 
schiedene Gattungen  getrennt,  wovon  eine  nach  Latreille 
heifst:  Callichroma.  Der  Kopf  hängt  vom  nieder;  dieFrefg- 
spitzen  endigen  sich  mit  einem  gröfsem  Gliede  von  der  Ge- 
stalt eines  umgekehrten,  verlängerten  und  zusammengedrtick-. 
ten  Kegels;  auf  den  Kinnladen  sind  sie  kürzer  als  auf  den 
Lippen  und  gehen  nicht  über  die  Kinnladen  hinaus. 

1)  C.  moschata  Latreille  Cucier  regn.  anim.  3.  341.  Ce- 
rambyx moschatus  Linn.  Fahr.  sp.  210,  9.  Ein  grofeer  Kä- 
fer über  einen  Zoll  lang.  Kopf,  Brastschild  und  Flügel 
schön  goldgrün;  die  langen  Fühlhörner  bläulichschwarz;  der 
Brustschild  mit  Stacheln  an  den  Seiten.  Ist  im  Sommer  häufig 
an  Wcidenbäumen  unter  deren  Rinde  die  Larve  lebt  Wenn 
man  diesen  Käfer  reibt,  so  verbreitet  er  einen  nicht  unan- 
genehmen Moschusgeruch  und  zugleich  tritt  ein  klebriger  Saft 
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aus  dem  Hintern,  der  diesen  Geruch  vorzüglich  besitzt.  Todt 
riecht  das  Thier  nicht.  Farines,  Apotheker  zu  Perpignan  (Journ. 
d.  Pharmac.  Mai  1826.  p.  251.  Trommtd.  N.  Journ.  d.  Pharm. 
B.  13.  St.  2.  S.  185),  hat  einige  Versuche  mit  dem  riechen- 
den Stoffe  angcstellt.  Er  ist  unauflöfslich  in  Wasser,  auf- 
löfslich  in  Weingeist  und  Acther,  und  verlliichtigt  sich  mit 
beiden.  Mischt  man  gleiche  Theilc  des  Destillats  mit  Al- 
kohol und  Wasser,  worin  man  Zucker  aufgclöfst,  so  erhält 
man  eine  Flüssigkeit  von  angenehmen  Geruch  und  Geschmack, 
die  Farines  Carambyxelixir  genannt  hat.  Sie  soll  die  Vcrdau- 
ungsorganc  stärken,  und  wohlthätig  auf  das  Nervensystem 
wirken.  !■>  — k- 

CERAMIUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Ordnung  Algae.  Sic  unterscheidet  sich  durch  den  in  Ge- 
lenke abgetheilten  Thallus  (Unterlage,  Stamm),  der  nur  mit 
einem  Kanal  durchzogen  ist,  und  durch  die  äufserlich  an 
demselben  befindlichen  Sporangicn  (Fruchtbehälter),  wel- 
che kugelförmige  Sporen  ( Samen ) enthalten.  Die  Gattung 
wird  hier  angeführt,  weil  mehrere  Arten  derselben  un- 
ter der  Confcrva  Helmintochortos  auf  den  Apotheken  Vor- 
kommen, ja  die  eigentümliche  Helmintochortos  ( Sphaero- 
eoccos  Helmintochortos  Agardh)  ist  selten  darunter  zu  fin- 
den, wenigstens  auf  den  Apotheken  des  nördlichen  Deutsch- 
lands. Am  häufigsten  sind:  Ceramium  rubrum  Agardh  (Ce- 
ramium virgatum  Roth)  u.  (C.  clongatum  cj.)  Conferca  rubra 
Huds.  Conferva  elongata  Spreng.),  und  C.  diaphanum  Roth 
(Conferca fast igiata  Auct.).  Auch  kommen  Arten  von  Hut- 
chinsia,  die  sich  von  Ceramium  nur  dadurch  unterscheidet, 
dafs  der  Thallus  mit  mehreren  Kanälen  durchzogen  ist,  häu- 
fig darunter  vor  als  Hutchinsia  fruticulosa  Agardh  (Fucus 
fruticulosus  Wulf.)  und  H.  filamentosa  Ag.  (Fucus filamen- 
tosus  Wulf);  überdiefs  sind  noch  viele  andere  Arten  damit 
gemengt.  Die  Aerzte  haben  weit  mehr  diese  Algen  als  den 
wahren  Helmintochortos  zum  Gebrauch  gehabt  L — k. 

CERASIN.  S.  Prunus  Cerasus. 

CERASUS,  S.  Prunus. 

CERATECTOMIA  auch  CERATOTOMIA  (v. 
das  Hom,  und  txropt)  das  Ausschneiden),  wird  diejenige 
chirurgische  Operation  genannt,  durch  welche  man  in  die 
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Hornhaut  einen  Schnitt  macht,  um  entweder  eine  cataract&se 
Linse  (S.  Cataracta)  auszuziehen,  oder  dem  Eiter  (S.  Hy- 
popium)  und  den  Augenfeuchtigkeiten  (S.  Augenwassersucht) 
einen  Ausgang  zu  verschaffen.  E.  Gr  — e. 

CERATOCELE.  S.  Homhautbruch. 

CER.V TOGLOSSUS  MüSCULUS  wird  der  Theil  des 
Zungcnbcinzungcninuskcls  genannt,  welcher  von  dem  grofsen 
Hornc  des  Zungenbeins  entspringt.  S.  Hyoglossus  musculus. 

S — m. 

CERATOMAL  AGMA  (von  xyoog  Wachs,  und  uaXäactu 
ich  erweiche),  wird  von  Einigen  jede  erweichende  Salbe 
genannt,  von  Andern  wiederum  als  Synonim  von  Ceratum 
gebraucht  S.  Bleisalbe  und  Ceratum.  E.  Gr  — e. 

CERATONIA.  Eine  Pflanzengattung  zur  natürlichen 
Ordnung  Leguminosae  und  zwar  zur  Familie  Ceratoniaceae, 
welche  sich  durch  den  Mangel  der  Blumenkrone  unterschei- 
det. Linnd  rechnet  sie  zur  Polygamia  Dioecia.  Der  Man- 
gel der  Blumenkrone,  der  fünftheilige  Kelch,  fünf  Staubfä- 
den, die  inwendig  markigen  Hülsen  zeichnen  die  Gattung 
genugsam  aus. 

1 ) C.  Sili q na  Linn.  Willd.  sp.  4.  1130.  Hayne  Arznei- 
gew.  VII.  t.  36.  Düsseldorf,  off.  Pfl.  IV.  t.  19.  Johannis- 
hrotbaum.  Ein  hoher  Baum,  der  besonders  ira  südlichen 
Spanien  und  Portugal,  auch  im  südlichen  Frankreich  und 
Italien  wild  wächst.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Blätt- 
chen rund,  glänzend,  lederartig.  Die  Blüten  sitzen  gleichsam 
in  Kätzchen.  Die  Hülsen  sind  5 — 6 Zoll  lang,  einen  Zoll 
breit,  flach  gedrückt,  reif  von  einer  braunen  Farbe  und  in- 
wendig mit  einem  Mark  angefüllt,  welches  Querwände  bil- 
det zwischen  den  ziemlich  grofsen,  flachen,  glänzend  braunen 
Samen.  Das  Mark  hat  einen  süfsen  angenehmen  Geschmack, 
und  man  kann  die  ganzen  reifen  und  trocknen  Schoten,  ohne 
die  Samen  essen;  auch  geschieht  dieses  häufig  von  den  Kin- 
dern. Wo  der  Baum  einheimisch  ist,  braucht  man  sie  mei- 
stens zur  Fütterung  der  Schweine.  Sie  werden  einigen  al- 
tern Compositionen  zugesetzt,  um  einen  angenehmen  Ge- 
schmack hervorzubringen,  besonders  aber  den  Brustthcen, 
wo  sic  wie  Süfsholz  wirken.  Wir  haben  eine  etwas  ältere 
Analyse  von  Proust  welcher  aufser  Gerbestoff  und  Gallus- 
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6äurc  einen  süfsen,  der  Gährung  fähigen  Stoff  darin  fand, 
den  er  Schlcimzucker  nennt,  aber  damals  noch  nicht  genauer 
bestimmen  konnte.  L — k. 

CERATOTOMUS  (von  xepaa  das  Horn,  und  Ttfcvuv 
schneiden).  Diese  Benennung  wird  von  Mehreren,  nament- 
lich von  Wenzel,  für  verschiedene  Messer  gebraucht,  die  zur 
Durchschneid ung  der  Hornhaut  bei  der  Staaroperation  durch 
Extraction  bestimmt  sind.  E-  — *• 

CERATUM  (pharmaccut.).  Diesen  Namen  erhalten 
die  Verbindungen  von  Wachs  mit  andern  Substanzen.  Sie 
sind  grüfstenthcils  chemische  Verbindungen,  denn  Wachs 
verbindet  sich  nicht  allein  mit  den  flüssigen  fetten  Oelen, 
sondern  auch  w enn  es  geschmolzen  wird  mit  den  festen  so- 
wohl vegetabilischen  als  animalischen  Fetten,  Talg,  Wallrath 
u.  dgl.,  ferner  mit  den  meisten  fliifsigen  und  festen  Harzen, 
Terpentin , Fichtenharz  u.  dgl.  Die  meisten  Cerata  werden 
durch  ein  solches  Zusammcnschmelzcn  gemacht,  wobei  man 
sic  auch,  noch  heifs,  durchseihen  (colircn)  kann.  Aber  nicht 
alle  Harze  gehen  auf  diese  Weise  eine  Verbindung  mit 
Wachs  ein,  so  z.  B.  nicht  Sandarach.  Man  kann  auch  die 
Cerata  färben,  durch  Färbestoffe,  welche  sich  mit  Oelen  und 
Wachs  verbinden ; am  bequemsten  hierzu  ist  Alkannawurzel, 
deren  Farbestoff  diese  Eigenschaft  besitzt.  Die  rothe  Lip- 
penpomade ( Ceratum  labiale  rubrum)  giebt  hiervon  ein  Bei- 
spiel. Will  man  Substanzen,  welche  sich  chemisch  nicht  mit 
Wachs  verbinden,  zu  einem  Gerat  setzen,  so  schmilzt  mau 
zuerst  das  Wachs  mit  Terpentin  und  Fichtenharz,  läfst  die 
Mischung  etwas  erkalten,  weil  sich  sonst  das  eingestreuete 
Pulver  nicht  leicht  darin  vertheilen  läfst,  und  rührt  dann  al- 
les wohl  zusammen.  Doch  mufs  die  Mischung  heifs  genug 
sein,  um  sie  in  Täfelchen  ausgiefsen  zu  können.  Das  Cc- 
ratuin  Aeruginis  Pharm,  bor.  giebt  ein  Beispiel  dieser  Gerate, 
deren  vormals  mehrere  in  Gebrauch  waren.  L — k. 

GERBERA.  Eine  Pflanzengattung  zu  der  natürlichen 
Ordnung  Apoocyeae  gehörig,  und  zu  Linni'e  Pentandria 
Monogynia.  Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Blume  trichter- 
förmig fünftheilig;  die  Röhre  keulenförmig;  der  Schlund  hat 
fünf  Zähne.  Die  Staubbeutel  fast  ungestielt  sitzen  oben  in 
der  Blumenröhre  und  werden  von  Gruben  der  Narbe  auf- 
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genommen.  Die  Frucht  ist  eine  Steinfrucht  mit  einer  hol- 
zigen Nufsschale,  die  1 — 2 Samen  hat 

1)  C.  Ahovai.  Linn.  fVilld.  sp.  1.  1222.  Ein  Baum,  wel- 
cher in  Brasilien  wild  wächst,  und  ungefähr  die  Gröfse  eines 
Birnbaumes  erlangt.  Die  Blätter  sind  eirund,  3 — 4 Zoll  lang 
und  2 Zoll  breit,  dick  und  lederartig.  Die  Blumen  sitzen 
in  lockern  Sträufsen  oder  Rispen  am  Ende  der  Zweige,  sind 
ziemlich  grofs  und  weifs.  Die  Frucht  enthält  unter  einem 
saftigen  Fleisch  eine  dreieckige  Nufs  von  der  Gröfse  einer 
Kastanie.  Der  ganze  Baum  enthält  einen  sehr  scharfen  Milch- 
saft und  die  Kerne  besonders  sind  äufserst  giftig.  In  sehr 
geringer  Dose  können  sie  um  Brechen  zu  erregen  gebraucht 
werden.  Aus  den  Nüssen  machen  die  Brasilier  Schellen;  sie 
kommen  daher  häufig  in  Sammlungen  vor,  und  sind  schon 
bei  den  ältem  Botanikern  oft  abgebildet  worden,  t — k. 

CERCHNOS  (v.  xto/oi,  heiser  sein).  Heiserkeit,  Rauhig- 
keit der  Stimme  mit  Kitzeln  in  der  Luftröhre  und  Husten- 
reiz. H — d- 

CERCOSIS  (von  xtoxoio,  ich  dehne  mich  aus),  wird  theils 
eine  zn  gröfse,  verlängerte  Clitoris,  theils  ein  Mutterpolyp  ge- 
nannt, der  aus  der  Mutterscheide  vordringt.  K Gr  — e. 

CEREBELLUM.  S.  Gehirn. 

CEREBRUM.  S.  Gehirn. 

C1EREBRUM  ABDOMINALE.  S.  Coeliacus  plexus. 

CEREFOLIUM.  Eine  P/lanzengattung  zur  natürlichen 
Ordnung  der  Umbellcnpflanzen  gehörig  und  Linnd's  Pentan- 
dria  Digynia.  Die  Kennzeichen  sind:  Eine  besondere  Hülle  ist 
vorhanden;  der  Kelch  undeutlich,  die  fünf  Blumenblätter  sind 
umgekehrt  herzförmig;  die  Frucht  ist  rund,  hat  keine  vorste- 
hende Ribben,  aber  einen  dichten  Ansatz  mit  vier  Furchen. 

1)  C.  sativum.  Scandix  Cercfoliuin  Linn.  Willd.  sp.  I. 
p.  1450.  liayne  Arzncigew.  7.  t.  14.  KerfeL  Ein  jähriges 
Gewächs  welches  im  südlichen  Europa  hier  und  da  in  den 
Feldern  wild  vorkommt,  überall  aber  in  den  Gärten  gebauct 
wird,  wo  das  Kraut  in  unsern  Gegenden  im  Mai  und  Ju- 
nius  vor  der  Blüte  cingesamralct  und  in  Suppen  genossen 
wird.  Die  "W  urzel  ist  spindelförmig.  Der  Stamm  ist  ge- 
streift und  glatt,  ziemlich  ästig  und  einen  bis  zwei  Fufs 
hoch.  Die  Blätter  sind  wie  gewöhnlich  in  dieser  Ordnung 
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zusammengesetzt,  die  letzten  Lappen  eiförmig  mit  einer  klei- 
nen Spitze  versehen.  Die  Blüten  klein  und  wcifs,  die  Frucht 
ziemlich  lang;  der  Ansatz  halb  so  lang  als  die  Frucht  mit 
stehen  bleibenden  Griffeln.  Das  Kraut  hat,  besonders  gerie- 
ben, einen  gewürzhaften  angenehmen  Geruch,  verliert  aber 
diesen  ganz  und  gar  beim  Trocknen,  und  die  Herba  Cere- 
folii  wie  sie  auf  den  Apotheken  trocken  vorhanden  war,  ist 
ganz  unwirksam.  L — k. 

Wirkung.  Die  wirksamste  und  beste  Form  die  Herba 
Cerefolii  sativi  anzuwenden,  ist  die  des  frisch  ausgeprefsten 
Saftes.  Man  läfst  hiervon  täglich  zwei  bis  vier  Unzen  in 
Verbindung  mit  dem  frisch  ausgeprefsten  Saft  von  Herb,  et 
Radix  Taraxaci,  Rad.  Graminis  und  ähnlichen  Manzen,  als 
auflösendes,  alle  Se-  und  Exkretionen  beförderndes  Mittel 
als  Frühlingskur  gebrauchen,  gegen  Stockungen  in  dem  Le- 
ber- und  Pfortadcrsytem,  langwierigen  scrophulüsen  Leiden, 
chronischen  Hautausschlägen  und  endlich  hartnäckigen  Brust- 
verschleimungen. 

Aeufserlich  hat  man  die  Herba  Cerefolii  zur  Zcrtheiiung 
von  Verhärtungen  in  den  Brüsten,  namentlich  gegen  Milch- 
knotto  empfohlen.  O — d. 

CEREOLUS,  CEREUM  FILIUM.  S.  Bougie. 

CEREV1SIA.  Das  Bier  ist  ein  gegohrenes  Getränk, 
welches  aus  verschiedenen  Getreidearten  bereitet  wird.  Man 
nimmt  dazu  Weizen  oder  noch  häufiger  Gerste;  in  manchen 
Gegenden  bauet  man  zu  diesem  Zwecke  die  Wintergerste 
( Hordeum  kexaitichon ).  Alles  Getreide  mufs  erst  in  Malz 
verwandelt  werden,  das  heilst,  man  läfst  es  mit  etwas  Was- 
ser in  einer  mittlem  Wärme  keimen  und  trocknet  dann  die 
gekeimten  Körner,  damit  sie  nicht  zu  sehr  auswachsen.  Die- 
ses Trocknen  geschieht  blofs  in  der  Luft  (Luftmalz),  oder 
durch  Dörren  vermittelst  des  Feuers  (Darrmalz).  Das  Bier 
von  Luftraalz  hat  eine  hellere  Farbe  und  wird  daher  Weifs- 
bier genannt,  das  Bier  von  Darrmalz  ist  dunkler  und  heilst 
im  Allgemeinen  Braunbier.  Durch  das  Malzen  wird  ein 
Theil  des  in  den  Körnern  befindlichen  Stärkemehls  in  Stärk- 
gummi und  in  Stärkezucker  verwandelt;  eine  Verwandelung, 
welche  zur  Gährung  nothwendig  ist,  indem  nur  Zucker  der 
Gährung  fähig  ist.  Das  Malz  wird  nun  grob  zermahlen 


Digitized  by  Google 


382 


Cercvisia. 

(gcschro(cn),  hierauf  zuerst  init  lauem  Wasser,  Hann  mit 
wannein  Wasser  übergossen,  bis  das  Ganze  eine  Tempera- 
tur von  61°  1\.  bekommt.  In  diesem  Zustande  läfst  man 
das  Gemenge  wohl  umgerührt  einige  Stunden  stehen,  zapft 
die  Flüssigkeit  von  dem  Bodensätze  und  kocht  sie.  Dieses 
ganze  Verfahren  dient  dazu,  um  noch  mehr  Stärke  und 
Slürkgummi  in  Zucker  zu  verwandeln.  Die  Zusätze,  welche 
man  dem  liiere  geben  will,  werden  beim  Kochen  hinzu- 
gebracht. Ursprünglich  geschah  dieses,  um  die  saure  Gäh- 
rung  zu  verhindern,  welcher  das  Bier  leicht  ausgesetzt  ist, 
da  die  Getreidearten  aufser  dem  Zucker  auch  noch  ein  sehr 
kräftiges  Gährungsmiltel,  nämlich  Kleber  enthalten;  daun  hat 
man  auch  dabei  auf  den  Woldgeschmack  und  die  Wirkun- 
gen gesehen.  Die  Flüssigkeit  wird  schnell  bis  17  — 18°  er- 
kaltet, damit  sie  nicht  sauer  werde,  vermittelst  Hefen  in 
Gährung  gesetzt  und  nach  fast  beendigter  Gährung  auf  Fäs- 
ser gezapft,  wo  die  Gährung  langsam  fortgesetzt  wird  und 
die  Flüssigkeit  sich  klärt.  Wird  sie,  ehe  noch  die  Gäh- 
rung ganz  beendigt,  auf  Flaschen  gefüllt  und  werden  diese 
gehörig  verstopft,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure  beim  Oeff- 
nen  der  Flaschen,  und  giebt  dem  Getränk  einen  angeneh- 
men Reiz  für  die  Zunge.  Das  Bier  enthält  aufser  der  Koh- 
lensäure und  dem  durch  die  Gährung  entstandenen  Wein- 
geist, welcher  es  berauschend  macht,  sehr  oft  noch  Schleim 
oder  vielmehr  Stärkgummi,  dessen  Menge  aber  desto  gerin- 
ger ist,  je  mehr  cs  ausgegohreu  hat.  Fs  schwimmt  auch 
oft  noch  Kleber  im  Biere,  der  nicht  vergoln  en  ist  und  macht 
es  trübe;  dieses  ist  eigentlich  ein  Fehler  des  Bieres,  der  sich 
aber  nicht  immer,  z.  B.  beim  Weizeubier,  ganz  heben  läfst, 
weil  hier  die  Menge  des  Klebers  in  den  Körnern  zu  grofs  ist. 
Die  Farbe  hat  das  Bier  von  einem  Extractivstoff,  welchen  es 
besonders  aus  den  Hülsen  des  Malzes  aufniramt,  daher  hat 
auch  das  Bier  von  Darrmalz  eine  dunklere  Farbe,  das  Bier 
von  Lufünalz  eine  hellere. 

Die  Zusätze  zum  Bier  sind,  wie  gesagt,  ursprünglich 
gemacht  worden,  um  das  Sauerwerden  des  Biers  zu  verhü- 
ten, und  dieses  leisten  die  harzigen  Stoffe  am  besten.  Ge- 
wöhnlich nimmt  man  dazu  Hopfen,  aber  da  dieser  nicht  immer 
geräth  und  daher  zuweilen  theuer  wird,  so  hat  man  ihn 
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durch  andere  bittere  Kräuter,  Wermut,  Erdraucli  u.  dgl., 
auch  wohl  durch  Quassienrinde  zu  ersetzen  gesucht.  Da 
das  Bier  Weingeist  enthält,  so  berauscht  es,  daher  hat  man 
in  dieser  Rücksicht  schwache  Biere  durch  den  Zusatz  be- 
rauschender Kräuter  und  Droguen  berauschend  zu  machen  v 
gesucht.  Man  wendet  zu  diesem  Zweck  den  Post  ( Ledum 
palustre ),  Gagel  ( Myrica  Gale ),  den  man  ebenfalls  oft 
Post  nennt,  auch  wohl  Opium  und  Kokkelskörner  (die 
Früchte  von  Cocculua  palmatu»)  an.  Es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dafs  die  Chemie  Mittel  besäfse,  diese  oft  schädlichen 
Zusätze  sicher  zu  erkennen;  aber  die  Wissenschaft  ist  uocl» 
nicht  so  weit  gekommen,  und  Geruch,  Geschmack  und  an- 
dere empirische  Kennzeichen  müssen  oft  das  Beste  zur  Er- 
kennung thun.  Es  wird  auch  von  der  Erkennung  mancher 
dieser  Zusätze  an  den  betreffenden  Orten  die  Rede  sein. 

Der  medizinischen  Wirkung  wegen  setzt  man  dem  Biere 
die  Sprossen  von  Tannen  und  andern  Nadelhölzern,  Alant- 
wurzel, so  wie  die  oben  genannten  Wermuth,  Erdrauch 
u.  dgl.  zu,  wovon  ebenfalls  an  den  gehörigen  Orten  die 
Rede  sein  wird,  wie  dieses  ebenfalls  schon  bei  Abies  ge- 
schehen ist  IJeber  Bierhefe  und  Malz  besonders  s.  die 
Wörter  Hefe  und  Malz.  L — k. 

Wirkung.  Die  Wirkung  des  Biers  hängt  ab:  a)  von 
seinen  nährenden  Bestandteilen,  hauptsächlich  Gerste  und 
Weizen;  b)  von  seinen  reizenden,  erhitzenden  Bestandtei- 
len, Hopfen  oder  absichtlich  beigemischten  gewürzhaften  Zu- 
sätzen, teils  damit  sich  das  Bier  besser  hält,  teils  zur  Ver- 
besserung seines  Geschmacks,  und  endlich  e)  von  seiner 
gröfsem  oder  geringem  Menge  der  bei  der  Gährung  ent- 
wickelten Kohlensäure  und  geistigen  Gehalte. 

Vermöge  dieser  Bestandteile  wirken  die  Biere  im  All- 
gemeinen nährend,  reizend,  — je  nachdem  aber  in  dem  Ge- 
halte die  nährenden  oder  die  reizenden  Bestandteile  die 
vorwaltenden  sind,  entweder  mehr  nährend,  oder  mehr  er- 
hitzend, stärkend. 

Nach  Verschiedenheit  ihres  Gehaltes  und  ihrer  Wirkun- 
gen unterscheidet  man  folgende  Hauptarten  von  Bieren: 

1)  Dünne,  süfse,  weifse  Biere,  sie  wirken  nährend. 
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nicht  erhitzend,  verursachen  aber  leicht  Verschleimung  und 
Flatulenz. 

2)  Dünne,  braune  Halbbiere,  werden  von  dem  Ma- 
gen besser  vertragen  als  jene,  nähren,  wirken  gelinde  stär- 
kend, die  Verdauung  verbessernd,  aber  mehr'  das  Blut- 
system aufregend,  als  die  vorigen. 

3)  Starke  Doppelbiere.  Sie  besitzen  eine  reizend 
erhitzende,  stärkende  Wirkung. — Hierher  gehören  von  den 
ausländischen  Bieren  mehrere  Arten  von  englischen  Bie- 
ren, namendich  der  Porter;  von  inländischen  deutschen 
die  Braunschweiger  Mumme,  das  Stettiner  Doppel- 
bier u.  a. 

Bei  der  Anwendung  sind  die  leichteren  von  den  Dop- 
pelbieren wohl  zu  unterscheiden. 

Zu  widerrathen  ist  der  GenuCs  von  Bier  bei  Neigung 
zu  Durchfall,  oder  wirklich  schon  vorhandenem  Durchfall, 
bei  Vollblütigkeit,  starken  aktiven  Congestionen,  so  wie  bei 
Fieber. 

1)  Das  leichte  braune  Halbbier  ist  als  gewöhnliches  Ge- 
tränk zu  empfehlen: 

a)  schw  ächlichen  Personen,  welchen  Wasser  als  solches 
nicht  restaurirend  und  stärkend  genug  sein  würde,  nament- 
lich bei  Schwäche  des  Unterleibs,  schwerer  und  träger  Ver- 
dauung. 

b ) Frauen,  welche  Kinder  nähren,  um  die  Quantität 
der  Milch  zu  vermehren  und  zugleich  ihre  Qualität  zu  ver- 
bessern. 

2)  Die  verschiedenen  Arten  von  Doppelbier  sind  dagegen 
als  stärkendes  Mittel,  täglich  zu  einem  oder  einigen  kleinen 
Gläsern  genossen,  bei  örtlicher  oder  allgemeiner  Schwäche 
sehr  cmpfehlcnswerth,  und  zwar: 

a ) bei  grober  Schwäche  der  Verdaunngswerkzeuge,  sehr 
schwachem  Magen,  Neigung  zur  Säure  und  Verschleimung 
des  Magens,  Flatulenz,  hypochondrischen  Beschwerden. 

b)  Gichtischen  Leiden,  besonders  wenn  gleichzeitig  da- 
mit Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge  verbunden  ist 

e)  In  mehreren  Fällen  von  chronischen  Nervenkrank- 
heiten. 

d)  Bei  grober  Magerkeit  und  seihst  anfangender  Ab- 

zeh- 
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zchrungen,  in  so  fern  gleichzeitig  ein  hoher  Grad  von  Schwäche 
der  Verdauungswerkzeuge  vorhanden  ist.  O — n. 

CERINTHE  MAJOR.  Diese  Pflanze,  welche  in  Nie- 
matin's  Pharmac.  batava  Ed.  2.  V.  2.  p.  78  aufgeführt  wird, 
ist  wirklich  nie  gebraucht  worden.  Clusius  und  J.  Bau - 
hin  erwähuen  gar  nicht  eines  medizinischen  Gebrauchs;  sie 
reden  nur  davon,  ob  sie  die  Cerinthe  der  Alten  sei,  welche 
nach  Virgil  die  Bienen  suchen.  Dale,  Pharmacol.  p.  151, 
sagt:  de  viribus  uil  ccrte  constat.  In  spätem  Schriftstellern 
über  Maleria  uicdica  und  in  den  Dispensatorien  findet  sie 
sich  nicht.  L — k. 

CEROMA,  C.EROTUM.  S.  Ceratum. 

CEROMEL  ist  ein  Gemenge  von  Wachs  und  Honig, 
welches  mechanisch  durch  Erhitzen  und  Umrühren  hervor- 
gebracht wird.  Es  ist  vormals  zu  Electuariis  angewendet 
worden.  L — k. 

CEROMYCES.  S.  Afterbildung. 

CEROXYLUM.  Eine  Palmengattung  zur  Polygamia 
Monoecia  gehörig,  deren  Kennzeichen  sind : Kelch  und  Blume 
dreiiheilig;  Staubfäden  in  Menge,  nicht  verwachsen;  drei 
Staub wege;  Steinfrucht  länglich,  einsamig,  der  Kern  nicht 
durchbohrt. 

1)  C.  Andicola  Humb,  et  Bonpland  plant  aequinoctial.  1. 
p.  1.  t 1.  2.  H.  et  Kuntk  nov.  gen.  et  spec.  1.  p.  307, 
Einer  der  höchsten  Bäume  bis  80  Fufs  hoch,  auf  dem  An- 
desgebirge bei  Quindiu  in  Peru,  welchen  Humboldt  zuerst 
genau  untersuchte.  Der  Stamm  ist  geringelt,  die  Blätter 
sind  gefiedert  und  die  Blättchen  auf  der  untern  Seite  sei- 
denartig rauh;  die  Blütenscheide  geringelt  und  der  Bluten- 
kolben sehr  ästig.  Diese  Palme  giebt  eine  Substanz,  welche 
man  Wachs  nennt,  aus  den  Spänen  des  Holzes  mit  Wasser 
auskocht  und  zum  ökonomischen  auch  äufserlichen  medizi- 
nischen Gebrauch  anwendet.  Man  bringt  es  in  die  Form 
kleiner  Kuchen,  die  weilsgelblich  und  zerrciblich  sind,  ohne 
Geschmack  und  von  sehr  schwachem  Geruch.  Nach  ßout- 
»ingaull’t  Versuchen  (Annal.  de  Chim.  et  Phys.  29.  p.  330. 
Trommtd.  N.  Joura.  f.  Pharm.  12. 1. 295.)  ist  es  vielmehr  Harz 
als  Wachs.  Es  kommt  noch  nicht  im  Handel  vor.  L— k. 

CERUMEN  ( aurium ) (von  x/;ooV,  Cora,  Wachs,  xi j- 
Mcd.  ckir.  EntjcL  VII.  Ud.  25 
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gouct).  Ohrenschmalz  heilst  das  Secret  der  kleinen  ein- 
fachen Drüschen  iin  Gebörgang.  Diese  Drüschen,  deren 
Knldecker  nach  Haller' t Angabe  Steuson  ist,  befinden  sich 
theils  am  knöchernen,  theils  am  knorpeligen  Theil  des  Ge- 
hörgangs und  haben  kurze  cylindrisclic  AusführungsgSnge. 
Vgl.  Sömmerring,  Abbildungen  des  menschlichen  Hörorga- 
nes. Tab.  IV.  Fig.  3.  T.  U. 

Nach  Vauqueliria  Analyse,  Fourcroy  syst  des  connois. 
chim.  Toin.  IX.  pag.  372  besteht  es  aus:  0,625  braunem,  but- 
terartigem, in  Alkohol  löslichem  Oel,  0,375  einer  Materie,  die 
verschiedene  Eigenschaften  von  Eiweifs  zeigt  und  zugleich 
eine  bittere  cxtractartige  Materie  enthalt,  ßenelius,  Lehr- 
buch der  Chemie,  übersetzt  von  Jfoehler,  B.  4.  Abtheil.  1. 
S.  437,  zweifelt  ob  das  angebliche  Eiweifs  wirklich  solches 
und  vermuthet,  dafs  im  Oel  viel  Wasser  enthalten  sei.  Ber- 
%elius  ist  durch  seine  eigenen  Versuche  zu  folgendem  Resul- 
tate gelangt.  Er  hält  das  Ohrenschmalz  für  eine  emulsion- 
artige  Verbindung  von  weichem  Fett  und  Eiweifs  mit  anderen 
Materien,  die  eine  besondere,  eigentümliche  Natur  zeigen, 
mit  einem  bitteren  in  Alkohol  löslichen  Extract  und  einer  in 
Wasser  löslichen  cxtractartigen  Materie  mit  milchsauren  Kalk- 
und  Alkali -Salzen.  Dagegen  enthält  dies  Secret  nach  dem- 
selben keine  Ohlorüre  und  keine  in  Wasser  löslichen  phos- 
phorsanren  Salze. 

Das  Ohrenschmalz  scheint  nur  dem  Menschen  und  den 
Säugetieren  eigen  zu  sein,  wo  es  mit  dem  längeren  Gehör- 
gang in  Beziehung  stehen  mag.  Bei  den  Kindern  ist  es  schon 
sehr  reichlich  vorhanden,  aber  selten  besonders  consistent. 
Im  ersten  Augenblick  der  Absonderung  bildet  es  eine  gelb- 
liche Milch,  die  sich  im  warmen  Gehörgang  zu  einer  bräun- 
lichgelben, klebrigen,  sehr  bitteren,  am  Feuer  brennenden 
Masse  verdickt.  Diese  nimmt  bei  alten  Leuten,  welche  ihre 
Ohren  nicht  gehörig  rein  halten,  ganz  die  Gestalt  des  Ge- 
hörganges an,  den  sie,  wie  ein  Pfropf  verschliefst,  wodurch 
Schwerhörigkeit,  sogar  Taubheit  entsteht  Solche  verdickte 
Massen,  die  zuweilen  ganz  hart  sind,  lassen  sich  durch  ein 
Gemenge  von  Terpentin-  und  Baumöl  sehr  leicht  auf  lösen, 
indem  durch  dieses  das  darin  gebundene  Fett  wieder  (lUfsig 
wird.  Bei  manchen  Menschen  ist  das  Ohrenschmalz  lebens- 
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länglich  besonders  dünnflüfsig,  fast  schleimig,  ohne  dafe  sie 
jedoch  etwas  am  Gehör  verlieren. 

Das  Cerumen  dient  dazii,  die  Haut  des  Gchörganges 
einzuölen  und  feucht  zu  erhalten;  seine  Klebrigkeit  macht; 
dafs  die  Insecten,  welche  ins  Ohr  zu  kriechen  versuchen, 
daran  hangen  bleiben.  Auch  dürfte  die  Bitterkeit  desselben, 
diesen  Thierchen  zuwider  sein.  Ob  das  Ohrenschmalz  viel- 
leicht ferner  zu  dem  Ende  abgesondert  wird,  um  die  Heftig- 
keit allzu  starken  Schalles  zu  brechen,  wie  man  behauptet 
hat,  wird  dadurch  noch  nicht  hinlänglich  bewiesen,  dafs  Men- 
schen, welche  das  seit  längerer  Zeit  angehäufte  Schmalz  auf 
einmal  vollständig  entfernten,  schon  durch  ein  Geräusch  von 
miifsiger  Stärke  schmerzhaft  afticirt  worden  sind.  d’AI  — n. 

CERUSSA.  S.  Blei. 

CERVARIA.  S.  Selinum. 

CERVIX,  der  Nacken,  das  Genick,  der  Thcil  des  Hal- 
ses, welcher  sich  vom  Hinterhaupte  herab  bis  zum  Anfänge 
der  Rückenseite  der  Brusthöhle  erstreckt. 

Sy  non.  ptucha,  Poiterior  pari  colli.  S — m. 

CERVIX  OBSTIPA.  S.  Caput  obstipum. 

CERVUS.  Eine  Säugetliiergattung  zur  Ordnung  der 
Wiederkäuer  gehörig,  und  durch  das  (ieweih  vor  allen  an- 
dern Sängethieren  sehr  ausgezeichnet.  Das  Geweih  hat  völ- 
lig die  Eigenschaften  der  Knochen;  es  besteht  aus  phosphor- 
saurer  Kalkerde  und  Zellgewebe,  welches  sich  durch  an- 
haltendes Kochen  in  Gallerte  verwandelt,  da  hingegen  die 
Hörner  andrer  Säugethiere  aus  einer  eigenen  Substanz,  der 
Hornsubstanz,  bestellen,  wovon  unter  dem  Worte  Hom  die 
Rede  sein  wird.  Diese  Homsubstanz  bildet  die  Hufe  dieser 
Thiere,  wie  die  Hufe  und  Nägel  überhaupt. 

1)  C.  Klaphus.  Der  Hirsch,  Edelhirsch.  Ein  sehr  bekann- 
tes Thier,  welches  keiner  Beschreibung  bedarf,  häufig  in  den 
Wäldern  des  mittlern  Europa  und  Asien;  doch  ist  es  nicht 
weit  gegen  Norden  und  nicht  weit  gegen  Süden  verbreitet. 
Von  dem  Hirsch  gebrauchte  man  sonst  so  viele  Theile  zur 
Arznei,  dafs  er  sogar  ein  Emblem  der  Phannacie  wurde. 
Jetzt  wird  nur  noch  das  Hirschhorn  ( Cornu  Cervi),  welches 
geraspelt  ( rasura  C.  C .)  auf  den  Apotheken  zu  sein  pflegt, 
gebraucht,  und  zwar  der  Gallerte  wegen,  welche  man  dar- 
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aus  kocht.  Sic  Ist  aber  durchaus  nicht  verschieden  von  der 
Gallerte,  welche  man  aus  der  Hausenblase  erhält,  und  es 
wird  von  den  Eigenschaften  derselben  unter  dem  Worte 
Gallerte  die  Rede  sein.  Der  Hirschhonigeist  (Spirit u»  Cornu 
Cervi)  bestehend  aus  kohlensaurein  Ammouiak  mit  thieri- 
schem  branstigem  Oel  vermengt,  wird  nicht  mehr  aus  Hirsch- 
horn bereitet,  sondern  aus  Knochen  und  andern  wohlfeilen 
thierischen  Substanzen.  Auch  das  Hirschhornöl  ( Oleum  Cornu 
Cervi ) ein  branstiges  thierisrhes  Oel  mit  kohleusaurem  Am- 
moniak vermengt,  wird  aus  andern  thierischen  Theilen  berei- 
tet Das  bis  zur  Schwärze  gebrannte  Hirschhorn  oder  Bein- 
schwarz  (Cornu  Cervi  tistum),  dient  mehr  zum  schwarzen 
Farbestoffe,  als  zum  Arzneigebrauch  und  zuin  Entfärben 
zieht  man  andre  thierische  Kohlen  vor.  Das  weifs  gebrannte 
Hirschhorn  ( Cornu  Cervi  calcinatum),  ist  phosphorsaurer  Kalk, 
und  unterscheidet  sich  von  andern  gebrannten  Knochen  nicht. 
Das  Hirschtalg  ( sebum  cervinum)  ist  schön  weifs  und  hart, 
aber  von  andern  Talgarten  nicht  wesentlich  verschieden.  Die 
Hcrzbcine  des  Hirsches  (ossa  de  corde  cervi)  sind  Knochen 
in  der  Aorta  am  Herzen,  welche  bei  Hirschen  selten,  im- 
mer ober  bei  Ochsen  gefunden  werden,  und  sind  unnütze 
Mittel.  Eben  so  die  weichen  Geweihe,  welche  noch  nicht 
ihre  Knochcuhärtc  erlangt  haben  (typhi rervini),  wovon  man 
sonst  ein  destillirics  'NN  asser  auf  den  Apotheken  hatte.  Noch 
jetzt  stehen  sie  bei  den  Chinesen  in  grofsem  Ruf,  mul 
machen  daher  einen  einträglichen  Handelsartikel  für  die  Rus- 
sen an  der  Chinesischen  Grünze,  besonders  im  Altai  aus. 
Auch  das  Blut  wurde  angewcndcL 

2)  C,  Datna.  Der  Dammhirsch  geht  nicht  so  weil  nach 
Norden,  als  der  Edelhirsch,  aber  weiter  nach  Süden.  Er  ist 
klein,  iin  Sommer  weifs  gelleckt,  und  die  Spitzen  des  Ge- 
weihs nicht  rund,  sondern  schaufelförmig  und  gezackt.  Man 
gebrauchte  die  Theile  desselben,  wie  die  des  Edelhirsches. 

3)  C.  Alces.  Das  Eiein,  Gröfser  als  der  Edelhirsch.  Die 
Spitzen  des  verhältnifsinüfsig  viel  kleinern  Geweihs  schaufel- 
förmig  und  gezackt,  wie  beim  Dammhirsch.  Dieses  Thier 
lebt  in  den  sumpiigen  Wäldern  des  östlichen  und  nördlichen 
Europa,  Rufsland,  Litthauen,  Polen,  Preufsen.  Man  fabelte 
von  dem  Thiere,  dafs  es  oft  epileptische  Anfälle  bekomme, 
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dafs  es  sich  dann  mit  den  Hufen  hinter  den  Ohren  kratze, 
und  so  wieder  zu  sich  selbst  komme,  daher  wurden  die 
ungulac  Alcis  als  ein  Mittel  gegen  die  Epilepsie  gebraucht 
Die  Fabel  ist  veruiuthlich  aus  dem  russischen  Namen  Jelen 
entstanden,  den  man  mit  Elend  verwechselte , und  um  ihn 
abzuleiten,  die  Fabel  ersann.  L — k. 

Wirkung.  Das  als  Heilmittel  benutzte  Hirschhorn  (Comu 
Cervi ) wird  entweder  in  der  Form  von  Gallerte,  oder  als 
Comu  Cervi  ustuin  angewendet. 

1)  Die  Gallerte  des  Hirschhorn  wirkt  sehr  nährend,  an- 
haltend auf  die  Stuhlauslecrungen  und  dabei  nicht  erhitzend. 
Man  hat  sie  daher  entweder  in  concentrirter  Form  als  Ge- 
latina  Cornu  Cervi,  oder  in  verdünnter  Form  als  Getränk 
häufig  empfohlen  bei  Entkräftungen,  Abzehrungen  und  Durch- 
fällen. 

Zur  Bereitung  einer  Gallerte  von  Hirschhorn  Iäfet  man 
eine  Unze  mit  einem  Pfund  Wasser  bis  zu  zwei  Unzen 
einkochen,  und  zur  Verbesserung  des  Geschmackes,  so 
wie  zur  Erhöhung  der  Wirkung  passende  Zusätze  beimi- 
schen. Die  Pharmacop.  Batava  giebt  folgende  Vorschrift: 
Rep.  Cornu  Cervi  rasp.  et  ablut.  Unc.  quatuor  coque  c. 
Aquae  commun.  libr.  quatuor  leni  igne  vase  tecto  ad  rernan. 
coIaL  unc.  sex  in  qua  solve  Sacchar.  albiss.  unc.  unam  et 
admisce  Succi  Citri  ree.  express.  Vini  Rhenani  ana  unc. 
dimid.  ebulliant  leniter,  iterum  cola  et  coiat.  sopone  in  loco 
frigido,  ut  in  Gelatinam  abeat.  D.  S.  Theelöffclweisc. 

Will  man  das  Hirschhorn  in  Form  von  Ptisanen  an- 
wenden,  so  läfst  man  eine  Unze  desselben  mit  drei  Pfund 
Wasser  auf  anderthalb  Pfund  einkochen  und  hierzu  einen 
passenden  Syrup  hinzusetzen.  Die  berühmteste  hieher  ge- 
hörige Ptisane  ist  das  Decoct.  album  Sydenhami.  (Rep.  Cornu 
Cervi  raspati  et  abluti  Micae  panis  albi  ana  unc.  dimidiam 
coq.  cum  Aquae  communis  iibris  tribus  ad  reman.  coiat  libr.  )j 
cui  adde  Mucilag.  Gummii  Mimosac  unc.  unam.  M.  D.  S. 
Tassenweise  zu  trinken). 

2)  Das  Cornu  Cervi  ustum  wird  als  krampfstillendes 
Mittel  bei  Kindern  in  Form  von  Pulver  pro  dosi  zu  ei- 
nem halben  bis  ganzen  Skrupel  allein,  oder  in  Verbindung 
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in  ft  Magnesia,  Lapid.  C.ancror.  Rad.  Yalerian.  bei  Durchfäl- 
len, Zahnkräuipfen,  Säure  sehr  eiiipfohlen.  O — n. 

CESTRUM.  Eine  Pflanzengattung  zur  natürlichen  Ord- 
nung der  Solaneae  gehörig  und  Linni'a  Pentandria  Mono- 
gynia.  Alle  Arten  sind  Sträucher  und  wachsen  meistens  im 
wiinnem  Amerika,  einige  wenige  nur  am  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung  wild.  Der  Kelch  ist  krugfönnig  fünf  ge- 
zähnt. Die  Blumen  stieltellerfönnig  mit  langer  Röhre,  fünf- 
theiliger  Mündung,  gewöhnlich  von  einer  gelben  Farbe.  Die 
Frucht  eine  Beere.  Bei  uns  wird  noch  keine  Anwendung 
von  diesen  Gewächsen  gemacht;  viele  werden  aber  in  ihrem 
Vatcrlaude  zu  Arzneimitteln  und  zwar  als  Hausmittel  ge- 
braucht. Ein  Aufgufs  der  Blätter  von  Cestrum  diurnum, 
60  wie  von  C.  auriculatuin  dient  im  warmem  Amerika  ge- 
gen Wechselficber,  verniuthlich  ihrer  narkotischen  Eigen- 
schaften wegen;  auch  werden  die  Blätter  von  demselben  C. 
auriculatuin,  so  wie  von  C.  laurifoliuin  daselbst  als  lindernde 
Mittel  in  Bädern  bei  Hämorrhoidalknoten  und  ähnlichen  Zu- 
fällen angewendet.  Die  Rinde,  Blätter  und  besonders  die 
Beeren  von  C.  noctumum  sind  säuerlich;  C.  venenatum  am 
Cap  soll  giftig  sein;  aus  diesem  und  C.  tinctoriuni  in  Süd- 
Amerika  zieht  man  einen  blauen  oder  violetten  Farbestoff. 
Manche  dieser  Gewächse  werden  bei  uns  in  den  Gewächs- 
häusern häufig  gezogen,  wie  C.  Parqui  aus  Chili,  wegen  des 
Wolilgeruchs  der  Blumen  besonders  in  der  Nacht,  und  weil 
cs  im  Winter  im  kalten  Gewächshause  aushält,  ferner  C. 
diurnum  u.  a.  in.  L — k. 

CETERACH.  Eine  Gattung  von  Famikräutem  ( Fili- 
ces),  welche  sich  dadurch  unterscheidet  dafs  die  Fruchthau- 
fen, wenigstens  beim  Hervorbrechen,  liuienfönnig  und  ohne 
häutige  Bedeckung  ( indusium ) sind. 

1)  C.  officinarum  IVilld.  spec.  pl.  5.  p.  136.  Aspleniuin 
Ceterach  Linn.  spec.  p.  1538.  Ein  kleines  niedliches  Farru- 
kraut  mit  ficderföruiigen  Blättern,  deren  Einschnitte  und 
Buchten  abgerundet  sind,  auf  der  untern  Seite  mit  Früchten 
und  häutigen  Spreublättcheu  dicht  bedeckt  Es  wächst  an 
Felsen  im  mittlern  und  südlichen  Europa  wild,  kommt  auch 
im  wärmem  Deutschland  vor.  Vormals  wurde  cs  zu  den 
fünf  Hcrbae  capillares  gerechnet  und  in  katarrhalischen  Brust- 
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begehwerden  gebraucht  s.  Adiantum.  Dir  Aufgufe  färbt  Eiscn- 
oxydauflösung  schwarz,  daher  soll  man  es  in  der  Blcnnor- 
rlioea  vesicae  urinariae  nngeweudet  haben.  Auch  wurde  es 
beim  Griefe  gebraucht,  worüber  s.  Murray  Apparat,  med.  5. 
p.  480.  L - k. 

CETRARIA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Ordnung 
der  Lichenen,  Cryptogamia  Atgae  Linndi.  Die  Unterlage 
( Thallus ) wird  von  einer  blattartigen  Ausdehnung  gebildet, 
die  Früchte  ( Sporarigia ) sind  gegen  den  Rand  der  Unter- 
lage schief  und  zur  Hälfte  an  die  Unterlage  angewachsen, 
schüsselfönnig  und  die  Schlauchschicht  von  einem  der  Unter- 
lage angchörigen  Rande  umgeben.  So  bestimmt  Achariut 
die  Gattung  und  unterscheidet  sie  von  Parmelia  dadurch, 
dafs  hier  das  Sporangium  nur  mit  dem  Mittelpunkte  an  die 
Unterlage  gewachsen  ist,  und  dafs  die  Schlauchschicht  den 
von  der  Unterlage  herrührenden  Theil  ganz  bedeckt  Aber 
die  Unterschiede  der  Früchte  sind  nicht  sehr  bedeutend,  und 
man  kann  Cetraria  als  eine  Untcrabthcilung  von  Parmelia 
betrachten,  welche  eine  aufrechte  Unterlage  ( Thallus ) hat 
1}  C.  is/andica  Achar.  Lichcnograph.  uitiv.  512.  synops. 
Lichen.  129.  Lichen  islandicus  Linn.  sp.  16.  11.  Loboria 
islandica  Hoff mann  plant  lichenos.  t 9.  f.  1.  Isländisches 
Moos,  isländische  Flechte.  Diese  Flechte  wächst  auf  den 
hohen  und  kalten  Gebirgen  durch  ganz  Europa  an  sumpfi- 
gen Stellen  zwischen  Gras  und  Moos.  Sie  wird  vier  bis 
sechs  Zoll  hoch,  ist  ziemlich  fein  eingcschnilten,  die  Lappen 
sind  auf  der  einen  Seite  braun  auf  der  andern  etwas  heller 
und  oft  fast  ganz  grau,  meistens  so  gebogen,  dafs  sie  fast 
rinnenförmig  erscheinen,  am  Rande  fein  uuregelmüfeig  ge- 
zähnelt  und  gleichsam  gefranst  An  der  Basis  wo  die  Pflanze 
zwischen  Moos  stebt,  ist  sie  heller  und  hat  oft  rothe  Flecken, 
als  wäre  sie  in  eine  färbende  Flüssigkeit  getaucht.  So  lange 
die  Unterlage  feucht  ist,  hat  sie  eine  grufee  Biegsamkeit; 
trocken  aber  wird  sic  steif  und  fast  zerbrechlich.  Die 
Früchte  sitzen  nahe  am  Rande  nach  oben,  sind  flach  ge- 
drückt und  rund,  und  haben  eine  braune  Farbe,  wie  die 
Unterlage.  Diese  Flechte  ist  von  allen  verwandten  so  auf- 
fallend verschieden,  dafs  sie  sich  nicht  leicht  verwechseln 
läfet.  Die  Menge  von  Starke  in  derselben,  die  Eigenschaft 
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gemacht,  und  u,  *.  ? *“  einem  Nahrungsmittel  in  Island 

gegeben  i .„eh  M««*» 

.Tin  £ i ““ r G'"t  »*  *r 
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•b  «Weges  noch  bitter  oder  alkalisch  schmeckt.  'Oder  mail 
giefet  nach  3er  Preufsischcu  Phannacopöe  auf  4 Unzen  Is- 
ländisches Moos,  2 PL  heifses  Wasser,  worin  inan  2 Drach- 
men kohlensaures  Sali  'aufgeldist,  läfst  cs  drei  Stunden  stehen, 
giefst  die  Flüssigkeit  ab,  spQhlt  den  Rückstand  mit  kaltem 
Wasser  wohl  aus,  und  trocknet  ihn  wenn  man  ihn  nicht 
gleich  zum  Decoet  verwenden  will.  Doch  geht  bei  diesem 
Verfahren  von  der  Gallerte  etwas  verloren,  welches  nicht 
geschieht  wenn  man  nur  kaltes  Wasser  anw endet  Die  Aul* 
lö8ung  des  bittern  Stoffes  in  Wasser  wird  von  Bleiessig  mit 
hellgrauer  Farbe,  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  ab 
ein  weifser  Schleim  gefällt  und  von  Eisensalzen  gar  nicht 
verändert.  Durch  die  Gährung  wird  dieser  Stoff  zersetzt. 

Die  Stärke,  welche  den  zweiten  ausgezeichneten  Be- 
st andtheil  der  isländischen  Flechte  und  zwar  in  bedeutender 
Menge  44,6  in  Hundert  aasmacht,  wird  erhalten  wenn  man 
sic  vorher  von  dem  bittern  Stoffe  auf  die  angegebne  Weise 
befreit  hat.  Das  Moos  darf  nicht  geprefst  werden,  weil 
während  der  Behandlung  mit  Wasser  viel  Starke  lose  ge- 
worden ist,  und  dem  Wasser  in  kleinen,  durchsichtigen 
Klumpen  mit  folgt.  Dieser  Umstand  zeigt,  dafig  die  Stärke 
wirklich  mehlfönnig  in  der  Pflanze  abgesetzt  ist,  wie  anch 
die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt,  welche  im  Innern 
der  Zellen  ungefärbte  Körner  erkennen  läfst,  verschieden 
von  den  gelblichen,  mehr  an  der  Oberfläche  befindlichen 
des  bittern  Stoffes.  Sie  löfst  sich  etwas  in  kaltem  Wasser 
auf,  und  quillt  damit  auf.  Nach  der  gänzlichen  Abscheidung 
des  bittern  StofTes  kocht  man  1 Pf.  der  angewandten  Flechte 
mit  9 Pf.  Wasser  bis  nur  3 Pf.  übrig  sind,  seiht  die  Auflö- 
sung noch  kochend  beifs  durch  Leinen,  und  prefst  das  Un- 
aufgelöfste  aus.  Die  durchgcscihtc  Flüssigkeit  ist  klar  und 
farblos;  sie  bedeckt  sich  beim  Erkalten  mit  einer  Haut,  und 
gesteht  zuletzt  zu  einer  undurchsichtigen  graulichen  Gallerte, 
die  sich  nach  und  nach  zusammenzieht,  springt,  wobei  die 
Flüssigkeit  herausdringt  und  endlich  zu  einer  schwarzen  har- 
ten und  im  Bruche  glasigen  Masse  austrocknet.  Löfst  man 
sie  dann  wieder  in  heifsem  Wasser  auf,  so  erhält  man  nach 
dem  Erkalten  eine  farblose  aber  undurchsichtige  Gallerte^ 
ohne  Geschmack  und  nur  mit  einem  ganz  geringen  Moos- 
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gcrurh.  Durch  lange  fortgesetztes  oder  oft  wiederholtes 
Kochen,  verliert  die  Stärke  ihre  Eigenschaft  zur  Gallerte  zu 
gerinnen,  ln  Alkohol  und  Aether  ist  sic  auflütslirh.  Ver- 
dünnte Säuren  lösen  sie  auf,  nehmen  ihr  aber  die  Eigen- 
schaft zur  Gallerte  zu  gerinnen;  bei  anhaltendem  Kochen 
wird  sie,  wie  die  gewöhnliche  Stärke  zuerst  in  Gumini,  daun 
in  Zucker  verwandelt.  Salpetersäure  verwandelt  sie  in  Aepfei- 
säure  und  Oxalsäure.  Wird  Jod  in  Alkohol  aufgclöfst,  mit 
einer  warmen  Auflösung  der  Stärke  in  Wasser  vermischt, 
so  schlägt  es  sich  anfangs  nieder,  hierauf  löfst  es  sich  aber 
wieder  zu  einer  grünbraunen  Flüssigkeit  auf,  die  nach  2 1 Stun- 
den nur  einen  Stich  ins  Blaue  zeigt  Es  ist  also  diese  Stärke 
allerdings  von  der  gemeinen  Stärke  verschieden.  Audi  an- 
dere Flechtenarten,  z.  B.  Lichen  fraxincus  Linn.  u.  L.  fas- 
tigialus  Per».  (Rumalina  frasinea  u.  R.  fastigiata  Achar .) 
geben  eine  Stärke,  die  sich  aber  von  der  obigen  gar  sehr 
dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  nicht  zu  einer  Gallerte  wird. 

Die  übrigen  Bestandteile  der  isländischen  Flechte  sind 
weniger  merkwürdig.  Sie  enthält  nach  Bertelius  noch  Blatt- 
grün, nicht  krystallisirbaren  Zucker,  Gummi,  Extractabsatz, 
du  saures  Kalisalz,  welches  B.  für  weinsaures  hielt,  nebst 
einem  Knlksalz  von  derselben  Säure  und  phosphorsaurem 
Kalk.  Die  Säure  hält  Pfaff  für  eine  eigenthüinlichc  Säure. 
Sie  schiefst  in  Kristallen  an,  verflüchtigt  sidi  ohne  zu  schmel- 
zen und  ohne  Kohle  zurück  zu  lassen,  macht  mit  Kali  ein 
leicht  auflösliches  aber  (unbeständiges  Salz,  mit  Kalkerde 
ein  schwerauflüfslidies  neutrales  und  ein  saures,  krystalli- 
sirbares  in  1H  Theilen  Wasser  auftütslidics  Salz.  Der  Nie- 
derschlag mit  Eisenoxyd  gleicht  dem  bernsteiusauren  Eisen- 
oxyd. Die  zurückgebliebene  Membran  oder  der  Faserstoff 
beträgt  3(>,2  in  Hundert,  und  hat  die  Eigenschaft  der  Mem- 
bran von  Kartoffeln,  nämlich  durch  Kochen  schleimig  zu 
werden,  weswegen  die  von  dem  bittern  Stoffe  befreite  Flechte 
ganz  und  gar  in  eine  gallertartige  Masse  übergeht,  und  als 
solche  zur  Nahrung  dient.  L — k. 

Wirkung.  Vermöge  seiner  eigentümlichen  Verbin- 
dung von  Pflanzengallerte  und  bittern  adstringirenden  Be- 
standteilen, steht  das  isländische  Moos  zwischen  den  ro- 
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borirenden  und  gallertartigen  nährenden  Mitteln  in  der 
Mitte.  — Innerlich  angew endet  wirkt  dasselbe: 

1)  nährend  vermöge  seines  beträchtlichen  Gehaltes  von 
Amylum; 

2)  stärkend -zusammenziehend  auf  die  Schleimhäute  und 
das  Muskelsystem,  — die  Verdauung  verbessernd,  die  ver- 
mehrte Schleimabsonderung  vermindernd,  speciiik  stärkend 
auf  die  Respirationsorgane  und  namentlich  die  Schleimhaut 
derselben; 

3)  leicht  das  Gefäfssystem  erregend,  reizend,  und  daher 
confraindicirt  bei  entzündlichen  Aifectionen,  so  wie  bei  Voll- 
blütigkeit, aktiven  Congestionen  und  Neigung  zu  aktiven 
Blutllüsscn. 

Hinsichtlich  der  reizend -erhitzenden 'Wirkung  findet  zwi- 
schen den  einzelnen  Präparaten  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit statt;  am  wenigsten  reizend  wirkt  die  Gelatina  Li- 
chenis  Islandici,  am  meisten  die  einfache  Abkochung  des 
Lieh.  Island. 

Um  dem  Isländischen  Moose  seine  Bitterkeit  zu  neh- 
men, empfiehlt  man  eine  mehrere  Stunden  fortgesetzte  Di- 
gestion des  Isl.  Mooses  mit  heifsem  Wasser  und  Kali  car- 
bonic.  (man  rechnet  auf  vier  Unzen  Lieb.  Island,  vier  Pfund 
heifses  "Wasser  und  zwei  Drachmen  Kali  carbon.). 

Die  Formen,  in  welchen  man  das  Isl.  Moos  verordnet, 
sind  folgende: 

1)  Ganz  aufscr  Gebrauch  ist  die  des  Pulvers; 

2)  desto  häufiger  wird  die  der  Abkochung  benutzt 
Man  läfst  täglich  eine  halbe  Unze  bis  eine  ganze,  mit  Was- 
ser oder  mit  Milch  abgekocht  verbrauchen,  verbindet  die 
Abkochung  mit  Rad.  Althaeae,  Slip.  Dulcamarae,  Sem.  Phel- 
landrii,  Rad.  Liquir.  und  Sem.  Foeniculi,  — läfst  aber  dann 
die  beiden  letzten  erst  gegen  Ende  der  Abkochung  zusetzen ; 

3)  als  Gelatina  Lichenis  Islandici.  Mein  bereitet 

sie  durch  starkes  Eiukochen.  Eine  Unze  Isl.  Moos  giebt 
drei  Unzen  einer  Gallerte,  welche  mit  Syrup.  Capill.  Vener. 
oder  Althaeae  verbunden,  Theelöffelwcise  genommen  wird. 
Man  verordnet  sie  folgendermafsen:  Rep.  Lichen.  Islan- 

dic.  Jjj  coq.  c.  Aquae  fontan.  libr.  jj  leni  igne  ad  ^vjjj  re- 
man.  Quibus  c.  express.  colaL  et  ad  jv)  inspiss,  adhuc  ca- 
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lent.  admisceaf.  Synip.  Capill.  Vener.  ^j  stent  loeo  frigido 
dum  in  gelatinam  abeat; 

4)  als  Mooschokolate  ( Patla  Cacao  cum  Lichen«  It- 
laudico).  — Trommtdorff  empfahl  zur  Bereitung  derselben 
schon  vor  längerer  Zeit  folgendes  Verhältnifs:  Geröstete  und 
▼on  den  Sdiaalen  befreiete  Cacaobohncn  und  feinen  Zucker, 
▼on  jedem  vier  Pfund,  pulverisirtes  isländisches  Moos  zwei 
Pfund  und  fein  pulverisiile  Salepwurzel  drei  Unzen. 

Nach  der  neuesten  Angabe  der  Pbarmacop.  Borussica 
wird  das  zur  Bereitung  der  Pasta  Cacao  e.  Lichene  Islan- 
ds co  benutzte  IsL  Moos  erst  drei  Stunden  mit  heifsein^JVas- 
ser  und  Kali  carbonic.  digerirt,  abgewaschen,  getrocknet 
und  pulvcrisirt,  und  hievon  drei  Unzen  auf  anderthalb  Pfund 
gerösteten  Cacao  und  gleichviel  weifsen  Zukker  und  drei 
Drachmen  Pulv.  Rad.  Salep  gerechnet 

5)  Als  gelatinöse  Pasta,  ähnlich  der  Pasta  de  Jujubis,  ist 
sie  neuerdings  von  Deviltier • empfohlen  worden  ( Hufeland 
Journ.  d.  pr.  Hcilk.  Bd.  LIU.  St  2.  S.  118.  119.). 

Angewendet  wird  das  Isländ.  Moos  in  allen  den  Fällen 
von  Schwäche,  wo  stärkend-nährende  Mittel  angezeigt  sind, 
vorzugsweise  jedoch  bei  Schwäche  torpider  Art,  einem  ho- 
hen Grad  von  Erschlaffung,  sehr  profuser  Schleim  oder 
Eiterabsonderung,  nach  bedeutendem  Säfteverlust,  wo  nicht 
blofs  Nahrungsstoff  zugeffihrt,  sondern  zugleich  auch  die 
Verdauung  gestärkt,  der  Procefs  der  Assimilation  verbessert, 
und  Muskel-  und  Geläfssystem  gehoben  werden  soll. 

Besonders  zu  empfehlen  ist  das  Isländ.  Moos  in  den 
genannten  Formen: 

1)  bei  bedeutender  Entkräftung  und  Abmagerung,  mit 
Schwäche  der  Organe  der  Digestion,  oft  aber  auch  ohne 
diese,  in  dem  Stadium  der  Reconvalescenz  nach  starken  se- 
rösen und  blutigen  Profluvien,  bei  anfangender  Hektik  nach 
zu  schnell  auf  einander  folgenden  Wochenbetten,  zu  langem 
Nähren  der  Kinder,  oder  zu  lang  eifernden  Wunden  und 
Geschwüren.  — Vortrefflich  ist  oft  hier  die  Verbindung  des 
Isl.  Mooses  mit  Milch,  Cacao,  als  Mooschokolate,  oder  bei 
einein  hohen  Grade  von  torpider  Schwäche  mit  kräftigen 
tonischen  Mitteln,  namentlich  mit  China; 

2)  bei  hartnäckigen  Durchfällen,  ruhrartigen  Beschwerden. 
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Besonders  passend  ist  das  Isl.  Moos  hier  oft  als  stärkende 
Nachkur  zur  gründlichen  Beseitigung  der  zurückgebliebenen 
örtlichen  Schwache,  — in  Verbindung  mit  Salep,  Ichthyo- 
colla  und  Hirschhorngallerte,  oder,  nach  Umständen,  mit 
Cascarilia,  Simaruba  und  Gampecheholz. 

3)  Einen  ausgezeichneten  Ruf  hat  sich  ferner  das  Isl. 
Moos  in  chronischen  Brustkraukheiten  erworben  und  zwar 
in  folgenden  besondem  Fällen: 

o)  bei  Anlage  zur  Lungensucht;  — unpassend  und  zu 
widerratben  bei  jungen,  vollblütigen  zu  aktiven  Congestionen 
und  entzündlichen  Affektionen  geneigten  Subjekten ; dagegen 
zu  empfehlen  bei  vorwaltendcr  Schwäche  torpider  Art,  be- 
sonders Neigung  zu  profuser  Schleimabsonderung,  in  Ver- 
bindung mit  Stip.  Dulcamarae. 

b )  bei  Schwäche  der  Schleimhaut  der  Luftwege  über- 
haupt, Disposition  zu  Blennorrhoe,  zur  Heiserkeit,  hartnäk- 
kigen  Brustkatarrhen,  so  wie  als  stärkende  Nachkur  nach 
Bronchitis  oder  Pneuinonicen.  — Sehr  empfehlenswert!»  ist 
hier  nach  Umständen  die  Gelatina  Lieh.  Islandic.  allein  oder 
mit  Eselinnenmilch,  oder  Stip.  Dulcamar.,  — oder  bei  einem 
hohem  Grad  von  Erschlaffung  der  Schleimhäute  die  Abko- 
chung des  Isländ.  Mooses,  in  Verbindung  mit  andern  bitter- 
zusammenziehenden  Mitteln ; 

c)  in  dem  dritten  Stadium  des  Stickhustens,  vortrefflich 
in  Verbindung  mit  China; 

d)  in  der  Lungensucht,  nach  Verschiedenheit  der  einzel- 
nen Fälle,  mit  Eselinncnmilch,  Stip.  Dulcamarae,  Sem.  Phel- 
landr.,  Rad.  Scnegae  und  Polygal.  amarae. 

Zu  widerrathen  bei  entzündlicher  Complication,  gro- 
ber Reizbarkeit  des  Gefitfssystems,  Neigung  zu  aktiven  Cou- 
gestionen  und  Bluthusten,  trocknen»  Husten  und  Tuberkeln, 
dagegen  besonders  zu  empfehlen  in  den  Fällen  von  Phthisis 
pituitosa  und  cxulccrata,  welche  sich  durch  sehr  profuse 
Schleim-  oder  Eiterabsonderung  auszeichnen.  — 

In  Island  bedient  man  sich  des  Isl.  Mooses  als  Nah- 
rungsmittel; man  reiuigt  es  von  beigemischten  fremdartigen 
Theilen,  wäscht  cs,  trocknet  es,  und  wendet  es  daun  als 
Mehl  an.  Zwei  Theile  dieses  Mehls  hält  man  eben  so  nahr- 
haft, als  einen  Tbeil  Weizenmehl.  o — n. 
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CHABARRO.  S.  Alchomea. 

CHAEROPHYLLUM.  Eine  Pflanzengattung  ans  der 
natürlichen  Ordnung  der  Umbelten-  oder  Doldenpflanzen 
und  Linnd't  Pentandria  Monogynia.  Die  Kennzeichen  sind: 
Eine  besondere  Doldcnhtille  ist  vorhanden;  die  Fracht  ist 
stielrund  ( teres ),  ohne  Ribben  oder  doch  mit  nur  wenig  her- 
vorstehenden Ribben,  an  der  Spitze  mit  einem  Ansatz  ( rom - 
trum. ). 

1)  Ch.  sy  best  re  Linn.  Willd.  sp.  1.  1451.  Hayne  Arz- 
neigew.  1.  t.  33.  Anthriscus  sylvestris  Hoffmann.  De  Cand. 
4.  L223.  Kälberkropf.  Eine  perennirende  Pflanze,  welche 
sehr  häufig,  fast  durch  ganz  Europa,  besonders  aber  im  mitt- 
1cm  an  Zäunen,  am  Rande  der  Laubwälder  und  ähnlichen 
Orten  wild  wächst  Sie  wird  gar  oft  mH  dem  Schierling 
( Conium  maculatum)  verwechselt.  Sie  wird  drei  bis  vier 
Fufs  hoch,  hat  einen  ästigen  stark  gestreiften  Stamm,  sehr 
zusammengesetzte  und  zertheilte  Blätter,  deren  letzte  Lappen 
lanzettförmig  sind  mit  einer  zarten  Stachelspitze.  Oben  sind 
sie  glänzend  und  glatt,  nur  am  Rande  und  unten  findet  man 
mehr  oder  weniger  Haare,  immer  aber  sind  die  Blattschei- 
den  haarig,  wodurch  sich  die  Pflanze  von  dem  Schierling 
unterscheidet,  dessen  Blätter  und  Blattscheiden  durchaus 
glatt  sind.  Die  Blutendolde  ist  ziemlich  grofs  mit  weifsen 
Blumen.  Die  allgemeine  Doldeuhülic  fehlt;  die  besondere 
besteht  aus  vielen  länglichen,  spitzen  Blättchen.  Die  Frucht 
ist  2 — 3 Linien  lang,  dünn  und  ohne  Ribben,  nur  der  An- 
satz ist  gefurcht;  sie  wird  bei  der  Reife  ganz  schwarz  und 
die  Griffel  verwelken  bald.  Die  Frucht  ist  viermal  so  lang 
als  der  Ansatz.  Die  Pflanze  wird,  wenn  sie  noch  jung  ist, 
in  manchen  Gegenden  als  Kohl  gegessen,  und  ist  auch  in 
neuern  Zeiten  zur  Arznei  angewandt  worden.  L — k. 

Das  aus  dem  Kraute  bereitete  Extrakt  hat  neuerdings 
Otbeck  gegen  eingewurzelte  Syphilis  in  Verbindung  mit 
Sublimat  empfohlen.  ( Osbeck  expose  de  la  methode  pour 
guerir  les  malad,  vener.  degen.  1811.  Stockholm,  übers,  v. 
Mayer.  Bremen  1813).  Drei  Wochen  lang  werden  täglich 
zweimal,  Morgens  und  Abends  sechs  Gran  genommen,  dann 
diese  Gabe  nur  noch  Abends  und  Morgens  eine  Sublimat- 
pille, in  welcher  l Gran  Sublimat  enthalten  ist,  bis  zur  sechs- 
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len  Woche.  Wurde  durch  diese  Kur  das  vorhandene  ve- 
nerische Uebel  nicht  geheilt,  so  wird  die  Kur  noch  einmal 
sechs  Wochen  gebraucht,  aber  ohne  Sublimat 

Wenn  diese  Kurmcthode  in  mehreren  Fällen,  wo  sic 
in  Gebrauch  gezogen  wurde,  sich  sehr  nützlich  bewiesen  hat 
( Schweigger  in  Hufeland»  Journ.  d.  pr.  Hcilk.  Bd.  XLIV. 
St  6.  S.  61.),  so  kommt  bei  derselben  die  gleichzeitig  zu 
beobachtende  äuCserst  6lrcnge  Diät  sehr  in  Betracht.  O— b. 

CHALASIS.  S.  Synicesis. 

CHALASTICA.  S.  Euiollieutia. 

CHALAZIA,  Chalazion,  oder  Hagelkorn.  Man  ver- 
steht darunter  eine  kleine,  harte,  unschmerzhaftc  Geschwulst 
der  Augenlider,  meistens  in  der  Nähe  der  Bänder  derselben. 
Sie  kommt  gleich  häufig  an  beiden  Augenlidern  vor;  am 
obera  aber  fast  nur  auf  der  äufseren  Fläche.  Am  unteren 
Augcnlide  jedoch  hat  das  Chalazion  nicht  selten  an  der  in- 
nem  Seite,  auf  der  concaven  Fläche  des  Tarsus,  seinen  Sitz. 
In  diesem  Falle  bemerkt  man  äufscrlich  am  Augenlidc  nur 
eine  undeutliche,  wenig  auffallende  Erhöhung;  wendet  man 
aber  das  Augenlid  um,  so  zeigt  sich  eine  genau  begrenzte 
Geschwulst,  gewöhnlich  von  gelblicher  Farbe.  Weniger 
deutlich  ist  der  Umfang  dieser  Geschwulst,  wenn  die  sie 
bedeckende  Conjunctiva  stark  geröthet  und  aufgelockert  ist. 
Das  an  der  inuern  Fläche  der  Augenlider  haftende  Chala- 
zion verursacht  in  manchen  Fällen,  besonders  w'enn  es  sehr 
hart  und  grofs  ist,  durch  sein  Anliegen  an  den  Augapfel, 
ein  lästiges  drückendes  Gefühl  und  einen  gereizten  Zustand 
des  Auges.  Kommt  das  Chalazion  an  der  äufseren  Fläche 
der  Augenlider  vor,  so  bringt  es  keine  ähnliche  Beschwer- 
den hervor;  doch  ist  immer  eine  Verunstaltung  damit  ver- 
bunden, die  mehr  in  die  Augen  fällt,  wenn  es  gröfscr  ist, 
oder  wenn,  wie  es  sich  manchmal  ereignet,  mehrere  Chalazia 
zugleich  zugegen  sind.  Der  Umfang  des  Chalazion  ist  ver- 
schieden, von  der  Gröfse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der 
einer  Erbse.  Bei  der  Berührung  mit  dem  Finger  fühlt  es 
sich  meist  elastisch  an,  mitunter  aber  ist  es  steinhart,  und 
wird  dann  Lithiasis  genannt.  Das  an  der  innern  Fläche  der 
Augenlider  vorkommende  Chalazion,  ist  immer  mit  dem  Tar- 
sus fest  verwachsen  und  unbeweglich.  Haftet  cs  aber  an 
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der  äufsern  Fläche  des  Augenlides,  so  liegt  es  oft  unmittel- 
bar unter  den  allgemeinen  Bedeckungen  und  läfst  sich  im 
Zellgewebe  mehr  oder  weniger  hin  und  her  schieben. 

Der  Entstehung  des  Chalaziou  gehet  immer  jene  leichte 
Entzündung  der  Augenlider  vor,  die  unter  dem  Namen  Ger- 
stenkorn oder  Hordeolum  bekannt  ist.  Oft  ist  diese  Ent- 
zündung so  unbedeutend,  dafs  sic  kaum  beachtet  wird  und 
erst  das  entstandene  Chalazion  auf  ihr  früheres  Dasein  hin- 
deutet. Vorzüglich  in  scrophulüscn  und  arlhrilischen  Sub- 
jeclen  hat  das  Hordeolum  die  Neigung  sich  zu  verhärten, 
zumal  wenn  es  vernachlüCsigt  oder  mit  adstriugirenden  Mit- 
teln unzwcckiuäfsig  behandelt  wird.  Auch  der  Aufenthalt  in 
einem  verdorbenen  Luftkreis  und  der  Genufs  geistiger  Ge- 
tränke, während  des  Verlaufes  des  Hordeolum,  veranlassen 
oft  das  Chalazion.  Genau  betrachtet  ist  dasselbe  nichts  an- 
deres, als  eine  ins  Stocken  gerathene  Eiterung;  denn  wird 
cs  entzwei  geschnitten,  so  findet  man  meistens,  dafs  es  aus 
einer  breiartigen  oder  käsigen  Substanz  bestehet,  welche  von 
einer  festen,  dicken  Membran  umschlossen  ist. 

Die  Vorhersage  des  Chalaziou  ist  günstig.  Ist  es  klein 
und  frisch  entstanden,  so  wird  es  manchmal  von  selbst  auf- 
gezogen, und  verschwindet  in  Zeit  von  einigen  Monaten, 
wie  ich  an  mir  selbst  und  an  Anderen  wiederholt  beobach- 
tet habe.  Gröfscre,  aber  nicht  veraltete  uud  nicht  sehr  harte 
Chalazia  lassen  sich,  wenn  sic  ganz  oberflächlich  liegen,  durch 
Reizmittel  nicht  selten  zcrthcilcn,  oder  es  erfolgt  Entzündung 
und  Eiterung  derselben,  w odurch  sic  zerstört  werden.  Grofse, 
harte  und  veraltete  Chalazia,  so  wie  diejenigen,  welche  an 
der  innern  Fläche  der  Augenlider  ihren  Sitz  haben,  werden 
durch  die  Operation  zuverläfsig  entfernt.  Sind  mehrere  Cha- 
lazia zugegen,  findet  eine  verkehrte  Behandlung  statt,  wird 
der  Kranke  noch  fortwährend  oft  von  Gerstenkörnern  be- 
fallen und  leidet  er  an  einer  deutlich  ausgesprochenen  Djs- 
crasie,  an  Drüsenverhärtungen  anderer  Theile  u.  s.  w.,  so 
kann  sich  leicht  ein  Scirrhus  der  Augenlider  ausbilden. 

Die  Behandlung  des  Chalazion  geschieht,  wie  aus  dem 
Vorhergehenden  erhellet,  auf  zweierlei  Art,  entweder  mit  rei- 
zenden, zcrtheilcnden  Arzneien,  oder  durch  die  Operation. 
Zu  den  Reizmitteln,  durch  deren  .Anwendung  die  Zertheiluug 

des 
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des  Chalazion  bezweckt  wird,  gehört  das  öftere  Reiben  der 
erhöhten  Stelle  des  Augenlides  mit  dem  Finger.  Viel  wirk- 
samer sind  Einreibungen  mit  geistigen  Mitteln  z.  B.  mit  Spi- 
ritus lavanduü,  serpylli,  rosmarini  u.  dgl.,  wozu  noch  Tinc- 
tura  cantharidum,  Spiritus  salis  ammou.  caust.  etc.  zugesetzt 
.werden  kann.  Aufserdem  mufs  das  Chalazion  immerfort  mit 
zertheilenden  Pflastern,  Empl.  saponat.,  Empl.  mercur.,  Empl. 
gummi  resin.  bedeckt  sein.  Bemerkt  man,  dafs  bei  dem  Ge- 
brauche dieser  Mittel  eine  Entzündung  der  erhöhten  Haut- 
stelle erfolgt,  so  mufs  dieselbe  gehörig  gesteigert  und  dann 
durch  erweichende  Breiumschläge  die  Eiterung  befördert 
werden.  — Ist  die  Operation  angezeigt,  so  wird  vorerst  mit- 
telst eines  Scalpells  in  die  allgemeinen  Bedeckungen  ein 
breiter  Einschnitt  gemacht  und  das  Chalazion  cnlblöfst.  — 
Dieses  wird  darauf  mit  einem  Häkchen  oder  Pincette  ge- 
fafst,  und  mit  dem  Scalpell  oder  einer  gekrümmten  Scheere 
vom  Zellgew  ebe  getrennt  und  ausgeschält.  Hiebei  mufs  vorzüg- 
lich Acht  gegeben  werden,  damit  der  Tarsus  nicht  verletzt 
werde.  Bei  Verwachsung  des  Chalazion  mit  dem  Tarsus, 
wird  es  nicht  ganz  exstirpirt,  sondern  entzwei  geschnitten 
und  nur  sein  vorderer  Theil  entfernt.  Die  zurückbleiben- 
den Reste  müssen  durch  Anwendung  des  Lapis  infemalis 
zerstört  werden.  — Hat  das  Chalazion  an  der  innern  Fläche 
des  Augenlides  seinen  Sitz,  so  wird  dieses  gehörig  nach  aus- 
' wärts  gekehrt  und  während  der  Operation  durch  einen  Ge- 
holfen in  dieser  Lage  erhalten.  Nach  geschehener  Umstül- 
pung des  Augenlides,  wird  das  Chalazion,  ohne  dafs  irgend 
ein  Einschnitt  in  die  Conjunctiva  vorher  gemacht  werden 
dürfte,  mit  dem  Häkchen  gefafst  und  der  gröfste  Theil  des- 
selben mit  der  Scheere  oder  dem  Scalpell  abgetragen.  Der 
zurückbleibende  und  am  Tarsus  haftende  Theil,  wird  so- 
gleich mit  Lapis  infemalis  betupft.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dafs  leicht  nach  dieser  Operation  in  jenen  Fällen,  wo  die 
das  Chalazion  bedeckende  Conjunctiva  sehr  geröthet  und 
aufgelockert  war,  an  der  innern  Fläche  des  Augenlides  ein 
Sarcom  sich  bildet,  welches  sodann  ebenfalls  entfernt  wer- 
den mufe. 

Synom'rn.  Chalazia,  Chatazium  , C halazeotit , Chalazeon,  Porotit, 
Tophut,  Grando.  K — i. 

Med.  chir.  Enrycl.  VII.  Bd.  26 
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CIIALCANTHUM.  Ist  der  Name  für  das  natürliche 
Schwefelsäure  Kupferoxyd  oder  für  Kupfervitriol  bei  den 
Alten.  Plimut  picht  die  blaue  Farbe  und  den  Glanz  an, 
setzt  aber  hinzu,  es  werde  zum  Färben  des  Leders  gebraucht; 
vcrmuthlich  nahm  man  dazu  ein  mit  schwefelsaurem  Eisen 
gemengtes  Salz.  L — k. 

CHALCITIS  nannten  die  Alten  den  Atramentstein,  ein 
Gemenge  von  Thon,  Eisenoxyd  und  schwefelsaurem  Kupfer- 
oder Eisenoxyd,  welches  meistens  durch  Grubengewässer 
und  Feuersetzen  entsteht.  L — t 

CHAMAECJSTUS.  S.  Hclianlhemum  und  Rhodo- 
dendron. 

CHAMAEDRYS.  S.  Teucrium. 

CHAMAELEA.  S.  Daphne. 

CHAMAELEON.  S.  Carlina. 

CHAMAELERFA.  S.  Daphne. 

CHAMAEMORUS.  S.  Rubus. 

CHAMAEPITYS.  S.  Teucrium. 

CHAMAESYCE.  S.  Euphorbia. 

CHAMiLLA.  S.  Matricaria. 

CHAMOMILLA.  S.  Matricaria. 

CHAMPIGNON.  S.  Agaricus. 

CHAMP  OLIVIER  oder  NOE.  Dieses  Bad  liegt  in 
einer  anmuthigen  Gegend,  1400  Fufs  über  dem  Spiegel 
des  Meeres,  diclit  bei  der  durch  die  heldenmüthige  Verthei- 
digtmg  des  Bubenbergt  und  die  furchtbare  Niederlage  Karl* 
des  Kühnen  {am  22.  Juni  1476)  berühmt  gewordene  Stadt 
Murten.  Das  hier  entspringende  Mineralwasser  galt  früher 
nach  Vtfuaula'a  Beschr««ibung  für  ein  Eisenwasser,  enthält 
aber  nncb  . ,,n  Jn^rc  ,**26  unternommenen  Analyse 

,ei„c  SP"  ">"  t'”no. da.  M,,,,,!,«« 

die  Temperatur  von  9,u0°  K,  und  enthält  in  sechzehn  Un- 
ten nur  zwei  Gran  fest«  Bestandteile  (1|  Gran  kohlensau- 
ren  Kalk  und  J Gr.  Schwefelsäuren  Kalk). 

Als  Bad  hat  man  es  angewendet  bei  Rheumatismen, 
Skropheln,  Lähmungen  und  Kachexien. 


Litt.  I'istaula,  io  Gcroeinnüuigen  Sd.wciteri.cbfn  Nachrichten.  1812. 
No.  104.  105. 

0>  Rüsch,  Anleitung  tu  dem  richtigen  Gebrauch  der  Bade-  und  Trink- 
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kuren,  mil  besonderer  Betrachtung  der  «chwciieriiclicn  Mineralwasser 
und  Badeanstalten.  Tb.  II.  1826.  S.  272.  O — n. 

CHANKER.  S.  Syphilis. 

CHAPELLE-  GODEFROY.  Die  Mineralquelle  von  C. 
entspringt  in  dem  Departement  de  l'Aude,  auf  dem  linken 
Ufer  der  Seine,  eine  halbe  Lieuc  von  Nogent  entfernt  und 
gehört  zu  der  Klasse  der  erdigen  Eisenwasscr.  Nach  Ca- 
det  und  Eusebe  Salverte  enthält  eine  Piutc  derselben  an 
festen  Bcstandlheilcn: 

Kohlensäuren  Kalk 3,630952  Gr. 

Kohlensaures  Eisen 3,030202  « 

Patissier  und  Aliberl  empfahlen  sie  bei  Schwäche  des 
Magens  und  Darmkauals;  doch  wird  sie  wenig  benutzt. 

Litteratnr. 

Cadet  u.  Eusebe  Salverte,  in  Aonalcs  de  Cbitnie.  T.  XI. V.  p.  305. 

Manuel  des  caux  minerales  de  la  France  par  Pi  Patissier.  Paris  1818. 
p.  412. 

Prccij  liistoricpie  sur  les  caux  minerales  les  plus  usitlcs  en  Mcdecine 
par  J.  L.  Aliberl.  Paris  1826.  p.  343.  O — n. 

CIIARACTER.  Das  Wort  hat  doppelte  Bedeutung.  Ein- 
mal heifst  es  ein  Kennzeichen,  und  wird  gebraucht  zur  Bezeich- 
nung aller  äufsem  Erscheinungen,  besonders  der  wesentlichen, 
woran  man  eineu  Naturkörper  oder  ein  Nalurphäuomcn  er- 
kennen und  von  andern  unterscheiden  kann,  daher  die  Cha- 
racteres  spccifici  der  Pflanzen,  Thierc  u.  s.  w.  die  Cha- 
racteres  pathognomonici  oder  diaguostici  der  Krank- 
heiten. — Zweitens  aber  wird  das  Wort  auch  gebraucht 
zur  Bezeichnung  der  innem  wesentlichen  Natur  eines  Din- 
ges, und  also  bei  Menschen,  seines  Temperaments,  seiner 
EigcnthUmlichkcit,  bei  Krankheiten  ihres  Wesens,  ihrer  in- 
nem Grundursache;  z.  B.  die  Krankheit  hat  einen  entzünd- 
lichen, nervösen,  gastrischen  Karakter.  H — d. 

CHARBONN1ERES.  Die  Mineralquelle  von  Ch.,  be- 
kannt seit  1774,  entspringt  bei  dem  Dorfe  dieses  Namens 
in  einer  angenehmen  Gegend  nur  anderthalb  Lieucs  von 
Lyon,  im  Departement  du  Rliöne,  unfern  der  grofsen  von 
Lyon  nach  Moulins  führenden  Strafsc,  und  wird  von  Juni 
bis  Ende  September  benutzt 

Sie  ist  sehr  ergiebig,  kalt  von  einem  zusammenziehen- 
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den  Geschroacke,  und  einem  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoffes. 

Nach  Marsonnat  und  Carlhant  enthält  dasselbe:  kohlen- 
sauren und  Schwefelsäuren  Kalk,  salzsaures  Natron,  kohlen- 
saures  Eisenoxyd,  Exlraktivstoff  und  Schwefelwasserstoffes. 

Brachei,  welcher  dieses  Mineralwasser  später  unter- 
suchte, will  dagegen  nur  Kohlensäure  und  Eisen  (in  einer 
Pinte  einen  Gran),  und  keine  der  genannten  andern  Salze 
gefunden  haben. 

Sainte- Marie  und  Brächet  rühmen  es  als  Getränk  allein, 
oder  mit  einem  Zusatz  von  Milch  zu  drei  bis  vier  Gläsern 
bei  Schleimt!  üssen,  Bleichsucht  und  der,  nach  kalten  Fiebern 
oft  zurückbleibenden  Schwäche  des  Unterleibs. 

Litt.  Manuel  de*  eaux  minerales  de  la  France  par  Ph,  Patissier. 

Paris  1818.  p.  389.  O — n. 

CHARLOTTEN  BRUNN.  Die  durch  ihrem  ausgebrei- 
teten Leinenhandel  bekannte  Manufakturstadt  Charlotten- 
brunn, liegt  1414  Fufs  über  dem  Meere  im  Waldenburger 
Kreise  in  Schlesien,  in  der  Fortsetzung  des  lieblichen,  von 
der  Weislritz  gebildeten  Thale.  Die  zu  Ch.  entspringende, 
seit  1724  benutzte,  früher  unter  dem  Namen  des  Tannhäu- 
ser Sauerbrunnens  bekannte  Eisenquelle,  ist  arm  an  festen 
und  flüchtigen  Bestandteilen.  Nach  Klaproth’s  Analyse  ent- 
halten sechszchn  Unzen  derselben: 

Kohlensaures  Natron  j 

Salzsaurcs  Natron  f 0,125  Gr. 

Extraktivstoff  1 


Schwefelsäuren  Kalk 0,100  » 

Kohlensäuren  Kalk 1,500  » 

Kohlensaures  Eisen 0,112  » 


Kohlensaures  Gas... eine  unbestimmte  Menge. 

Benutzt  wird  die  Mineralquelle  als  Getränk  und  Bad 
bei  Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals,  Hypochondrie, 
Verschleim ungen  der  Brust  und  des  Magens,  Anomalien 
der  monatlichen  Reinigung,  Bleichsucht,  Steinbeschwerden, 
Nervenschwäche  u.  s.  w. 

Im  Sommer  1826  betrug  die  Zahl  der  Kurgäste  nur  50, 
gegeben  wurden  1 181  Wasserbäder,  versendet  38  Flaschen ; — 
i«n  Sommer  1828  zählte  man  in  Ch.  eine  gleiche  Menge  Kur- 
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gästc,  versendet  wurden  330  Flaschen,  gegeben  902  Was- 
serbäder. 
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CHARN1ER,  Gelenke  (Akologie).  Unter  Charnler 
oder  Gelenke  versteht  man  eine  solche  künstliche  Verbindung 
zweier  oder  auch  mehrerer  Körper,  vermöge  welcher  sie  fest 
an  einander  hängen,  und  sich  nach  einer  oder  nach  allen 
Seiten  im  Kreise  um  den  Verbindungspunkt  bewegen  lassen. 

Der  Zweck  kann  sein:  Umlegung  des  einen  Theiles 
behufs  der  Verkürzung  des  Ganzen  (z.  B.  beim  Bisturi); 
Eiuschliefsung  eines  dritten  Körpers  zwischen  die  beiden 
durch  Gelenke  verbundenen  Theile  (Compressorien);  Sei- 
tendrehung des  einen  Theiles  bei  beabsichtigter  Lagerung 
anderer  Körper  in  gewissen  Stellungen  (Elevatorien);  Füh- 
rung zweier  Schneiden  gegeneinander,  um  durch  Verkleine- 
rung des  Winkels  einen  zwischen  sie  gelegten  Körper  zu 
trennen  (Schceren). 

Die  einfachste  Art  des  Gelenkes  dürfte  wohl  je- 
ne sein,  wo  die  Enden  zweier  Körper  mit  ebenen  Flächen 
aufeinanderlicgen,  und  so  durch  einen  cylindrischen  Stift 
oder  Nagel  verbunden  sind,  dafs  sie  sich  im  Kreise  bewe- 
gen lassen.  Die  Trennung  eines  Theiles  vom  andern  ver- 
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hindert  entweder  die  beiderseitige  Nietang  des  Stiftes,  oder 
ein  Ansatz  auf  der  einen,  und  eine  Mutterschraube  auf  der 
andern  Seite;  oder  eine  Stellschraube,  das  ist  eine  solche 
Schraube,  die  zunächst  dem  Kopfe  einen  glatten  Hals  be- 
sitzt, an  den  der  drehbare  Theil  angeschoben  wird,  und  die 
mit  dem  Ende  in  den  andern  Bestandthcil  angedreht  wird. 

Ein  solches  Charnier  findet  sich  bei  verschiedenen  Ma- 
schinentheilen,  insbesondere  aber  bei  Scheeren,  Komzangen 
und  dergl.  mit  der  Abänderung,  dafs  die  Bestandteile  zur 
Hälfte  einwärts  verschwächt  sind,  und  die  erhabenen  Rän- 
der der  entstandenen  Vertiefung  nur  einen  Theil  der  kreis- 
förmigen Bewegung  erlauben.  Letztere  Gelenke  nennt  man 
den  Schluis  ( Kntablure ). 

Ist  das  eine  Ende  der  zu  verbindenden  Bestandteile 
gabelförmig,  das  andere  in  den  Einschnitt  desselben  einge- 
schoben, und  beido  auf  vorbeschriebene  Art  mit  einander 
vereinigt,  so  ist  das  hergestellte  Charnier  dauerhafter  und 
sicherer,  indem  der  Eingriff  der  Theile  in  einander  ihre 
oberflächliche  Trennung  erschwert,  und  die  sie  vereinigende 
Achse  statt  eines  einzigen  zwei  Anhaltspunkte  erhält.  — Es 
heifst  schlechtweg  Charnier-  oder  Gabelgelenke,  und 
ist  da  in  Anwendung,  wo  die  "Wirkung  des  Ganzen  einem 
gröfsem  Widerstande  ausgesetzt  ist;  der  gabelförmige  Be- 
standteil heifst  der  weibliche,  der  andere  der  männli- 
che Gelenktheil.  Sind  die  Theile  nach  jener  Seite,  durch 
welche  sie  mittelst  des  Stiftes,  vereint  werden  sollen,  zu 
schwach,  um  diesen  durchgehen  zu  lassen,  so  werden  sie 
dort  entweder  einerseits,  oder  auf  beiden  Seiten  verstärkt 
und  die  Oeffnung  durch  die  Mitte  geführt.  Meist  ist  die 
Verstärkung  kreisförmig,  so  dafs  die  Gclcuktheile  Scheiben 
bilden,  die  in  einander  eingreifen.  Gelenke  dieser  Art  fin- 
det man  sehr  häufig  bei  Verbindung  zweier  Platten  nach 
ihren  Rändern,  zweier  Stangen  u.  s.  w.  Als  Beispiele  dienen 
die  Haken  am  Pelikan,  am  Zahnschlüssel,  u.  s.  w.,  Chaberl't 
Tumiket,  Klein s Tumiket  u.  s.  w. 

Wenn  beim  Umlegen  der  verbundenen  Theile  zwei  Flä- 
chen derselben  auf  einander  anliegen  sollen,  so  mufs  die 
Verstärkung  nach  der  diesen  Flächen  entgegengesetzten  Seite 
gerichtet  sein,  sonst  kann  im  Falle  beiderseitiger  Verstärkung 
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die  Drehung  der  Theilc  nur  soweit  gehen,  als  die  einerseits 
vorspringeude  Verstärkung  der  Gelenke  erlaubt.  — Solche 
Charniere  heifsen  bei  Thfiren,  Klappen  u.  s.  w.  Klappge- 
hänge. 

Zuweilen  besitzt  der  eine  von  jenen  zu  verbindenden 
Thcilen  eine  flache  schmale  Oeffnung,  in  die  der  andere 
verschwächte  Theil  eingeschoben  ist,  wonach  dann  beiden 
ein  Bolzen  als  Achse  dient.  Diese  Art  Schlufs  bei  Zangen, 
Knochenscheercn  u.  8.  w.  nennt  man  den  durchgesteck- 
ten Schlufs  ( Jonction  passee).  Hiebei  kommt  die  Hand- 
habe des  rechten  Gebifstheiles  auf  die  linke,  und  die  des 
linken  Gebifstheiles  auf  die  rechte  Seite;  sie  kreuzen  sich 
demnach  im  Schlufse. 

Brauchbar  sind  solche  Charniere  bei  Werkzeugen  der 
Art,  welche  ihre  Wirkung  beim  Schließen  der  vorderen 
Thcile  äufsern,  indem  sie  mit  letzteren  feste,  harte  Körper 
halten  oder  thcilen,  also  bei  Zangen,  Scheeren  u.  s.  w. 

Weil  aber  die  Oeffnung  des  Gebisses  nur  durch  das 
Auseinandergehen  der  Handhaben  mittelst  einer  Feder,  oder, 
wenn  Ringe  angebracht  sind,  mittelst  der  Finger  einer  Hand, 
falls  aber  keine  Ringe  vorhanden  wären,  nur  mit  beiden 
Händen  geschehen  kann,  so  ist  für  Instrumente,  die  zur  Aus- 
dehnung oder  zu  einer  solchen  Operation  gebraucht  werden 
sollen,  bei  welcher  die  Vordertheile  des  Gelenkes  in  Wirk- 
samkeit treten,  die  Feder-  und  Fingerkraft  unzureichend,  die 
Handhabung  mit  beiden  Händen  oft  untauglich  und  unbe- 
quem, und  deshalb  eine  andere  Art  der  Verbindung  noth- 
wendig.  Es  werden  in  diesem  Falle  an  die  innem  Flächen 
der  zu  vereinigenden  Theilc  gleich  weit  von  den  Enden 
vorspringende  kreisrunde  Gelcnkthcile  angebracht,  und  durch 
einen  Bolzen  vereint.  Dies  findet  statt  bei  den  Dilatato- 
rien,  bei  einigen  Gorgerets,  und  andern  Steinschnittinstru- 
inenten.  Damit  nach  geschehenem  Zusammendrücken  der 
Handhaben  dieselbe  wieder  auseinander  gehen,  und  die  Vor- 
dertheile sich  schliefsen,  pflegt  man  Federn  anzubringen. 

Beim  Gabelgelenke,  wenn  mittelst  desselben  die  En- 
den zweier  Maschinentheilc  verbunden  werden,  kann  zu- 
weilen die  Forderung  eintreten,  dafs  das  Gelenke  nur  eine 
theilweise  Drehung  des  einen  oder  des  andern  Theilcs 
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erlaube,  und  dafs  die  beiden  Theile  dann,  wenn  jene  Dre- 
hung erfolgt  ist,  sich  dieserseits  nicht  weiter  bewegen  las- 
sen; kurz,  kommen  die  vereinigten  Theile  in  die  vorgeschrie- 
bene Richtung  gegeneinander,  so  können  sie  nicht  melir 
vor-  sondern  nur  rückwärts  gedreht  werden.  Dieser  Zweck 
ist  sehr  leicht  tu  erreichen,  wenn  man  die  Ränder  des  weib- 
lichen Gelenklheiles  schief  absetzt,  und  dem  Absatz  hinter 
dem  männlichen  Gelenke  dieselbe  Lage  giebt,  so  dafs  er 
sich,  wenn  die  Theile  in  die  vorbeschriebene  Richtung  kom- 
men, genau  an  die  Ränder  des  weiblichen  Gelenkes  anlegt. 
Ein  Beispiel  ist  die  hintere  Stange  am  Bolocqut sehen  Tur- 
niket  für  die  Rippenschlagader.  — 

Bei  kreisförmig  gebildeten  Gelenklheilen  erreicht  man 
seine  Absicht  durch  Anbringung  von  Vorsprüngen  an  bei- 
den Theilen.  — 

Soll  das  Chamier  die  Bewegung  nach  zwei  Seiten  er- 
lauben, so  mufs  cs  anders  als  die  bisher  beschriebenen  kon- 

struirt  sein.  Die  einfachste  Art  ein  solches  Gelenke  herzu- 
stellen, ist  die,  dafs  man  sich  eines  Mittelstücks  bedient 
in  welches  die  zu  vereinigenden  Theile  eingelassen  sind,  und 
welches  einerseits  ein  weibliches,  andererseits  ein  männliches 
Gelenke  besitzt;  die  Gabel  fafst  somit  den  einen  Theil,  und 
das  männliche  Gelenke  greift  in  die  Gabel  des  zweiten 
Thcilcs. 

Zuweilen  ist  die  Bedingung,  dafs  der  eine  Theil  sich 
über  dein  andern  auf  und  nieder,  und  nebstdem  noch 
um  den  Vereinigungspunkt  im  Kreise  bewege.  Hier 
mufs  das  Mittelstück  an  einem  Ende  ein  Gabelgelenk, 
am  andern  einen  glatten  Stift  haben,  der  in  einer  Oeffnung 
des  fixen  Bestandtheiles  steckt,  und  sich  darin  im  Kreise 
drehen  läfst.  Mittelst  eines  seitlich  eingeschobenen  Bolzens, 
der  in  eine  Furche  des  vorbemerkten  Stiftes  cingreift,  oder 
mittelst  einer  angedrehten  Schraubenmutter,  verhindert  man 
die  Trennung  des  Mittelstückes  von  dem  ihm  zur  Basis  die- 
nenden Theile.  Beispiele  an  den  englischen  Schlüsseln 
und  einigen  Elevatoricn. 

Endlich  giebt  cs  noch  ein  einfaches  Gelenke,  welches  die 
augenblickliche  Bewegung  nach  allen  Seiten  mög- 
lich macht.  Dies  ist  das  Kugelgelenke.  Zwischen  zwei 
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Pratzen  an  der  Unterlage  wird  eine  Kugel  gehalten,  in 
der  ein  Stift  befestigt  ist,  an  welchen  der  zu  bewegende 
Theil  angesteckt  und  oberhalb  durch  eine  Fliigelschraube 
oder  durch  einen  Stift,  eine  vorgeschobene  Metallplatte 
fixirt  ist;  z.  B.  bei  manchen  Zahnschlüsseln,  und  Elevato- 
rien.  Kr  — 1*. 

CHARP1E  gehört  zu  den  am  häufigsten  gebrauchten 
Materialien  des  Verbandes,  und  besteht  aus  einzeln  ausein- 
ander gezogenen  Leinewandfäden.  Die  hierzu  benöthigte 
Leinewand  rnufs  weich,  dabei  jedoch  nicht  zu  sehr  abge- 
nutzt, ungefärbt,  von  mittelmäfsiger  Stärke,  nicht  steif,  nicht 
mit  scharfer  Lauge  gebleicht  oder  schon  zu  VerbandstUcken 
gebraucht  sein.  Die  Charpie  ist  entweder  eine  geschabte, 
Linteum  rastim,  und  wird  dadurch  gewonnen,  dafs  man  die 
Leinewand  mit  einem  Messer  schabt,  oder  sie  besteht  aus 
einzeln  ausgezogenen  Fäden,  Linteum  carplum,  deren 
Fäden  4 bis  6 und  mehrere  Zoll  lang  sind,  welche  der  Länge 
nach  zusarainengelegt  werden  und  die  geordnete  Charpie 
abgeben;  die  kurzen,  durcheinander  geworfenen  Fäden  bil- 
den die  sogenannte  rohe,  verworrene  Charpie. 

In  England  bereitet  man  die  Charpie  im  Grofsen  fa- 
brikmäfsig  auf  Maschinen.  (Beschreibung  der  in  England 
gebräuchlichen  Charpie-  Maschinen  in  Ehrlich' 8 ebirurg.  Be- 
obacht. Bd.  II.  Lpz.  1815.  Weif 8 de  Iintei  rasi  anghei  pa- 
randi  meibodo.  Berol.  1827).  Die  eine  Seite  dieser  Char- 
pie ist  glatt,  die  andere  dagegen  rauh;  will  man  sich  ihrer 
bedienen,  so  braucht  man  nur  die  benöthigten  Stücke  ab- 
zuschnciden;  so  manchen  Nutzen  aber  auch  diese  Art  von 
Charpie  besitzt,  so  manche  Mängel  bemerken  wir  auch 
an  derselben.  Wir  können  ihr  nicht  alle  diejenigen  For- 
men geben  wie  der  gewöhnlichen  Charpie,  aus  derselben 
z.  B.  keine  Charpiekuchcn,  Bourdonnets,  Meschen,  Wieken, 
Pinsel  u.  s.  w.  bereiten;  ferner  sind  wir  aufser  Stande  durch 
die  englische  Chaipie  den  Wunden  und  Geschwüren  den 
erforderlichen  Druck  zu  geben,  mittelst  derselben  tiefe  Wun- 
den u.  s.  w.  auszufüllen.  — Man  hat  in  Deutschland  ver- 
sucht diese  englische  Charpie  nachzuahmen,  indem  man  aus 
einem  Stück  Lcinewand  die  Querfäden  bis  auf  einige  we- 
nige ausziehen  liefs,  zwischen  zwei  derartigen  Leincwand- 
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stücken  sogenannte  gekrempelte  Charpie  legte  und  das  Ganze 
prefste.  — Jiichheimer  (in  v.  Sieb  old?  s Chiron  Bd.  II.  SL  3.) 
hat  nachstehendes  Verfahren  zur  Charpie -Bereitung  ange- 
geben: mittelst  Kratzmaschinen  wird  die  rohe  Charpie  so 
bearbeitet,  dafs  sie  die  Beschaffenheit  der  Baumwolle  be- 
kömmt; diese  wird  nun  zwischen  zwei  Lagen  langer  Char- 
piefäden  gelegt,  diese  mit  "Wasser  oder  mit  einer  Auflösung 
des  arabischen  Gummi  besprengt,  so  dafs  daraus  eine  Art 
Kuchen  geformt  wird,  den  mau  12  — 24  Stunden  unter  eine 
Presse  bringt. 

Noch  giebt  cs  eine  andere  Art  Charpie  zu  verfertigen, 
welche  darin  besteht,  dafs  man  ein  Stück  Leinewand  mit 

einem  stumpfen  Eisen  schlägt,  gehackte  Charpie,  Char- 
pie hachde. 

Als  Surrogat  der  Charpie,  vorzüglich  in  Feldhospitälera 
oder  beim  Feldverbandc  hat  man  sich  des  Flachses  be- 
dient, den  man  durch  oxygenirtc  Salzsäure  bleichen  liefs,  um 
ihm  eine  weiche  Beschaffenheit  zu  geben.  Auch  ward  ge- 
wöhnliches Werg  hierzu  genommen;  beide  Substanzen  sind 
jedoch  viel  zu  hart  und  sollten  daher  gar  nicht  als  Charpie 
gebraucht  werden.  Endlich  gehört  hierher  noch  die  soge- 
nannte Charpiewatte;  dies  ist  gewöhnliche  Watte,  welche 
namentlich  bei  Behandlung  frischer  Wunden,  bei  Brand- 
wunden und  auch  bei  eiternden  Geschwüren  vorgeschla- 
gen wurde,  und  durch  welche  allein  diese  geheilt  werden 
könnten. 

Die  Charpie  besitzt  an  und  für  sich  durchaus  keine 
besonderen  Heilkräfte,  erleichtert  jedoch  die  Heilung  der 
Wunden  vermöge  ihrer  wolligen  Beschaffenheit,  Leichtig- 
keit und  Geschmeidigkeit,  und  erfüllt  hierdurch  fast  alle  In- 
dicationen,  die  zur  Heilung  der  Wunden  nöthig  sind.  Die 
Charpie  schützt  die  Wunden  vor  äufsern  Einflüssen,  na- 
mentlich der  Luft,  sie  saugt  die  Flüssigkeiten  ein,  die  sich 
aus  der  Wunde  ergiefsen,  sie  unterhält  durch  ihren  Reiz, 
den  sie  ausübt,  im  lebenden  Theil  eine  Circulation  der 
Säfte,  die  Transpiration  und  Eiterung,  u.  s.  w.;  dabei  hat 
die  gewöhnliche  Charpie  den  grofsen  Vorth  eil,  dafs  man  sie 
sehr  leicht  anwenden,  und  in  alle  beliebige  Formen  brin- 
gen kann. 
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Charpiebäuschchen. 

Die  Cbarpie  ist  daher  angezeigt:  1)  bei  Blutungen 
aus  Wunden,  namentlich  aus  kleinen  Gefcfsen,  bei  paren- 
chymatösen Blutungen.  Sie  wird  hier  entweder  als  reine 
rohe  Charpie  oder  in  Verbindung  mit  stiptischen  Mitteln  ge- 
braucht. 2)  Zur  Offencrhallung  der  Wunden,  zur  Erwei- 
terung derselben.  3)  Zur  Bedeckung  und  Bcschützung  der 
Wunden  gegen  äufsere  Einllüsse.  Damit  bei  der  Abnahme 
des  Verbandes  die  Charpie  nicht  an  den  Bändern  der 
Wunde  klebt,  so  timt  man  gut,  diese  mit  einem,  mit  Gerat 
oder  Oel  bestrichenen  Leiucwandstreifcn  zu  umgeben  und 
erst  dann  die  Wunde  mit  Charpie  zu  decken.  4)  Die  Char- 
pie wird  bei  wuchernden  Wunden,  die  sogenanntes  wildes 
Fleisch  bilden,  angewandt;  durch  den  Druck,  den  die  Char- 
pie ausiibt,  wird  die  Caro  luxurians  in  Schranken  gehalten. 
5)  Bei  stark  eiternden  Wunden  und  Geschwüren,  bei  Kno- 
chenwunden. 6)  Zur  Ausfüllung  von  Unebenheiten  und 
Vertiefungen  des  Körpers,  bei  grofsen,  tief  liegenden  Wun- 
den. 7)  Endlich  dient  die  Charpie  zum  Träger  vieler  äu- 
fsem  Heilmittel. 

Contraindicirt  ist  die  trockene  Charpie  bei  frischen, 
empfindlichen  Wunden,  Wunden  die  durch  Verbrennung 
entstanden  sind,  und  bei  schmerzhaften  Geschwüren. 

Sy  non  im.  Carpia,  Carbasa,  Lmamentum  8.  Lintcum  *•  Linteamcn- 
tum  carptum  t.  patile , delinamentum  sanarium , Linamentum  tor- 
tile.  Gr.  nirof  fiotoq,  JidavQoq,  lü./ia,  f/inao;  /totöe,  poioq, 

(iia/ia,  rt/rr;  öäorlu  sytato;  fiotöi.  Carpey,  ausgefaselte  Leinewand. 
Franz.  Charpie.  Engl.  Lint-  lloll.  Gctchrabde  Wicken. 

Litteratur. 

Terra $ über  die  Eigenschaften  u.  d.  Gebrauch  der  Charpie  in  der  Be- 
liandl.  der  Wunden  und  Geschwüre.  In  d.  Samml.  f.  pract.  Acrzte. 

Bd.  X. 

Hiebt  er’ 8 cliir.  Bibliothek,  Bd.  IX  u.  XL 

Brambilla  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der  Oxykrate  u.  der  trocke- 
nen Charpie.  A.  d.  Ital.  Wien  1777.  E.  Gr  — e. 

CHARPIEBAEUSCHCHEN  ist  dasjenige  aus  Charpie 
bereitete  Vcrbandstück,  welches  am  häufigsten  von  allen  den 
Formen  die  man  aus  Charpie  bildet,  gebraucht.  Es  ist  bald 
rund,  bald  viereckig,  am  häufigsten  aber  oval.  Ehedem  ver- 
fertigte man  das  Charpiebäuschchen  aus  Federn  die  in  Lei- 
newand cingenäht  wurden  und  nannte  es  Federmeissei; 
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Cliarpicbäuscltchen.  Cbarptehallen. 


jetzt  werden  sie  nur  aas  Charpie  and  auf  folgende  Art 
gemacht:  Man  nimmt  lange  Charpie,  ordnet  diese  mit  dem 

Finger  oder  noch  besser  mit  dem  Kamm,  and  legt  diese 

Charpie  in  der  Mitte  um,  wodurch  sic  eine  viereckige  Form 
erhalt:  oder  man  führt  um  die  Mitte  der  Charpielage  locker 
einen  Faden,  schlägt  beide  Hälften  zusammen,  kämmt  die 
Charpie  gleich  und  schneidet  die  Faden  ab.  Will  man  ein 
ovales  Charpiebäuschchen  haben,  so  dreht  man  die  Faden 
der  Charpielage  nach  innen  um.  — Das  Charpiebäuschchen 
mufs  nicht  zu  dick,  gleichförmig  und  glatt  sein;  die  Grcifse 
richtet  sich  nach  der,  der  Wunde;  sic  müssen  daher  weder 
zu  grofs  noch  zu  klein  sein;  auch  taugt  es  nicht  wenn  man  zur 
Bedeckung  einer  Wunde  mehrere  Charpiebäuschchen  nimmt. 
Bei  oberllächlichen,  platten  Wunden  wähle  man  dünne,  bei 
lief  hegenden,  stark  blutenden,  dickere  Bäuschchen.  Sic 
werden  tlieils  trocken,  theils  befeuchtet,  mit  Salben  bestri- 
chen, oder  mit  Pulvern  bestreut  angewendet. 

Synon.  Plaf'ula  ex  filamentis  carptix  confecta,  PulviHu»,  Pluma- 
ceolum,  PI umaeeau.  E.  Gr  — e. 

CHARPIKBAEUSCHCHEN,  platte  und  runde  sind 
gewöhnliche  Plumaceaux  die  rund,  platt  und  dünn  sind, 
und  auf  folgende  Weise  bereitet  werden:  Man  nimmt  eine 
geordnete  Lage  Charpie,  umgiebt  diese  in  ihrer  Mitte  mit 
einem  Faden,  befestigt  diesen  mit  2 Knoten,  schneidet  das 
eine  Ende  des  Fadens  kurz  ab,  führt  das  andere  mittelst 
einer  Nadel  durch  den  Knoten,  schneidet  hierauf  die  Char- 
pie kürzer  oder  länger  ab,  je  nachdem  man  dem  Bäuschchen 
eine  gröfsere  oder  kleinere  Form  geben  will,  und  kämmt 
die  Charpie  in  der  Runde.  Man  bereitet  auch  diese  Bäusch 
dien  aus  Leinew  and,  die  man  rund  aussclineidet  und  durch 
die  Mitte  einen  Faden  zieht.  — 

Man  bedient  sich  dieser  Bäuschchen  zum  Verband  der 
Trepanöffnungcn  des  Schädels,  bei  Fracturen  der  Himschaale, 
zum  Verband  cariöser  Knochen  u.  8.  w. 

Sjno  nime.  Plumaecolum  rotundum  e linanentis  cmrptis  contextum , 
»?  Glomm  linteum , Orbiculus  Untern,  Sindon  de  Charpie . E.  Gr-e, 

CHARP1EBALLEN.  Man  bereitet  entweder  aus  Char- 
pie oder  auch  aus  einem  Stück  Leinewand  dnen  Ball  von 
der  benöthigten  Gröfse;  diesen  überzieht  man  mit  zwei  Büu- 
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deichen  Charpie,  die  in  der  Mitte  locker  mit  einem  Faden 
umgeben  und  kreuzweise  übereinander  gelegt  sind,  so  daüs 
der  mit  diesen  Cbarpiebündelchen  überzuziehende  Ball  ge- 
rade in  der  Mitte,  also  da  wo  sich  die  Lagen  kreuzen,  zu 
liegen  kömmt.  Hierauf  werden  die  Fäden  der  Charpiebtin- 
deichen  über  den  Ball  geführt,  und  dieser  dadurch  völlig 
bedeckt.  Man  bindet  dann  die  Fäden  zusammen  und  schnei- 
det sie  ab,  oder  breitet  sie  auch  auf  der  Oberfläche  aus. 
Oder  man  bereitet  eine  Lage  langer  Charpie,  umgiebt  da- 
mit den  Ball  und  bindet  über  diesen  die  Fäden  zusammen; 
auch  kann  man  statt  einer  zwei  Lagen  Charpie  nehmen,  und 
bindet  diese  ober-  und  unterhalb  des  Bails  zusammen.  An- 
dre bilden  einen  Ball  aus  Charpie  und  überziehen  ihn  mit 
Leinewand.  — - Früher  bediente  man  sich  des  Charpicballs 
zur  Bedeckung  des  Bauchrings  nach  Hemiotomien,  wodurch 
man  Vorfälle  der  Därme  verhüten  wollte.  Jetzt  gebraucht 
man  sie  zum  Tamponiren,  Ausfüllen  von  Höhlen. 

Sy n o n.  Glomm  linteum  ex  filamenti*  Imteil  confectum,  Pila.  Char- 
piekugcl.  Knopf.  Fraox.  Pelotte.  E.  Gr  — ■ e. 

CHARP1EBAUSCH.  Man  nimmt  eine  Oehrsonde,  stellt 
diese  senkrecht,  belegt  sic  von  allen  Seiten  mit  langen  Char- 
piefäden,  so  dafs  die  Mitte  derselben  immer  an  einer  Seite 
bleibt.  Hierauf  legt  man  mehr  oder  weniger  lockere  Char- 
pie, darüber  wieder  eine  Lage  Charpie,  schlägt  diese  unter- 
wärts um  und  bildet  so  einen  runden,  gleichförmigen  Bausch. 
Man  kann  auch  noch  ein  Sindon  nehmen,  seine  Fäden  durch 
die  Mitte  des  Bausches  führen  und  dadurch  jene  bedecken. 
Auch  kann  man  eine  starke  Lage  geordneter  langer  Char- 
pie nehmen,  schlägt  die  Fäden  um  oder  schneidet  sie  ab, 
und  kann  so  dem  Bausch  eine  viereckige,  runde,  ovale  Ge- 
stalt geben.  Früher  bereitete  man  den  Charpiebausch  aus 
Werg  und  nannte  ihn  dann  Etoupade. 

Man  braucht  den  Charpiekuchen  zur  Bedeckung  grö- 
fserer  Wundflächen,  z.  B.  nach  Amputationen  der  Brüste,  wo 
die  Wunde  per  secundam  intentionem  geheilt  werden  soll. 

Sy  non.  Charpictnrhcn.  Pulvillm  vel  Fmciculv»  e Unamentis  rel 
laceratii,  vel  carplit  covfectui.  Franr.  Gateatt,  appareü.  E.  Gr — e. 

CHARPIEKUCHEN.  S.  Charpiebausch. 

CHARP1EKUGEL.  S.  Charpieballen. 
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Ourpiemcifsel.  Cliarpiepinsel. 


CHARP1EME  ISSEL  ist  eine  aus  Charpie  gebildete,  co- 

nisch  geformte  Rolle,  die  man  folgender  Weise  verfertigt: 
Man  nimmt  eine  Lage  geordneter  Charpie,  biegt  diese  um, 
legt  hierauf  eine  zweite  kürzere,  eine  dritte,  vierte  u.  s.  w., 
welche  alle  immer  kürzer  sein  müssen,  und  die  immer  auf 
die  erstere  zu  liegen  kommen.  Darauf  biegt  man  in  der 
Mitte  alle  Lagen  um,  so  dafs  die  längste  die  übrigen  be- 
deckt Ist  dies  geschehen  so  umwickelt  man  das  Ganze  mit 
einem  Faden,  schneidet  die  Charpiefäden  ab,  führt  den  Fa- 
den durch  die  Mitte  nach  dem  Kopf  und  läfst  ihn  hängen. 
Oder  man  nimmt  eine  Lage  geordneter  Charpie,  umwickelt 
diese  in  einer  geringen  Entfernung  vom  Kopfe  anfangeud, 
mit  einem  Faden  bis  zur  Milte,  schlägt  das  nicht  umwickelte 
Ende  über  das  umwickelte,  und  bindet  die  Charpie  da  wo 
- die  Umwickelung  aufhört  mit  einem  Faden  fest  zusammen. 
Man  braucht  den  Charpiemeifsel  zur  Offcnerhaltung  der 
Abscesse,  Fisteln,  der  Wunden  nach  Operationen  der  Atre- 
sien,  etc. 

Hieher  gehören  auch  die  sogenannten  Quellmcifsel, 
Turundae  intumcscentes  s.  tumescentes,  Tentes 
s’entlantcs,  welche  ehedem  häufig  gebraucht  und  aus  dem 
Marke  des  Flieders,  der  Gentian-W'urzel,  aus  zusammengc- 
ro/Ifcm  Pilaster,  Pergament,  getrockneten  Feigen,  Pommeran- 
zen, u.  8.  w.  gefertigt  wurden. 

Sy  non.  Wicken.  Turunda,  Turundula , Penicillum , Turondc, 
Tcnt*.  E.  Gr  — e. 

CHARP1EMESCHEN.  Man  nimmt  lange,  geordnete 
Charpießiden , umwickelt  diese  in  der  Mitte  mit  einem  ge- 
färbten Faden,  schlägt  die  Fäden  um,  umwickelt  i Zoll  von 
oben  entfernt  nochmals  die  Charpie  und  erhält  so  einen 
Kopf;  das  untere  Ende  breitet  man  dagegen  aus. 

Die  Meschen  werden  zur  Beförderung  des  Eiterdusses 
gebraucht,  bei  Wunden  nach  der  Operation  des  Empyems, 
nach  der  Punction  der  Blase,  des  Wasserbruchs,  bei  Bauch- 
wunden, Fisteln,  tief  liegenden  Abscessen,  bei  Blutungen  aus 
der  Na6C,  u.  8.  w. 

Sy  non.  Mache.  Dockt.  Tackt.  E.  Gr  — e. 

CHARP1EPINSEL  werden  auf  zwiefache  Weise  be- 
reitet; man  nimmt  entweder  lange,  getrocknete  Charpiefä- 
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den,  umwickelt  diese  mit  einem  Faden,  so  dafe  an  beiden 
Enden  j Zoll  lange  Köpfe  Übrig  bleiben,  die  man  durch- 
schneidct  und  kömmt;  oder  man  befestigt  eine  Charpielage 
an  einem,  mit  einem  Einschnitt  versehenen  Stäbchen,  und 
bildet  so  den  Pinsel,  dessen  man  sich  zur  Reinigung  tief  ge- 
legener Wunden  und  Geschwüre  bedient,  oder  auch  dazu, 
um  zu  ihnen  Arzneien  zu  bringen. 

Sy  non.  Wundpimel.  Turundac  falsac,  Pcniciltu».  Fram.  Pinceau, 
b rotte.  E.  Gr  — e. 

CHARP1EPOLSTER.  S.  Bourdonnet. 

CHARPIEROLLEN  werden  aus  einer  etwas  starken 
langen  Lage  Charpie  gefertigt,  welche  man  in  der  Mitte  mit 
einem  Faden  bindet,  beide  Fäden  umbeugt  und  sie  abschnei- 
det. Man  benutzt  die  Charpicrollen  zur  Ausfüllung  von  l 
Höhlen  um  Blutungen  die  aus  ihnen  kommen,  dadurch  zu 
stillen;  auch  dienen  sie  als  Erwciterungsmittel  der  Fisteln 
u.  8.  w. 

Sy  non.  CharpiestSptel,  Tampon,  Glomus.  Glomut  rotundum.  Frans. 
Tampon  de  charpie,  plumaccau  rond.  E.  Gr  — e. 

CHARPIESTOEPSEL.  S.  Charpierollen. 

CHARP1EW ALZER.  S.  Bourdonnet. 
CHARP1EWATTE.  S.  Charpie. 

CHARPIEWELGER.  S.  Bourdonnet 

CHARTA,  Papier  wird  in  der  Chirurgie  in  manchen 
Fällen  als  ein  äufseriiehes  Mittel  angewandt.  Zur  Blutstil- 
lung aus  der  Nase  bedient  man  sich  des  Löschpapiers, 
Charta  bibula,  welches  in  Kugeln  geformt  und  mit  einer 
Säure  getränkt  in  die  Nasenhöhle  eingebracht  wird.  Blaues 
Zuckerpapier,  Charta  melae  sacchari  coerulea,  wendet 
man  mit  Campher  bestrichen,  oder  mit  Bleiweifs  überstreut 
bei  dem  Erysipelas  an,  indem  man  damit  das  Glied  urnwik- 
kelt;  feines  Schreibpapier,  Charta  epistolaria  alba,  liefs 
man  ehedem  mit  Weingeist  tränken  und  damit  exeoriirte 
Hautstellen  bedecken;  ebenso  benutzte  man  zu  diesem  Zwecke 
das  Goldblättchenpapier,  Charta  aurifoliata.  Mit 
Wachs  getränktes  Papier,  Charta  per  cer am  tracta,  wird 
statt  des  Wachstuchs  angewendet,  zum  Verband  der  Fonta- 
nellen gebraucht  Theerpapier,  Charta  per  picem  liqui- 
dam  tracta,  ist  ein  äufserst  wirksames  Mittel  bei  Rheuma- 
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Chaodes  Aigues. 

neraHvassers  mit  dem  änfsem  der  nahe  gelegenen  Heilquel- 
len von  Chatcauneuf.  ( Vcrgl.  Chatcauneuf. ) 

Lite.  Manuel  dci  eiui  minrrales  de  U France  pir  Pi.  Patissier. 

Part«  mn.  p 274. 

Preci»  Kistoriquc  «ir  I«  caux  rotnrrftlcs.  Icj  plu«  usit/cs  en  Mt'decioe 

par  J.  L.  Mibert.  Pan«  Lb26.  p.  272.  0 — n. 

CHAUDES  AIGUES,  nicht  zu  verwechseln  mit  Ah 
gnes  Chan  des,  im  lhpp.  des  Basses  - Pjrenees.  (Vcrgl. 
Encyklop.  Wörterbuch.  Bd.  II.  S.  3.) 

Diese  kleine,  nach  ihren  heiCsen  Mineralquellen  be- 
nannte Stadt,  liegt  im  Departement  du  Cantal,  seclis  Lienes 
von  Saint- Flour,  zwölf  von  ilhodez,  fünfzehn  von  AuriUac. 
Die  Quellen,  früher  bekannt  unter  dem  Namen  Orientes 
Bajac,  sind  von  einer  sehr  hohen  Temperatur.  Die  vorzüg- 
lichste, heifseste  und  wasserreichste  Quelle  ist:  La  Source 
du  Parc,  weniger  heifs  la  Source  du  moulin  du 
Bane.  AuCser  diesen  zählt  CJt.  A.  noch  mehrere  Thermal- 
quellen,  weldie  aber  nur  in  der  Temperatur  abweichend, 
von  den  zw  ei  genannten  liauptqucllen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden scheinen. 

Die  Temperatur  der  einzelnen  Quellen  wird  verschie- 
dentlich bestimmt:  die  der  Source  du  Pnrc  beträgt,  nach 
Atibert , 88'*  Cenfigr.,  nach  Chevatier  dagegen  nur  80"  Ccu- 
tigr.  (60"  Reaum.>. 

Ihr  Wasser  ist  klar,  durchsichtig,  ohne  einen  bemerkba- 
ren Schwefelgeruch  nnd  einen  bestimmten  Geschmack,  sehr 
weich,  fast  fettig  anzufüMcn ; der  Einwirkung  der  atmosphä- 
rischen Luft  ausgesetzt  nur  einen  schwachen  ochcrartigerv 
Niederschlag,  zuweilen  ein  fettiges  Häutchen  auf  der  Ober- 
fläche bildend. 

Chemisch  analvsirt  wurde  dasselbe  von  Bcr.thier  und 
neuerdings  von  Chevatier. 

Chevalier  fand  in  zwanzig  Litres  Wasser:  I ) Spuren 
vöh  hydrotli  ionsau  rem  Ammonium,  2)  eine  eigenthttmlichc 
animalische  Substanz  und  anfser  diesen:  3)  noch  an  festen  Be- 
stnndtheilcn  18  Gramm.  86  Cenfigr.  und  zwar  in  folgendem 
Veiliältnifs : 
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Kohlensaures  Natron.... „ 11,8400. 

Salzsaures  Natron 2,6376, 

Kieselerde  mit  kohlensaurem  Natron 0,5660.  . 

Schwefelsaures  Natron 0,6505. 

Salzsaure  Bittererde 0,1395. 

Kohlensäure  Kalkerdc 0,9200. 

Kohlensäure  Bittcrcrde 0,1600. 

Eisenoxyd 0,1200. 

Erdharz  (Maliere  bitumineuae) 0,1200. 

Kieselerde ,«,  1,6000. 

Kieselerde  mit  Kalkerde  verbunden 0,0400. 

Spuren  von  Kali  und  Verlust 0,0724. 

18,8600. 


Obgleich  Patissier  behauptet,  dafs  das  Thermalwasser 
keine  Gasarten  enthält,  so  behauptet  doch  Chevalier,  dafs 
sich  aus  dem  Wasser  des  Bassins  kohlensaures  Gas,  mit 
Stick-  und  Sauerstoffgas  vermischt,  entwickele;  — Grassal 
will  aufser  kohlensaurem  Gas  in  der  Source  du  Moulin  du 
Bane  Spuren  von  Schwefelwasserstoffgas  gefunden  haben. 

Getrunken  wirkt  das  Thermalwasser  gelinde  eröffnend. 
Unpassend  ist  dasselbe  mit  Karlsbad  verglichen  worden;  pas- 
sender mit  Plombieres.  Chevalier  hält  Ch.  A.  nur  für  noch 
wirksamer  als  P. 

Alibert  zufolge  wird  dasselbe  benutzt  als  Getränk,  Bad 
und  Douche,  und  von  Verdier  besonders  gerühmt  bei  Neu- 
ralgien, Anchyiosen  und  Lähmungen. 

Litteratur. 
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Precia  hiatorique  sur  lei  eanx  mincralea  lei  plui  naildea  en  Medecine 
par  J.  L.  Alibert.  1826.  p-  89. 

A.  Chevalier,  esssi  aor  Cliaudei  - Aigues , Departement  da  Cantal,  et 
analyae  chimique  de  aea  eaux  mincralea -lliermalea  de  celte  villc,  eu- 
trepriae  par  l'ordre  du  miniaitre  de  l'interieur.  Paria.  1828, 

O — n. 

CHE1LALGIA,  der  Lippenschmerz  (von  ro 
und  to  cehyog,  der  Schmerz).  Dieser  Name  bezeichnet  ein 
bald  mehr  oder  weniger  schmerzhaftes  Lippentibel,  und  kann 

27* 
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dasselbe  bald  in  einer  mehr  oder  weniger  verbreiteten  oder 
umschriebenen  Geschwulst  an  den  Lippen  oder  der  ganzen 
Lippen  bestehen,  bald  aber  auch  in  einer  mehr  oder  weni- 
ger schmerzhaften  Eiterung  derselben  seinen  Grund  haben. 

t)  — B. 

CHEILOCACE,  der  Wasserkrebs.  S.  Cancer  aquaticus. 

CHEILON,  Chilon  (von  labeo)  wird  Jemand 

genannt,  der  grofsc  Lippen  hat  E.  Gr  — e. 

C HF.  ILO  NC  LS.  S.  Cheilophvroa. 

CHEILOPHYMA,  Lippengewächs,  Lippengeschwulst 
(von  %etXog,  Lippe  und  gi'ua,  Gewächs).  Ist  ein  isolirt  ste- 
hender, umschriebener  Auswuchs  oder  Knoten,  der  anfangs 
nicht  rolli  und  nicht  entzündet  ist,  aber  gleich  einer  schwar- 
zen Warze,  nach  mechanischen  Reizungen,  besonders  Reiben 
und  Kratzen,  wozu  man  wohl,  wegen  eines  bisweilen  juk- 
kenden  Gefühls  in  demselben,  zu  kratzen  aufgefordert  wird 
und  das  brennend,  juckend,  schmerzhaft,  entzündet,  nässend, 
excoriirt  und  gcschwürig  werden  kann.  Es  erscheint  oft 
als  eine  braune  oder  schwärzliche  Warze,  oder  als  ein  hü  et- 
licher Knoten  mit  flachem  Grunde  anfsitzend,  oder  ist  in 
seltenen  Fällen  an  einem  dünnen  Stiel  locker  befestigt,  und 
scheint  sich  aus  einer  verlängerten  Hautpapillc  entwickelt 
zu  haben. 

Sie  kommen  am  häufigsten  an  der  Eichel,  der  Vorhaut, 
den  Schamlippen,  besonders  den  kleinem,  der  Mastdannöff- 
nung,  besonders  den  Mundwinkeln,  an  den  Augenlidern, 
bezugsweise  an  deren  Rändern,  überhaupt  am  öftern  da 
vor,  wo  die  äufsere  Haut  sich  zur  Ürnern  umschlägt.  — 
Nach  anhaltenden  Reizungen,  besonders  beim  Bestehen  an- 
derweitiger Dyscrasieen,  gehen  sie  leicht  in  stinkende  Ge- 
schwüre, mit  zarten  umgeworfenen  Rändern  und  schwam- 
miger Wucherung  über,  wobei  eine  schmutzige,  oft  schmie- 
rige und  scharfe,  bisweilen  blutige  Jauche  abgesondert  wird, 
woraus  nicht  selten  wahre  Krebsgeschwüre  entstehen,  die 
dem  Hautkrebs  zugez&hlt  werden  können,  wo  auch  der  Chei- 
lophyma  erwähnt  worden  ist. 

So  lange  sie  noch  excoriirt  sind  und  unter  der  Haut 
als  ein  schmerzloser,  bisweilen  nur  juckender  Knoten  he- 
gen, lassen  sic  sich  durch  Quecksilbereinreibungen  mit  Opimn, 
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und  wenn  sic  stärker  jucken,  wohl  schon  die  Epidermis  ge- 
platzt ist  und  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  nach  heftigem 
Kratzen  stärker  brennen  und  nässen,  mit  Sublimalwasser 
(schwachem),  mit  geringer  Zugabe  von  Opiuintinctur,  mit 
schwachen  Phagadänischem  Wasser,  täglich  öfters  mit  Com- 
pressen  aufgelegt,  heilen.  Sind  sie  ciumal  zu  hartnäckigen 
Geschwüren  entartet,  so  behandele  man  sie  wie  jedes  an- 
dere Krebsgeschwür,  und  wo  cs  angeht  mache  inan  deren 
Exstirpation.  , U — u. 

CHE1LORRHAGI.A  (von  i.  e.  labhim,  Lippe, 

und  dito,  fliefsen),  haemorrhogia  labiortim,  Klulllufs  der 
Lippen,  Lippcnbiutung,  — ein  wenig  gebräueldiehes  W ort, 
durch  welches  weniger  eine  bestimmte  Krankheitsfonn,  als 
ein  mehreren  Krankheiten  gemeinschaftliches  Symptom,  (z.  B. 
bei  Gsschwüren  und  Wunden  der  Lippen,  dem  Wasser- 
krebs, dem  Scorbut,  so  wie  eine  vicäre  Blutung  aus  den 
Lippen  bei  fehlender  Menstruation  u*  s,  w.)>  bezeichnet  wird. 

; v ^ ti  S *—  fc  t • 
CHEIMETLON. ) S.  Congelatio.  . / 
CHE1RANTHUS.  Eine  Pilanzengattung  zur  natürlichen 
Ordnung  der  Cruciferae  und  Linni’s  Tetradynamia  Sili- 
- quosa  gehörig.  Ihre  Kennzeichen  sind  nach  de  Candolle: 
Der  Kelch  schliefst  an,  zwei  Blättchen  haben  an  der  Basis 
eine  sackförmige  Hervorragung.  Die  Schote  ist  rund  oder 
zweischneidig,  zweifächerig,  zweikiappig,  und  hat  am  Ende 
eine  zweilappige  oder  kopfförraige  längere  oder  kürzere 
Narbe,  wodurch  sie  sich  von  Matthiola  unterscheidet,  deren 
Narbe  nicht  allein  zweilappig  ist,  sondern  deren  Lappen 
auch  auf  dem  Rücken  sehr  verdickt  sind  oder  einen  horn- 
artigen  Fortsatz  haben.  Die  allgemein  bekannten  Levkojen, 
welche  Linnd  zu  Cheiranthus  rechnete,  gehören  jetzt  zu 
Matthiola. 

1)  CA.  Cheiri  Lina,  ff'illd.  sper,  3.  p;  516.  Gelbe  Viole, 
Goldenlack.  Ein  Staudcngewäclis,  zuweilen  strauchartig,  zu- 
weilen nur  zweijährig,  von  2 — 4 Fufs  Höhe,  mit  lanzettför- 
migen Blättern,  ziemlich  grofsen,  gelben,  wohlriechenden  Blu- 
men, linienförmigen  Scholen,  an  deren  Ende  sich  eine  zwei- 
lappige Narbe  mit  zurückgebogenem  Lappen  befindet.  Sie 
ist  glatt,  oder  hat  zweigeteilte  angedrückte  Haare.  Sie 
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wldul  im  miftlem  und  südlichen  Europa  an  Felsen,  Mauern, 
auf  Schutt  u.  s.  w.,  und  ist  schon  seit  langer  Zeit  in  den 
Gärten  gebauet  worden,  wo  man  besonders  die  gefüllte  Ab- 
art mit  dunkelbraunen  Blumen  schätzt,  welche  Golden  Lack 
genannt  wird.  Die  Blumen  waren  sonst  ein  vielgebrauchtes 
Heilmittel  um  die  Menstruation  oder  den  Lochien  Hufs  zu 
befördern;  auch  bediente  man  sich  ihrer,  um  die  sogenannten 
Verstopfungen  im  Unterleibe  aufzulösen.  Man  bediente  sich 
des  ausgeprefsten  Saftes,  oder  des  Aufgusses,  oder  auch  des 
Pulvers.  Auch  hatte  man  ein  destillirtes  Wasser  und  ein 
gekochtes  Oel  davon.  Jetzt  wird  die  Pflanze  nicht  mehr 
gebraucht  S.  Murray  Appar.  mcd.  2.  p.  417.  L — k. 

CHEIRAPSIA  (von  /«p,  die  Hand  und  änru,  ich  be- 
rühre), wird  das  sanfte  Reiben  des  Körpers  nach  dem  Bade, 
auch  wohl  das  Manipuliren  beim  Magnetisiren  genannt. 


CHEIRI.  S.  Cheiranthus. 

CHEIRIATER.  S.  Chirurgus. 

CHEIRISMA,  Cheirismus,  Chcirini,  Cheirixis 
(von  ich  behandle  mit  der  Hand).  Man  versteht 

hierunter  jede  chirurgische  Handhabung,  wodurch  Heilung 
bewirkt  wird.  E.  Gr  — e. 

CHEIRONIUM.  S.  Ulcus. 

CHELA  (von  217A17,  Krebs)  werden  mehrere  chirurgi- 
sche Instrumente,  die  gespalten  sind,  genannt,  wie  z.  B.  die 
Kornzange,  der  Geifsfufs.  E-  Gr  — e. 

CHELIDONIUM.  Diese  Pflanzengattung  gehört  zur 
Klasse  Polyandria  Monogynia  und  zur  natürlichen  Ordnung 
der  Papaveraceae.  Der  Kelch  ist  zweiblättrig.  Vier  Blu- 
menblätter. Die  Kapsel  ist  schotenförmig,  einfächerig,  zwei- 
klappig;  die  Klappen  springen  von  der  Basis  bis  zur  Spitze 
auf.  Die  Samen  haben  einen  Kamm  von  Drüsen. 

1)  Ch.  majus  Lmn.  Wäld.  sp.  2.  p.  1141.  De  Cond. 
pr.  1.  122.  Hayne  Arzncig.  4.  t 6.  Düssdd.  off.  3.  t 14. 
Schöllkraut,  Schwalbenkraut.  Eine  sehr  gemeine  Pflanze 
durch  ganz  Europa  an  Hecken,  Zäunen  und  Waldrändern, 
welche  sich  durch  den  häufigen  gelben  Saft  auszeichnet, 
den  sie  bei  jeder  Verwundung  ergiefst.  Sie  wird  1—2 
Fufs  hoch,  der  Stamm  ist  sehr  ästig,  die  Blätter  6ind  fieder- 


E.  Gr  — e. 
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förmig  mit  abgerundeten , cingcschnitlcnen  und  gezähnten 
Lappen.  Die  Blüten  sind  gelb,  die  Schoten  lang  und  der 
Samen  gänzlich  sclnvarz.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  bit- 
tern  unangenelunen  Geschmack;  aber  ihre  Schärfe  ist  sehr 
gering  und  es  ist  nicht  nüthig,  sie  auf  dem  Giftboden  auf- 
zubewahreu.  Auch  die  narkotische  W irkung  scheint  nur 
geringe,  denn  der  Saft  erweitert  die  Kalzcnpupille  sehr  we- 
nig. Des  auffallenden  gelben  Saftes  wegen  ist  die  Pflanze, 
sowohl  Kraut  als  Wurzel  (herba  et  radis  CMidonii  sen 
Hirundinnriav),  schon  seit  langer  Zeit  zur  Arznei  gebraucht 
worden;  doch  wird  jetzt  nur  noch  das  Kraut  angewendet 
und  zwar  meistens  im  frischen  Zustande,  denn  das  am  häu- 
figsten gebrauchte  Extraclum  Chelidonii  soll  nach  der  neuen 
Preußischen  Pharmacopöe  aus  dem  frischen  Kraute,  w ic  die 
Extracte  narkotischer  Pflauzcu  bereitet  werden.  Wir  haben 
auch  eine  Menge  chemischer  Analysen  von  diesem  Kraute; 
die  letzte  mit  Bcurtbeiluug  der  übrigen  verfaßte,  ist  von 
Leo  Meyer  (s.  Jahrb.  d.  Pharinac.  v.  ff.  Meifsner.  1827.  1. 
169.).  Er  versuchte  zuerst  das  Alkaloid  aufzuiinden,  wel- 
ches Godefroy  angegeben  halte,  konnte  aber  weder  durch 
essigsaures  Blei,  noch  durch  Magnesia,  noch  durch  Ammo- 
nium dcfsgleichcn  entdecken.  Durch  die  Destillation  mit 
W asser  konnte  er  kein  Oel  abscheiden;  auch  hatte  das  W as- 
ser  nicht  die  geringste  Schärfe.  Er  fand  darin:  eine  Art  von 
PJlanzeueiweifs,  das  sich  pulverig  zeigte,  Gummi  und  einen 
färbenden  Exlractivstoff,  Tragaulstoff  oder  Bassoriu,  thierisch- 
vcgclabilischc  Materie,  und  einen  braunrotheu,  sehr  biltem, 
narkotisch  riechenden  E*tractivstoff,  der  auch  mit  W asscr 
ein  starkriechendes  Destillat  gab,  die  Katzeupupillc  erwei- 
tert und  zu  15  Gr.  in  2 Unzen  Wasser  gelost,  einer  Katze 
eingespritzt,  narkotische  Wirkungen  hervorbrachte,  jedoch 
sie  nicht  lüdtete.  Es  war  aber  von  diesem  Stoffe  nur  3,4  in 
Hundert  Theilcn  des  trockenen  Krautes  vorhanden.  Ferner 
Harz,  welches  nach  den  Versuchen  des  Verf.  aber  keine  Schärfe 
enthielt.  Uebcrdicfs  fand  er  viele  Salze  in  dem  Kraute,  die 
er  doch  nur  oberflächlich  untersuchte.  L — k 

Wirkung.  Seinen  W irkungen  nach  steht  das  Cheh- 
donium  majus  zwischen  der  Klasse  der  scharfen  und  scharf 
narkotischen  Mittel  in  der  Mitte. 
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Innerlich  in  mäfsigen  Gaben  gereicht,  wirkt  dasselbe  rei- 
zend auf  das  Drüsen-  und  Lymphsystem,  die  Resorption 
befördernd,  specifik  auf  das  Leber-  und  Pfortadersystem. 

In  grofsen  Gaben  wirkt  es  ähnlich  den  scharf  narkoti- 
schen Mitteln.  Orfila'a  Versuchen  zufolge  ( Orfila  Torico- 
logie  übers,  von  Hermbstädt,  Bd.  III.  S.  72)  bewirkten  vier 
Unzen  des  frisch  ausgeprefsten  Saftes,  oder  drei  Drachmen 
des  Extrakts,  bei  Hunden,  Gefühllosigkeit,  Lähmung,  nach 
einigen  Stunden  Tod,  und  die  Obduktion  zeigte  bedeutende 
Blntanhäufungen  in  der  Lunge  und  der  Leber. 

Die  Formen,  in  welchen  man  die  Herba  Chelid.  maj. 
benutzt , sind  die  des  Extract  und  des  Succ.  rcc.  ex- 
presri. 

1)  Das  Extr.  Chelidonii  wird  täglich  zu  einer  halben  bk 
ganzen  Drachme,  in  Wasser  gelöfst,  oder  in  Pillenform,  am 
häufigsten  gegeben. 

2)  Seltener  der  Succ.  rec.  express.  Herb,  et  Radicis  Cheli- 
donii, die  w irksamste  Form.  Man  benutzt  ihn  als  Frühlings- 
kur, reicht  Um  zu  einem  Skrupel  bis  einer  Drachme  täglich 
zwei  bis  dreimal  und  zwar  mit  ähnlichen  Resolventibus,  dem 
frisch  ausgeprefsten  Safte  von  Herb,  et  Rad.  Taraxaö,  Rad. 
Graminis,  Hb.  Fumariae  und  ähnlichen  Mitteln. 

Angewendet  hat  man  es  innerlich  als  auflösendes  Mittel 
bei  Stockungen,  so  wie  zur  Verbesserung  der  Mischungs- 
verhältnisse der  Säfte  bei  Dyskrasiecn,  und  zwar  vorzugs- 
weise in  folgenden  besondern  Krankheitsklassen: 

1)  bei  Stockungen  im  Leber-  und  Pfortadersystem,  Ver- 
härtungen der  Leber,  Gallensteinen,  Hämorrhoidalbeschwer- 
den,  Hypochondrie,  — Anschwellungen  und  Verhärtungen 
der  Leber  und  MUz  nach  Wechselfiebcm,  vorzüglich  wenn 
die  Leiden  der  genannten  Organe  auf  atonische  Schwäche 
gegründet  sind,  nach  Lange,  Sennert,  Glumm,  G.  A.  v.  Schal- 
tern, Creutibauer , Benedix,  Conradi,  in  Verbindung  mit 
Rad.  Rhei,  Lac.  Sulphuris,  Mellago  Taraxaci,  Fel  Tauri  in- 
spissatum  und  ähnlichen  Mitteln. 

2 ) Wassersüchten,  insofern  sie  durch  Stockungen  und 
Schwäche  der  Organe  des  Unterleibes  bedingt  sind,  — wie 
z.  E.  Wassersüchten  mit  Anschwellungen  der  MUz  oder  Le- 
ber complicirt,  nach  Wechselfiebem,  nach  Emdlel,  u.  A. 
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in  Verbindung  mit  Calomel,  Rad.  Squiliae,  Calami  aromat 
und  ähnlichen  Mitteln;  .1 

3)  hartnäckigen  drei-  und  viertägigen  Wechsclüebern, 

nach  Wagner,  Linnd , — in  Verbindung  mit  Sal  aminou. 
depur.  Mellago  Taraxaci,  Tartarus  tartarisatus,  Tartarus  eme- 
ticus,  Extr.  Card,  benedicti  u.  dgl.  i/. 

4)  gegen  scrophulöse  und  venerische  Dyskrasieen  .ist  es 
ferner  von  Wendt  ( HvfelaneTs  Journ.  d.  pr.  Heilk.  Bd.  XVI. 
St.  3.  S.  8)  und  Kunzmann  ( Hufeland' s Journ.  d.  pr.  Heilk. 
Bd.  XXXVI.  St.  6.  S.  104)  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  an- 
gewendet worden ; weniger  glücklich  von  Hüter  ( Hufeland'e 
Journ.  d.  pr.  Heilk.  Bd.  XXII.  St.  2.  S.  150)  und  Horn  (Horn’t 
Archiv  d.  med.  Erfahrung.  Bd.  IV.  1807.  S.  271). 

Auch  äufserlich  hat  man  das  frische  Schöllkraut  benutzt, 
und  zwar: 

1)  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  als  gelind  ätzendes  Mit- 
tel bei  Warzen  und  ähnlichen  Afterorganisationen; 

2)  das  frische  Kraut  als. Umschlag  bei  schlaffen  Geschwü- 

ren, so  wie  zur  Beförderung  der  Resorption  bei  Oedcina 
pedum.  O — n. 

CHELTENHAM.  Dieser  berühmte,  angenehm  gelegene, 
durch  gute  Einrichtungen  ausgezeichnete  und  jährlich  viel 
besuchte  Kurort,  liegt  in  Gloucestershire,  von  Glouccster  9J, 
von  Tewkesbury  9,  von  Malvem  22,  von  Bath  44j  engli- 
sche Meilen  entfernt 

Bekannt  und  benutzt  wurden  die  Mineralquellen  zu  Cb. 
seit  1718  und  empfohlen  von  Short,  Rutty,  Lueas,  Harker, 
Smith  und  Fothergill . • 

Die  wirksamen  zu  und  bei  Ch.  entspringenden  Heilquel- 
len sind  kalt,  (ihre  höchste  Temperatur  beträgt  54°  R.),  enthal- 
ten wenig  kohlensaures  Gas,  an  festen  Bestandteilen  kohlen- 
saures Eisen,  und  nächst  diesen  vorzugsweise  schwefelsaure 
Salze.  Nach  Verschiedenheit  ihres  Gehaltes  zerfallen  sie  in 
zwei  Klassen:  1)  in  erdig -salinische  Eisenquellen,  und  2) 
in  auflösend- eröffnende  Salzquellen. 

Chemisch  untersucht  wurden  sic  zu  verschiedenen  Zei- 
ten von  Rutty,  Senkenberg,  Band,  GreviUe,  Lueas,  von 
Fothergill  (1788),  von  Friedr.  Accum  (1808),  von  W.  T. 
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Brande  und  P.  Parken  (1617)  und  von  Scudamore  (1819 
und  1820).  Die  durch  diese  Analysen  erhaltenen  Resul- 
tate sind  zum  Theil  sehr  verschiedener  Art  Mach  neueren 
Untersuchungen  von  Murray  sollen  die  Quellen  von  Chci- 
tenham  Spuren  von  Jod  und  Brom  enthalten.  ( Brande t 
Archiv  des  Apothekervereins.  Bd.  XXXIII.  S.  91.) 

Den  erwähnten  Analysen  zufolge  enthalten  in  einer 
Pinte: 


1)  Die  starke  salinische  Eisenquelle  (The  strong 
ekalybeate  taline  water,  auch  The  Montpellier  Spa,  oder 
Thomson’ m well  genannt); 

nach  Brande  u.  Parkes  nach  Scudamore 


Schwefelsaures  Natron 22,7  Gr 21,80  Gr. 

Schwefelsäure  Talkerde...  6,0  » ■ 

Schwefelsäure  Kalkerde...  2,5  » * 

Salzsaures  Natron 41,3  » 55,50  » 

Salzsäure  Talkerde " 2,10  » 

Salzsaure  Kalkerde.... • 3,31  » 

Kohlcnsaur.  Eisen  und  Na« 

tron 1,5  » " 

Eisen » eineSpur  >* 

”74,0  Gr.  82,71  Gr. 

Kohlensäure«  Gas.... 2,5  Kub.  Zoll. 

2)  Die  alte  Quelle  ( The  old  well,  the  original  Spa 
No.  1.)  — die  älteste,  welcher  Saunders  vorzugsweise  gedenkt. 


nach  Scudamore 

Schwefelsaures  Natron . . . 14,56  Gr. . , 

Schwefelsäure  Bittererde » .. 

Schwefelsäure  Kalkerde » .. 

Salzsaures  Natron 58,20  » .. 

Salzsaure  Kalkerde 6,21  » ... 

Salzsäure  Talkerdc...;....  2,54  » .. 

Eisen eineSpur  » ... 

Kohlensäure  u.  salzsaure 

Talkerdc ■ ... 

81,51  Gr. 

Kohlensaurcs  Gas 

Schwcfelwasscrstoffgas 


navh  FothergiU 

"|60,0Gr. 

....  5,0  » 

....  0,6  » 


. 0,6  * 

3,1  . 
69,3  Gr. 
..3.7K.Z. 
...1,8  » » 
5,äk~'z- 


* 
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3)  Die  Salzquelle  (The  pure  saline  water) 

nach  Brande  u.  Parket 


Salzsaures  Natron 

46,40  Gr 

50,0  Gr. 

Salzsaure  Kalkerdc 

3,07  » ...  . 

Salzsaure  Talk  erde 

202  » 

Schwefelsaures  Natron.... 

28*64  » 

15,0  » 

Schwefelsäure  Bittererdc. 

» 

11,0  » 

Schwefelsäure  Kalkerde.. 

n 

4,0  » 

80,13  Gr. 

80,0  trr. 

4)  Die  Bittersalzquelle  (The  sulphuretied  and  chalp- 
beated  magnesian  spring , oder  the  bitter  taline  water ) 

nach  Brande  o.  Parket 

Salzsaures  Natron 23, 50 Gr 9,5  Gr. 

Salzsaure  Kalkerde 4,92  » • 

Salzsaure  Talkerde 3,61  » ...  9,0  » 

Schwefelsaures  Natron....  .38, 80  » ....... .......  » 

Schwefelsäure  Bittererde » 36,5  » 

Schwefelsäure  Kalkerde. .........  » 3,5  » 

Eisenoxyd... « " 3,5  » 

Verlust ” 1,0  » 

70,83  Gr"  63,0  Gr. 

Die  Wirkung  der  Mineralquellen  zu  Ch.  hängt  von  der 
Verschiedenheit  ihres  Gehaltes  ab.  Innerlich  gebraucht  wir- 
ken die  Eisenquellen  reizend  stärkend,  — die  Salzquellen 
auflösend,  abführend.  Gewöhnlich  macht  man  mit  den 
letzteren  den  Anfang,  verstärkt  ihre  Wirkung  zuweilen  mit 
auflösenden  Pillen,  wenn  der  Stuhlgang  durch  sie  nicht  hin- 
reichend vermehrt  wird,  und  geht  dann  erst  später  zu  den 
stärkenden  Eisenquellen  Uber.  Bei  der  Anwendung  der  letz- 
tem sind  jedoch  alle  bekannten  Contraindicationen,  welche 
den  Gebrauch  der  Eisenwasser  verbieten,  sehr  zu  berück- 
sichtigen. 

Sehr  zwcckmäfsig  wird  nach  Umständen  mit  dem  innera 
Gebrauch  der  genannten  Quellen,  der  der  Bäder  verbunden. 
Man  nimmt  die  Bäder  zu  27  — 29°  R.,  verweilt  nicht  we- 
niger denn  10,  nicht  länger  denn  zwanzig  Minuten  in  der- 
selben, und  nimmt  wöchentlich  2 bis  3 Bäder. 

Die  Krankheiten,  in  welchen  die  Mineralquellen  zu  Ch., 
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besonders  die  Salzquellen,  einen  besondem  Ruf  sich  erwor- 
ben haben,  sind  folgende: 

1)  Gichtische  Beschwerden,  — namentlich  wenn  gleich- 
zeitig beträchtliche  Anomalien  der  Verdauungswerkzeuge 

■vorhanden  sind; . _ ' ^ 

2)  Verschleimungen  und  Stockungen  un  TJntcrleibc,  mit 
Trägheit  des  Dannkanals  verbunden,  — Stockungen  in  dem 
Leber-  und  Pfortadersystem,  Hämorrhoidalleiden,  Gelbsucht 
und  ähnlichen  durch  einen  längen»  Aufenthalt  in  den  lro- 
penländem  veraulafsten  Krankheiten; 

3)  Gries-  und  Steinbeschwerden ; 

4)  Disposition  zu  Erysipelas,  Urticaria  und  ähnlichen 
Hautkrankheiten,  vorzüglich  wenn  gleichzeitig  krankhafte 
Störungen  der  Verdauungswerkzeuge  vorhanden  sind. 

Wenn  nach  dem  Gebrauche  der  Mineralquellen  von 
Ch.  noch  der  von  andern,  als  Nachkur  erforderlich  ist,  wie 
z.  E.  die  der  Mineralquelle  zu  Malvern,  so  ist  es  oft  sehr 
rathsam,  eine  Pause  von  drei  Wochen  zuvor  zu  machen. 

Das  zu  Cheltenham  gewonnene  und  unter  dem  Namen 
Cheltenhamer  Salz  bekannte  und  benutzte  Mittel,  besteht 
nach  Brande  und  Parkes  aus  salzsaurer  und  schwefelsaurer 
Talkerde,  und  Eisen,  — nach  Cacentou  aus:  120  Gr.  sch\ve- 
f eisaurem  Natron,  66  Gr.  schwefelsaurer  Talkerde,  10  Gr. 
Balzsau  rem  Natron  und  einem  halben  Gran  schwefelsaurem 
Eisen.  (Journal  de  Medecinc  1820.  No.  288.) 
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A rlieroical  an il  medical  report  of  tlic  propcrtii  of  ihe  mineral  - waler*, 
Buxion  clr.  by  Ch.  Scudamore.  London.  1820.  p.  170.  O — n. 

CHEMIE  oder  CHYMIE.  Die  Lehre  von  den  Vcrbin-  . 
dangen  und  Scheidungen  ungleichartiger  Körper.  Die  Ab- 
leitung von  oder  %vio,  fundo  ist  die  erste  welche  sich 
darbietet;  aber  die  Form  ist  nicht  griechisch  und  man  findet 
bei  den  alten  Schriftstellern  keine  Wissenschaft  oder  Kunst 
dieses  Namens.  Noch  gezwungener  ist  die  Ableitung  von 
%vftog  st/ccus.  Wir  haben  das  Wort  von  den  Arabern, 
welche  den  Artikel  al  vorsetzten,  und  da  sie  die  Vokale  ent- 
weder gar  nicht,  oder  e und  « auf  gleiche  Weise  bezeich- 
nen, so  kann  daher  im  Abcndlandc  die  schwankende  Recht- 
schreibung zwischen  Akhemia  und  Alchymta  kehlen  Unter-  - 
schied  machen.  Die  Franzosen  sagen  gewöhnlich  Chymie, 
ilie  Engländer  Chemistry,  die  Italiener  Chimica.  Es  ist  am 
wahrscheinlichsten,  dafs  Chemie  von  dem  Worte  Chcmi  Ägyp- 
ten herkomme,  denn  noch  jetzt  nennen  die  Kopten,  die  Ab- 
kömmlinge der  alten  Aegypter,  ihr  Land  Chemie,  und  Plu- 
tarch  sagt  in  seiner  Schrift  de  Iside  et  Osiride,  man  nenne 
dieses  Land  Chemia,  weil  cs  einen  schwarzen  fruchtbaren 
Boden  habe.  Alchemia  heifst  also  die  ägyptische  Kunst  oder 
Wissenschaft.  Dafs  in  dem  alten  Aegypten  schon  früh  viele 
chemische  Künste  herrschten,  beweisen  die  Alterlhümer  die- 
ses Landes  und  die  Nachrichten  vom  Bergbau  und  dem 
Hüttenwesen  desselben,  welche  Diodor  der  Sicilier  uns  giebt. 

Da  man  aus  unscheinbaren  Erzen  glänzende  Metalle  berei- 
ten kann,  so  war  die  Hoffnung  aus  geringem  Metallen 
bessere  scheiden  zu  können  der  Analogie  gemäfs  und  der 
grofsc  Werth  des  Goldes,  nebst  den  innern  Vorzügen,  wel- 
che cs  wirklich  vor  andern  Metallen  besitzt,  brachten  end- 
lich die  Alchemie  dahin,  dafs  sie  fast  ausschliefslich  Gold- 
macherkunst wurde.  Sie  war  es  schon  gröfstentheils  bei  den 
Arabern,  und  die  Schriften  welche  man  dem  König  Geber 
zuschrcibt,  mögen  wohl  einen  falschen  Namen  au  der  Spitze 
führen;  aber  sie  sind  ohne  Zweifel  aus  der  blühenden  Zeit 
der  arabischen  Litteratur.  Später,  »als  man  anfing  sich  der 
Präparate  aus  Metallen  als  Arzneimittel  zu  bedienen,  kam 
man  auf  den  nicht  fernen  Gedanken,  den  organischen  Kör- 
per von  Unreinigkeiten,  wie  das  Metall  von  den  Schlacken 
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(die  Oxydation  befördernden  Beimischungen)  zu  reinigen,  und 
ibin  die  Unvergänglichkeit  des  edelsten  Metalls  destioldeszu 
geben.  So  wurde  die  Alchemie  nicht  allein  Wissenschaft  und 
Kunst  Gold  zu  machen,  sondern  auch  eine  Universalarznei 
zu  finden,  welches  beides  man  den  Stein  der  Weisen  nannte 
Es  war  ebenfalls  nicht  sonderbar,  dafs  man  die  Veränderun- 
gen des  organischen  Körpers  auf  den  unorganischen  Körper 
anwaudte  und  die  Metalle  gebähren,  blühen  und  reifen  liefe, 
uud  so  bildete  sich  eine  W issenschaft  der  Alchemie  allmäh- 
lig  aus.  Eine  historisch  - kritische  Untersuchung  dieser  Al- 
chemie wie  sie  Hicgleb  im  Jahre  1777  schlecht  genug  lie- 
ferte, von  einem  gelehrten,  nicht  einseitigen  und  geistreichen 
Manu  würde  nicht  ohne  Nutzen  sein.  Das  Mifslingen  wie- 
derholter Versuche  den  Stein  der  Weisen  zu  finden,  brachte 
die  Chemie  zum  grofsen  Nutzen  der  Wissenschaft  auf  nie- 
dere Zwecke  zurück.  Es  war  besonders  R.  Glauber,  der  in 
der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  darauf  drang,  die 
Chemie  auf  Fabriken  auzuw  enden  und  seine  Sclirift:  Teutsch- 
lands  Wohlfart  empfiehlt  dieses  dringend,  obwohl  seine  Be- 
handlung der  Chemie  noch  ganz  alchemislisch  ist  uud  die 
Anwendungen,  welche  er  selbst  machte,  meistens  medicinisch 
blieben,  w ic  das  nach  ihm  benannte  Salz  zeigt.  Im  Anfänge 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  (1718  und  1720)  brachte  Geof- 
froy  der  Arzt  die  Scheidungen  der  Salze  in  ihre  Bestand- 
teile in  eine  Tabelle,  indem  er  nämlich  die  Stoffe  nach  der 
Reihe  zusammenstellte,  wie  sie  einander  aus  ihren  Verbin- 
dungen scheiden.  Diese  Verwandschaftstabellen,  oder  Affini- 
tätstabellen wie  man  sie  nachher  nannte,  legten  den  Grund 
zu  einer  Theorie  der  Chemie,  und  wurden  die  Führer  bei 
allen  chemischen  Untersuchungen.  Sie  erschienen  zuerst  in 
den  Memoir.  de  l’Acad.  des  Sciences.  Senac,  ebenfalls  sehr 
bekannt  als  Arzt,  wandte  die  Netcton’sche  Attractionslehre, 
welche  damals  anfing  Beifall  in  Frankreich  zu  gewinnen,  auf 
diese  Verwandschaftslehre  an,  und  trug  dadurch  viel  zu  ei- 
ner wissenschaftlichen  Behandlung  der  Chemie  bei;  er  ent- 
fernte sie  ganz  von  den  alchimistischen  Lehren,  welche  die 
Erscheinungen  im  organischen  Körper  zum  Grunde  der  Che- 
mie legten  und  näherte  sie  vielmehr  der  Mechanik.  Nichts 
ist  von  gröfeenn  Nutzen  für  die  Naturwissenschaft  gewesen, 
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als  die  scharfen  Unterscheidungen  des  Lebenden  von  dem 
Todtcn,  des  Organischen  von  dem  Unorganischen.  Dadurch 
sind  beide  Tlieile  der  Naturkunde  gereinigt  und  einer  ho- 
hem Ausbildung  entgegen  geführt  worden.  Die  ersten  Ver- 
wandschaftstabellen waren,  wie  sich  erwarten  läfst,  sehr  un- 
vollkommen, und  uuifsten  es  bleiben,  so  lange  man  die 
Gasarten,  besonders  die  Kohlensäure  nicht  kannte,  und  da- 
her die  reinen  Alkalien  von  den  kohlensauren  in  den  \ er- 
wandschaftsstuffen  nicht  unterschied.  Geliert  (der  Bruder  des 
bekannten  Dichters)  dehnte  die  Verwandschaftslehre  auf  die 
Schmelzungen  aus  und  lieferte  Vcrwandschaftstabellen  für  die 
Scheidungen  auf  frocknem  Wege,  die  für  die  damalige  Zelt 
richtiger  waren,  als  die  Verwandschaftstabellen  der  Schei- 
dungen auf  nassem  Wege.  Die  letztem  erhielten  gegen  das 
linde  des  vorigen  Jahrhunderts  die  gröfste  Ausführung  und 
Genauigkeit,  deren  sie  in  der  damaligen  Zeit  fähig  waren 
durch  Torbem  Bergmann  in  einer  besondern  Abhandlung, 
De  Attractionibus  clectivis,  welche  in  seinem  Opuscula  ab- 
gcdruckt  ist.  Nun  erschien  ein  Angriff  auf  diese  Lehre, 
durch  den  Essai  de  Statique  chiinique  von  C.  L.  Berthollet , 
im  Jahre  1803,  welcher  sie  gewissermafseu  ganz  vernichtete. 
ßerthullet  behauptete  nämlich,  dafs  sich  alle  Körper  in  allen 
Verhältnissen  mit  einander  verbinden  können,  und  dafs  die 
Stärke  der  Anziehung  mit  der  sie  sich  verbinden,  nur  allein 
von  der  Menge  abhängt,  in  der  sie  sich  verbinden.  Die 
Scheidungen  werden  nur  durch  die  Auflöfslichkeit  der  Kör- 
per überhaupt  und  den  Grad  derselben  in  dem  geineinschaft- 
ichen  Auflösungsmittcl  hervorgebracht.  Kaum  war  dieses 
Werk  erschienen,  als  Proust  in  mehreren  Abhandlungen 
.eigte,  dafs  der  Grund  der  Lehre,  die  Verbindung  der  Kör- 
»er  in  allen  Verhältnissen,  eine  unrichtige  Voraussetzung  sei; 
•r  zeigte  an  mehreren  Beispielen,  zuerst  am  Eisen  und  Schwe- 
el,  dafs  sich  diese  Körper  keiuesweges  in  allen  Verhältnis- 
cn,  sondern  nur  in  zweien  verbinden  lassen,  die  wir  unter 
lern  Namen  des  Schwefcleisens  und  des  Schwefelkieses  ken- 
icn,  wozu  später  noch  eine  dritte,  der  Magnetkies  gebracht 
vurde.  Nun  erschien  Beraelius  und  legte  diese  Lehre  der 
;anzeu  Chemie  zuin  Grunde.  Mau  nennt  sic  die  chemische 
’roportionslehre.  Sie  spricht  aus:  1)  dafs  die  Körper  sich 
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nicht  in  allen  Verhältnissen,  sondern  nur  in  einigen  mit  ein- 
ander verbinden;  2)  dafs  diese  Verhältnisse  sich  durch  ganze 
Zahlen  ansdrückeu,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen  durch 
die  natürliche  Zalilenreihe  1,  2,  3,  4 u.s.  w.  Doch  geht  diese 
Reihe  nur  für  die  vou  der  Natur  erzeugten  Verbindungen, 
für  die  Mineralien,  weit  fort,  für  die  in  unsem  Laboratorien 
hervorgeb  rächten  erstreckt  sie  sich  nicht  weit  Nicht  allein 
für  die  einfachen  Verbindungen  gelten  diese  Sätze,  sondern 
auch  für  zusammengesetzte;  so  verbindet  sich  erstlich  der 
Sauerstoff  nach  solchen  Verhältnissen  mit  allen  Körpern  und 
erzeugt  dadurch  die  Oxyde  und  Säuren,  sondern  auch  die 
Säuren  und  Oxyde  verbinden  sich  wiederum  mit  einander, 
nur  in  bestimmten  Verhältnissen.  Ja  es  gellt  dieses  noch 
weiter.  Es  verbinden  sich  nämlich  nicht  allein  die  Körper, 
welche  keinen  Sauerstoff  enthalten,  z.  B.  Eisen  oder  Spiefs- 
glanz  und  Schwefel  in  bestimmten  Verhältnissen,  sondern 
auch,  wenn  beide  Sauerstoff  und  zwar  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen aufuehuien,  entstehen  daraus  andere  "\  erbindun- 
grn,  welche  den  Schwefclverbindungen  entsprechen.  So 
haben  wir  drei  Schwefelverbindungeu  des  Spiefsglanzes  und 
zwei  des  Eisens,  welchen  die  Oxydationsstuffen  beider  Me- 
talle entsprechen.  Man  sieht  also  wie  alle  ^ erbindungen  in 
der  Chemie  auf  Verbindungen  des  Sauerstoffes  können  zu- 
rückgeführt  und  nach  Zahlverhältnissen  iu  eine  Tafel  geord- 
net werden,  die  mau  Acquivalcutciitafel  nennt.  So  hat  sich 
die  Chemie  von  der  einen  der  formellen  Seite  ausgebildet; 
wir  müssen  aber  noch  vou  der  andern,  der  materiellen  Seile 
reden.  l)ic  Alchemisten  führten  die  Elemente  in  die  Chemie 
ein,  entweder  die  vier  Elemente  welche  schon  die  alten  l’lii- 
losophcu  annahmen,  oder  die  drei  cigendich  chemischen  Ele- 
mente Sal,  Sulphur,  Mercurius.  Schwer  konnte  sich  die 
Chemie  vou  dieser  Bhilosopherei  losmachen,  und  noch  um 
1780  des  vorigen  Jahrhunderts  meinte  H’iegleb  etwas  Gro- 
fses  geUiau  zu  haben,  wenn  er  den  Uranfängen  oder  Ele- 
menten noch  Nebenaufänge  beifügte.  Er  hatte  die  Gold- 
macher immer  gegenüber,  und  um  die  Meinungen  derselben 
ganz  zu  unterdrücken,  sollte  nicht  allein  Gold  oder  vielmehr 
der  Goldkalk  wie  aller  MetallkaJk  unzersetzbar  sein,  son- 
dern auch  die  Alkalien,  von  denen  eines  schon  bei  seinem 
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Leben,  die  andern  bald  nach  seinem  Tode  zersetzt  wurden. 
So  gellt  es  der  Einseitigkeit.  Markgraf  zu  Berlin  that  schon 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  einen  Schritt,  indem 
er  das  Element  der  Erde  aulliob  und  cs  wagte,  mehrere 
Erden  mifzustellen.  Aber  eine  der  gröfsten  Entdeckungen 
in  der  Chemie  machte  Black  in  Edinburg,  als  er  die  soge- 
nannte fixe  Luft,  oder  die  Kohlensäure  in  einem  festen  Zu- 
stande, mit  dein  Kalk  verbunden  entdeckte.  Nun  war  das 
Element  der  Luft  aufgehoben;  die  Aufforderung  zur  Erfin- 
dung unbekannter  eigentümlicher  Stoffe  war  gegeben,  und 
eine  Entdeckung  folgte  der  andern.  Unzcitige  Rücksicht  auf 
die  Schwachen,  welche  sich  an  eine  feste  Luft  stiefsen,  führ- 
ten das  Wort  Gas,  ein  höchst  überflüssiges  ein,  welches  aber 
nun  einmal  sein  Diplom  erschlichen  hat.  Scheele  in  Schwe- 
den, obwohl  geboren  und  als  Kind  in  Deutschland  erzogen, 
entdeckte  eine  Menge  neuer  Säuren  und  auch  einige  neue 
Metalle;  Klaproth  in  Berlin,  Vauquelin  in  Paris  gingen  auf 
«lern  einmal  gebahnten  Wege  weiter.  Eine  grofsc  Verände- 
rung erlitt  die  Chemie,  als  Jjavoisier  zeigte,  beim  Ver- 
brennen verbinde  sich  Sauerstoff  mit  dem  brennenden  Kör- 
per, und  es  bedürfe  keines  zur  Erklärung  angenommenen 
Brennstoffs,  oder  Phiogistons.  Er  führte  eine  neue  Noincn- 
clatur  ein,  welche  alle  Nationen  angenommen  haben  mit 
Recht,  denn  wenn  auch  öftere  Namenänderung  überflüssig 
und  zu  vermeiden  ist,  so  verlangt  cs  doch  der  immer  weiter 
strebende  menschliche  Geist,  dafs  endlich  das  Veraltete  aufliöre. 
Dafs  man  Wasserstoffsäuren  entdeckte,  indem  Lavoisier 
nur  Sauerstoffsäuren  kannte,  war  mehr  eine  Erweiterung  des 
Systems  dieses  grofsen  Mannes  als  eine  Umstürzung  dessel- 
ben. Man  darf  Lavoisier  nicht  unglücklich  nennen,  weil 
er  unter  der  Guillotine  fiel,  sondern  das  Land,  das  ihn  hin- 
richtete. Der  Zufall  brachte  auf  die  Entdeckung  der  Gal- 
vanischen elektrischen  Erscheinungen,  und  des  scharfsinnigen 
Volla  galvanische  Säule,  wurde  eines  der  wichtigsten  Mittel 
die  Körper  zu  zersetzen,  wodurch  H.  Davy  die  Alkalien 
und  dann  auch  die  Erden  in  eigenthühmlichc  Metalle  und 
Sauerstoff  zerlegte.  Diese  Säule  führte  auch  Ber%elius  zur 
Uebersicht  der  ganzen  Chemie,  indem  er  zeigte  dafs  bei 
jeder  chemischen  Verbindung  ein  elcktrouegativer  Körper 
Med.  cliir.  Eorji'l.  VII.  Bd.  28 
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sich  mit  einem  elcktropositivcn  verbindet.  Ein  elektroposi- 
livcr  ist  nämlich  derjenige,  welcher  im  Wirkungskreise  der 
höhni  schen  Säule  sich  zum  negativen  Pole  begiebt,  während 
der  elcktronegativc  zum  positiven  Pole  geht.  Denn  das  Un- 
gleiche zieht  sich  in  diesen  Begebenheiten  an,  das  Gleiche 
stöfst  sieh  ab.  Auch  erklärte  er  das  Verbrennen  durch  die 
Verbindung  beider  Elektricitätcn.  Lange  wollten  sich  die 
organischen  Körper  nicht  den  chemischen  Theorien  lü- 
gen , aber  die  Entdeckung  der  Alkaloide  hat  auch  hier  an- 
gefangen, den  widerspenstigen  Stoff  zu  bändigen.  So  hat 
die  Chemie  in  kurzer  Zeit  grössere  Fortschritte  gemacht,  afs 
irgend  ein  anderer  Theil  der  Naturkunde.  Die  besteu  Lehr- 
bücher sind : Lein  buch  der  Chemie  von  J.  J.  Berselius  übers, 
von  F.  Böhler,  Dresden  in  7 Bänden  seit  1825;  ein  Meister- 
werk, wie  kaum  eine  andere  Wissenschaft  aufzuw  eisen  hat, 
und  das  Handbuch  der  theoretischen  Chemie  von  L.  Gmelin, 
Frankf.  a.  M.  in  4 Bänden  seit  1827,  ausgezeichnet  durch 
seine  Reichhaltigkeit  und  gedrängte  Kürze.  L — k. 
CHEMISCHE  PROPORTIONSLEHRE.  S.  Chemie. 

CHEMOSIS.  Man  bezeichnet  damit  den  höheren  Grad 
von  phlegmonöser  Entzündung  der  äufseren  Gebilde  des 
Augapfels,  ncndich  der  Conjtincliva,  Cornea  und  Sclerotica. 
Werden  die  eben  erwähnten  Membrane  des  Augapfels  von 
einem  geringeren  Grade  der  Eutzündung  befallen,  so  ist 
jene  Form  der  Ophthalmie  zugegen,  welche  Taraxis  heifst. 
Hieraus  erhellet,  dafs  die  phlegmonöse  Taraxis  von  der  Che- 
mosis nicht  wesentlich  verschieden  ist  Gleichwohl  bietet 
letztere  ganz  eigentümliche  Erscheinungen  dar,  und  behaup- 
tet somit,  wenigstens  der  Form  nach,  eine  unverkennbare 
Selbstständigkeit.  Es  beginnt  die  Chemosis  mit  einer  gleich- 
roäfsigen  starken  RöÜic  der  Bindehaut  der  Sclerotica  und 
der  Sclerotica  selbst.  Zugleich  stellt  sich  bedeutende  Licht- 
scheue, grofser  Tliräuenilufs,  und  ein  spannender,  brennen- 
der, immer  zunehmender  Schmerz  iin  Auge  ein.  — Bei  fort- 
schreitender Entwicklung  hört  der  bis  dahin  vermehrte  Thrä- 
ncnllufs  auf,  das  Auge  ist  trocken,  die  Lichtscheue  nimmt 
zu,  die  Comca  trübt  sich  und  wird  meist  röthlich  grau,  das 
Gesicht  ist  auf  blofse  Lichtcmpiindung  beschränkt.  Zugleich 
bemerkt  man  eine  starke  Vermehrung  des  Schmerzes  mit 
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Zunahme  der  Röthe,  und  ein  Anschwcllcn  der  Bindehaut 
rings  um  die  Cornea.  Diese  wallartige  Erhöhung  der  Bin- 
dehaut, welche  die  Cornea  umgiebt,  ist  hart  und  äufsert 
empfindlich;  auch  ist  sie  beinahe  das  wesentlichste  Symptom, 
wodurch  sich  die  Chemosis  von  der  Taraxis  unterscheidet.  — 
Mit  diesen  örtlichen  Symptomen  ist  immer  auch  ciu  bedeu- 
tendes entzündliches  Fieber  verbunden. 

Bemerkens werth  ist,  dafs  bei  höher  steigender  Entzün- 
dung leicht  auch  andere  Theile  des  Auges  davon  befallen 
werden.  So  geschieht  es  nicht  selten,  dafs  zur  Chemosis 
eine  consensuelle  Entzündung  des  obern  Augenlides  hinzu- 
tritt. Ebenso  ereignet  cs  sich,  dals  mitunter  die  tiefer  he- 
genden Theile,  die  Iris,  Choroidca  u.  s.  w.  von  der  Entzün- 
dung mit  ergriffen  werden,  ln  diesem  Falle  erscheint  sie 
daun  nicht  mehr  als  Chemosis,  sondern  stellt  das  vollstän- 
dige Bild  der  Ophthalmitis  dar. 

Nachdem  die  Chemosis  den  oben  bezeichneten  Grad 
der  Ausbildung  erreicht,  und  einige  Zeit  im  Acme  verweilt 
hat,  nimmt  sie  verschiedene  Ausgänge. — Der  günstigste  ist 
die  Zertheilung,  wobei  zuerst  das  consensuelle  entzündliche 
Fieber  abuimmt  und  verschwindet,  bald  aber  auch  ein  all- 
mähligcs  und  gleichförmiges  Zurückschreiten  der  örtlichen 
Symptome  eintritt.  Am  längsten  pflegt  die  Rölhe  der  Con- 
junctiva  und  die  Lichtscheue  anzuhalten.  — Die  Dauer  der 
Krankheit  erstreckt  sich  bei  eintreteuder  Zertheilung  von 
14  Tagen  zu  vier  Wochen. 

Oefter  geht  die  Chemosis  in  Eiterung  über.  Vorzüg- 
lich erfolgt  dann  dieser  Ausgang,  wenn  zugleich  die  Iris  und 
andere  tiefer  liegende  Gebilde  des  Auges  von  der  Entzün- 
dung befallen  worden.  Gewöhnlich  empfindet  der  Kranke 
bei  bevorstehender  Eiterung  zwischen  dem  siebenten  und 
vierzehnten  Tage,  ohne  dafs  nachher  die  Fieberhitze  vergeht, 
ein  Frösteln,  das  einige  Stunden  anhält.  Der  Schmerz  im 
Auge  wird  klopfend,  die  Röthe  der  Conjunctiva  dunkler, 
die  Aufwulstung  derselben  gröfser.  An  einigen  Stellen  der 
angeschwollcnen  Conjunctiva  bemerkt  inan  mehrere  hervor- 
ragende gelbliche  Erhöhungen,  die  eben  so  viele  Eiterpuncte 
und  Abscesse  darstellen.  Zugleich  trübt  sicli  die  Cornea  im- 
mer mehr  uud  mehr,  und  wird  gelblich,  entweder  au  einer 
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oder  mehreren  Stellen,  oder  auch  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung. So  entstehen  dann  ein  oder  mehrere  Hornhautge- 
schwüre,  oder  aber  es  wird  diese  ganze  Membran  in  einen 
F.iterstock  ( Vortex  purulentu»)  verwandelt  In  diesem  letz- 
teren Falle  ist  meist  auch  in  den  Augenkammern  viel  F.iter 
angehäuft,  die  Cornea  wird  bervorgetrieben , und  cs  erfolgt 
unter  heftigen  Schmerzen,  wofern  nicht  durch  die  Kunst 
Vorkehrungen  getroffen  werden,  Bersten  des  Augapfels.  — 
Nachdem  hierauf  eine  grofsc  Menge  Eiter  und  Blut  ausge- 
flossen, hören  die  Schmerzen  fast  ganz  auf,  und  das  Fieber 
läfst  bedeutend  nach;  der  Eiterungsprocefs  dauert  aber  noch 
eine  geraume  Zeit  fort,  «len  Augapfel  gröfsten/heiis  zerstö- 
rend. — Ist  die  Eiterung  nur  auf  einzelne  Stellen  der  Horn- 
haut beschränkt,  so  tritt  niemals  Bersten  des  Augapfels  ein; 
wohl  aber  dringen  auch  «liese  Geschwüre  nicht  selten  durch 
die  Substanz  der  Hornhaut  uiul  veranlassen  das  Ausfliefsen 
der  wässerigen  Feuchtigkeit,  mitunter  auch  Vorfall  der  Re- 
genbogenhaut, und  später  verschicilenc  Nachkranklieifen, 
von  denen  in  der  Prognose  Meldung  geschehen  soll.  Die 
zugleich  in  der  Conjunctiva  gebildeten  Abscesse  öffnen  sich 
ebenfalls.  Die  Symptome  des  Fiebers  verschwinden  sodann, 
und  die  täglich  abnehmende  Eiterung  hört  nach  und  nach 
ganz  auf.  — 

Noch  ist  der  Chemosis  ein  anderer,  weit  seltner  vor- 
kommender  Ausgang  eigen,  welcher  von  den  Aerzfen  nicht 
gehörig  beachtet  worden  ist.  Es  geschieht  nämlich  zuwei- 
len, dafs  die  Abnahme  dieser  Entzündung  durch  die  Aus- 
schwitzung coagulabler  Lymphe  bedingt  wird.  Die  abgeson- 
derte Lymphe  bedeckt  die  aufgewulstete  Conjunctiva,  und 
bildet  darauf  eine  zähe  lederartige  Pseudomembran,  nach 
deren  Abschälung  oft  noch  ein  zweites  ähnliches  lymphati- 
sches Coagulum  zum  Vorschein  kommt.  Mit  der  eintreten- 
den Ausschwitzung  hört  das  Entzündungslieber  ganz  auf.  — 
Auch  der  Schmerz  und  die  andern  Symptome  verlieren  sich 
allroählig;  doch  bleibt  nicht  selten  eine  pannusartige  Trübung 
der  Hornhaut  zurück.  Ist  bei  einem  bedeutenden  Grade 
der  Chemosis  die  Ausschwitzung  lymphatischer  Feuchtigkei- 
ten gering,  so  pflegen  sich  auch  Geschwüre  der  Hornhaut 
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dazu  zu  gegolten , und  somit  ein  doppelter  Ausgang  statt 
zu  finden. 

Die  Ursachen  der  Chemosis  sind  theils  vorbereitende, 
thcils  erregende.  Zu  den  vorbereitenden  Ursachen  gehört, 
jugendliches  Alter,  Yollsäftigkeit,  starker  Körperbau,  An- 
strengung der  Augen,  Unterdrückung  habitueller  Ausleerun- 
gen, Mifsbrauch  geistiger  Getränke,  starker  Andrang  des 
Blutes  zu  Kopf  und  Augen,  u.  8.  w.  Als  erregende  Ursa- 
chen sind  sehr  häufig  Verletzungen  der  Augen  zu  betrach- 
ten; vorzüglich  jene,  wo  die  in  der  Chemosis  entzündeten 
Membrane  verwundet  wurden.  Solche  Verletzungen  er- 
eignen sich  oft  zufällig;  sie  finden  aber  auch  statt  bei  man- 
chem operativen  Heilverfahren  z.  B.  bei  der  Ausziehung  des 
grauen  Staarcs.  Auch  Verbrennungen  des  Augapfels  mit  Aetz- 
luittein,  mit  heifseu  Flüssigkeiten  und  glühenden  Körpern,  ru- 
fen nicht  selten  die  Chemosis  hervor.  Das  nämliche  bewir- 
ken fremde  Körper,  welche  heftig  reizend  wirken,  oder  in 
die  Augeuhäutc  eindringen  und  längere  Zeit  im  Auge  ver- 
bleiben. Zu  den  Gelegenheitsursachen  der  Chemosis  ist 
noch  zu  rechnen,  die  plötzliche  Einwirkung  von  sehr  grellem 
Licht  und  die  Verkühlung  der  Augen,  vorzüglich  durch  hef- 
tigen, kalten  Luftzug. 

Die  Vorhersage  der  Chemosis  ist  günstig,  wenn  sie  durch 
dynamisch  wirkende  Ursachen  hervorgebracht  wird,  keinen 
sehr  hohen  Grad  der  Heftigkeit  erreicht  und  von  Anfang  an 
zweckmäßig  behandelt  wird.  Unter  diesen  Umständen  er- 
folgt die  Zertheilung  der  Entzündung  und  es  kehrt  allmähhg 
die  volle  Gesundheit  des  Auges  zurück.  Haben  dynamische 
Schädlichkeiten  einen  heftigeren  Grad  der  Chemosis  veran- 
laßt, und  wird  dieselbe  vielleicht  noch  vernachläfsigt,  so  en- 
digt die  Entzündung  manchmal  init  Ausschwitzung  von  coa- 
gulabler  Lymphe,  welche  in  Form  einer  zähen  Membran  die 
aufgeschwollene  Conjunctiva  bedeckt,  nach  und  nach  aus- 
trocknet und  abfällt,  sich  wohl  auch  bis  zum  gänzlichen 
Verschwinden  der  Entzündungsphacnomene  mehrere  Male 
erzeugt.  — Dieser  Ausgang  der  Chemosis  ist  manchmal 
gefahrlos;  oft  aber  bleibt  eine  paiuiusartige  Trübung  der 
Hornhaut  zurück,  welche  der  Heilung  hartnäckig  zu  wider- 
stehen pflegt. 


Digitized  by  Google 


Chemosis. 


Dpt  Uebcrgang  der  Chemosis  in  Eiterung  kommt  sehr 

häufig  vor.  Die  Umstände,  welche  diesen  ungünstigen  Aus- 
gang gewöhnlich  herbeiftlhren,  Bind:  mechanisch  und  che- 
misch wirkende  Gelegenheitsursachen,  hoher  Grad  der  Krank- 
heit mit  gleichzeitigem  Ergriffensein  der  tiefer  liegenden  Ge- 
bilde des  Anges,  verkehrte  oder  vernachläfsigte  Behandlung, 
n.  s.  w.  Zahlreiche  und  verderbliche  Nachkrankheiteu  sind 
fast  immer  die  Folge  dieser  Eiterung.  Bilden  sich  mehl 
nur  in  der  Conjunctiva  Abscesse,  und  wird  nicht  nur  die 
Cornea  in  einen  Eiterstock  verwandelt,  sondern  sammelt 
sich  auch  in  den  Augenkamiaern  Eiter  an,  so  berstet  bei 
unachtsamer  Behandlung  der  Angapfel,  und  dann  wird  der- 
selbe durch  die  fortwährende  Eiterung  gröfstentheils  zer- 
stört Wird  aber  das  Bersten  des  Augapfels  durch  ein 
kunstgemäfses  Verfahren  verhütet  so  kann  meistens  ein  sol- 
cher Rest  des  Auges  erhalten  werden,  dafs  in  der  Folge 
ein  täuschendes  künstliches  Auge  eingelegt  werden  mag.  — 
Weniger  verheerend  ist  der  Eiterungsprocefs,  wenn  er  sich 
blofs  auf  die  Coujunctiva  und  Cornea  beschränkt  Mur  sel- 
ten entsteht  in  solchen  Fällen  ein  Totalstaphylom  der  Horn- 
haut, und  fast  eben  so  selten  wird  eine  Vernarbung  der 
ganzen  Cornea  Zurückbleiben,  und  jenes  Uebel  veraulatst 
werden,  «reiches  Phthisis  corneae  genannt  wird.  Gewöhn- 
lich kommen  bei  ähnlichen  Gelegenheit«*»  nur  beschränkte 
Geschwüre  der  Hornhaut  zuin  Vorschein  und  diese  hinter- 
lassen  auch  nur  beschränkte  Narbeu,  die  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Gröfse  und  Lage  das  Sehen  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigen.  — Sind  die  beschränkten  Hornhautgeschwüre 
durchdringend,  so  tritt  ein  Theil  der  Iris  hervor  und  dann 
bleibt  meistens  aufser  einer  Hornhnutnarbc  auch  vordere 
Synechie  zurück.  — Seltener  entwickelt  sich  nach  vorher- 
gegangenen durchdringenden  Geschwüren  ein  partielles  Hör u- 
hautstaphylom. 

Die  Behandlung  der  Chemosis  fordert  die  Anwendung 
der  antiphlogistischen  Heilmethode.  Bei  fieberhaftem  Zu- 
stand des  Gesammtorganismus,  grofser  Aufwulstung  der  C'.on- 
juncliva  und  heftigem  Schinerz  ist  vorerst  ein  Aderlafs  vor- 
zunehmen,  und,  wenn  die  Entzündung  nicht  bedeutend  ab- 
nimmt, auch  zu  wiederholen.  Ferner  sind  innerlich  erwei- 


Digitized  by  Goo^tr 


Chemosis. 


48» 


chende  und  kühlende  Mittel  zu  reichen;  vorzüglich  aber  ver- 
dienen salzige  Abführmittel  em|>fohIen  zu  werden.  — Die 
örtliche  Behandlung  ist  so  einzuleiten,  dafs  gleich  vom  An- 
beginn der  Entzündung  kalte  Umschlüge  aufgelegt  und  flei- 
fsig  gewechselt  werden.  Aufserdem  müssen  örtliche  Blut- 
cntleerungcn  gemacht  werden.  Diese  sind  aber  nur  dann 
angezeigt,  wenn  nach  vorausgegangenen  allgemeinen  Blut- 
entziehungen der  Kräftezustand  des  Kranken  keinen  Ader- 
lafs  mehr  zuläfst,  und  gleichwohl  die  Heftigkeit  der  örtlichen 
Zufälle  nicht  gehörig  gedämpft  erscheint.  — Die  sicherste 
und  vorlhcilhaftestc  Art  örtliche  Blutentleerungen  zu  veran- 
stalten ist  mittelst  Blutegeln,  welche  hinter  das  Ohr  der  lei- 
denden Seite,  oder  an  die  Schläfegegend,  oder  an  das  un- 
tere Augenlid  angesetzt  werden.  — Häutig  ist  auch  die  Sca- 
ritication  der  gerötheten  und  angeschwollenen  Uonjunctiva 
als  ein  sehr  wirksames  Mittel  empfohlen  worden.  Wenn 
aber  auch  diese  Art  örtliche  Blutentlecrungen  zu  machen 
nicht  unbedingt  verwerflich  sein  mag,  so  nmfs  doch  vor 
der  Anwendung  derselben  so  lange  gewarnt  werden,  als 
noch  Aussicht  auf  Zertheilung  zugegen  ist.  Denn  leicht  wird 
durch  tlie  mechanische  Verletzung  der  entzündeten  Con- 
juncliva  mit  einer  Steigerung  aller  Enlzünduugsphauoinene, 
der  Uebergang  in  Eiterung  hervorgerufen. 

Die  angegebene  antiphlogistische  Behandlung  wird  nebst 
einem  angemessenen  diätetischen  Verhalten  so  lange  fortge- 
setzt, bis  eine  deutliche  Hinneigung  der  Entzündung  zu  irgend 
einem  der  oben  angeführten  Ausgänge  bemerkbar  wird. 
Nehmen  alle  krankhaften  Erscheinungen  ab,  und  hat  man 
gegründete  Hoffnung  auf  Zertheilung,  so  werden  die  kalten 
Umschläge  beseitigt  und  nur  durch  eine  Compresse  der  Zu- 
tritt von  Licht  und  Luft  beschränkt.  Ferner  wird  ein  ge- 
linde adstringirendes  Augenwasser,  mit  essigsaurem  Blei,  Su- 
blimat oder  Zink vitriol  bereitet,  viel  zur  Entfernung  der 
noch  vorhandenen  Anschwellung  und  Rölhe  der  Conjunc- 
tiva,  wie  auch  der  übrigen  Symptome,  beitragen.  Zu  glei- 
cher Zeit  müssen  die  auf  den  Gesammtorganismus  wirken- 
den antiphlogistischen  Mittel  ausgesetzt  werden,  und  die  Diät 
allmäldig  w eniger  streng  sein. 

Fast  auf  dieselbe  Art  ist  die  Behandlung  cinzulciten, 
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wenn  Exsudation  von  coagulakler  Lymphe  an  der  Ober- 
llärlie  der  geschwollenen  Conjunctiva  statt  lindcL  Da  aber 
in  diesem  Fall  die  Entzündung  heftiger  ist,  und  einen  lang- 
sameren Verlauf  nimmt,  so  können  wir  uns  nur  langsamer 
vom  antiphlogistischen  Heilplan  entfernen.  Vorzüglich  wird 
es  Öfter  nothwendig  sein,  selbst  dann  noch  wiederholte  ört- 
liche Ulutcnllccrungen  zu  machen,  wenn  schon  die  ausge- 
schwitzte Lymphe  in  Form  einer  Pscudomembrau  die  Can- 
junctiva  bedeckt  Adstringirende  Mittel  sind,  bei  eintreten- 
der Exsudation,  auf  das  Auge  nicht  anzuwenden,  weil  sie 
diesen  Procefs,  durch  welchen  die  Entzündung  gehoben 
wird,  6türeu  und  unterdrücken.  Dagegen  sind  wanne  Bä- 
huugen  mit  erweichenden  Decocten  zur  Beförderung  der  Ex- 
sudalion  sehr  zuträglich.  — Diese  erweichenden  Mittel  sind 
aber  in  jenen  Fällen  nicht  anzuwenden,  wo  sich  ein  Pan- 
nus der  Hornhaut  entwickelt;  vielmehr  ist  unter  älinlicheu 
Umständeu  der  Gebrauch  der  Tinctura  anodyna  sehr  zu 
empfehlen;  die  Empfindlichkeit  der  meisten  Kranken  ist  je- 
doch so  grofs,  dafs  die  Tinctura  anodyna,  wenigstens  an- 
fänglich, mit  Wasser  verdünnt  werden  inufs. 

Geht  die  Chemosis  in  Eiterung  über,  und  deutet  eine 
tlieilwcise  Trübung  der  Hornhaut  an,  dafs  der  Umfang  der 
Eiterung  nur  beschränkt  sein  werde,  so  ist  es  am  zweck- 
tnäfsigstcu  zur  Beförderung  und  zugleich  zur  Verhütung  einer 
größeren  Ausdehnung  derselben,  erweichende  und  gelinde 
adstringirende  Mittel,  z.  B.  ein  fnfusum  Foliorum  Malvae 
mit  Acetum  lithargyri  lauwarm  als  Augenwasser  auzuwen- 
den,  oder  auch  als  Eintröpfelung  zu  gebrauchen.  — Wo 
darauf  ein  offenes  Geschwür  der  Hornhaut  entsteht,  da  ist 
vorzüglich  der  Lapis  divinus  zur  Reinigung  und  Heilung 
des  Geschwürs  angezeigt.  Ist  das  Geschwür  durchdringend, 
und  kommt  ein  Vorfall  der  Regenbogenhaut  zum  Vorschein, 
so  ist  nebenbei  öfters  des  Tages  eine  Auflösung  von  Exlract 
hyoscyaini  oder  belladonna  in  das  Auge  zu  tröpfeln.  Die 
Anwendung  dieses  narcotischen  Mittels,  wird  zuweilen  den 
Rücktritt  des  vorgefallcnen  Thciles  der  Iris  bewirken,  und 
die  Entstehung  einer  vorderen  Synechie  oder  eines  partiellen 
Hornhautstaphyloms  verhüten. 

Ist  die  Entzündung  sehr  heftig  und  auch  auf  die  innern 
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Thcile  des  Auges  ausgedehnt,  so  stellt  bei  gänzlicher  Trü- 
bung der  Hornhaut  eine  ausgcbrcitetc  Eiterung  bevor.  Zur 
Beförderung  derselben  dient  die  Anwendung  lauer  erwei- 
chender Bähungen,  oder  wenn  die  Empfindlichkeit  des  Au- 
ges nicht  sehr  grofs  ist,  das  ücifsigc  Auflegen  warmer  Brei- 
umschläge. Her  sogenannte  Aepfelbrei,  nämlich  geschälte 
Aepfel,  Brodkruine  und  Safran  mit  Milch  zu  einem  Brei  ge- 
kocht, war  in  früheren  Zeiten  sehr  häufig  im  Gebrauch. 
Verwandelt  sich  während  der  Anwendung  dieser  Mittel  die 
Cornea  in  einen  Eitcrslock,  und  bemerkt  man  ein  Hervor- 
ragen derselben,  so  ist  zur  Vermeidung  des  Berstens  des 
Augapfels,  durch  einen  Einschnitt  in  den  untern  Theil  der 
Hornhaut,  der  in  den  Augenkainmern  befindliche  Eiter  zu 
entleeren.  Auch  die  in  der  Conjunctiva  gebildeten  Abs- 
cessc  müssen  immer  künstlich,  mittelst  einer  Slaamadcl  oder 
Lancette,  eröffnet  werden.  Hierauf  werden  die  erweichen- 
den Mittel,  später  in  Verbindung  mit  gelinde  zusammenzie- 
henden Arzneisubstanzen,  bis  zum  Aufhöreu  der  Eiterung 
fortgesetzt.  — Aufserdcm  sind  aber  zugleich  durch  eine 
nahrhafte  Diät  dem  Eitcrungsproccfs  Grenzen  zu  setzen,  um 
vom  Augapfel  so  viel  als  möglich  zu  erhalten. 

Sollte  bei  einer  ausgebreitctercu  Eiterung  zwar  die  ganze 
Hornhaut  davon  ergriffen  werden,  aber  in  den  Augcnkain- 
niem  kein  Eiter  sich  sammeln,  so  ist  das  eben  angegebene 
Verfahren  einzuschlagen;  nur  ist  in  einem  solchen  Fall  kein 
Bersten  des  Augapfels  zu  befürchten,  mithin  auch  keine  Er- 
öffnung desselben  nothwendig.  Wohl  aber  zeigt  sich  unter 
ähnlichen  Umständen,  wie  in  der  Prognose  erwähnt  wor- 
den, eine  Neigung  zur  Bildung  des  Totalstaphyloms  der 
Hornhaut.  Sobald  demnach  der  Arzt  bemerkt,  dafs  die  Ei- 
terung der  Hornhaut  ins  Stocken  geräth,  und  diese  anfäugt 
sich  zu  vergröbern  und  auszudehnen,  so  ist  cs  uncrläfslich 
auf  die  von  Beer  angegebene  Art,  nämlich  durch  wieder- 
holte und  reichliche  Anwendung  der  Tinctura  anodyna,  die 
Staphylombildung  zu  hemmen.  *• 

CHEMOSIS  BLENNOB.KHOICA.  S.  Augentripper. 

CHENOPOD1UM,  G ä n s c f u f s.  Eine  Pflanzen gattung 
aus  einer  natürlichen  Ordnung  Chenopodeae , welche  von 
Chenopodium  den  Namen  hat.  Diese  Ordnung  gehört  w» 
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den  Apotalae,  hat  «inen  wahren  Kelch  und  gar  keine  Ohme, 
einen  einsamigen  Sainenbchäller  von  der  Gestalt  des  Sa- 
mens ; der  Embryo  nmgiebt  das  Eiweifs  halb  oder  ganz, 
oder  ist  spiralförmig  und  das  letztere  fehlt  fast  ganz  und 
gar.  Die  Gattung  Chenopodintn  selbst  gehört  zur  Pentam- 
dria  Monogynia  Um.,  hat  einen  ffinftheiligen  Kelch:  die 
Staubfäden  sieben  auf  dem  Fruchtboden;  der  Samenbehä/- 
ter  ist  flach  gedrückt  nnd  häutig,  der  Samen  selbst  liegt  ho- 
rizontal, die  äufsere  Hülle  (testa)  ist  zerbrechlich  ( emtia- 
cea)  und  der  Embryo  umgiebt  das  Eivreifs  ganz  oder 
zum  Theil. 

1)  Ch.  Bonus  Henricu»  Linn.  Willd.  sp.  I.  1299.  Guter 
Heinrich.  Eine  perennirende  Pflanze,  welche  häutig  auf 
Schutthaufen  und  an  den  Wegen  durch  ganz  Europa  wild 
wächst.  Sie  wird  etwa  einen  Fufs  hoch,  ist  nicht  sehr  ästig. 
Die  Blätter  halten  das  Mittel  zwischen  der  dreieckigen  and 
spatelförmigen  Gestalt,  und  sind  übrigens  ohne  Zähne  und 
Buchten.  Die  Blütenöhren  (Blütenschweif)  sind  ästig,  be- 
stehen aus  Häufchen  kleiner  grüner  Blüten,  und  stehen  in 
den  Blattwinkcln  und  an  den  Enden  des  Stammes  und  der 
Zweige.  Die  Pflanze  war  sonst  officinell;  man  gebrauchte 
die  Blätter,  indem  man  sie  frisch  und  gequetscht  auflegte, 
zur  Erweichung  der  Geschwüre  und  Zeitigung  der  Ge- 
schwülste. Die  jungen  Sprossen  sollen  in  einigen  Gegen- 
den gekocht  und  gegessen  weiden. 

2)  Ch.  hybridum  IJttn.  Willd.  sp.  1.  1303.  Eine  jährige 
Pflanze,  welche  durch  ganz  Europa  auf  Schutt,  an  Mauern 
und  Wegen  vorkommt.  Sie  wird  ungefähr  einen  Fufs  hoch, 
ist  sehr  ästig;  die  Blätter  sind  grofs,  an  der  Basis  herzför- 
mig, dreieckig  im  Umfange,  buchtig  gezähnt,  mit  verlänger- 
ten Zähnen.  Die  Blüten  sitzen,  wie  bei  den  andern  Arten, 
in  Häufchen  nnd  diese  befinden  sich  auf  ansgebreifefen  und 
verästelten  Blütenstielen.  Mau  hat  von  dieser  Pflanze  be- 
hauptet, dafs  sie  giftig  und  besonders  den  Schweinen  schäd- 
lich sei.  Fibor g hat  das  Letztere  durch  Versuche  auszu- 
mitteln  gesucht  nnd  gefunden,  dafs  die  Behauptung  keinen 
Grund  habe,  sondern  auf  einer  Verwechselung  dieses  Gänse- 
fuCscs  mit  einer  andern  Pflanze  beim  Tragus  beruht,  wei- 
cher diese  Nachricht  zuerst  hat  Auch  stellte  Viborg  Yer- 
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suche  mH  mdem  Arten  dieser  Gattung  an,  welche  eben-* 
falls  unschädlich  sind.  Er  zeigte  ferner,  dafs  Lmnda  An- 
gabe von  der  Schädlichkeit  des  Ch.  rubrum  ebenfalls  von 
einer  Verwechselung  hcrriihre,  indem  er  sich  auf  Schwenk- 
fett  beruft,  welcher  aber  Chen,  hybridum  meint  (Magst, 
d.  Gesellsch.  naturforschender  Freunde  z.  Berlin.  4.  B.  S.  *296.) 
Noch  immer  gehen  diese  Mißverständnisse  aus  einem  Buche 
in  das  andere  über.  Niemann  (Pharm,  bat.  Ed.  3.  P.  % 
p.  43)  führt  Ch.  hybridum  nicht  an,  sondern  nur  Ch.  ru- 
brum, ungeachtet  er  Viborga  Sammlung  vor  sich  bette  und 
setzt  hinzu:  Suibus  funcstum  esse  hoc  Chenopodium  cum 
aliis  perfertur,  respuunt  q ui  dem  haee  animalia  domestica 
gen  us  plantarum,  sed  damnum  ex  earum  pasta  non  maui- 
festant.  Aber  manche  Arten  von  Gänsefufs  werden  nach 
Fiber g sehr  gern  von  den  Schweinen  gefressen,  wie  Ch. 
vulvaria,  glaucnm,  viride. 

3)  Ch.  anthelminthicum  Linn.  Willd.  sp.  1.  1304.  Die 
Pflanze  wächst  in  Nordamerika  wild,  doch  hält  sie  bei  uns 
nicht  wohl  im  Freien  aus.  Sie  wird  ungefähr  2 Fufs  hoch, 
hat  länglich  lanzettförmige  etwas  gezähnte  Blätter  und  lange, 
einfache  Blütenähren  (Blütenschweife),  an  welchen  die  BUi- 
tenhäufchen  in  Unterbrechungen  ohne  Blätter  sitzen.  Sie 
bat  einen  starken  nicht  angenehmen  Geruch.  Keim  führt 
schon  an,  dafs  die  Bewohner  von  Pensylvanien  und  New 
Jersey  den  Samen  den  Kindern  zur  Abführung  der  Wür- 
mer eingeben.  Man  bedient  sich  jetzt  auch  des  ausgepreCs- 
ten  Saftes,  von  dem  man  jährigen  und  zweijährigen  Kindern 
des  Morgens  nüchtern  einen  Löffel  voll  giebt  Den  Samen 
giebt  mau  in  einem  Electuarium  zu  einer  Drachme.  Die 
Pflanze,  besonders  die  Samen,  giebt  ein  ätherisches  Oei, 
wovon  inan  einige  Tropfen  auf  Zucker  den  Kindern  reicht 
Bei  uns  ist  die  Pflanze  gar  nicht  im  Gebrauch. 

4)  CA.  Vulvaria  Linn.  Willd.  sp.  1.  1305.  Ch.  olidum 
Curds  aliorumque.  Stinkende  Melde.  Eine  gemeine  Pflanze, 
welche  auf  Schutt,  an  Mauern  und  Häusern  durch  ganz 
Europa  häufig  wild  wächst.  Sie  ist  jährig,  wird  kaum  einen 
Fuls  lang  und  ihre  vielen  Stämme  liegen  rund  umher  auf 
der  Erde.  Die  Blätter  sind  eiförmig,  fast  dreieckig,  doch 
mit  abgerundeten  Ecken  und  ohne  Zähne.  Die  Blütenähr«* 
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oder  Blütenschweife  bestehen  aus  Häufchen  kleiner  Blüten, 
sind  nicht  grofs  und  stehen  in  den  Blattwinkeln  ohne  da- 
zwischen stehende  Blüten.  Die  ganze  Pllanze  ist  mit  einem 
dicken  Reif  bedeckt,  der  aus  kleinen  durchsichtigen  Kugeln 
besteht,  welche  sich  leicht  abreiben  lassen  uud  hat  einen 
sehr  widerwärtigen  Geruch,  der,  wenn  man  sic  berührt, 
lange  an  den  Fingern  klebt  A.  ChevaUier  hat  an  dieser 
Pilauze  die  merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  dafs  sie  be- 
ständig kohlensaures  Ammonium  entwickelt  (Joura.  d.  Pharm. 
1821.  Fevr.  p.  100.  Tromm  sd.  N.  J.  d.  Pharm.  10.  2.  95). 
Wegen  ihres  widerwärtigen  Geruchs  hat  man  sie  bei  hy- 
sterischen Zufällen  mein-  vorgoschlageu  als  angewandt 

5)  CA.  Bolrys  Linn.  H'iltd.  sp.  1.  1304.  Diese  Pllanze 
wächst  im  warmem  Europa,  in  den  waruiern  Thälcm  der 
Schweiz,  in  Norditalien  uud  dem  südlichen  Frankreich  wild. 
Sie  ist  einjährig,  kaum  einen  Fufs  hoch,  ästig  aber  gauz 
aufrecht  Die  Blätter  sind  länglich,  fast  fiederförmig,  buch- 
tig,  die  obem  ganzrandig.  Die  Blütenähren  (Blütenschweife) 
sitzen  in  grofser  Menge  in  den  Winkeln  der  Blätter,  beste- 
hen wie  gewöhnlich  aus  Blütenhäufchen  und  haben  keine 
dazwischen  stehende  Blätter.  Die  ganze  Pllanze  ist  mit  kur- 
zen drüsigen  Haaren  bedeckt  und  verbreitet,  besonders  wenn 
mau  sie  reibt,  einen  angenehmen,  ziemlich  starken  Geruch. 
Das  Kraut  wurde  daher  unter  dein  Namen  Herba  Botryos 
auch  Herba  Botrjos  vulgaris,  wie  die  folgende  Art,  als 
Arzneimittel  gebraucht;  doch  ist  es  schwächer,  und  nach- 
dem die  folgende  Art  in  Gebrauch  gekoiniucu,  nicht  mehr 
oflicinell. 

6)  CA.  ambrotioide * Linn.  Il'illd.  sp.  1.1304.  Diese  Art 
wächst  in  Mexiko  wild;  sie  ist  einjährig  und  jetzt,  ob  ur- 
sprünglich, oder  verwildert  weife  man  nicht,  in  Portugal  ein- 
heimisch. Sie  wird  gröber  als  die  vorigen,  der  Stamm  ist 
mehr  aufsteigend  als  aufrecht,  die  Blätter  sind  länger,  nicht 
so  tief  bucklig,  sondern  nur  entfernt  gezähnt  and  auf  der 
untern  Seite  nur  mit  drüsigen  Haaren  besetzt.  Die  Blüten- 
bäufchcn  sitzen  meistens  ungestielt  in  den  Winkeln  der  Blät- 
ter. Mau  kann  sie  nicht  leicht  mit  den  vorigen  verwechseln. 
Sie  hat  einen  sehr  durchdringenden  und  angenehmen  Geruch, 
und  das  Kraut  wird  als  Herba  Botryos  mexicanac,  mexika- 
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nisches  Theckraut,  ungarischer  Thcc,  Moltenkraut,  ainbroisic 
häufig  als  Arzneimittel  gebraucht.  Wir  haben  mehrere  che- 
mische Analysen  dieses  Krautes;  die  genaueste  ist  von  Bley 
( Trommsd . N.  Journ.  d.  Pharm.  14.  2.  32).  Die  Ptlanze 
enthält  ein  ätherisches  Oel,  welches  blafsgelb,  dünnflüssig 
und  leichter  als  Wasser  ist,  von  eigcnthümlichem  Geruch, 
zwar  nach  dem  Kraute,  doch  etwas  zum  Zwiebclartigen  sich 
hinneigend.  Die  incdicinischc  Wirkung  rührt  vermuthlich  von 
diesem  Ocle  her.  Ucbcrdies  fand  Bley  Eiwcifstoff,  Weich- 
harz, Extraclivsloff,  Ainylum,  Gummi,  Kleber,  Plytcumacolla, 
Pflanzeneiweifs  und  verschiedene  Salze  und  Erden.  L — k. 

Wirkung.  Innerlich  gebraucht  wirkt  die  Herba  Che- 
nopod.  ambros.  belebend,  erregend  auf  Nerven-  und  Ge- 
ftfesystem,  reizend  auf  die  Sekretionen  der  Schleimhaut  der 
Lungen,  die  äufscre  Haut  und  die  Nieren. 

Die  Formen,  in  welchen  man  cs  gebraucht  sind  fol- 
gende: 

1)  Am  häufigsten  ist  die  des  Infusuro  benutzt  worden; 
man  läfet  täglich  zwei  bis  vier  Drachmen  im  Infns.  nehmen. 

2)  Seltener  hat  man  sich  des  Pulv.  Herb.  Chenop.  ambr. 
bedient,  und  dann  pro  dosi  fünfzehn  bis  dreifsig  Gran  täg- 
lich mehrere  Male  reichen  lassen.  — 

3)  So  viel  sich  auch  von  einer  Tinctur  dieses  Mittels  er- 
warten läfst,  so  ist  sic  doch  nur  wenig  im  Gebrauch;  Vor- 
schriften dazu  enthalten  die  Phannac.  ßavarica  und  Oldenb. 

Obgleich  dieses  Mittel  verhältnifsmäfsig  nur  wenig  be- 
nutzt wird,  so  ist  dasselbe  in  allen  den  Fällen  von  torpider 
Schwäche  doch  sehr  zu  empfehlen,  wo  belebend  erregend 
auf  das  Nervensystem  eingewirkt  und  kräftig  die  Sekretion 
der  äufsem  Haut,  der  Nieren  und  der  Schleimhaut  der  Luft- 
wege bethätiget  werden  soll,  namentlich: 

1)  bei  Lähmungen,  — als  Folge  von  Apoplexie  und  Me- 
tastasen nach  Borriet,  Len t in,  Rudolph. 

2)  Krämpfen,  — Veitstanz,  nach  Plenk,  Mick,  Ecker,  — * 
Brustkrämpfen  nach  Hufeland. 

3)  Wassersüchten,  — besonders  Brustwassersuchten,  als 
Infiis.  in  Verbindung  mit  Rad.  Levistic.  und  Bacc.  Juniperi. 

O — ». 

CHERASTER.  S.  Chiaster. 
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CH  KR  MKS.  S.  Kenne*  und  C'occus. 

CHIASMA  NERVORUM  OPTICORUM  s.  ÜECUS- 
SATIO  n.  o.  (zuta/ua,  das  Zeichen  oder  die  Figur  eines  / 
«nier  lateinischen  X).  die  Kreuzung  der  Sehnerven,  hdh< 
die  Stelle,  wo  sich  die  beiden  Sehnerven  in  der  MiUeUini* 
des  Körpers,  au  der  Basis  des  grolsen  Gehirns  unter  einen 
stumpfen  Winkel  miteinander  verbinden.  Sie  befindet  sich 
genau  unter  den)  Hoden  der  dritten  Hirnhöhle,  mit  welchen 
sie  «huch  Markfasern  in  Verbindung  steht,  und  vor  dem 
Trichter.  Diese  Stelle,  nebst  den  Thoileu  der  Sehnerven, 
die  hinter  und  vor  derselben  hegen,  zeigen  die  Gestalt  eines 
X oder  griechischen  /,  daher  der  erwähnte  Naine.  iii,- 
Yereiuiguugsstelle  der  beiden  optischen  Nerven  ist  meist  läng  - 
lieh  viereckig,  aber  nicht  immer  ganz  von  denselben  Ver- 
hältnissen. Wenzel,  de  penitiori  structura  cerebri  hominis 
et  brutorum.  Tubingae  lbl'2.  pag.  110  sagt,  es  sei  hier  zwi- 
schen die  beiden  Optici  etwas  Nervensubstanz  eingestreut, 
welche  zur  Verbindung  beider  diene  und  wovon,  je  nach 
dem  mehr  oder  weniger  vorhanden,  es  abhänge,  ob  diese 
Stelle  breit  oder  schmal  erscheine.  Selten  soll  so  viel  von 
dieser  Substanz  vorhanden  sein,  dafs  dadurch  ein  Viereck 
entstehe;  häufiger  scheine  sie  ganz  zu  fehlen,  in  welchen 
Fällen  das  Sehnerven -Paar  wie  mit  seinen  inneren  Flächen 
aneinander  geheftet  aussehe.  Morgagni,  opera  oinnia.  Tom.  II. 
Pars  II.  et  Ul.  pag.  317.  Art.  13.  versteht  unter  Chiasma 
nur  die  Nervensubstanz,  zwischen  den  beiden  Nerven  selbst, 
schliefst  diese  also  vom  Begriff  aus.  Nach  der  Untersuchung 
an  zwölf  verschiedenen  Kadavern  giebt  er  die  Dimensionen 
folgender  Mafsen  an.  e)  Die  Länge.  Sie  betrug  nie  so 
viel,  als  die  beiden  Nerven  zusammen  breit  waren,  nicht 
einmal  so  viel  als  einer  von  ihnen,  ja  sie  war  zuweilen  noch 
geringer,  b)  Die  Breite  war  einmal  beträchtlicher,  als  dir 
Dicke  eines  Sehnerven,  dreimal  ebenso,  übrigens  aber  ge- 
ringer, zuweilen  sehr  merklich.  Die  Länge  steht  nach  die- 
sem Autor  nicht  in  geradem  Verhällnifs  zur  Breite,  sondern 
es  kann  geschehen,  dafs,  wenn  jene  gleich  ist  der  Breite 
beider  Nerven,  diese  (die  Breite)  nur  halb  so  viel  aus- 
macht, als  eine  Nerve  dick  ist. 

Des  leichteren  Verständnisses  willen  wird  in  der  Folge 
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der  Theil  des  N.  opticus,  der  vom  Gehirn  bis  zuin  Cliiasma 
reicht,  das  Hirnende  genannt  werden;  der  andere,  der  sich 
von  hier  bis  zum  Auge  erstreckt,  bekömmt  den  Namen  des 
Augenendes. 

Die  Wichtigkeit  des  Sehnerven  für  das  Sehvermögen, 
die  pathologischen  Veränderungen,  welche  man  an  diesem 
Nerven,  theils  in  den  Leichen  Erblindeter,  thcils  an  mon- 
strösen Geschöpfen,  sowohl  Menschen,  als  Thieren,  bemerkte 
und  vergleichend  anatomische  Untersuchungen  habeu  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  ganz  besonders  auf  das  Ghiasma 
hingelenkt.  Daher  sind  über  die  Natur  dieses  Thciles  schon 
bei  den  Allen  mehrere  Meinungen  geänfsert  worden.  Von 
den  verschiedenen  bisher  ausgesprochenen  Ansichten  wird 
nach  wiederholten  Beobachtungen  nun  eine  als  die  wahre 
die  Oberhand  gewiunen,  wofern  wir  nicht  gezwungen  wer- 
den auch  hierin,  wie  in  anderen  noch  streitigen  Parlhieu 
der  Nervenlehre,  einige  ursprüngliche  Bilduugsvcrschieden- 
heiten  auzunchmcn.  (Vcrgl.  Meckel,  Handb.  der  nieuschl. 
Anatomie.  Th.  3.  S.  751.) 

I)cr  hauptsächlicheren  Menningen  über  das  Chiasina 
sind  drei,  nämlich: 

1)  Die  Sehnerven  lägen  darin  an  einander,  ohne  sich  zu 
kreuzen; 

2)  Die  Sehnerven  kreuzten  sich  an  der  erwähnten  Stelle 
so,  dafs  der  Nerve,  welcher  aus  der  rechten  Seite  des  Ge- 
hirns entspringt,  jenseits  des  Chiasma  zum  linken  Auge 
ginge,  und  umgekehrt  der  linke  zum  rechten;  und 

3)  Die  Sehnerven  kreuzten  sich  im  Chiasma  nur  zum 
Theil,  d.  h.  die  inneren  Fasern  eines  jeden  Nerven 
begäben  sich  jenseits  desselben  zum  Nerven  der 
entgegengesetzten  Seite,  die  äufseren  Fasern  da- 
gegen verliefen  von  der  Hirnhälfte,  aus  welcher 
sie  entsprungen,  zu  dem  Auge  derselben  Seite. 

Jede  dieser  drei  Meinungen  zählt  berühmte  Anatomen 
unter  ihre  Vertheidiger.  Diese  stützen  sich  theils  auf  ana- 
tomische Wahrnehmungen,  theils  auf  Schlüsse,  welche  sie 
aus  den  gemachten  Beobachtungen  folgern.  Die  nähere  Er- 
örterung der  unter  No.  1.  2.  und  3.  angeführten  Meinungen 
mag  mit  den  Beweisen  beginnen , welche  für  No.  3.  d.  L 
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dafür  sprechen,  dafs  im  Chiasma  nur  eine  theilweise 
Kreuzung  statt  habe.  Diese  Meinung  ist  nach  den  jüng- 
sten Forschungen  am  meisten  wahrscheinlich  geworden,  und 
verdient  daher  zuerst  und  genauer  beleuchtet  zu  werden. 
Sie  macht  zu  ihren  Gunsten  geltend  anatomische  Untersu- 
chungen 

o)  des  normalen  Baues, 

4)  des  pathologisch  veränderten  und 
e)  des  monströsen. 

Zu  «)  gehören  die  Versuche,  welche  Flor.  Caldani  an- 
gestellt. Siehe  opuscula  anatomica.  pag.  37 — 39.  Er  be- 
handelte die  Sehnerven  mit  Essig  und  Schwefelsäure,  auch 
durch  Maceration  und  lief»  sie  gefrieren,  aber  ohne  ein  ent- 
schiedenes Resultat  zu  erlangen.  Wurde  jedoch  das  Neu- 
rilern  abgezogen,  der  Nerve  dem  Eintlufs  der  Salpetersäure 
ausgesetzt  und  dadurch  erhärtet,  so  fand  er  in  acht  Fällen, 
was  man  mit  unbewaffnetem  Auge  sehen  kann,  dafs  die  äu- 
fseren  Nervenfäden  aus  dem  Gehirn  ohne  Unterbrechung 
zum  Auge  derselben  Seite  gelangten,  dagegen  die  inneren, 
tiefer  an  der  Axe  gelegenen,  deutlich  zur  anderen  Seite  gin- 
gen, sich  also  mit  den  entgegen  kommenden  kreuzten. 

Gegen  die  von  Caldani  Tab.  2.  Fig.  4.  mitgetheiitc  Ab- 
bildung fuhrt  Rudolphi  (Grundrifs  der  Physiologie.  Bd.  2. 
Abth.  1.  S.  203.  Anro.  2.)  an,  dafs  die  Fasern  solcher  Ner- 
ven, die  in  Salpetersäure  gelegen  haben,  nie  so  fein  aus- 
sähen  und  dafs  sich  daselbst  irriger  Weise  der  gröfsere 
Theil  der  Nervenfäden  zum  Nerven  der  anderen  Seite  be- 
gebe. Er  hält  demnach  das  angeführte  Bild  für  verschönert 
So  hat  auch  H'ensel  (a.  a.  O.  p.  124)  bei  einem  an 
Apoplexie  Verstorbenen  wahrgenommen,  dafs  sich  an  der 
Verbindungsstelle  einige  etwas  graue  Fasern  von  der  inne- 
ren Seite  des  linken  Nerven  schief  durch  die  Vereinigung 
begaben,  und  hinter  derselben  zur  inneren  Seite  des  rech- 
ten Nerven  wendeten.  Daselbst,  weiter  unten  (Obs.  XII.) 
führt  er  an,  dafs  er  am  Chiasma  eines  alten  W eibes  be- 
trächtliche markige  Streifen  von  der  inneren  Seite  des  rech- 
ten Nerven  durch  die  Vereinigung  zur  inneren  Seite  des 
Hirnendes  vom  linken  Sehnerven  gelangen  sehen.  Derselbe 
(a.  a.  O.  pag.  119.  Obs.  VI.)  sah  bei  einem  Weibe  mit 

unge- 
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ungeschwächter  Sehkraft  im  Chiasma  etwas  graue  Substanz, 
in  welcher  sich  die  inneren  Fasern  des- rechten  und  linken 
Nerven  kreuzten. 

Es  sind  also  mehrere  auf  Autopsie  beruhende,  directe 
Beobachtungen  vorhanden,  welche  eine  partielle  Kreuzung 
der  Sehnerven  darthun.  Zu  diesen  ist  noch  zu  zählen,  dafs 
auch  J.  F.  Meckel  (a.  a,  O.  S.  751.)  durch  seine  eigenen 
Untersuchungen  diefs  Verhallen  wahrscheinlich  geworden.  . 

Zu  b).  Wensel  (a.  a.  O.  pag.  113  und  114.)  fand,  dafs 
wo  ein  Auge  mit  seinem  Nerven  verdorben  war,  die  äufseren 
Fasern  des  gesunden,  wie  des  verdorbenen  Nerven,  sowohl 
diefs-  als  jenseits  des  Chiasina,  auf  derselben  Seite  nach 
dem  Gehirn  verliefen,  dafs  dagegen  am  gesunden  Nerven 
die  inneren  Fasern  durch  die  Vereinigungsstelle  nach  der 
inneren  Seite  des  gegenüberliegenden  Nerven  gelangten.  Din 
inneren  Fasern  des  kranken  Nerven  schienen  mit  den  ent- 
sprechenden des  gesunden  sich  im  Chiasma  zu  kreuzen,  hier 
aber  zu  verschwinden,  indem  sie  dahinter  nicht  mehr  unter- 
schieden werden  konnten.  Das  Chiasma  war  platt,  dünn 
und  wie  geschwunden. 

Desgleichen  beobachtete  auch  J.  G.  Walter,  von  der 
Einsaugung  und  der  Durchkreuzung  der  Sehnerven,  Ber- 
lin 1794.  pag.  92 — 95,  drei  Fälle,  wo  ein  Auge  vollkom- 
men gesund,  das  andere  erblindet  war.  In  dies«!  Fällen 
war  der  Schnerve  des  kranken  Auges  vor  dem  Chiasma  ge- 
schwunden, das  Chiasma  selbst  zeigte  sich  an  der  Seite  des 
kranken  Auges  dünner,  schlanker,  magerer;  hinter  dem 
Chiasma  wurde  der  auf  der  Seite  des  gesunden  Auges  be-* 
budlichc  Nerve  dünner,  schwächer  und  kürzer  gefunden. 
S.  96  führt  er  einen  Fall  an,  wo  beide  Augen  erblindet  wa- 
ren und  sich  beide  Nerven  sowohl  vor  als  hinter  dem 
Chiasma  und  in  diesem  seihst  gleich  verhielten,  nämlich  ver- 
welkt und  geschwunden  aussahen. 

Zu  c).  Rudolpki  untersuchte  ein  Kind,  dem  das  rechte 
Auge  mit  der  Augenhöhle  fehlte,  während  das  linke  wohl- 
gebildet war.  Nur  der  linke  Sehhügel  hatte  seine  gewöhn- 
liche Lage  und  Gröfse  erreicht,  der  rechte  war  verkümmert. 
Es  fand  sich  nur  ein  linker  Sehnerve,  von  dem  in  der  Ge- 
gend, wo  mau  sonst  das  Chiasma  antrifft,  ein  Fortsatz  quer 
Med.  cli i r.  Encjcl.  VII.  Bd.  29 
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abging,  der  sieb  mit  seiner  Seheide  in  der  harten  Hirnhaut 
verlor.  A.  a.  O.  S.  199  und  Abhandlungen  der  Berliner 
Academie  von  1814  u.  15.  & 185  — 200.  Tab.  1.  Fig.  1. 
Dieser  höchst  eigentümliche  Fall  bewahrt  deutlich  ein  Be- 
streben des  Sehnerven,  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
seinem  Ursprung  zu  theilen  und  mit  seinem  inneren  Zweig 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu  begeben,  woraus,  wenn 
dasselbe  auf  beiden  Seiten  zugleich  statt  findet,  notwendig 
eine  Kreuzung  entsteht 

Die  unter  Nummer  1.  u.  2.  oben  angeführten  Meinun- 
gen sind  von  Meckel,  a.  a.  O.,  mit  den  dafür  sprechenden 
Gründen  weiter  ausgeführt.  Es  sei  erlaubt,  hier  noch  einige 
Bemerkungen  anzufügen  die  Phänomene  anlangend,  welche 
bald  für  diese,  bald  für  jene  Meinung  in  Anspruch  genom- 
men werden. 

Am  Sehnerven  kommen  Verderbnisse  vor,  sowohl  vor 
als  hinter  dem  Chiasraa,  ohne  dafs  dieses  selbst,  oder  der 
Nerve  vor  demselben,  oder  jener  hinter  ihm  irgend  verän- 
dert ist.  Es  scheint  daher,  als  ob  nicht  jede  verdorbene 
Stelle  notwendig  macht,  dafs  auch  die  von  ihr  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  ausgehenden  Fasern  gleichfalls 
verderben. 

Zwei  patologische  Erscheinungen  werden  öfters  bett- 
achtet, die  beide,  jede  zu  einer  besonderen  Deutung  des 
Ghiasma  Anlafs  gegeben,  und  auch  beide  als  Argumente  ge- 
gen die  partielle  Kreuzung  der  Sehnerven  angezogen  wer- 
den. Diese,  scheint  es,  müssen  unter  einem  allgemeineren 
Gesichtspunkt  aufgefafet  werden,  als  bisher  geschehen  und 
lassen  sich  gar  wohl  mit  den  oben  angeführten  Beweisen  für 
die  theilweisc  Kreuzung  in  Uebereinstimmung  bringen.  — 
Einmal  kömmt  es  nämlich  oft  vor,  dafs  wenn  das  Augeo- 
endc  eines  Opticus  atrophirt  ist,  sich  auch  das  Himende  des- 
selben und  nicht  des  der  anderen  Seite  geschwunden  zeigt 
und  man  an  der  Verbindungsstelle  die  beiden  Nerven  deut- 
lich von  einander  unterscheidet. 

Aus  diesem  Factum  hat  man  den  Schlafs  gezogen,  die 
beiden  Sehnerven  kreuzten  sich  gar  nicht,  sondern  lägen 
nur  aneinander. 

Zweitens  ereignet  es  sich  zuweilen,  dafs  wenn  das  Augen- 
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ende  eines  Sehnerven  verdorben  war,  nur  das  Hirnende 
des  gegenüberstehenden  und  zwar  bis  an  seinen  Ursprung 
hinauf  krank  erschien,  sein  eigenes  Hirnende  aber  sich  als 
gesund  auswies;  ebenso  verhält  es  sich  wohl,  wenn  dpr  Ur- 
sprung eines  Sehnerven  erkrankte,  dafs  alsdann  das  Auge 
der  anderen  Seite  in  seiner  Thätigkeit  beeinträchtigt  wurde. 

Daraus  folgerte  man  eine  totale  Kreuzung  des  ersten 
Himnervenpaares.  l ,tr> 

Es  ist  nicht  schwer  zu  erweisen,  dafs  aus  den  beiden 
erwähnten  Factis  weder  das  eine,  noch  das  andere  Resul- 
tat nothwendig  hervorgeht.  Man  kann  beide  Probleme  sehr 
leicht  lösen  und  mit  der  Theorie  von  der  Decussatio  par- 
tialis  harmoniren  machen,  wenn  man  sich  den  Umfang  der 
ursprünglich  erkrankten  Stelle  genau  vergegenwärtigt  und 
feslhält,  was  die  Beobachtung  sehr  wahrscheinlich  macht, 
dafs  das  Schwinden  der  Markfasern  in  diesen  FäUeu  nur 
nach  ihrem  Verlauf  weiter  schreitet,  aber  nicht  von  einem 
Bündel  auf  das  nächste  überspringt,  so  dafs  also,  wenn  eine 
oder  einige  Fasern  verderben,  die  Verderbnifs  von  dieser 
Stelle  längs  derselben,  sowohl  nach  dem  Himtheil,  als  nach 
dem  peripherischen  Ende  fortrückt.  , i 

Angenommen,  es  wäre  der  rechte  Opticus  vor  dem 
Chiasma  seiner  ganzen  Dicke  nach  geschwunden,  so  würden 
demgrmäfs,  wenn  das  Uebel  gegen  das  Hirn  fortschreilet, 
da  die  inneren  Fasern  dieses  Nerven  vom  linkcu  Opticus 
herrühren,  auch  das  Chiasma  selbst  und  der  linke  Nerve 
hinter  demselben  dünner  und  welk  werden,  indem  es  sich 
von  selbst  versteht,  dafs  der  Himtheil  des  fechten  Sehnerr 
ven  schwindet,  weil  von  ihm  die  Hauptmasse  des  Markes 
für  das  rechte  Auge  herrührt.  Denkt  man  sich  aber,  es 
wären  im  angenouimenen  Fall  nur  die  inneren  Fasern  alte- 
rirt,  so  wird  sich  die  Verderbnifs  zwar  auf  das  Cliiasina  und 
den  linken  Nerven  jenseits  desselben  erstrecken,  aber  das 
Hirnende  des  rechten  Opticus  nichts  an  Volumen  verlieren. 
Umgekehrt  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  die  ätifsem 
Fasern  am  Augenende  des  rechten  Sehnerven  als  ursprüng- 
lich ergriffen  setzt;  dann  kann  ain  Chiasma  nur  eine  kaum 
merkliche  Veränderung  sichtbar  sein,  der  linke  Nerve  bleibt 
ganz  intact,  aber  der  rechte  wird  hinter  der  Kreuzung  dünner. 

29* 
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Ebenso  ist  das  Verhältnifa,  wo  das  Hirnende  primär 
leidet  und  daher  kömmt  es  für  die  Beurtbeilung  besonders 
darauf  an,  ob  der  Nerve  seiner  ganzen  Dicke  nach,  oder 
blofs  äufseriich,  oder  blofs  an  der  inneren  Seite  abstirbt 
Zu  allen  diesen  m thesi  angenommenen  Beispielen  kommen 
in  der  Empirie  die  Belege  vor  und  sind  also  die  patholo- 
gischen Erscheinungen  in  vollkommenem  Einklang  mit  der 
Structur  dieses  Theils. 

Es  ist  wohl  eine  sehr  seltene  Erscheinung,  dafs  gar 
keine  Verbindung  zwischen  den  beiden  Sehnerven  statt  findet 
und  also  das  Chiasma  ganz  fehlt.  Doch  beschreibt  schon 
Fesat,  de  corp.  hum.  fahr.  lib.  IV.  eap.  IV.  einen  solchen 
Fall;  nach  seiner  Angabe  berührten  sich  die  beiden  Ner- 
ven nicht  einmal,  geschweige  zu  verwachsen,  sondern  sie 
schienen  sich  vor  dem  foramen  opticun»  blofs  defshalb  ein- 
ander zu  nähern,  um  bequemer  durch  die  ihnen  bestimmte 
Oeffnuug  zu  gelangen.  Es  war  bei  dem  Menschen,  woran 
man  diese  Bildung  gefunden,  kein  Doppelsehen  vorhanden 
gewesen,  auch  hatte  er  nie  über  das  Gesicht  geklagt 

Einen  zweiten  Fall  führt  Caldani,  a.  a.  O.  S.  40,  in  der 
Note  an.  Er  besteht  in  einer  handschriftlichen  Bemerkung, 
welche  ihm  von  Franciscus  Aglietti  mkgetheilt  w’orden,  und 
sich  in  einem  Exemplar  von  Berengarii  Carpi  comment.  Bo- 
noniae  1521.  foL  455  befindet.  Sie  besagt,  dafe  im  Jahre 
1520  Nicolaus  de  Janua  in  Padua  die  beiden  Sehnerven 
deutlich  von  einander  getrennt  gezeigt,  so  daCs  der  rechte 
zum  rechten  Auge,  der  linke  zum  linken  gelangte.  Diese 
Bemerkung  rührt  von  Ludovicus  Pasinus  her,  der  bei  der 
in  Rede  stehenden  Demonstration  Augenzeuge  war. 

Litteratur. 

& Th.  Shmmerring,  <le  ba»i  encepbali  et  origioibo#  nervoruni.  pag.  100 
et  *c<|. 

Michaelis,  über  die  Durchkreuzung  der  Sehnerven,  in  C.  Grossc’s  Ma- 
gazin für  die  Nalurgesch.  de#  Menschen.  B.  2.  Hfl.  I.  S.  138  — 151, 

Simmerring , bei  höthig  de  decn»#atiooe  nervornm  oplieorom.  Mo- 
gunt.  1780.  und  wieder  abgedruckt  in  Ludwig  icript.  neurol.  min. 
Tom.  I.  d’A  — n. 

CHIASTER,  ein  beim  Querbruch  der  Kniescheibe 
Behufs  der  Aneinandcrhaltung  der  beiden  Knochenstücke 
anzul  egender,  zusammengesetzter  Verband,  der  den  Namen 


Digitized  by  Google 


C'biastcr. 


453 


deW  8riechisc,,en  Buchstaben  x 

i v k Mr  Ünd0t  ,uUer  di“  Namen  zwei  ver 
sch lodene  \ erbandarten  beschrieben:  die  eine,  minder  zweck 

",,,rT ■;»>  *e  .ade«,  dem  Zwecke  ^7»,-' 

ire:  m ä 7:  UMm  *-<* »-« 

;"nL  Wcr  ,l,r  Erfinder  »ei,  ist  mehl  mU 
4 ,cheri,*,t  a“zu«eben;  denn  Petit  beschreibt  sie  als  eine  zu 
serner  Zeit  langst  bekannte  und  gebräuchliche  Verbandarf 
Sie  besteht  in  Folgendem:  Ueber  das  Knie  soll  der  Länge 
nath  an  beiden  Enden  eine  gespaltene  Con.presse,  und  auf 
diese  ,n  d,e  Quere  unter  und  Aber  die  Kniescheibe  eine 
Leinewand-Longuette  oder  ein  Pflaster  in  Gestalt  eines  hal- 
ben Mondes  geschnitten,  gelegt,  und  durch  eine  zweiköpfige 
«...de  oberhalb  und  unterhalb  der  Kniescheibe  befestigt 
wen  eu.  Die  vier  Enden  der  hervorragenden  CompreJc 
’'U  ™ * er,  afS  Kreuz  zusaminengezogen  und  gegenseitig 
.1.  einander  befestigt.  Eben  dadurch  entsteht  die  Form 

„ *'  V0“  We,che,n  dcr  Name  der  Binde  abstammf.  — 
Mo difieat Ionen  des  Chiasters  sind:  1)  Die  Anwen- 
dung der  doppelt  gespaltenen,  mit  einem  runden 
Ausschnitt  versehenen  Comprcsse,  welche  der  Länge 
nach  so  angelegt  wird,  dafs  die  Kniescheibe  i„  den  Aus- 
schnitt zu  liegen  kommt,  und  auf  welcher  Über  und  unter 
.ler  Kniescheibe  Longuctten  in  die  Quere  gelegt  und  be- 
festigt werden , u.  s.  w.  nach  Heucket.  2)  Böttchers  Ver- 
band bei  Querbrüchen  der  Kniescheibe,  wobei  kleine  Lon- 
guetten  über  und  unter  der  Kniescheibe  durch  eine  zwei- 
köpfige Binde  befestigt,  die  Zirkeltouren  derselben  aber 
oberhalb  und  unterhalb  der  Patella  mittelst  eigener,  an  jene 
angenähter  Bänder  einander  genähert  werden  sollen.  Bött- 
cher beabsichtigte  hierdurch  die  Annäherung  der  Knochen- 
Fragmcnte,  ohne  dafs  die  Patella  selbst  gedrückt  würde 
3)  Sehr  ähnlich  ist  der  Verband  von  A.  Cooper , der  den  Fufc 
bis  zum  Knie  cinwickelt,  das  obere  Stück  der  Kniescheibe 
herunterdrückt,  an  jede  Seite  des  Knies  ein  breites  Band 
legt,  und  dieselben  ober-  und  unterhalb  der  Kniescheibe 
durch  Zirkeltouren  befestigt.  Die  beiden  Enden  der  Bän- 
der w erden  dann  unigeschlagen  und  zusammengebunden,  um 
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eo  die  Zirkeltouren  and  durch  diese  die  Bruchstücke  ein- 
ander zu  nähern. 

Der  Uhiaster  für  sich  allein  ist  nufser  Stande,  die  be- 
absichtigte dauernde  Annäherung  der  Knochenstücke  zu  be- 
wirken. Nur  in  Verbindung  mit  einer  passenden  Lage  und 
mit  Einwickelnngen  des  Unter-,  besonders  aber  des  Ober- 
schenkels, wodurch  der  Contraction  der  Muskeln,  nament- 
lich der  Extensoren  des  Unterschenkels,  vorgebeugt  wird, 
hat  er  Werth. 

L i I I i r i U r. 

Vergl.  f'erdue,  la  roa nitre  de  guerir  par  le  mojes  des  Baadages,  lei 
Fracluree  et  lei  Luxationj.  Paris  1712.  pag.  168. 

Petit,  Maladiei  des  oa.  Tom.  II.  pag.  230. 

Henckel’l  Aoweiiung  um  ehir.  Verbände.  Berlin  und  Stralsund  1790. 
S.  190.  Tab  XII.  Fig.  87. 

Jiicht tr'a  Handb.  der  l.ebre  ».  d.  BrücKen  und  Verrenk,  d.  Knorken. 
Berlin  1828.  pag.  403.,  und  die  Abbildungen  datu,  Tal.  XIX. 
Fig.  9.  Taf.  XX.  Fig.  6.  14.  G — m. 

CHißOUHARZ.  S.  Hedwigia  balsainifera. 

CHICHM- SAAMEN.  (Tscbischm  der  Araber,  Cis- 
matan  der  Türken.)  Dieser  Saamen  kömmt  von  der  Cos- 
aia  abtu*  L.  (s.  d.  A.),  einer  in  Arabien,  Ostindien  und 
Aegypten  wachsenden  Pflanze,  und  über  Cairo  durch  den 
Handel  zu  uns.  Es  ist  eine  jährige  Pflanze  mit  zusammen- 
gesetzten Blättern,  welche  aus  2 bis  3 Paar  eirundlängli- 
chcn  Blättchen  bestehen;  zwischen  dem  untern  Paare  sitzen 
2 pfriemenförmige  Drüsen.  Man  säet  den  Saamen  im  Früh- 
jahre in  ein  Mistbeet,  und  setzt  hernach  die  Pflänzchen  in 
Blumentöpfe  und  in  einen  Treibkasten,  oder  man  läfst  sie 
bis  zur  Reife  in  den  Saamenbeeten  stehen.  Gepulvert  und 
mit  Wasser  Ubergossen,  giebt  derselbe  viel  Schleim,  und 
riecht  dabei  stechend  aromatisch.  Nach  Johns  Untersuchung, 
enthielten  die  freien  schwarzen  Hülsen,  aufser  Exlractivstoff, 
zugleich  adstringirende  Materie  mit  freier  Säure. 

Was  die  Heilkräfte  dieses  Saamens  betrifft,  so  bediente 
man  sich,  zufolge  der  Nachrichten  von  Aasalini,  L.  Frank 
und  de  Candolle,  in  Aegypten  dieses  Saamens  als  VolksmiUel, 
mit  grofsem  Erfolge  gegen  die  dort  einheimische  Augen- 
enlzündung.  Auch  nach  den,  von  v.  Griffe  angestellten  Ver- 
suchen, besitzt  er  gegen  Augenschlcimflüsse  nicht  unbedcu- 
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tcndc  Heilkräfte.  Aus  den  über  die  am  Rhein  unter  den 
preussischen  Truppen  geherrschte  epidemische  Augenentzün- 
dung, mitgcthciltcn  Berichte  der  Militärärzte,  namentlich  der 
Herren  Müller,  Pauli,  Front*,  Wall*,  u.  s.  w.  glaubt  v.  Gräfe 
ebenfalls  ein  günstiges  Resultat  über  die  Heilkräfte  dieses 
Saainens  ziehen  zu  können;  besonders  soll  er  die  Wirkung 
besitzen,  die,  als  Folge  der  Entzündung  eintretenden  krank- 
haften Secretioncn  des  Auges  und  der  Augenlider  (Blen- 
norrhöeu)  zu  mäfsigen,  und  selbst  sie  zu  beseitigen,  falls 
solche  nicht  gar  zu  heftig  sind.  Diese  Wirkung  steht  vor- 
züglich dann  zu  erwarten,  wenn  der  Schlciinllufs  mit  Er- 
schlaffung verbunden  ist;  bei  heftiger  materieller  Beizung 
hingegen,  soll  inan  sich  vor  der  Auwendung  dieses  Mittels 
hüten,  weil  der  Zustand  dadurch  nicht  selten  verschlimmert 
wird.  In  dieses  Resultat  geht  auch  Croissant,  zufolge  sei- 
ner zu  Brüssel  angestclllcu  Versuche  ein;  „das  Mittel,  sagt 
er,  besitzt  ganz  unläugbar  die  Kraft,  die  Blennorrhoe  der 
(Jonjuncliva  gleich  in  ihrem  ersten  Entstehen  abzuwehren, 
nicht  weniger  auch  in  ihrem  spätem  Verlaufe  die  Schleiin- 
und  Eiter-Absonderung  in  dem  Grade  umzustimmen,  dafs 
sich  der  Heiluugsprocefs  ohne  Hindernil's  einstelien  kann. 
Es  scheint  ferner,  rein  narcotisch,  die  Empfindlichkeit  des 
Auges  zu  vermindern,  und  doch  auch  zugleich  vermöge  sei- 
ner tonischen  Kräfte,  dasselbe  zu  kräftigen,  so,  dafs  das 
Auge  dadurch  zu  seinem  normalen  Zustande  zurückgeführt, 
der  Einwirkung  äufserer  Schädlichkeiten  mehr  entzogen 
wird.”  — Rusts  Urtheil  über  die  Anwendung  dieses  Mit- 
tels in  genannter  Augenaffection,  ist  indefs  weniger  günstig; 
er  glaubt,  dafs  dasselbe  im  acuten  Zeitraum  immer  schade, 
in  der  spätem  Periode  der  Krankheit  der  Zustand  bald  nur 
anscheinend,  oder  nur  auf  kurze  Zeit,  bessere,  bald  durch- 
aus keine  bemerkbare  W irkung  hervorbringe,  und  in  kei- 
nem einzigen  Falle  radikale  Heilung  zu  bewirken  im  Stande 
sei.  Der  Gegenstand  verdient  die  fortgesetzte  Beobachtung 
der  Aerzte. 

Zum  Gebrauche  läfst  man  den  Saamen  von  allein  Fremd- 
artigen sorgfältig  reinigen,  daun  öfters  mit  frischem  Wasser 
abspülen,  hierauf  in  der  Sonne  trocknen,  und  zuletzt  mit 
gleichen  Thcilen  Zucker  sehr  fein  zerreiben.  In  dieser 
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Form  täglich  ein  bis  zweimal,  ungefähr  in  der  Menge  eines 
Gerstenkorns,  mittelst  einer  kleinen  Münze,  mitten  auf  den 
Augapfel  geschüttet,  zeigte  sich  das  Mittel  als  das  ange- 
messenste, und,  nächst  dem  Decoct,  auch  als  das  mildeste 
Präparat.  Ein  zweites  Pulver,  bestehend  aus  gleichen 
Theilon  Zucker  uud  Chichm-Saainen,  mit  Zitronensaft  an- 
gefeuchtet, getrocknet,  wieder  gepulvert  und  hiervon  eine 
beliebige  Quantität  abermals  mit  gleichem  Gewichte  ZuckeT 
gemengt,  zeigte  sich  in  den  Versuchen,  namentlich  des  Hrn. 
Regimentsarztes  Pauli,  zu  reizend;  denn  dieses  war  der 
Fall  bei  der  Mischung  des  Pulvers  mit  Alaun.  Eine  Salbe 
aus  gleichen  Theden  Chichm-Saainen- Pulver  und  frischem 
Schweineschmalz  bereitet,  täglich  ein  bis  zweimal  eingestri- 
chen, wirkte  zwar,  wenn  sic  vertragen  wurde,  eben  nicht 
w’eniger  vortheilhaft,  reizte  aber  cinigennafseu,  und  Unter- 
liefe auf  längere  Zeit  die  Empfindung  von  eingestreutem 
Sande,  erregte  auch  wohl  stärkere  Schmerzen.  Wurde  eine 
Mischung  angewandt,  bestehend  aus  Fett  und  etwa  dem 
dritten  Theilc  Pulver,  so-  zeigte  sich  auch  nicht  uur  keine 
reizende,  sondern  gegcntheils  häufig  eine  gleich  nachtheilige 
erschlaffende  Wirkung,  welche  wohl  gröfetentheils  auf  Rech- 
nung des  Fettes  zu  stehen  kommt.  Herr  Regimentsarzt  Pauli 
sähe  von  folgender  Salbe:  Rep.  Pulv.  scm.  C.hichin.  Adip. 
suiil.  H 56.  Ol.  ainygd.  rec.  9j.  M.  exact.  täglich  2 — 3 mal 
ins  Auge  gcsüichen,  nur  in  einem  einzigen  Falle  eine  zu 
reizende,  in  andern  Fällen  aber,  namentlich  nach  vorher- 
gegangener Steigerung  der  Entzündung,  durch  das  mit  Zi- 
tronensaft oder  Galläpfeln  gemischte  Pulver  veranlafst,  eine 
besänftigende  und  viele  Symptome,  besonders  die  Entzün- 
dung der  Conjunctiva,  mildernde,  ja  ganz  beseitigende  Wir- 
kung. — Die  Aufgüsse  und  Decocte  dieses  Saamcns, 
scheinen  die  am  wenigsten  wirksame  Formen  zu  sein,  zu- 
folge der  Versuche  der  Herren  Müller,  H alts,  Frat/ls,  Pauli 
und  Meyer.  — Eine  Emulsion  aus  16  Gr.  Saamen  und 
4 Unzen  Wasser  bereitet,  Morgens  und  Abends  zu  8 — 
10  Tropfen  ins  Auge  getröpfelt,  zeigte  sich  inzwischen,  nach 
Croissant' 8 Versuchen,  passender  bei  9 Kranken,  bei  wel- 
chen das  Leiden  chronisch  geworden  war,  oder  auch  bei 
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zwei  Individuen  mit  Scierotitis,  welche  die  Frictionscur  ge- 
braucht hatten. 
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CHILOPLASTIK,  oder  die  Kunst  verloren  gegangene 
Lippen  organisch  wieder  zu  ersetzen,  ist  einer  der  wichtig- 
sten, aber  leider  ein  noch  nicht  genug  bearbeiteter  Theil 
der  Morioplastik,  d.  h.  der  Kunst  verloren  gegangene  Theile 
des  Körpers  organisch  wieder  herzustellen.  Die  Geschichte 
der  Chiloplastik  ist  der  sicherste  Zeuge  für  die  Wahrheit 
dieses  Ausspruchs.  Die  künstliche  Lippenbildung  zerfällt  in 
zwei  Haupttheile.  Der  eine  derselben  beschäftigt  sich  da- 
mit: gänzlich  oder  theilweifs  verloren  gegangene  Lippen, 
durch  Hautüberpflanzung  wirklich  wieder  zu  ersetzen,  da- 
gegen der  andere  die  Methoden  lehrt,  durch  welche  der  in 
der  noch  vorhandenen  Lippensubstauz  verwachsene  Mund 
wieder  geöffnet  wird,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  man  dabei 
die  Lippenbildung  nicht  als  Nebensache,  sondern  als  Haupt- 
moment  beachtet 

Der  erste  Theil  der  Chiloplastik,  die  eigentliche  Lippen  - 
bildung,  beruht  wie  die  ganze  Morioplastik  auf  dem  Erfah- 
rungssatze, dafs  die  Natur  es  zuläfst,  dafs  ein  aus  einem 
Theile  des  Körpers  abgetrenntes,  mit  dem  Mutterboden  je- 
doch noch  durch  einen  Hautstreifen  in  Verbindung  stehen- 
des Hautstück,  in  einem  andern  Theile  cinheilt,  und  sich 
dann  an  seiner  neuen  Stelle,  wenn  es  von  dem  Mntterboden 
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ganz  getrennt  ist,  gut  vegetirend  erhalt,  ja  sich  sogar  nadi 
und  nach  hinsichtlich  der  Gestalt  und  Farbe  seinen  neue 
Umgebungen  anpafst.  Die  Ausführung  dieses  Grundsatz« 
gehöit  nicht  hiehcr,  sondern  in  die  Artikel  Morioplastik,  Rh 
noplastik,  organische  Plastik  u.  s.  w.,  welche  Artikel  überhäuf 
mit  der  Lehre  von  derChiloplaslik  im  innigsten  Zusammenhang 
stehen.  Sehr  wahr  sagt  in  dieser  Hinsicht  schon  Gaspai 
Taliacotiu»,  (De  custorum  chirurgia  per  insitionein  libn 
duo.  Vcueliis  1597.  in  kl.  Fol.  p.  67.)  „Interim  chirurgo» 
admonito t volumus,  nequaquam  labiorum  restaurationem  rite 
traetari  pos*e,  nisi  quae  prim  (de  narium  restauralione  > 
dicta  sunt,  curiosissime  quis  excusserit,  atque  adeo  Um  nar/- 
bus  ipsis  reficiendia  suam  operam  aliqua  ex  parle  probare- 
rit.  Multo  enim  propior  est  Operation i narium,  quam  quae 
in  auribus  fit,  labiorum  chirurgia,  quae  eandem  materiam, 
eademque  de  sede  depromtam  cum  naribus  expossit." 

Die  Geschichte  der  Chiloplaslik  abzuhaudeln,  dazu  ist 
hier  weder  die  Zeit,  noch  der  Ort;  Jedoch  darf  Folgendes, 
welches  die  Grundtypen  dieses  Operationsactes  enthält,  nicht 
init  Stillschweigen  übergangen  werden.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  man,  von  der  Blasenbildung,  die  Restitution 
verloren  gegangener  Lippen  aus  unmittelbar  angrenzenden 
Gebilden  versucht  hat,  (Celaua  lib.  VII.  c.  9.  und  Abul  Ka- 
aem.  chir.  lib.  I.  5.  18. ) und  zwar  schon  in  der  Wicgenzeit 
der  Kunst.  Die  angeführten  Stellen  aus  Celaua  u.  s.  w.  deu- 
ten darauf  hin,  dafs  fehlende  Thcile  durch  eine  Operation 
ersetzt  wurden,  die  darin  bestand,  dafs  die  Haut  an  den 
Muskeln  getrennt,  und  alsdann  zu  den  fehlerhaften  Theilen 
gebracht,  und  hier  befestigt  wird;  Jedoch  ist  von  den  man- 
gelnden Theilen  im  Allgemeinen,  ohne  Nase,  Lippen  und 
Ohren  zu  nennen,  dort  die  Rede;  was  aus  Galen» Schriften 
zur  Geschichte  der  Cbiloplastik  angeführt  zu  werden  pflegt, 
bezieht  sich  lediglich  auf  die  nugebornc  oder  erworbene 
Trennung  der  Lippensubstanz  des  sogenannten  Coloboma; 
„die  heutige  Methode,  mangelhafte  Lippen  zu  heilen,  sagt 
der  genannte  Arzt,  ist  erstlich  die  Haut  loszuschneiden,  wor- 
nach  das,  was  übrig  bleibt,  zusammengenäht  und  befestigt 
wird.  Wenn  die  Lippen,  Nasen  und  Ohren  verstümmelt 
sind,  operirt  man  durch  den  Schnitt;  die  Ränder  der  wund- 
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!>  gemachten  Haut  werden  an  einander  gebracht,  und  heilen 
>1  so  zusammen.” 

• Paulus  Aeginela  berichtet  Aehnliches  wie  Galen  über 
i die  Chiloplastik  in  dem  kurzen  Capital  über  Colobuma. — 

• Sonach  beziehen  sich  die  Nachrichten  die  wir  aus  dem  Al- 

• terthume  über  Chiloplastik  haben,  fast  nur  auf  die  Zusam- 
1 menheilung  getrennter  Lippen;  von  wahrer  Chiloplastik  ist 

in  den  angeführten  Stellen  wohl  schwerlich  die  Keile.  Der 
I erste  Chiloplast  Europa’s  scheint  ein  gewisser  Branca,  ein 
Sicilianischer  Wundarzt  gewesen  zu  sein;  er  stand  in  den 
Ruf  fehlende  Ohren,  Lippen  und  Nasen  ersetzen  zu  kön- 
nen, wenigstens  erzählt  dieses  ein  Augenzeuge  Klysius  Ca- 
tentius  ein  Neapolitanischer  Dichter  der  1503  starb.  Ga- 
briel Fallopius  oder  Falopia,  Ambrosius  Pari,  Amlreas  Ve- 
salius , Stephan  Gourmelen,  Johann  Schenk  v.  Greifenberg 
berichten  ebenfalls  von  der  Möglichkeit  der  Chiloplastik, 
jedoch  alle  mehr  oder  weniger  im  Vorbeigehen. 

Caspar  Taliucozio,  gewöhnlich  Taliacolius  genannt,  ein 
berühmter  Professor  zu  Bologna,  erwarb  sich  wegen  seiner 
Talente  überhaupt,  besonders  aber  wegen  seiner  Operatio- 
nen an  Lippen,  Nasen  und  Ohren  einen  Europäischen  Ruf, 
und  ist  auch  der  erste  Schriftsteller,  welcher  die  Chilopla- 
stik gründlich  beschreibt. 

Seit  Taliacoxzo  ist  wenig  für  die  Chiloplastik  gesche- 
hen. An  Nachstrcberu  und  Nachbetern  dieses  grofsen  Wund- 
arztes fehlte  es  in  den  ersten  Jahrzchenden  nach  seinem  Tode 
nicht;  jedoch  verscholl  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wo».  Gräfe 
sich  der  Chiloplastik  wieder  annahm,  diese  Operation  ganz. 
Der  Aberglaube  trug  vielleicht  viel  hierzu  bei,  weil  durch 
diesen  Wahn  verbreitet  war,  dafs  diejenigen  Thcile  des 
Körpers,  z.  B.  Lippen,  Nasen,  Ohren,  welche  durch  die 
Kunst  wieder  ersetzt  seien,  und  zwar  so,  dafs  mau  sich  hier-i 
zu  der  Haut  eines  Zweiten  bedient  habe,  abstürbe,  wenn 
der  Tod  den  Menschen  hinraffc,  dessen  Haut  zur  organi- 
schen Wiederersetzung  mifsbraucht  worden  sei.  Auf  die- 
sen Aberglauben  bezieht  sich  die  Stelle  im  ersten  Gesänge 
des  Uudriba's  (frei  übersetzt  von  Sollau.  Königsberg  1797. 

1 2te  Auflage  S.  14.) 
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„So  macht  es  Dortor  Taliaeott 

Der  Nasen  aus  Kneblers  Hiutem  scliuitt. 

Die  sympathetische  Schnauze  klebte. 

So  lange  Pater  Podex  lebte; 

Doch  streckte  der  Knebler  den  in’s  Grab, 

So  fiel  die  Nase  gleichfalls  ab.” 

Jedoch  scheint  in  den  letzten  Jahrzebenden  des  vergange- 
nen Jahrhunderts  die  Lippenbildung  dann  und  wann  versucht 
worden  zu  sein;  wenigstens  erzählt  Boy  er  dafs  Chopart  .Ein- 
mal sich  eines  Theiles  der  Haut  des  Nackens  bedient  habe,  um 
einen  leeren  Raum  auszufüllen,  welcher  durch  die  Operation 
eines  Lippenkrebses  entstanden  war.  Die  Vereinigung  geschah, 
und  es  bildete  sich  eine  ziemlich  schöne  Lippe.  Nach/.  C.  Car- 
pue's  Bericht  verrichtete  Lyvn  diese  Operation  in  diesem  Jahr- 
hundert mit  Erfolg;  dasselbe  erzählt  derselbe  von  seinem 
Schüler  Sutcliffe  o.  Rochdale,  ln  Deutschland  hat  r.  Gräfe 
die  Chiloplastik  zuerst  verrichtet,  und  nach  ihm  hat  Tejctor 
diese  Operation  mit  Glück  ausgeführt,  ln  Frankreich  haben 
sich  Lallemand  und  Delpech  der  Chiloplastik  angenommen. 

Durch  viele  Nachrichten  wird  es  jedoch  walirschein- 
lich,  wenn  nicht  gewifs,  dafs  die  Chiloplastik,  wie  die  ge- 
sainmte  Morioplastik  seit  den  frühsten  Zeiten  in  Indien  und 
in  andern  südlichen  Ländern  bekannt  war,  und  dort  mit 
grofaem  Glücke  geübt  ward.  Die  häufige  Gelegenheit  sie 
(wegen  des  dort  üblichen  Nasen-  und  Lippenabtragens  in 
Folge  gesetzlicher  Bestimmung  zur  Sühnung  gewisser  Ver- 
brechen) zu  verrichten,  der  günstige  Einilufs  des  Clima’s 
auf  die  Operirten,  die  Mäfsigkeit  der  Einwohner,  die  Ver- 
richtung der  Operation  durch  eine  bestimmte  Kaste,  ihre 
Verbindung  mit  religiösen  Gebräuchen,  dieses  Alles  macht 
es  höchst  wahrscheinlich  dafs  diese  Operationsw eisen  zu  kei- 
ner Zeit  von  Europa  nach  Indien  gebracht  worden  sind.  — 
Sonach  kann  man  schwerlich  glauben,  dafs- die  Chiloplastik 
als  ein  Theil  der  Morioplastik,  in  Italien  im  Allgemeinen, 
und  in  Calabrien  insbesondere  ihren  Ursprung  genommen 
habe;  im  Gegentheil  dürfte  diese  Operationsweise  als  Eigen- 
thum der  alten  und  östlichen  Welt  zu  betrachten  sein.  (S. 
hierüber,  wie  über  die  Geschichte  der  Morioplastik  über- 
haupt, Carpue’a  Schrift  am  Ende  dieser  Abhandlung. ) 
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Die  wahre  Chiioplastik,  «1.  h.  die  organische  Wiederer- 
setzung verloren  gegangener  Lippen  in  Folge  von  Brand, 
Lippenkrebsoperationen,  Verwundungen,  Metastasen  u.  s.  w., 
durch  (Jekerpflanzung  eines  Hautlappens  aus  der  benach- 
barten Wangen-  oder  Halshaut,  aus  «lein  Anne  u.  s.  w.,  mufs 
nach  denselben  Rücksichten  eingethcilt  werden,  wie  die  Rhi- 
noplastik. Es  werden  hier  natürlicher  Weise  diejenigen 
Fälle  mit  Stillschweigen  übergangen,  wo  cs  sich  um  Wie- 
deranheilung  von  durch  scharfe  Instrumente  eben  getrennter 
Lippen,  oder  um  die  Attraction  der  nahe  gebogenen  Haut- 
•heile  zur  Verschliefsung  von  Spaltungen  und  Ocffnungen  in 
der  Lippe,  oder  aber  um  die  Formverbesserung  wulstiger 
und  entstellter  Lippen  handelt.  ( Wilhelm  Hoffacker  Beob- 
achtungen über  die  Anheilung  abgehaucncr  Stücke  d.  Nase 
und  Lippen  in  den  Heidelberger  Klinischen  Annalen.  B.  IV. 
Heft  2.  S.  232  — 248.) 

Ferner  kann  von  der  in  südlichen  Ländern  dann  und 
wann  geübten  Chiioplastik,  durch  Ueberpflanzung  eines  Stük- 
kes  aus  der  Gesäfshaut  eines  Andern  hier  nicht  die  Rc«le  sein. 

Man  mufs  daher  bei  der  Chiioplastik  folgende  verschie- 
dene Methoden  aufstellen. 

1)  Die  Indische  Methode:  Ersatz  der  fehlenden  Lippe 
aus  der  benachbarten  Wangen-  oder  Halshaut. 

2)  Die  Italienische  Methode:  Ucbcrpllanzung  eines 
theilweis  am  Arm  getrennten  Hautstücks,  nach  erfolgter  Uebcr- 
häutung  seiner  innem  Fläche. 

3)  Die  Deutsche  Methode:  Die  Vereinigung  eines  eben 
erst  getrennten  Hautstücks  aus  dem  Arme,  mit  den  wundge- 
machten Rändern  der  fehlenden  Lippensubstanz,  und  voll- 
ständigen Trennung  des  Armhautlappens  vom  Mutterboden, 
nach  erfolgter  Vereinigung  desselben  mit  den  Lippenrändern, 
am  sechsten  bis  achten  Tage. 

Die  Encheiresen  bei  den  verschiedenen  Methoden  der 
Chiioplastik  sind  ganz  die  der  Rhinoplastik.  Uebrigcns  darf 
es  nicht  übersehen  werden,  dafs  es  bei  der  Bildung  einer 
oberen  oder  unteren  Lippe  verschiedene  Cautelcn  giebt,  die 
hier  jedoch  defshalb  nicht  näher  auseinander  gesetzt  werden 
können,  weil  sic  von  den  verschiedenen  Fällen  von  Lippen- 
mangcl  abhängig  sind,  sich  sonach  immer  anders  gestalten. 
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Mehr  ab  bei  der  Rhinoplastik,  ist  bei  der  Chiloplastik  dem 
(JrthcHc,  and  dem  Genie  des  Wandarztes  überlassen,  denn 
hier  heilst  es  „ree  tfuitlem  eadem  ted  aliter.  ” 

Die  Chiloplastik  liegt  übrigens  noch  in  der  Wiege.  Der 
Verfasser  glaubt  daher  am  besten  zu  thun,  wenn  er  hier  die 
ihm  bekannt  gewordenen  Fälle  von  versuchter  Chiloplastik 
kurz  erzählt. 

Tatiacoixo  beschreibt  a.  a.  O.  das  Verfahren,  zerstörte 
Lippen  aus  der  Armhaut  zu  ersetzen,  mit  Eleganz  und  Deut- 
lichkeit Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  mufs  auf  jene  Ab- 
handlung: de  restauratione  labioruia  selbst  verweisen.  Kr 
würde  nur  abschreiben  müssen,  wenu  er  diese  Methode  hier 
näher  zu  detailliren  beabsichtigen  könnte. 

v.  Gräfe  (Fall  einer  Chiloplastik  nach  italienischer  W eise. 
Jonm.  für  Chirurgie  u.  Augcnheilk.  B.U.  Hft.  1.  S.  10  — 14.) 
erzählt  folgenden  Fall  einer  Chiloplastik  nach  italienischer 
Weise  im  Jahre  1819  von  ihm  vollzogen.  Fr.  S.  21  Jahr 
alt,  — ein  Leinweber  aus  Berlin,  — hatte  vor  zwei  Jah- 
ren in  Folge  eines  Typhus  der  sich  durch  metastatischen 
Gesichtsbrand  entschied,  die  Oberlippe  bis  zur  Käse,  und 
zugleich  die  an  die  Wundwinkel  angrenzenden  Wangen- 
theile verloren.  Aufser  dem  höchst  entstellenden  Verluste, 
durch  wiche*  fast  tlie  ganze  obere  Zahnreihe  cntblöfet 
war,  bemerkte  man  noch,  data  die , der  Narbe  im  Umkreise 
zunächst  liegenden  Theüe,  wahrscheinlich  eine  Folge  der 
vorhergegangenen  Entzündung,  ganz  ungewöhnlich  fest,  derb 
and  dicht  waren.  Obgleich  v.  Gräfe  der  letztere  Umstand 
ein  wichtiges  Hindcraifs  der  Ueberpflanzung  schien,  so  wurde 
dennoch  ein  Versuch  gemacht  dem  Kranken  die  Lippen  wieder 
herzustellen.  Der  Umstand  dafs  die  Annhaut  des  Kranken 
zur  Transplantation  sehr  gut  geeignet  war,  veranlage  v.  Gräfe 
den  Ersatz  aus  derselben  zu  nehmen,  und  damit  die  künf- 
tige Lippe  hinreichend  stark  werden  könnte,  wählte  er  die 
italienische  Ueberpflanzungsweise,  bei  der  der  Ableger  durch 
die  Verbreitung  bedeutend  an  Stärke  gewinnt. 

Am  Uten  Deeember  1819  ward  die  Operation  gemacht, 
▼ermittelst  zweier  Longitudinalincisionen  die  den  Lappen  bil- 
deten, der  sechs  Zoll  lang  und  fünf  Zoll  breit  war.  Unter 
dem  Hauptstücke  ward  eine  auf  beiden  Seiten  geölte  Com- 
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presse  durchgezogen,  und  der  Arm  vorschriftsmSfsig  verbun- 
den. Die  Nachbehandlung  geschah  ganz  nach  den  in  der 
Rhinoplastik  aufgestellten  Regeln.  Am  sechsten  Januar  1820 
ward  der  obere  Querschnitt  am  Hautlappeu  gemacht,  der 
sich  bis  zum  dritten  Februar  auf  der  Zellgewcbeseitc  ganz 
mit  Epidennis  bedeckt  hatte.  Am  vierten  Februar  ward  zur 
Ueberpflanzung  geschritten.  Als  die  Einschnitte  an  den  Stel- 
len, an  welchen  die  Anheftung  geschehen  sollte,  genau  nach 
'Ih/iacozzo'a  Vorschrift  verrichtet  wurden,  zeigte  sich  die 
grofsc  Dichtigkeit  und  die  fast  knorpelartige  Beschaffenheit 
dieser  Theile  noch  mehr.  Nach  verrichteten  Incisionen  wur- 
den die  Riinder  des  Hautlappcns  wund  gemacht,  die  Anhef- 
tung besorgt,  und  der  Arm  in  die  Rinde  gelegt.  Am  elften 
Februar,  als  am  siebenten  Tage  nach  der  Anheftung,  war 
der  Lappen  so  vollkommen  adhärirend,  dafs  die  Trennung 
vom  Arme  sicher  vollzogen  werden  konnte.  Nur  weniges 
Rlut  Hofs  aus  dem  getrennten  Lappen.  Er  ward  gleich  nach 
der  Lösung  ganz  bleich,  jedoch  kehrte  die  Rüthc  Tags  dar- 
auf wieder  zurück,  und  das  überpflanzte  Hautstiick  vegetirtc 
die  erste  Zeit  auf  seinem  neuen  Roden  günstig  fort.  Am 
dritten  Tage  nach  völliger  Trennung  entstand  am  äufsersten 
Ende  der  linken  Seite  ein  bleifarbener  Punkt,  welcher  sich, 
aller  angewendeten  belebenden  und  anliseptischen  Mittel  un- 
geachtet, doch  mehr  und  mehr  ausbreitete.  Am  vierten  Tage, 
nach  der  völligen  Lösung  vom  Arme,  war  das  ganze  über- 
pflanzte Hautstürk  durch  und  durch  gangränescirt.  Wieder- 
holung der  Operation  unternahm  v.  Gräfe  defshalb  nicht, 
weil  der  Roden  zur  Aufnahme  des  Ablegers  nach  der,  aus 
dem  ganzen  Vorgänge  erworbenen  Ueberzcugung,  durchaus 
untauglich  schien. 

Nach  v.  Gräfe  haben  Detpech  und  Latlemand  in  Mont- 
pellier die  Cbiloplastik  versucht,  und  zwar  nach  der  Indi- 
schen Methode,  jedoch  nach  Textor’s  Andeutungen  nicht  mit 
glücklichem  Erfolge.  (S.  Isis  von  Oken  R.  XXI.  Heft  V u. 
VI.  S.  496). 

Textor,  welcher  nach  der  Indischen  Methode  im  Jahre 
1827  mit  Glück  eine  Cbiloplastik  verrichtete,  ging  sehr  ein- 
fach dabei  zu  Werke.  Das  betreffende  Individuum,  ein 

Mann  von  48  Jahren,  hatte  in  Folge  einer  Operation  des 
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Lippenkrebses,  wobei  die  Vereinigung  nicht  gelungen  war, 
obschon  die  verwundet  geweseneu  Stellen  schön  und  gnt 
vernarbt  erschienen,  einen  beträchtlichen  Substanzverlust  an 
der  Unterlippe,  der  sich  weit  über  den  buken  WTindwin- 
kel  hinaus  erstreckte.  Der  UnglückUche  erregte  durch  die- 
sen weithin  aufgcschhtzten  Rachen,  wodurch  die  Zähne 
blofslagcn,  und  durch  den  beständig  auslliefscuden  Speiche/, 
Abscheu  und  Ekel. 

Um  den  entsetzlich  klaffenden  Wundwinkel  etwas  zu 
verkleinern,  machte  Textor  zuerst  an  der  Oberlippe  die  Ope- 
ration der  Hasenscharte.  Dieses  gelang  leicht  und  vollkom- 
men innerhalb  sechs  Tagen.  Zwei  Tage  später  machte  er 
einen  Versuch  an  der  UnterUppe,  der  jedoch  gröfstentheils 
mifslang;  derselbe  fand  mit  einem  zweiten  Versuche  der  Art 
6talt  Jedoch  wurde  soviel  hierdurch  gewonnen,  dal's  die 
Lücke  von  unten  kleiner  ward. 

Trotz  der  grofsen  Schwierigkeit  der  durch  die  wieder- 
holt gemachten  und  unglücklich  abgelaufenen  Operationsver- 
suche gereizten  Wundränder,  trotz  des  zu  befürchtenden  be- 
deutenden Speichelflusses  durch  die  Wundränder,  war  die 
nun  von  Textor  ins  Wrerk  gesetzte  Chiloplastik  von  Erfolg. 
Der  genannte  Wundarzt  falzte  das  unter  dem  Kinne  losge- 
trenntc  Maulst  tick  in  die  Unterlippe  ein,  und  befestigte  es 
ohne  weitere  lieihüife  von  Heftpflastern  oder  Binden  blofs 
durch  die  KnopfuahL  Dem  Falze  und  der  Nichtanwendung 
von  Heftpflastern,  schreibt  Textor  das  schnelle  und  vollkom- 
mene Gelingen  der  Operation  zn.  Am  dritten  Tage  nach 
der  Operation  bestimmte  ihn  das  Durchsiekem  des  Spei- 
chels zur  Erneuerung  des  Verbandes;  am  siebenten  Tage 
konnten  alle  Hefte  entfernt  werden;  am  27sten  war  auch 
die  Wunde  unter  dem  Kinne,  welche  der  abgelöfste  Haut- 
lappen zurückgelassen  hatte,  vollkommen  vernarbt  Der  freie 
Rand  der  neuen  Lippe  war  einige  Tage  früher  verheilt  — 
Der  neu  eingesetzte  Lappen  der  mit  Barthaaren  bedeckt 
war,  füllte  die  früher  abschreckende  Lücken  gehörig  aus. 
Ueber  die  Zeit  und  den  Erfolg  der  Trennung  der  neuen 
Lippe  an  der  umgedrehten  Stelle,  berichtete  Textor  bis  jetzt 
nicht  Nichts  desto  weniger  beseitigt  dieser  gelungene  Fall 
von  Chiloplastik  fast  alle  gegen  diese  Operation  gemachten 
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Einwürfe,  da  weder  der  vorhergegangene  Krebs,  noch  der 
Ausilufs  des  Speichels,  noch  das  Nachwachsen  der  Barthaare, 
noch  das  etwas  vorgerückte  Alter  des  Kranken,  selbst  nicht 
die  Noth wendigkeit  den  Lappen  von  unten  nach  oben  uin- 
zuschlagcn,  das  Gelingen  der  Chiloplastik  verhindert  haben. 

Der  zweite  Tlieil  der  Chiloplastik  beschäftigt  sich  damit, 
die  Eröffnung  der  verwachsenen  und  die  blutige  Erweite- 
rung der  verengten  Mundöffnung  so  zu  bewirken,  dafs  hier- 
bei auf  die  w irkliche  Bildung  von  Lippen  Rücksicht  genom- 
men wird.  Diese  Operalionsmelhodc  ist  offenbar  eine  Er- 
findung der  neuem  Zeft;  denn  gab  mau  sich  auch  sonst 
damit  ab,  eine  ganz  verschlossene  Mundöffnung  zu  öffnen 
(z.  B.  angeboren),  oder  einen  sehr  verengten  Mund  zu  di- 
latiren,  suchte  man  die  Zusammcnwachsung  durch  mancherlei 
Vorrichtungen,  z.  B.  durch  Einlegen  von  Haken  die  an  den 
Ohren  befestigt  w aren,  und  die  eingcsrhnitlnen  Wundecken 
aus  einander  dehnten,  zu  verhindern,  so  wuchs  doch  früher 
oder  später  der  neu  gebildete  Mund  wieder  zusammen.  — 
Man  nannte  diese  Operationsmethode  Operatio  ad  aperien- 
dum  os  connatum  et  ad  dilatandum  os  coarctatum. 

Eine  wesentliche  Verbesserung  dieser  Operalionsmethode 
lag  darin,  dafs  Rudtorfer  (Abhandlung  über  die  einfachste 
und  sicherste  Methode  eingesperrte  Schenkel-  und  Leisten- 
brüche u.  s.  w.  B.  2.  S.  478)  die  Wangenhaut  an  der  Stelle, 
wo  sich  die  Mundwinkel  befinden  möchten,  mit  einem  Troi- 
kart  durchstechen  liefs,  und  hierauf  einen  Bleidraht  in  die 
Stichkanäle  legte.  Diese  sollen  so  lange  liegen  bis  der  Ca- 
nal wie  ein  Ohrringloch  im  Ohrläppchen  vollkommen  ausge- 
heilt  ist;  erst  dann  dürfen  die  Brücken  vollends  durchschnitten 
werden.  Diesen  Vorschlag  Rudtorfer s hat  R'riiger- Hansen 
zuerst  mit  Glück  ausgeführt. 

Bei  dieser  Operationsweise  war  jedoch  an  Lippenbil- 
dung  nicht  zu  denken,  und  gerade  von  dieser  ist  hier  die 
Rede.  Werneck  und  späterhin  Dieffenhach  betrachteten  die 
Lippenbildung  bei  der  Operation  der  Verwachsung  des 
Mundes  als  die  Hauptsache.  Durch  die  Chiloplastik  heil- 
ten sie  das  in  Rede  stehende  Uebcl  radieal,  und  in  so  fern 
mufs  dieser  Gegenstand  näher  erörtert  werden. 
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Dr.  (üeber  die  künstliche  Mundwinkel-  und 

Lippcnbildung  durch  blutige  UnschbpHy  der  Mundhaut  in 
•.  Gräfe'»  und  v.  Walther '«  Journal  für  Chirurgie.  B,  XIV. 
Heft  2.  p*e.  202.)  in  Salzburg  hatte  schon  im  Jahre  1817 
künstliche  Mundwinkel-  und  Lippenbildung  durch  blutige 
Umsddägung  der  Mundhaut  geübt,  «nachte  jedoch,  ohne  sich 
um  die  Priorität  der  hrfindusg  dieser  Methode  zu  streit«, 
sie  erst  im  Jahre  1830  mit  der  Bemerkung  bekannt,  dafs  es 
sich  schon  häufig  zugetragen  habe,  und  im  menschlichen 
Forschungsgeiste  liege,  dafs  eine  und  dieselbe  Erfindung 
wohl  zwei-  auch  dreimal  gemacht  werde. 

Werueek  bemerkt  sehr  wahr,  dafs  nicht  alle  \ erwach 
aungen  der  Lippen  sich  zur  Voll  führt«  ns  dieser  Operations- 
methode eignen;  man  kann  diese  nur  dann  verrichten,  wenn 
die  Structur  der  Mundschleimhaut  noch  in  ihrer  Integrität 
besteht,  und  nicht  durch  schwielige  Metamorphose  verän- 
dert ist.  Er  rathet  vorzüglich  dann,  wenn  eine  Verwachsung 
der  Innern  Lippenfläche  mit  dem  Zahnfleische  statlfindct,  wo 
die  innere  Schleimhaut  der  Lippen  mit  schwieligen  Narben 
durchwebt  ist,  und  die  Lostrennung  der  Schleimhaut  scbei- 
tem  würde,  nach  Erweiterung  des  Mundloches  durch  die 
nOthigea  Querschnitte,  eine  jede  Schleimhaut  der  Wange 
zwei  einender  schiefe,  in  einen  stumpfen  Kegel  zulau feade 
Schnitte,  wovon  jeder  am  «bitten  Backzahne  nofängt,  and  in 
der  Gegend  des  Hundszahnes  die  Lippen  durchscbneidet, 
während  Zwei  andere  von  oben  nach  unten  laufende  Schnitte 
die  hintern  Theile  dieser  Schnittschenkel  vereinigen,  zu  ma- 
chen; dann  nach  gestillter  Blutung  durch  Eiswasser  diese 
Schleim  hautstücke  von  den  Wangen  so  weit  loszutreonen, 
dafs  man  sie  bequem  mit  einer  breiten  Pincette  so  weit  her- 
vorziehen kann,  als  es  nüthig  zur  Umkleidung  des  blutigen 
Mundwinkels  ist.  Die  scharfen  Kenten  der  Mundwinkel 
müssen  entfernt  werden,  bevor  die  Knopfiiaht  angelegt  wird. 
Ist  die  Schleimhaut  im  Mundwinkel  befestigt,  so  wird  eine 
dünne  Bleiplatte  zwischen  die  untere  Lippe  und  den  Kiefer 
gelegt,  und  an  den  Zähnen  durch  Umbiegung  befestigt,  um 
eine  neue  Verwachsung  dadurch  zu  verhüten. 

Werntck  erzählt  drei  Fälle,  in  denen  diese  künstliche 
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Mundwinkel-  und  Lippenbildung  durch  blutige  Umschla- 
gung  der  Schleiunhaut  von  dein  gröfsten  Nutzen  und  schön- 
sten Erfolge  war. 

Bei  der  Nachbehandlung  der  durch  die  ff'erneck' sehen 
Methode  Operirten,  ist  es  wichtig  darauf  zu  sehen,  dafs 
diese  ihre  neugebildeten  Lippen,  so  wenig  als  möglich  be- 
wegen, oder  gar  gebrauchen;  es  ist  daher  nöthig,  dafs  man 
diesen  Kranken  alle  Getränke  und  flüfsigen  Speisen,  denn 
nur  solche  darf  man  ihnen  reichen,  in  den  ersten  8 — 12 
Tagen  vermittelst  einer  mit  einer  langen  schmalen  Schnauze 
versehenen  Mundschaale  beibringt. 

Dieffenbach’s  Verfahren  der  Cbiloplastik , welches  von 
dem  IVerveck' sehen  nur  wenig  abweicht,  besteht  im  Wesent- 
lichen darin,  dafs  er  zu  beiden  Seiten  des  verkleinerten 
und  callösen  Mundloches  einen  Streifen  aus  den  Weichge- 
bilden mit  Schonung  der  innern  Schleimhaut  ausschneidet, 
die  Wundränder  mit  der  Schleimhaut  der  innern  Wange  be- 
säumt, und  diese  dann  anheilt  Die  Encheiresen  und  die 
Epirheiresen,  sind  folgende: 

Dem  Kranken,  der  sich  auf  einen  Stuhl  setzt,  wird  der 
Kopf  von  einem  Gehiilfen  gehalten.  Hierauf  sticht  er  das 
spitzige  Blatt  einer  scharfen  Schcere  auf  der  rechten  Seite 
in  den  obem  Winkel  der  Oeffnung  ein,  und  schiebt  es  eine 
Strecke  zwischen  den  Weichtheilen  der  Wange  und  der 
Schleimhaut  fort,  worauf  er  die  erstem,  nämlich  die  äufsem 
Theilc  der  Wange,  durchschneidet. 

Sobald  dieses  geschehen  ist,  führt  er  den  kleinen  Fin- 
ger der  linken  Hand  in  die  nun  auf  diese  Weise  gangbare 
Wundöffnung,  und  drückt  mit  diesem  die  Stelle  der  rech- 
ten Wange  hervor,  schiebt  das  Scheerenbiatt  immer  weiter 
auf  der  Zeilgewebeseite  der  Schleimhaut  fort,  und  durch- 
schneidet die  Wangenhaut  bis  zu  der  Stelle,  wo  er  den 
Mundwinkel  zu  bilden  gedenkt.  Ein  gleicher  mit  dem  er- 
sten paralell  laufender  Schnitt  wird  vom  untern  Winkel  der 
Wundöffnung  aus  gemacht,  worauf  er  beide  durch  einen 
kurzen  kreisförmigen  Schnitt  an  der  Stelle  des  Wundwinkels 
mit  einander  in  Verbindung  bringt.  Der  zwischen  beiden 
Schnitten  liegende  Hautstreifen  wird  hierauf  mit  der  Scbeere 
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sorgfältig  von  der  Schleimhaut  abgetrennt.  — Auf  dieselbe 

Weise  wird  ein  Hautstreifen  aus  der  linken  Seite  der  "Wange 
ausgeschnitten;  Jedoch  mufs  dies  ebenfalls  mit  grofser  Sorg- 
falt geschehen,  damit  die  Schleimhaut  nicht  verletzt  werde. 
Sobald  dieses  geschehen,  und  die  eintretende  Blutung  etwas 
gestillt  ist,  lälst  man  den  Kranken  den  Unterkiefer  so  viel 
als  möglich  herunterziehen,  wodurch  die  Wundränder  der 
auf  die  angegebene  Weise  gebildeteu  Furchen  weit  von  ein- 
ander entfernt  werden,  und  die  verschonte  Schleimhaut  wie 
die  Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen  eines  Wasservogels 
angespannt  wird.  Wenn  dieses  geschehen  ist,  trennt  Dicf- 
fenbach  die  Schleimhaut  soweit  das  möglich  ist,  von  innen 
ringsum  von  der  Wange  ab,  und  schneidet  sie  dann  in  ih- 
rer Mitte  nach  beiden  Seiten  hin,  bis  zu  den  Mundwin- 
keln ein. 

Soweit  gekommen  müssen  Blutungen  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise,  am  besten  vermittelst  kalten  Wassers, 
gröfsere  Gefäfse  durch  die  Umdrehung  nach  Amussat , da-, 
mit  keine  Ligaturknoten  als  fremde  Körper  zwischen  Schleim- 
haut und  Lippe  wirken,  gestillt,  und  dann  das  Bhitcoaguluni 
entfernt  werden.  Ist  dieses  geschehen,  so  beginnt  der  wich- 
tigste Act  der  Operation,  nämlich  die  LTmsäumung  der  Wund- 
ränder durch  die  innere  Schleimhaut.  Zu  dem  Ende  fafst 
der  Operateur  den  Rand  der  Schleimhaut,  und  zieht  diesen 
so  stark  hervor,  dafs  derselbe  zuerst  an  einer  Stelle  mit  dem 
äufsem  Rande  der  Gesichtshaut  in  Berührung  kommt,  und 
vereinigt  beide  dann  durch  eine  feine  Naht.  Sind  auf 
diese  Weise  die  Schleimhauträndcr  an  den  vier  mittleren 
Puncten  der  Ober-  und  Unterlippe  befestigt,  so  zieht  man 
die  in  den  Mundwinkeln  undurchschnittenc  Schleimhaut 
stark  hervor,  befestigt  auch  hier  die  Ränder  sorgfältig.  So- 
dann müssen  noch  an  den  übrigen  Stellen  der  Lippenrän- 
der zwischen  Schleimhaut  und  Wangenränder  Nähte,  und 
zwar  Knopfuähte  oder  suturae  intortae  an  umwundene 
gelegt  werden,  bis  jeder  Punkt  der  Schleimhaut  mit  dem 
Epidennisrande  der  Cutis  dicht  an  einander  liegt  Es  wer- 
den sonach  die  wunden  Lippenränder  mit  der  Schleim- 
haut so  umsäumt,  wie  ein  Schuhrand  mit  der  innem  Aus- 
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Kleidung  des  Schuhes.  Dieser  Act  der  Operation  findet  vor- 
züglich in  den  "Wundwinkeln  grofsc  Schwierigkeit. 

Nach  Beendigung  der  Operation  empfiehlt  man  kalte 
Umschläge  von  Eiswasser  anzuwenden,  und  diese  mehrere 
Tage  und  Nächte  lang  ununterbrochen  forlzusctzcn.  — Bis- 
weilen soll  man  schon  nach  vier  und  zwanzig  Stunden  einen 
Theii  der  Nähte  entfernen  können. 

Da  wo  die  Vereinigung  nicht  per  priinam  intentionciu 
gelingt,  und  wo  sich  in  Folge  der  Suturen  eiternde  Puuctc 
bilden,  wirkte  das  lauwann  aufgelegte  Bleiwasscr  meistens 
schnell  und  heilsam. 

Sy  110 n im.  Chiloplastik , von  /(1V.0,-  <liu  Li|>|ie,  und  nl&four  bilden, 
forrocu. 

L i t t e r i t o r. 

Aufser  den  Werken  über  die  Geschichte  der  Medicin 
von  Sprengel,  Hecker  u.  s.  w.,  giebt  Carpue  einen  gründlichen 
geschichtlichen  Umrifs  der  Morioplastik  überhaupt,  und  so- 
nach auch  der  Chiloplastik.  Der  englische  Titel  des  Buchs  ist: 

J.  C.  Carpue , An  account  of  two  succcsful  Operation*  for  restoring 
a lost  nos«  Irom  tlie  integnruents  of  the  forchem),  in  the  cascs  of  two 
officicrs  of  hi*  Majeily's  arm  js , to  which  are  prefaced  historical  and 
physiological  remarks  on  the  nosal  Operation,  including  descriptions 
of  the  indian  and  italian  roethods.  London  1816.  A.  d.  Englischen 
ii hersetzt  von  J7.  S.  Michaelis,  nebst  Vorrede  von  C.  F.  V . Gräfe 
Berlin  1817.  in  4.  in.  Ktf. 

Gasparis  Taliacotii  Bonooicnsis.  De  cartorum  chirtirgia  per  insitionem 
libri  duo.  Vencl.  in  fol.  1597.  p.  67.  De  labiorum  reslauratione. 

C.  F.  v.  Gräfe,  Rhinoplastik,  oder  die  Kunst  den  Verlust  der  Nase  or- 
ganisch au  ersetzen,  in  ihren  früheren  Verhältnissen  erforscht,  und 
durch  neue  Vei  lahrungsweisen  zur  Lohern  Vollkommenheit  gefordert. 

Berlin  1818.  in  4. 

— Neue  Beitrage  zur  Kunst,  Theilc  des  Angesichts  organisch  zu  er- 
setzen. Im  Journal  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde«  B.  11.  HcftL 
S.  1-05. 

Textor . Ueber  Chiloplostik , in  Isis  v.  Oken . B.  XXI«  Heft  V — VI. 
S.  496. 

Dieffenbach.  Chirurgische  Erfahrungen  über  die  Wiederherstellung  zer- 
störter Theilc  des  menschlichen  Körpers  nach  neuern  Methoden.  Ber- 
lin 1829.  in  8.  1.  Bändchen.  S.  40.  (Ueber  die  Bildung  der  Lip- 
pen Lei  Vcrschlicfsnng  des  Mundes  durch  Ueberpflanzung  der 
Schleimhaut.) 
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Wemeck.  Heber  die  kSiutlirhe  Mundwinkel-  und  l.ippenbildon{  durch 
blutige  Umirbli|itn|  der  Wundhaul.  (Im  Journal  für  Chirurgie  und 
Augenheilkunde  von  v,  Gräfe  und  V.  Walther.  Bd.  XIV.  Urft  2. 
S.  202.) 

Aufser  der  hier  angeführten  Lilteratur  sind  die  bekann- 
testen deutschen  Handbücher  der  Chirurgie  von  Zang,  Che- 
liut,  Bernstein,  Schreger,  u.  s,  w.  zuvergleichen. 

».  A — n- 

CHIMOPH1LA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Ordnung  der  Ericaceae  und  Decandria  Monogynia, 
welche  Linni  und  alle  altern  Botaniker  mit  Pyrola  vereinig- 
ten, welche  sich  aber  durch  einige  Kennzeichen  auszeich- 
net.  Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Blume  bis  zur  Basis  in 
5 Theile  oder  vielmehr  Blumenblätter  gctheilt.  Die  Staub- 
fäden sind  in  der  Mitte  erweitert,  nicht  so  bei  Pyrola.  Die 
Kapsel  ist  fünffächerig  und  springt  an  der  Spitze  nicht  au 
den  Kanten  auf. 

1)  Ch.  umbellata  Nultall.  Radius  de  Pyrola  et  Chimo- 
phila.  Lips.  1821.  p.  33.  Pyrola  umbellata  Lin n.  Willd.  sp. 
2.  622.  Eine  hübsche  Pflanze,  welche  in  unsero  dürren  Na- 
delwäldern hier  und  da  häufig  wild  wächst.  Sie  treibt  lange 
Ausläufer  unter  dem  Rasen,  wird  einen  halben  bis  ganzen 
Fufs  lang  und  hat  ganz  einfache  nur  in  der  Mitte  mit  Blät- 
tern besetzte  Stämme,  lanzettförmige,  vom  breite,  hinten 
schmale,  sägenartig  gezähnte  lederartige  Blätter.  Lieber  ihnen 
kommen  bis  4 Blütenstiele  hervor,  welche  eine  einfache 
Dolde  von  2 — 6 niedergebogenen  Blüten  tragen.  Diese 
sind  ziemlich  grofs  und  haben  eine  weifse  etwas  ins  Röth- 
liche  fallende  Farbe.  In  Europa  ist  diese  Pflanze  als  Arz- 
neimittel nicht  gebraucht  worden,  und  nur  in  den  neuesten 
Zeiten  versucht.  Die  nordamerikanischc  Pflanze,  welche 
schon  Pursh,  der  zuerst  diese  Gattung  unterschied,  mit  der 
europäischen  Pyrola  umbellata  verbindet,  wird  aber  von 
den  nordamerikanischen  Aerzten  sehr  geschätzt  Sie  enthält 
in  Hundert  18  Theile  bittern  Stoff,  2,04  Harz  und  1,38  Ger- 
bestoff. Man  rühmt  sic  als  ein  urintreibendes  Mittel,  wel- 
ches besonders  in  der  Strangurie  und  bei  Nierenschmerzen, 
wenn  sie  vom  Nierensteine  herrühren,  als  Palliativmittel  gute 
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Dienste  thun  soll.  Auch  bedient  man  sich  ihrer  in  ver- 
schiedenen Wassersüchten,  besonders  der  Bauchwassersucht, 
auch  in  der  Hautwassersucht.  Die  Eingeborenen  von  Nord- 
Amerika  gebrauchen  sie  als  ein  äufseres  Mittel  iu  atoiiischcn 
Geschwüren.  Man  bedient  sich  des  Aufgusses  und  des  Ex- 
tracts.  Eine  Unze  der  Pflanze  wurde  nach  Beatty  mit 
einer  Pinte  kochendem  Wasser  übergossen,  die  Hälfte  nach 
einer  Stunde  ausgeprefst  und  in  zwei  Tagen  täglich  \ einem 
Kinde  gegeben,  das  von  der  Hautwassersucht  dadurch  in 
4 Wochen  geheilt  wurde.  Auch  giebt  mau  das  Extract  zu 
1 — 2 Dr.  (S.  Sommerville  Med.  cliir.  Transact.  V.  5.  310. 
N.  Samral.  auserles.  Ablu  2.  248.  u.  Barion  Med.  chir.  Tr. 
V.  7.  1.  143.  N.  Saiuml.  a.  A.  2.  349.)  Sie  hat  Aebnlich- 
keit  in  ihrer  Wirkung  mit  Arbutus  Uva  ursi,  doch  soll  sie 
kräftiger  sein.  Nach  Original -Exemplaren  aus  Nordamerika 
scheint  mir  diese  Pflanze  doch  von  unserer  Pyrola  oder  Chi- 
niophila  um  bellatu  verschieden;  sic  ist  nach  allen  Theileu 
kleiner,  und  die  Blumen  stehen  nicht  in  wahren  Dolden, 
sondern  iu  Traubeudolden. 

2)  Ch.  maculata  Pur  sh.  amer.  1.  300.  Pyrola  maculata 
Lintu  H'illd  sp.  2.  622.  Badiu s Diss.  35.  t.  5,  f.  2.  Wächst 
ebenfalls  in  Nordamerika  wild  und  unterscheidet  sich  von 
der  vorigen  nur  dadurch,  dafs  die  Blätter  an  der  Basis  brei- 
ter sind  und  einen  länglichen,  gelblichen  Längsstreifen  ha- 
ben; auch  ist  der  Blütenstiel  rauher  und  die  Staubfäden 
sind  sehr  rauh.  Sie  wird  in  Nordamerika  wie  die  vorige 
gebraucht  (s.  N.  Samml.  auserles.  Abh.  2.  256.).  L — k. 

CHINA,  Chinarinde.  Da  nicht  allein  der  Name  China 
sehr  verschiedenen  Binden  beigelegt  wird,  sondern  auch  die 
botanische  Bestimmung  der  meisten  Chinarinden  grobe 
Schwierigkeiten  hat,  so  wollen  wir  hier  die  zum  Arzneige- 
brauch in  den  Apotheken  und  im  Handel  vorkouunenden  echten 
Chinarinden  abhandeln.  Die  unechten  und  Wurzeln  hingegen, 
welche  den  Namen  China  führen,  da  sie  in  ihren  Eigen- 
schaften ganz  verschieden  sind  voa  >enen  Binden,  mögen 
hier  noch  ausgesetzt  bleiben. 

Der  Name  China,  Chinarinde  ist  ohne  Zweifel  aus  Spa- 
nien Uber  Italien  nach  Deutschland  gekommen.  Das  spa- 
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nischc  Wort  Quina  wird  Kina  ausgesprochen,  und  mufsle 
demnach  im  Italienischen  China  geschrieben  werden.  Die 
Deutschen,  welche  die  fremden  Namen  unverändert  aufneh- 
men und  oft  nach  ihrer  Weise  aussprechen,  verfuhren  mit 
dem  Worte  China  auf  diese  Weise.  Die  Russen  und  Po- 
len erhielten  Wort  uud  Aussprache  über  Deutschland.  Die 
Holländer  nahmen  das  Wort,  wie  sich  vou  einer  bandeln- 
den Nation  erwarten  läfst,  geradezu  von  den  Spaniern,  und 
sagen  Kina;  Dänen  und  Schweden  blieben  bei  der  hollän- 
dischen Schreibart  und  Aussprache,  und  fügen  nur  in  der 
Regel  Bark,  Rinde  hinzu.  Das  Wort  Quina  ist  zwar  ame- 
rikanischen Ursprungs,  aber  man  kennt  weder  Abkunft  noch 
Bedeutung  genau,  und  Condamine  in  einer  Abhandlung  in 
den  Mein,  de  l’Acad.  d.  Par.  1738,  die  oft  übersetzt  ist,  so 
auch  iu  G.  L.  Huth  Sanuiil.  verschied,  die  Fieberrinde  be- 
treff. Abhandl.  Nümb.  1760  u.  1761.  2 Bd.,  hat  darüber 
nur  Vermuthungen  vorgetragen,  die  gröl'stenthcils  wenig 
Wahrscheinlichkeit  haben.  Es  ist  in  manchen  besonders  um- 
gcbildetcu  Sprachen  gewöhnlich,  das  Ausgezeichnete  durch 
eine  Verdoppelung  des  Wortes  auszudrückeu,  und  so  ist 
vermuthlich  der  in  Amerika  und  auch  in  Spanien  nicht  un- 
gewöhnliche Namen  Quina  Quina  entstanden,  woraus  die 
Franzosen  Quinquina  gemacht  haben.  Die  Spanier  nennen 
aber  die  China  auch  ganz  kurz  cascara,  die  Rinde,  oder 
noch  öfter  mit  der  Verkleinerung  cascariila,  welches  nicht 
sowohl  eine  zarte  Rinde  bedeutet,  wie  Condamine  behaup- 
tet, sondern  eine  vortreffliche  Rinde,  auf  eine  in  manchen 
Sprachen  nicht  ungewöhnliche  Weise  das  Vorzügliche  aus- 
zudrücken; so  sagt  man  am  Rhein  nicht  selten,  ein  Wein- 
chen.  Die  Engländer  folgen  den  Spaniern  und  sagen  ganz 
kurz  the  bark,  auch  wohl  Peruvian  bark  und  mit  Anspie- 
lung auf  die  Entdecker  oder  Verbreiter  Jcsuil’s  bark;  China 
heifst  im  Englischen  Porzellan.  Diese  Verschiedenheiten  ha- 
ben nicht  selten  bei  Uebersetzungen  sonderbare  und  lächer- 
liche Fehler  hervorgebracht.  Der  Gebrauch  der  Chinarinde 
gegen  Wcchsclfieber  soll  von  den  Eingeborenen  in  Peru 
herrühren,  und  man  hat  verschiedene  Erzählungen  über  die 
zufällige  Entdeckung  desselben;  aber  nach  A.  v.  Humboldt 
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lieben  «lie  Eingeborenen  sowohl  in  Peru  als  Neu -Granada 
den  Gebrauch  der  Chinarinden  nicht;  es  ist  ihnen  sogar 
dieses  Mittel  in  Loxa,  wo  doch  die  beste  China  wächst, 
und  Guancabamba  ganz  unbekannt  und  selbst  in  den  hei- 
fsen  Thiilem  von  Catamayo,  Rio  Calvas  und  Macara,  wo 
die  Wechselfieber  sehr  gemein  sind,  sterben  «lie  Einwohner 
lieber,  als  dieses  Mittel  anzuwenden.  Schon  Condamine 
sagt  dieses,  ungeachtet  er  den  Eingeborenen  die  Entdeckung 
zuschreibt.  Diese  Völker  hängen  so  sehr  an  ihren  ursprüng- 
lichen Sitten,  wie  A.  v.  Humboldt  sagt,  dafs  mau  eine  Aen- 
derung  ihrer  Gesinnungen  nicht  annehmen  kann.  Dagegen 
hält  er  cs  für  wahrscheinlicher,  dafs  die  Missiouarieu,  unter 
denen  sich  immer  Arzneikundige  befanden,  diese  Entdeckung 
gemacht  haben.  Die  Gräfin  del  Chinchon , Gemahlin  des 
Vicekünigs  von  Peru,  soll,  nach  einer  Erzählung,  welche 
Condamine  umständlich  giebt,  von  einem  Wcchselfieber  in 
Peru  durch  Chinarinde  geheilt  sein,  und  ungeachtet  Hum- 
boldt diese  Erzählung  für  verdächtiger  hält,  als  man  gewöhn- 
lich glaubt,  so  stimmt  er  doch  damit  überein,  dafs  die  Grä- 
fin nach  ihrer  Rückkehr  nach  Spanien  im  Jahre  ltilO  den 
Gebrauch  der  Chinarinde  verbreitet  habe.  üb  aber  da- 
mals die  Rinde  zuerst  nach  Europa  kam,  ist  ungewifs; 
Scbast.  Bado  giebt  in  einem  wenig  gelesenen  oder  auch 
nachgeschlagencn  Ruche:  Anastasis  corticis  Peruviaui  1662, 
Auszüge  aus  den  Briefen  eines  spanischen  Arztes  D.  Jos. 
Villerobel , welchen  zufolge  die  Ficberrinde  schon  lü3'2  nach 
Europa  gebracht  wurde.  Die  Jesuiten  verbreiteten  den  Ge- 
brauch der  Chinarinde  in  Europa,  die  sic  von  ihren  Or- 
densbrüdern in  Amerika  erhielten  und  der  Kardinal  de  Lugo, 
ein  Spanier  und  Jesuit,  vermochte  Pabst  Innocenz  X.  da- 
hin, dafs  er  durch  seinen  Leibarzt  (der  nicht  genannt  wird) 
«lie  Wirkung  der  Chinarinde  prüfen  liels,  welcher  sie  auch 
nicht  allein  für  unschädlich  sondern  auch  für  heilsam  er- 
klärte. Von  Rom  ging  der  Gebrauch  aus  für  Deutschland 
und  den  Osten,  wie  auch  die  Schreibart  des  Namens  zeigt. 
Als  aber  im  Jahre  1652  der  Erzherzog  von  Oesterreich 
Leopold,  Gouverneur  «1er  Niederlande,  zwar  durch  die  China 
von  einem  Weclisellieber  befreit  wurde,  aber  ein  Rccidiv 
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bekam,  schrieb  Chi/let  eine  Schrift:  Pulvis  febrifugus  orLi- 
Americani  ventilatus  1653,  worin  er  sich  sehr  heftig  gegen 
die  Chinarinde  äufserte  und  sie  verdächtig  zu  machen  suchte 
Ckiflct  war  Hugenotte,  und  als  Hauptgrund  gegen  deu  Ge- 
brauch führte  er  an,  dafs  die  Rinde  von  den  Jesuiten  ent- 
deckt und  verbreitet  sei.  Es  entstand  nun  ein  heftiger  Streit 
über  die  Wirksamkeit  der  China,  der  mit  allerlei  Waffen 
geführt  wurde  und  den  Theilnehmcrn  gar  oft  wenig  Ehre 
machte.  Der  gröfste  Theil  der  Aerzte  erklärte  sich  gegen 
den  Gebrauch  der  China,  und  nur  die  italienischen  Aerzte. 
besonders  die  römischen,  blieben  ihre  Vertheidiger,  so  dafs 
auch  l\oin  der  Ort  wurde,  woher  man  für  Deutschland  und 
den  Osten  die  China  zog,  die  zuweilen  sehr  (heuer  war. 
Der  unbeliutsamc  Gebrauch  der  China  brachte  auch  hier 
und  da  die  China  beim  Volke  in  Verdacht  und  erregte  ein 
Vorurtheil  dagegen.  So  starben  zu  London  ein  Aldermau 
Lnderwoo/I  und  ein  Capt.  Potter,  denen  man  China  vor 
dem  Fieberanfaile  gegeben  hatte.  Aber  der  berühmte  Sy- 
denham erlheilte  der  Chinarinde  das  gebührende  Lob  und 
bestimmte  die  Fälle,  in  welchen  sie  angezeigt  ist  und  in 
welchen  sie  schaden  kann.  Er  entwickelt  dieses  besonders 
in  seiner  Epistola  respousoria  an  Hob.  Brady,  datirt  von  1079 
(s.  Oper.  med.  Genev.  1769.  1.  186.).  H.  v.  Bergen,  wel- 
cher in  seinem  trefflichen  Werke:  Versuch  einer  Monogra- 
phie der  China.  Hamb.  1826.  4.  die  Geschichte  der  China 
ira  Ganzen  gut  erzählt,  hat  sich  geirrt,  wenn  er  unter  die 
Gegner  eines  Bob.  Talbor,  welcher  durch  sein  Geheimmit- 
tel gegen  das  Fieber  und  sein  Lob  der  Chinarinde  viel 
Aufsehen  machte,  Sydenham,  Morton  und  Harvey  stellt.  Der 
Letztere  gehört  nicht  hierher;  Morton  ist  mehr  für  als  gegen 
den  Gebrauch  der  China  und  Sydenham  hat  durch  sein 
grofses  Ansehen  und  seine  genaue  Beurtheiluug  der  Fälle, 
wo  die  China  anzuwenden  ist,  den  Ruf  der  China  auf  immer 
gegründet. 

Was  man  für  eiue  Art  von  Chinarinde  in  den  älteren 
Zeiten  gebrauchte,  läfst  sich  schwer  sagen.  Die  Aerzte  ha- 
ben viele  ihrer  Beobachtungen  dadurch  verdächtig  und  un- 
brauchbar gemacht,  dafs  sie  die  Mittel,  welche  sie  an  wand- 
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1 ten,  nicht  genau  kannten.  Sic  rmfscm  sicli  nicht  über  die 

• Beschaffenheit  der  Chinarinde.  Pomet  in  der  Histoire  des 

l Drogues  p.  133  sagte:  die  China  sei  von  dreifacher  Art; 
die  erste,  unten  an  den  Bergen  wachsende  sei  dick,  und 
blafs  von  Farbe,  die  zweite,  vom  Gipfel  der  Berge  sei  zar- 
ter und  dunkler,  die  dritte,  von  der  Mitte  der  Berge  sei 
die  beste  aber  seltenste,  sehr  bitter  und  braun.  Es  läfst 
sich  aus  diesen  Beschreibungen  nur  die  Folgerung  ziehen, 
dafs  man  schon  damals  verschiedene  Arten  im  Handel  hatte, 
dafs  man  sie  aber  nur  für  eine  hielt,  welche  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Bodens  verschieden  war.  Ueberall  findet 
man  damals  die  China  erwähnt,  aber  immer  ohne  Beschrei- 
bung der  Rinde,  sogar  bei  den  botanischen  Schriftstellern, 
wie  Ray  u.  s.  w.  Die  Pharmacopöen  führen  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  die  Simplicia  nur  dein  Namen  nach  au, 
oliue  sie  zu  beschreiben,  und  sehr  spät  ist  man  der  Phar- 
inac.  August,  gefolgt,  welche  schon  1622  solche  Beschrei- 
bungen hatte;  aber,  wie  sich  erwarten  läfst,  nicht  von  der 
Chinarinde.  Ich  besitze  ein  Stück  Chinarinde,  von  dem  be- 
rühmten Philologen  Schneider,  vormals  zu  Breslau,  mir  gege- 
ben, vermuthlich  aus  Carthäuser s Nachlafs,  in  Papier  ge- 
wickelt mit  folgender  Inschrift:  Cortex  Peruvianus  verus, 
quem  1733  dono  accepi  ex  hereditate  pharmacopolae  pari- 
siensis  cujusdem  cum  fasciculo  piantarum  amcricauarum  pa- 
pvro  obvolutus  ad  me  acccssit  cum  descriptione  sequente 
Cortex  peruvianus  ccrtus  aprov.  par  M.  Tournefort,  Dolduic 
et  Barbid.  Die  Handschrift  ist  nicht  von  Schneider,  auch 
konnte  er  1733  noch  keine  China  erben;  sie  scheint  mir 
Carlhäitser's  Handschrift  aus  Fraukf.  a.  d.  O.  Da  die  Rinde 
von  Tournefort  approbirt  war,  so  inufs  dieses  vor  1701 
geschehen  sein,  weil  T.  in  diesem  Jahre  durch  einen  un- 
glücklichen Zufall  starb.  Es  ist  Königschiua  und  beweifst, 
dafs  diese  schon  damals  in  den  Handel  kam  und  für  die 
beste  gehalten  wurde.  Condamine  richtete  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  auf  die  China  fusca,  mit  welcher  die 
Rinde  der  Cinchona  Condaininaea  oder  die  feine  China  von 
Uritusinga  am  meisten  übereinkommt.  In  den  Pharmaco- 
pöen  ist  immer  nur  von  einer  Art  Chinarinde  die  Rede,  und 
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da,  wo  einige  Worte  zur  Beschreibung  hinzugefügt  werden, 
z.  B.  in  der  l'harmacopoea  Wirleinbergica  der  spätem  Aus- 
gabe, in  der  Phannacopoca  generalis  von  Spiehiiatin,  heifst 
es:  die  Binden  kommen  in  zusammengcrollten  Stücken  vor 
und  man  solle  nicht  zu  dicke  Stücke  nehmen.  Das  sehr 
ausführliche  Dispensatorium  Bninsvirense  von  1777  sagt: 
Variae  rum  ejus  occurrant  species  scligalur  is,  qui  tenuis 
aut  mrdiae  saltem  magnitudinis  — dentibus  commorsus  cum 
rrephatione  sit  fragilis.  Die  Verf.  der  Pharmacopöcn  w ol- 
len also  eine  China  fusra.  und  wenn  Mich  andere  Arten  im 
Handel  vorkämen,  so  sollte  man  doch  China  fusra  neh- 
men. Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  man  dieses  gar  oft  nicht 
hielt,  und  dafs  königschina,  gelbe  China,  vielleicht  auch 
rolhc  China  u.  a.  ui.  im  Handel  und  in  den  Apotheken  vor- 
kamen,  aber  nicht  geachtet  wurden.  Wäre  das  spanische 
SrhilT  mit  rother  China  beladen  im  Jahre  1779  nicht  von 
einem  englischen  Schiffe  genommen  und  in  Lissabon  auf- 
gebracht worden,  wäre  nicht  ein  Theil  der  Ladung  nach 
London  gesandt  und  dort  in  die  Hände  des  aufmerksamen 
Saundert  gefallen,  so  wäre  auch  diese  China  unvermerkt 
durch  den  Handel  gegangen,  unbeachtet  und  auch  verachtet 
worden.  Satmilcrs  erzählt,  dafs  die  Droguistcn  sie  anfangs 
nicht  so  leicht  als  China  fusra  absetzen  konnten.  Nun  aber 
machte  sie  Aufsehen  und  kam  in  die  Pharmaropöm.  Nach- 
dem die  China  rubra  die  Bahn  gebrochen  hatte,  folgte  die 
China  regia  bald  nach,  welche  in  den  Jahren  1788  und  1789 
bekannt  wurde;  denn  in  dem  Dispensatorium  Fuldense, 
heraiisgegeben  von  Schlereth  im  Jahre  1791,  ist  sie  schon 
aufgenommen.  Die  Phannacopoca  borussica  von  1813  be- 
ging den  grofsen  Fehler,  dafs  sie  China  regia  mit  der  China 
tlava  verwechselte , eine  kräftige  mit  einer  unkräftigen,  so 
dafs  rechtlicher  Weise  die  untaugliche  China  flava  bei  der 
Visitation  der  Apotheken  nicht  konnte  verworfen  werden. 
Was  von  den  Carlhagena- Binden  hier  einzuschalten  wäre, 
soll  unten  bei  der  botanischen  Bestimmung  der  Chinarinden 
nachgeholt  werden.  Dieser  Verschiedenheit  der  Chinarinden, 
wo  man  nicht  allein  schwache  oder  völlig  untaugliche  Bin- 
den und  wiederum  andere,  welche  weit  kräftiger  waren, 
als  die  gewöhnliche,  zum  Arzneigebrauche  au  wandte,  muls 
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man  die  Verschiedenheit  der  medizinischen  Erfahrungen  gröfs- 
tentheils  zuschreiben. 

Die  botanische  Bestimmung  der  Chinarinden  ist  mit  den 
gröfsten  Schwierigkeiten  verbunden.  So  wichtig  sie  aucli 
für  das  Mutterland  dieser  Rinden  ist,  so  hat  sie  doch  für 
uns  ein  untergeordnetes  Interesse;  daher  verfuhr  man  auch 
etwas  leichtsinnig  damit  für  die  Pharmakopoen.  Was  vor 
Condamine  geschehen  ist,  verdient  keiner  Erwähnung,  und 
die  Mißverständnisse,  in  welche  Linne  verfiel,  sind  erst 
durch  A.  v.  Humboldt  aufgeklärt  worden.  Ich  will,  was 
zur  botanischen  Geschichte  der  Chinabäume  gehört,  aus  die- 
sem Schriftsteller  anführen,  und  mich  meistens  seiner  Worte 
bedienen,  weil  man  nichts  Besseres  tlnai  kann.  (S.  Ucber 
die  Chinawälder  in  Südamerika,  Magaz.  d.  naturf.  Freunde 
in  Berlin.  B.  1.  S.  57.)  Der  Astronom  Im  Condamine,  der 
mit  unbeschreiblicher  Leichtigkeit  alle  Theile  des  mensch- 
lichen Wissens  umfafste,  und  von  dem  Jussieu  in  Paris  meh- 
rere sehr  saubexc  botanische  Zeichnungen  besitzt,  La  Con- 
damine war  der  erste  Gelehrte,  welcher  den  Fieberrinden- 
baum untersuchte  und  beschrieb.  Er  reiste  durch  Loxa 
nach  Lima  im  Jahre  1737  und  seine  Beschreibung  der  Cin- 
chona  erschien  in  den  Mein,  de  1'Academic  von  1738.  Spä- 
terhin, 1739,  besuchte  Joseph  de  Jussieu  die  Gegend  um 
Loxa.  Er  ärntcle  daselbst  und  uin  Zaruma  viele  Pflan- 
zen, welche  sich  noch  im  Jussrett'scheu  Herbarium  in  Paris 
befinden.  Unter  diesen  befand  sich  die  Cinchona  pubescens, 
welche  Wahl  als  neu  beschrieben  hat,  welche  aber  Cin* 
chona  officinalis  des  Zinne'ischen  System a Naturae  nach  der 
zwölften  Ausgabe  ist.  Lange  kannten  die  Botaniker  in  ihren 
Systemen  nur  eine  einzige  Species  von  Cinchona,  welche 
Linn6  officinalis  nannte  und  in  deren  Beschreibung  er  C. 
Condamiuaea  und  C.  cordifolia  Mulis,  ohne  cs  zu  wissen, 
verband;  denn  das  ihm  von  Santa  Fe  aus  gesandte  Exem- 
plar war  gelbe  China  und  von  der,  von  La  Condamine  frei- 
lich unvollkommen  gezeichneten,  ganz  verschieden.  — Von 
1638  — 1776  kam  keine  andere  Fieberfinde  in  den  Handel, 
als  die  des  Corregimiento  de  Laxa  und  der  zunächst  gele- 
genen Gegenden.  La  Condamine  erwähnt  der  China  von 
Riobamba  und  Cuenga  in  der  Provinz  Quito,  wie  der  von 
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’Avavaca  und  Jaen  de  Bracamorros.  Aber  die  China  tob 
den  innern  Theilen  von  Peru  (um  Huanuco  und  in  der 
Provinz  la  Paz)  oder  gar  die  China  des  Königreichs  Neu- 
Granada  waren  ihm  ganz  unbekannt.  Mutia,  aus  Cadiz  ge- 
bürtig, ging  im  Jahre  17(iü  als  Leibarzt  des  Vicekönigs  de 
la  Cerda  nach  Santa  Fe.  Im  folgenden  Jahre  erhielt  er 
von  dem  Münzdirektor  Santiatecan  die  ersten  trocknen  Exem- 
plare der  Cinrhona  cordifolia.  Dieser  hatte  den  Ghinabanm 
ohne  botanische  Kenntnisse  durch  den  blofsen  Habitus  er- 
kannt, und  wi e.  Humboldt  aus  seinem  handschriftlichen  IN  ach- 
lasse  sah,  im  Thale  des  Rio  Tuquambu  nördlich  von  Pasto 
und  bei  Popayan  gefunden.  Als  Mutia  im  Jahre  1772  durch 
den  Wald  von  Tena  unfern  dem  Gebirgsabhange  von  Santa 
Fe  kam,  entdeckte  er  Chinabäume.  Ein  Jahr  darauf  fand 
er  dergleichen  zwischen  Honda  und  Guadua.  Die  Ent- 
deckung von  solchen  Bäumen  nordwärts  vom  Aequator  iin 
Königreiche  Neu- Granada  und  am  nördlichen  Abhange  der 
Andes  war  sehr  wichtig,  da  die  Rinden  durch  den  Hafen 
von  Carthagena  an  der  Nordküste  von  Südamerika  leicht 
konnten  ausgeführt  werden,  und  nicht  durften,  wie  die  an 
der  Südsee  ausgeschifften,  um  Cap  Horn  nach  Europa  ge- 
hen. Ein  gewisser  Lopes  Ruis  suchte  Mutia  die  Ehre  der 
Entdeckung  streitig  zu  machen,  aber  Mutia  siegte  endlich 
und  legte  eine  Pflanzung  von  Chinabäumen  an,  welche  von 
einem  gewissen  Derievx  fortgesetzt  wurde,  aber  doch  wie- 
der in  Verfall  gerieth.  Indessen  kamen  die  Rinden  von 
Carthagena  in  den  Handel  und  fingen  an  mit  denen  zu  wett- 
eifern, welche  aus  den  Häfen  an  der  Südsee  nach  Europa 
verschifft  wurden.  Bis  1776  kamen  die  letztem  aus  den 
Wäldern  von  Loxa,  Ayavaca  und  Jaen  de  Bracamorros. 
Das  Thal  von  Rio  Calvas  und  das  Dorf  Ayavaca,  in  dessen 
Nähe  die  Cincb.  Condaminaea  wächst,  gehört  zwar  in  poli- 
tischer Hinsicht  zu  Peru,  aber  beide  liegen  dicht  an  der 
Grenze  des  Corregimiento  de  Löxa,  und  die  China  von 
Ayavaca  wurde  wie  die  von  Jaen  sowohl  unter  dem  Na- 
men Cascarilla  fma  de  Uritusinga  verkauft  als  auch  in  Payta 
eingeschifft.  Erst  1776  fing  der  eigentliche  Verkehr  mit  pe- 
ruanischer Fieberrinde  an.  D.  Francisco  Requife  entdeckte 
die  G nitida  Ruis,  eine  der  Mutisischen  pomeranzenfarbigen 
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(C.  laneifolia)  sehr  nahe  verwandten  Art,  bei  Huanuco  am 
Berg  S.  Christoval  de  Cuchero.  Ein  unternehmender  Mann, 
/).  Kmanuel  Alcarra* , brachte  die  ersten  Proben  davon 

nach  Lima  und  setzte  die  Benutzung  dieses  Produkts  in 
(rang.  Die  Herausgeber  der  Flora  peruviana  ( I).  Hippo- 
lito  Iluiz  und  Jos.  Pacon)  drangen  1779  zwar  nicht  bis  an 
den  Amazoncnstroin  selbst,  aber  doch  bis  an  die  Flüsse 
vor,  welche  6ich  zunächst  iu  denselben  ergiefsen.  Sie  be- 
suchten die  schönen  Thäler  von  Tanna,  Xauxa  und  Hua- 
mulies  und  bestimmten  die  botanischen  Charaktere  der  nord- 
peruanischen  Arien.  Da  nun  der  Verkehr  der  Fieberrinde 
von  Huainalies  und  Huanuco,  welche  Ortega,  Iluiz,  Pavon 
und  Tafalla  anrühmten,  bald  in  die  Hände  derer  fiel,  welche 
den  Südseehandel  mit  der  alten  China  von  Loxa  getrieben 
hatten,  so  gewannen  natürlich  die  neuen  peruanischen  Fic- 
herrinden  leichter  Eingang  in  Spanien,  als  die  von  Santa 
Fe.  Die  Wirkung  kaufmännischer  Bänke  ging  soweit,  dafs 
in  Cadiz  auf  königlichen  Befehl  eine  Menge  der  vortreff- 
lichsten pomeranzenfarbenen  China  von  Neu-Gnnada,  welche 
Mutis  auf  königliche  Kosten  hatte  schälen  lassen,  als  ein 
völlig  unwirksames  Heilmittel  verbrannt  wurden.  Seitdem 
Herr  Zea,  der  (vormalige)  Aufseher  des  botanischen  Gar- 
tens zu  Madrid  in  den  Anales  de  Ciencias  naturales  gegen 
die  Herausgeber  der  Flora  peruviana  behauptet  hat,  dafs 
ihre  peruanischen  Chinaarten  mit  den  Mutisischen  identisch 
sind,  dafs  sic  aber  eine  Art  unter  zwei  bis  drei  Namen  be- 
schrieben haben,  ist  der  Streit  über  die  Fieberrinde  von 
Santa  Fe  aufs  Neue  lebhaft  rege  geworden.  So  weit  A. 
r.  Humboldt ’s  Nachrichten,  die  seitdem  nicht  an  Genauig- 
keit übertroffen  sind.  Die  Bevolulion  in  Südamerika  hat 
zwar  den  Handel  mit  den  vormaligen  spanisch- amerikani- 
schen Provinzen  frei  gemacht,  aber  zugleich  ruhige  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  iin  Lande  selbst  sehr  gestört,  so 
dafs  wir  in  der  botanischen  Bestimmung  der  Arten  nicht 
weiter  gekommen,  ja  ungewisser  geworden  sind.  Chemische 
Untersuchungen  und  Erfahrungen  haben  indessen  gegen  die 
Carthagena- Binden  entschieden.  Zu  manchen  Verirrungen  in 
der  botanischen  Bestimmung  der  Chinarinden  ist  indessen 
A.  v.  Humboldt  ohne  seine  Schuld  die  Veranlassung  gewor- 
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den.  Er  halte  eine  Sammlung  von  Chinarinden , welche  er 
in  Südamerika,  besonders  von  Mulis  erhalten,  dem  verstor- 
benen Geh.  Ob.  Med.  Haiti  Kohlrauach  geschenkt  und  die- 
ser übergab  sie  dein  Medizinal- Ministerium,  worin  er  Ralli 
war.  Durch  die  Aufschriften  in  dieser  Sammlung,  welche 
von  Bortpland s Hand  sind,  durch  Humboldts  Abhandlm  . 
über  die  CJünawSlder,  waren  die  botanischen  Bestimmun- 
gen in  die  Phannaropoca  borussica  von  1813  und  aus  die- 
ser in  andere  Bücher  gekommen.  Das  Medizinal -Ministe- 
rium gab  darauf  dem  verstorbenen  Schräder  den  Auftrag, 
die  damals  im  Handel  vorkoinnienden  Chinarinden  chemisch 
tu  untersuchen  und  theilte  ihm  zugleich  die  Humboldt  sehe 
Sammlung  zur  Vergleichung  mit.  Schräder  timt  dieses,  in- 
dem er  die  Chinarinden  auf  Chinagerbstoff  prüfte,  in- 
dem die  Alkaloide  noch  nicht  bekannt  waren.  Die  Rin- 
den in  der  Humboldlsdseu  Sammlung  erklärte  er  mündlich 
gegen  mich  für  schlechter  als  die  im  Handel  vorkoinnienden, 
und  darum  hatte  er  ihrer  in  seiner  Arbeit  nicht  erwähnt. 
Als  ich  im  Jahre  1817  in  die  wissenschaftliche  Deputation 
für  das  Medizinalwesea  trat,  erhielt  ich  Schräder  s Abhand- 
lung nebst  dessen  Chiuaproben  nebst  der  Humholdtschcn 
Sammlung  zur  Bciirthcilung.  Es  fiel  mir  sogleich  auf,  dafe 
die  Rinden  von  Santa  Fe  zwar  dieselben  Namen  hatten,  als 
die  im  Handel  vorkomincndcu,  aber  ganz  verschieden  wa- 
ren und  so  folgte  daraus  die  irrige  botanische  Bestimniuug 
in  allen  Büchern.  Damals  hatte  man  die  gebräuchlichen 
Rinden  noch  nicht  beschrieben;  die  preussische  Phannacopöc 
verwechselte  China  Üava  und  China  regia;  es  schien  mir 
also  noth wendig,  etwas  über  diesen  Gegenstand  öffentlich 
zu  sagen.  So  entstand  die  Abhandlung  in  Hufelands  Jour- 
nal für  1819.  B.  69.  S.  53.  Schräder  machte  darauf  seine 
Beschreibungen  und  Versuche  in  dem  Jahrb.  d.  Pharmacie 
für  1820.  B.  21.  S.  81  bekannt.  Die  spätem  Schriftsteller 
Uber  diesen  Gegenstand  haben  meine  Abhandlung  nicht  ge- 
lesen, sie  würden  sich  dadurch  manches  Hin-  uml  Herreden 
erspart  haben.  Herr  Pfaff  spricht  im  6ten  Bande  seiner 
Materia  rnedica  umständlich  von  Schräders  (späterer)  Ab- 
handlung; erst  im  7ten  Bande  erwähnt  er  der  meinigen  und 
sagt  über  sie  nur  Folgendes,  welches  beweiset,  wie  er  sie 
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gelesen  hat  (S.  142).  „Was  Link  unter  China  fusca  regia 
verstehe,  die  von  der  China  flava  regia  (der  eigentlichen 
Königschinarinde)  noch  verschieden  sei,  können  wir  nicht 
>vohl  absehen,  cs  wäre  denn,  dafs  unter  der  erstem  die 
Krön -China  verstanden  würde,  eine  Bezeichnung  die  übri- 
gens erst  später  aufgckomuien  ist.”  Ich  sage  (S.  64).  „Die 
dritte  Art  ist  China  fusca  regia  oder  Kronchina.  Sehr  kennt- 
lich daran  u.  s.  w.”  Ferner:  „Nach  Link  soll  die  gelbe 
Rinde  der  Humbohlt sehen  Sammlung  von  Cincli.  cordifolia 
Mulis  abstammen,  sic  soll  aber  nicht  in  den  Handel  kom- 
men. Gcwifs  irrt  sich  aber  Herr  Link,  wenn  er  behauptet, 
dafs  unsere  gemeine  China  flava  mit  der  China  aurantiaca 
oder  naranjada  der  Spanier  übereinstimme,  denn  Mulis  be- 
hauptet ausdrücklich  von  dieser  letztem,  dafs  sie  sehr  wirk- 
sam sei,  da  doch  unsere  gelbe  China  sehr  unkräftig  ist.” 
Dafs  die  gelbe  Rinde  der  Humboldtschen  Sammlung  von 
Cinch.  cordifolia  Mutis  abstamme,  rührt  nicht  von  mir 
sondern  von  A.  v.  Humboldt  her.  Weiter  sage  ich  S.  67! 
„Nach  Beschreibungen  nicht  allein,  sondern  auch  nach  den 
Exemplaren  in  der  Humboldlschen  Sammlung  stimmt  sie 
(nämlich  China  flava  unserer  Droguisten)  ganz  mit  der  China 
aurantiaca  oder  der  Cascanlla  naranjada  von  Santa  Fe  über- 
ein. Sic  kommt  also  von  Cinch.  angustifolia  Ruiz.,  Cinch.  Ian- 
cifoha  Mutis.  — An  Chinastoff  ist  diese  China  sehr  arm. 
Mutis  rühmt  sie  indessen  sehr  und  die  von  Humboldt  mit- 
gebrachtc,  soll  sich  auch  im  Anfänge  gut  bewiesen  haben. 
Vielleicht  wird  der  Chinastoff  in  dieser  Rinde  bald  an  der 
Luft  zersetzt  u.  s.  w.”  Es  ist  ein  unangenehmes  Gefühl,  in  der 
eigentlichsten  Bedeutung  so  in  den  Wind  geredet  zu  haben. 
Seitdem  hat  aufser  Herrn  Prof.  Hayne  welcher  die  Humboldt- 
sehe  Sammlung  ebenfalls  vergleichen  konnte,  nur  v.  Bergen 
eine  von  HippoUto  Ruiz  herrührende  Sammlung  von  China- 
rinden mit  Bestimmungen  ihrer  Abkunft  vor  Augen  gehabt; 
alle  andere  Schriftsteller  haben  sich  mit  fremden  Nachrichten 
begnügen  müssen,  und  sind  daher  keine  Autoritäten. 

Herr  Prof.  Hayne  hat  in  dein  7tcn  Bande  seiner  Dar- 
stellung der  Arzneigewächsc  die  Chinaarten  nach  den  Exem- 
plaren im  hiesigen  Königl.  Herbarium  mit  grofser  Genauigkeit 
abgehandelt.  Er  suchte  einen  neuen  Weg  zur  botanischen 
Med.  chir.  Encycl.  VII,  Bd.  31 
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Bestimmung  der  im  Handel  vorkommenden  Chinarinden. 
Er  bemerkte  ihre  Uebergänge  aus  einer  in  die  andere  nach 
Strurtur  und  Farbe,  und  meinte  (lab  die  Verschiedenheit 
mancher  Allen  daher  rühre,  dafs  inan  diese  Art  von  dem 
Stamme,  jene  von  den  Acsten  nehme.  Aber  dieses  setzt 
eine  Sorgfalt  in  der  Einsammlung  voraus,  welche  inan  für 
jene  Gegenden  nicht  wohl  annehmen  kann,  welche  sogar 
in  der  Geschichte  der  Droguen  oltnc  Beispiel  ist.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  man  der  Rinde  von  den  Acsten 
einen  andern  Namen  geben  sollte,  als  der  Rinde  vom 
Stamme,  einen  Namen  sogar,  der  auf  ein  anderes  Vaterland 
hindeutel.  Sollte  auch  nicht  die  Kunde  von  einem  solchen 
Verfahren  zu  Condamine' s,  HumboLlt's  und  besonders  Zea’s 
Ohren  gekommen  sein,  der  sich  dieser  Nachricht  gewifs  wür- 
den bedient  haben,  um  Ruix  und  Pavon  lächerlich  zu  ma- 
chen. Zea  erbte  mit  seiner  Stelle  die  Feindschaft  gegen 
Orlega  von  Capanilles  und  Ru  ix  rnufste  leiden,  weil  er  Or- 
tega’s  Schwiegersohn  war;  so  sind  die  spanischen  Gelehrten. 
Ein  solches  Verfahren  batte  die  Bitterkeit  des  Suplemento 
verdient.  Ich  zweifele  sehr  an  der  Identität . der  Arten  in 
N.  Granada  und  Quito  oder  Peru,  und  dafs  die  brasiliani- 
schen Chinarinden  welche  Hayne  ebenfalls  mit  den  west- 
6üdainerikanischcn  vereinigte,  von  ganz  andern  Bäumen  hcr- 
rühren,  hat  der  Erfolg  gelehrt.  Der  Ucbergang  der  Rinden 
in  einander  kann  einen  Uebergang  der  Arten  selbst  anzei- 
gen,  und  dieses  ist  viel  wahrscheinlicher. 

Alle  Rinden  und  so  auch  die  Chinarinden  bestehen  nur 
aus  Zellgewebe,  ohne  alle  Spiralgefäfse.  Dieses  Zellgewebe 
bildet  drei  Schichten;  die  äufserc  Schicht,  welche  aus  grö- 
fseren  und  weiteren  Zellen  besteht,  ist  iin  Alter  gewöhnlich 
anders  gefärbt,  als  die  darunter  liegende  Schicht;  die  mittlere 
Schicht,  welche  aus  kleinen  und  anders  gefärbten  Zellen 
besteht;  endlich  die  dritte  aus  langen,  fasergleichen  Zellen. 
Die  mittlere  Rinde  ist  besonders  im  allem  Zustande  ein  Ge- 
menge mit  der  dritten,  welche  erst  in  dieser  letzten  Schicht 
unvermengt  erscheint.  Was  man  Oberhaut  genannt  hat,  ver- 
dient diesen  Namen  nicht,  denn  das  eigentliche  Oberhäut- 
chen ist  längst  zerstört,  und  eben  so  hat  der  Ausdruck  Bast 
etwas  undeutliches,  da  man  jedes  Gewebe  aus  langen  Zel- 
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len  darunter  verstellt.  Wir  wollen  also  jene  drei  Abthei- 
lungen beibehalten  und  deren  Oberfläche  und  innere  Fläche 
beschreiben. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Chinarinden  ist  in 
neuem  Zeiten  ein  wichtiger  Gegenstand  für  die  ganze  Che- 
mie geworden.  Lange  Zeit  suchte  man  die  Wirksamkeit 
der  Chinarinden  allein  in  einem  Harze  oder  in  Gerbstoff. 
Fourcroy  erkannte  zuerst  einen  besoudem  Stoff  darin,  den 
er  harzigen  Extractivstoff  nannte,  und  dem  er  die  arzneiliche 
Wirkung  zuschrieb.  Pfaff  brzeichnctc  ihn  als  einen  beson- 
dern,  dem  Extractivsloff  nahe  stehenden  Stoff  unter  dem 
Namen  Chinasloff.  Mehrere  Chemiker  bemerkten  auch  schon, 
dafs  die  Auflösung  in  Alkohol,  wenn  man  sie  in  der  Kälte 
verdunsten  lasse,  Krystalle  absetze.  Aber  die  Entdeckung 
der  Alkaloide  in  den  Chinarinden  gebührt  allein  Pelletier  und 
Caventou,  welche  sic  als  solche  anerkannten,  worauf  es  al- 
lein ankam.  Ihre  Abhandlung  erschien  in  den  Annal.  d.  Chi- 
mie  et  d.  Phys.  T.  15.  1820,  p.  289.  337  übers,  in  TrommtJ. 
N.  Joum.  der  Phannac.  II.  7.  St.  1.  S.  1.  Seitdem  ist  die- 
chemische  Analyse  der  Chinarinden  und  die  Bereitung  jener 
Alkaloide  ein  vielbearbciteler  Gegenstand  geworden,  beson- 
ders nachdem  das  Schwefelsäure  Chinin  als  ein  häufig  ge- 
brauchtes Arzneimittel  in  unsere  Apotheken  gekommen  ist. 
Die  chemischen  Bestandteile  der  Chinarinden  sind  demnach 
folgende: 

1)  Das  Chinin.  Bein  ist  es  von  weifser  Farbe  und 
erscheint  gewöhnlich  in  Pulvergestalt.  Man  erhält  es  kry- 
stallisirt  in  seidenartig  glänzenden  büschelförmigen  Nadeln, 
wenn  man  die  Auflösung  in  starkem  Weingeist  von  U,815 
im  Winter  an  einem  trocknen  Orte  der  freiwilligen  Aus- 
dünstung überläfst.  In  beiden  Zuständen  enthält  es  noch  3 
bis  4 in  Hundert  Wasser.  Beim  gelinden  Erliitzen  erweicht 
dieses  und  das  Chinin  schmilzt  zu  einer  durcitsichtigcn  Flüs- 
sigkeit, welche  beim  Erstarren  durchscheinend  und  einem 
Harze  ähnlich  ist  Wird  es  im  luftfreien  llaum  geschmolzen,  so 
erscheint  es  krystallisch.  In  slärkenn  Feuer  zersetzt  es  sich. 
Es  hat  einen  sehr  billern  Geschmack.  In  kochendem  Was- 
ser 200  Theilen  löfst  es  sich  auf,  und  ein  Theil  fallt  beim 
Auflösen  nieder;  von  kaltem  Wasser  erfordert  cs  mehr  zur 

31* 


Digitized  by  Google 


484 


China. 


Auflösung.  In  Weingeist  löfst  es  sich  in  gröberer  Menge 
auf,  als  in  Wasser,  auch  ist  es  in  kalten  Weingeist  in  ziem- 
licher Menge  nuflöfslich.  So  ist  es  auch  in  Aetber  auflöfs- 
Kch,  und  etwas  in  Oelen.  Es  zeigt  alkalisehe  Reactionen, 
stellt  die  Farbe  des  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  her, 
und  neutaralisirt  die  Säuren.  Es  besteht  nach  PaUatier  und 
Duma»  aus  8,45  Stickstoff,  73,02  Kohlenstoff,  6,66  Wasser- 
stoff und  10,43  Sauerstoff,  womit  Göbei»  Untersuchung  bei- 
nahe Übercmstimmt ; mir  bat  er  8,33  Wasserstoff,  und  dafür 
von  Jedem  der  übrigen  Stoffe  etwas  weniger.  Die  Verbin- 
dungen mit  Sauren  oder  die  Chininsalze  sind  leichter  k ry- 
staHisirbar,  weniger  in  Wasser  löfslich  und  haben  einen  bit- 
terem Geschmack  als  die  Cinchoninsalze  and  sind  daher  vor- 
zugsweise zum  Anneigebranch  angewendet  worden;  sie 
werden  durch  alle  Alkalien  und  Bittererde  gefeilt,  und  ge- 
ben dann  in  eine  graue  Masse  zusammen;  auch  schlagen 
KJeesäure  und  klecsaure  Alkalien,  Weinsäure  und  weinsaure 
Alkalien,  so  wie  Gerbstoff  die  nicht  in  zu  vielem  Wasser 
aufgelöfeten  Chininsalze  nieder.  Das  Schwefelsäure  Chi- 
nin schiefst  in  Krystallen  an,  welche  meistens  dünne  bieg- 
same Nadeln,  zuweilen  auch  deutlich  rcctangulSre  SB  ulen  sind. 
Es  verwittert  an  der  Luft,  schmilzt  leichter  als  das  schwefel- 
saure Cinchonin,  und  gesteht  zu  einer  wachsartigen  Masse, 
die  bei  stärkerm  Erhitzen  schön  roth  und  endlich  zersetzt 
wird.  Löfst  sich  in  der  mittlem  Temperatur  in  470  Theilen 
V/asser  und  in  kochendem  Wasser  30  Theilen,  in  kaltem 
Weingeist  von  0,85,  60  Theilen,  in  viel  weniger  kochendem 
Weingeist,  aber  wenig  hn  Aetber  auf.  Es  besteht  ans  80^9 
in  Hundert  Chinin,  10  Schwefelshure  and  10,1  Wasser.  Man 
erhalt  es  bei  der  Bereitung  des  Chinins.  Mit  doppelt  Schwe- 
felsäure entsteht  ebenfalls  ein  Salz,  welches  in  groben,  was- 
serhellen rectangnlären  Säulen,  oder  beim  raseben  Erkalten 
in  dünnen  Nadeln  anschiebt,  iuftbestäodig  ist,  sich  in  II  Thei- 
len Wasser  bei  der  mittlern  Temperatur  aufiöbt,  auch  in 
Weingeist,  undaus  63,5  Chinin,  20  Schwefels,  und  175  Was- 
ser besteht.  Das  neutrale  schwefelsaure  Chinin  ist  ein  häufig 
gebrauchtes  Arzneimittel  geworden;  man  hat  es  im  Groben 
zum  Verkauf  bereitet,  und  so  ist  es  auch  Verfälschungen 
ausgesetzt  gewesen,  z.  B.  von  Gips,  Mannazucker,  Fett  ils.  w. 
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tlio  jedoch  wegen  der  eigentümlichen  Eigenschaften  der  Al- 
kaloide leicht  zu  erkennen  sind.  Das  salzsaure  Chinin  bildet 
nadelförmige  Krystallc,  und  ist  leichter  in  Wasser  auflöfslicb, 
als  das  Schwefelsäure  ('.hinin.  Man  bereitet  es  ain  bequem- 
sten aus  schwefclsaurem  Chinin  und  salzsaurem  Baryt  durch 
doppelte  Scheidung  und  Verbindung.  Es  ist  zum  Arzuei- 
gebrauch  angewandt  worden.  Auf  eine  ähnliche  Weise,  näm- 
lich aus  phosphorsaurein  Ammonium  und  schwefelsaurcm 
Chinin,  bereitet  man  das  phosphorsaurc  Chinin.  Es  bildet 
ein  kristallinisches  Pulver,  welches  sich  in  kaltem  Wasser 
480  Theilcn,  und  kochendem  Wasser  140  Theileu  auflöfst. 
Es  ist  ebenfalls  zum  Arzneigebrauch  vorgeschlagen. 

Das  cssigsaurc  Chinin  bildet  nadelförmigc  Kry  stalle,  die 
schwach  sauer  sind  und  doch  wenig  in  kaltem  Wasser,  viel 
mehr  in  heifsem  Wasser  auflöscn.  Das  chinasaurc  Chinin, 
welches  sich  schon  gebildet  in  der  China  befindet,  schiefst 
schwer  in  Krystallen  an,  löfst  sich  leicht  in  W'asscr  und  we- 
nig in  Weingeist  auf,  und  hat  einen  sehr  bittern  Geschmack. 
Der  Gallapfclaufgufs  fällt  die  in  nicht  zu  viel  (mehr  als 
1000  Thcilen)  Wasser  aufglöfsten  Chininsalze  und  bildet  da- 
mit ein  gelbwcifscs  Pulver  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  auflöfslicb,  woraus 
Wasser  einen  weifsen  Niederschlag  fällt.  Es  ist  nur  wenig 
bitter  und  schon  gebildet  in  der  Chinarinde  vorhanden.  Die 
Verbindung  des  Chinins  mit  Chiuaroth  ist  fast  unauflöfslich 
in  Wasser;  auch  schlägt  das  Chinarotli  aus  dem  schwefel- 
sauren  Chinin  einen  Theil  des  Chinins  nieder.  Es  löfst  sich 
leicht  in  erwärmten  Säuren  auf,  fallt  aber  beim  Erkalten 
daraus  nieder,  wird  beim  nicht  vollständigen  Sättigen  durch 
Alkali  niedergeschlagen,  indem  dadurch  überflüssiges  reines 
Chinin  gefällt  wird.  Es  löfst  sich  leicht  in  Weingeist  auf; 
aus  dieser  Auflösung  nimmt  Kalk  oder  Bittcrcrde  alles  China- 
roth  auf  und  läfst  reines  Chinin  zurück.  Diese  Verbindung 
befindet  sich  schon  von  Natur  in  der  China;  der  gröfste 
Theil  des  Nicdcrscldages,  welchen  kaltes  Wasser  aus  dem 
Extract  fällt  besteht  daraus.  Um  das  Chinin  aus  den  China- 
rinden zu  erhalten,  wandten  Pelletier  und  Cave/ilou  reine 
Säure  an  und  schlugen  cs  daraus  durch  eine  Base  und  zwar 
- durch  Magnesia  nieder.  Die  gröfste  Schwierigkeit  besteht 
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darin  die  färbenden  StofFe  zu  trennen,  welche  dem  Chinin 
anhängen  und  dieser  Ursache  wegen  hat  man  mancherlei 
Bereitungsarten.  Folgende  sind  die  bequemsten.  Man  nimmt 
gröblich  gestofsene  Chinarinde  und  digerirt  diese  mit  6 Thei- 
leu  Wasser,  womit  man  ungefähr  ein  Procent  Salzsäure  ver- 
mengt hat.  Man  wiederholt  dieses  Verfahren  einigemal.  Es 
ist  besser  nur  zu  digeriren  als  zu  kochen,  weil  sonst  die 
Flüssigkeit  zu  dick  wird  und  sich  schwer  coliren  läfst.  Die 
colirte  Flüssigkeit  wird  mm  durch  Abdampfen  etwas  con- 
centrirt  und  in  Wasser  zerlassener  gelöschter  Kalk,  soge- 
nannte Kalkmilch  hinzugesetzt,  bis  sic  alkalisch  reagirf,  wor- 
auf man  das  Gemenge  unter  öfterem  Uinrtihren  einen  Tag 
hindurch  stehen  läfst.  Kalk  verbindet  sich  liier  mit  China- 
roth  und  macht  es  im  Wasser  unauflölslich.  Dann  wird 
liltrirt,  der  Rückstand  getrocknet  und  mit  8 Theilen  Wein- 
geist von  0,815  wiederholt  digerirt.  Er  löfsl  nur  das  Chinin 
und  Cinchonin  auf.  Um  das  letztere  zu  scheiden , and  da 
gewöhnlich  noch  färbende  Stoffe  beigemengt  sind,  neutrali- 
sirt  man  mit  Schwefelsäure  und  läfst  die  Flüssigkeit  in  Kri- 
stalle anschiefsen,  wobei  das  Schwefelsäure  Cinchonin  in  der 
Mutterlauge  zurückbleibt.  Man  wiederholt  die  letztere  Ope- 
ration so  oft,  bis  inan  ein  reines  weifses  Salz  erhält.  Aus 
dem  Schwefelsäuren  Chinin  schlägt  man  das  Chinin  durch 
ein  Alkali  nieder.  Auf  diesem  Wege  wird  sogleich  das 
Schwefelsäure  Chinin  erhalten,  dessen  man  sich  jetzt  gewöhn- 
lich zuin  Arzneigebrauch  bedient.  Noch  zweckmäfsiger  ist 
es  die  färbenden  Stoffe  durch  Zinn  zu  trennen.  Man  zieht 
dann  die  Chinarinde  durch  Wasser  und  Salzsäure  aus,  dampft 
die  Flüssigkeit  bis  zu  1,109  spec.  Gewicht  ab,  fällt  sic  mit 
Zinnchlorur  (salzsaurem  Zinnoxydul),  schlägt  aus  der  lil-  . 
trirten  Flüssigkeit  das  Zinn  durcli  Schwcfelwasserstoffgas  nie- 
der, setzt  die  Flüssigkeit  der  Luft  aus,  um  das  überflüssig 
zugesetzte  Gas  zu  vertreiben,  und  scheidet  nun  das  Chinin 
durch  kaustisches  Kali.  Statt  des  salzsaurcn  Zinkoxyduls 
kann  man  auch  neutrales  cssigsaures  Bleioxyd  nehmen,  aber 
dieses  wirkt  nicht  so  stark,  und  eine  zufällige  Beimischung 
von  Blei  könnte  beim  Arzneigebrauch  das  Chinin  schädlich 
machen.  Man  kaim  auch  umgekehrt  verfahren,  und  nicht 
zuerst  mit  Säuren,  sondern  mit  Basen  die  Chinarinden  bc- 
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handeln,  besonders  mit  solchen,  welche  mit  dem  Chinaroth 
eine  in  Alkohol  schwer  oder  gar  nicht  auflöfsliche  Verbin- 
dung machen,  z.B.  Kalk,  Die  bei  der  Bereitung  des  Schwe- 
felsäuren Chinins  zurückbleibende  Mutterlauge,  enthält  nach 
Henry’ 8 d.  j.  und  Delandre’a  Untersuchung,  Chinin  und  Cin- 
chonin in  einer  eigenen  nicht  kr v staliisirbaren  Verbindung 
mit  einer  gelben  harzigen  Substanz,  die  sich  sehr  schwierig 
absondern  läfst.  Das  von  Herrn  Sertürner  hier  gefundene 
angeblich  neue  Alkaloid,  Chinoidin  genannt,  ist  also  nach 
dieser  Untersuchung  nichts  anderes  als  jene  nicht  krystalli- 
sirbare  Verbindung  des  Chinins  mit  der  gelben  harzartigen 
Substanz,  welche  gleich  vielen  Harzen  wie  eine  Säure  sich 
verhalt.  (Huchner’s  Repert.  d.  Pharm.  B.  35.  S.  3tll).  Ser- 
türner schlug  sein  Chinoidin  mit  Schwefelsäure  verbunden  als 
Arzneimittel  vor,  und  es  ist  auch  mit  Erfolg  angewendet  wor- 
den. Er  kochte  uämlich  jene  Mutterlauge  mit  thierischer  Kohle 
um  sie,  wie  er  hoffte  von  der  harzigen  Beimischung  zu  be- 
freien, und  dampfte  sic  dann  ab;  aber  man  kann  sich  diese 
Mühe  ersparen,  und  darf  nur  die  von  der  Bereitung  des 
schwefelsauren  Chinins  zurückgebliebene  Mutterlauge  bis  zur 
Trocknifs  abdainpfen,  und  den  Rückstand  unter  dem  Namen 
Chininm  reainoao  - sulphuricttm  zum  Arzueigebrauch  auffae- 
wahren.  Es  ist  viel  wohlfeiler  als  das  reine  Schwefelsäure 
China.  t 

2)  Cinchonin.  Das  Cinchonin  ist  ein  Alkaloid,  welches 
weifse,  durchsichtige,  iuftbeständige  Nadeln  bildet,  die  kein 
Krystallwasser  halten,  schwach  bitter  schinecken  und  sich 
in  kochendem  Wasser  in  250U  Theileu  auflösen.  In  Wein- 
geist lüfst  sich  das  Cinchonin  leicht  auf  und  die  Auflösung 
schmeckt  sehr  bitter.  Aelher  löfst  viel  weniger  Cinchonin 
auf  als  Weingeist.  Das  Schwefelsäure  Cinchonin  löfst  sich  in 
kaltem  Wasser  in  54  Theileu  auf,  in  (i,5  Weingeist  von  0,815, 
gar  nicht  in  Aether.  Es  bildet  Krystalle  und  hat  einen  bit- 
tern  Geschmack.  Um  beide  Alkaloide,  das  Cinchonin  und 
Chinin  von  einander  zu  scheiden,  hat  man  verschiedene  Me- 
thoden. Mau  lölst  sic  in  Weingeist  auf  und  dampft  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  ab,  wo  beim  Erkalten  das  Cinchonin 
in  Kryslallcn  auschiefst  und  das  leicht  auflöfsliche  Chinin 
mit  sehr  wenig  Cinchonin  vermengt  in  der  Auflösung  zurück- 
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lafst ; oder  man  digerirt  mit  Aether,  welcher  das  Chinin  aal- 
löfst  und  das  Cinchonin  zurückläfst,  oder  endlich  man  ncu- 
tralisirt  mit  Schwefelsäure  und  dampft  ab,  wo  das  Schwefel- 
säure Chinin  zuerst  und  rein  anscliiefsL  Das  Cinchonin  ist 
weit  weniger  zum  Arzneigebrauch  angewandt  worden,  als 
das  Chinin  und  die  damit  angestcllten  Versuche  haben  auch 
den  Erfolg  nicht  gehabt,  den  man  von  dem  schwefelsauren 
Chinin  bemerkt.  Der  Umstand,  dafs  die  wirksame  leicht  zu 
erkennende  Königschina  sehr  viel  Chinin  und  wenig  Cin- 
chonin liefert,  dafs  die  braune  China  oft  sehr  verfälscht 
vorkommt  und  sehr  wenig  Chinin  aber  auch  Cinchonin  in 
geringerer  Menge  giebt,  hat  wohl  zuerst  die  vorzügliche 
Anwendung  des  Chinins  veraulafst,  wozu  denn  auch  der 
sehr  bittre  Geschmack  des  Chinins  beitrug,  der  erst  in  den 
Verbindungen  des  Cinchonins  erweckt  wird. 

Diese  beiden  Alkaloide  sind  theils  mit  Chinasäure,  thcils 
mit  Gerbstoff  und  Chiuaroth  verbunden  in  den  Chinarinden 
enthalten. 

3)  Chinasäure.  VavqueUt, t entdeckte  diese  Säure  zu- 
erst in  dem  chinasauren  Kalk,  welcher  sich  nicht  selten  in 
dem  Chinaextract  in  grofsen  Stücken  findet  Auch  erhält 
man  ihn,  wenn  man  Chinaextrakt  mit  Alkohol  auswäscht, 
den  Rückstand  in  Wasser  auflöfst  und  krjstallisiren  läfsL 
Berxelius  digerirt  die  Auflösung  mit  Thonerdehydrat,  um 
sie  von  den  färbenden  Stoffen  zu  befreien,  dann  zersetzt  er 
sic  durch  basisch- essigsaures  Bleioxyd,  wobei  chinasaures 
Bleioxyd  niederfällt,  von  denen  das  Bleioxyd  durch  schwe- 
felwasserstoffgas wie  gewöhnlich  geschieden  wird.  Die  Säure 
krystnllisirt  nicht,  ist  nicht  flüchtig,  macht  mit  Alkalien  und 
Erden  in  Wasser  auflöfsliche,  in  Weingeist  unauflöfslichc  Salze, 
welche  nicht  durch  neutrale  Bleioxydsalzc  wohl  aber  durch 
basische  gefällt  werden.  Es  ist  in  den  Chinarinden  theiis 
frei,  thcils  im  chinasauren  Chinin  schon  gebildet  vorhanden. 
Sie  hat  wohl  auf  die  Arzneiwirkung  unmittelbar  keinen  Ein- 
flufs.  Berxelius  hat  die  Chinasäure  auch  in  dem  Splinte  der 
Tonnen  gefunden. 

4)  Chinagerbstoff.  Dieser  Gerbstoff  stellt  im  rei- 
nen Zustande  eine  hellgelbe,  durchsichtige,  harte  Masse  dar, 
die  einen  zusammenziehenden,  keinen  bitlcm  Geschmack 
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hat.  Er  löfst  sich  in  Alkohol  und  Aethcr  auf.  Die  letzte 
Auflösung  ist  fast  farblos  und  nach  der  Abdampfung  er- 
scheint der  Gerbstoff  schwach  gelblich  und  ganz  durchsich- 
tig. ln  diesem  Zustande  hat  er  höchst  wahrscheinlich  seinen 
gröfsten  Grad  von  Reinheit.  Er  löfst  sich  auch  in  Wasser 
auf;  die  Auflösung  zieht  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  an, 
wird  dunkler  und  nach  und  nach  rothbraun.  Durch  Ab- 
dampfen in  der  Wärme  hinterläfst  sic  einen  rothbraunen 
harten  Rückstand,  wovon  ein  grofscr  Thcil  als  Extraktab- 
satz unaufgclöfct  bleibt,  wenn  er  von  Neuem  mit  Wasser 
übergossen  wird.  Dieser  Absatz  ist  Gerbstoff  gemengt  mit 
Chiuaroth.  In  den  Aufgüssen,  Dekokten  und  Extrakten  der 
China  hat  der  Gerbstoff  schon  Sauerstoff  angezogen  und 
ist  mehr  oder  weniger  dunkler  gefärbt  worden,  giebt  auch 
keine  durchsichtige  Masse  beim  Austrocknen.  Diese  Eigen- 
schaften hat  er  mit  allen  andern  Arten  des  Gerbstoffs  ge- 
mein; sonst  unterscheidet  er  sich  von  den  übrigen  Arten 
dadurch,  dafs  er  die  Eisenoxyd  ulsalze  nicht  mit  schwarzer, 
sondern  mit  grüner  Farbe  niederschlägt,  und  dafs  seine  Ver- 
bindungen mit  den  Säuren  leichtauflöfslicher  sind,  als  die 
Verbindungen  des  Gerbstoffs  der  Galläpfel.  Auch  ziehen 
seine  Verbindungen  mit  Salzbascn  rascher  Sauerstoff  aus 
der  Luft  an  und  werden  dadurch  schneller  roth.  Die  Eigen- 
schaft den  Brechweiustein  mit  schiefergraucr  Farbe  nieder- 
zuschlagen, welche  sonst  als  ein  Kennzeichen  der  Wirksam- 
keit einer  Chinarinde  angesehen  wurde,  hat  er  mit  den 
übrigen  Gerbstoffarten  gemein.  Um  ihn  rein  zu  erhallen, 
kocht  Berzelius  die  Chinarinden  mit  Wasser  aus,  welchen 
1 — 2 Procent  einer  Säure  beigemischt  ist,  dann  schlägt  er 
ihn  durch  kohlensaurcs  Kali  nieder,  wobei  durch  doppelte 
Scheidung  und  Verbindung  basisch-gerbsloffsaures  Chinin 
und  Cinchonin  entsteht.  Diese  Verbindungen  lösen  sich  in 
Essigsäure  auf,  werden  durch  BIciessig  gefällt  uud  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoffgas  geschieden.  Der  Gerbstoff 
gehört  zu  den  wirksamen  Bestandtheilcn  der  Chinarinden. 

5)  Chiuaroth.  Ist  oxydirler  Gerbstoff,  entsteht  daher 
doch  Aussetzen  einer  Auflösung  von  Chinagerbstoff  an  der 
Luft,  findet  sich  aber  auch  schon  gebildet  in  den  Chinarin- 
den, doch  mehr  in  einer  Art  als  in  der  andern.  Es  löfst 
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sich  sehr  wenig  und  mit  biafsgelber  Farbe  iu  Wasser  auf, 
auch  nur  wenig  mehr,  wenn  das  Wasser  SSurc  enthält.  Cou- 
centrirte  Essigsäure  löfst  es  leicht  auf.  Es  löfst  sich  eben- 
falls leicht  in  Weingeist  auf,  sehr  wenig  in  Acther,  wodurch 
es  sich  \on  Harz  unterscheidet.  Alkalien  lösen  es  mit  dun- 
kelrother  Farbe  auf;  Bittererde  und  Alaunerde  maclieu  da- 
mit unauflöfsliche  dunkclrothe  Lacke.  Es  fällt  die  Leimauf- 
lösung,  geht  aber  durch  Auflösung  in  Alkalien,  Verbindung 
mit  Bleioxyd  u.  s.  w.  leicht  in  den  Zustand  zurück,  wo  es 
als  Gerbstoff  die  Lcimauflösung  fällt.  Seine  Wirksamkeit 
auf  den  organischen  Körper  scheint  sehr  unbedeutend. 

6)  Chinaerde.  Ist  ein  gelber  in  W'asscr,  Weingeist 
und  auch  etwas  in  Aether  löblicher  Färb-  oder  Extrak- 
tivstoff. Er  schmeckt  mehr  herb  als  bitter.  Giebt  mit  Alaun- 
erdehydrat einen  gefärbten  Lack,  von  dem  Weingeist  nichts 
auszieht.  Er  findet  sich  nicht  in  allen  Arten  von  China- 
rinden. 

Aufser  diesen  Bestandteilen  sind  noch  ein  Paar  anbe- 
deutende vorhanden,  nämlich  ein  fettes  Oel  oder  Talg,  wel- 
ches Acther  auch  aus  vielen  andern  Rinden  auszieht  und 
Stärk  meid.  Die  Holzfaser  macht  wie  gewöhnlich,  die  Grund- 
lage des  Ganzen. 

Hiernach  lassen  sich  die  Präparate  beurteilen.  DasChi- 
nnpulvcr  ist  schon  lange  als  eines  der  vorzüglichsten  erkannt 
worden,  und  zwar  je  feiner  es  Ist  Doch  iiiuls  man  dabei 
bemerken,  dafs  langes  Liegen  an  der  Luft  den  Chiuagcrb- 
stoff  oxydirt  und  ihn  weniger  auftöfstich  in  Wasser  macht; 
daher  liefert  ein  solches  Pulver  weniger  Extrakt  als  ein  fri- 
sches. Der  Aufgufs  mit  kaltem  Wasser  zieht  mehr  aus,  als 
Kochen  mit  Wasser,  w eil  der  Chinagerbstoff  durch  Kochen 
mehr  oxydirt  wird.  Er  rötet  wegen  der  freien  Chinasäure 
Lackmus,  giebt  wegeu  des  Gehalts  an  Chinin  und  Cinchonin 
Miederschläge  mit  Galläpfelaufgufs;  schlügt  wegen  des  Ge- 
hälts  an  Chinagerbstoff  Eiscnoxydulsalzc  mit  grüner,  Brech- 
xveinstein  mit  schiefcrgrauer  Farbe  nieder,  und  macht  mit 
Leim  eine  auf  löfsliche  Verbindung.  Oxalsäure  scheidet  Kalk 
daraus.  Die  Farbe  ist  nach  den  verschiedenen  Chinarinden 
verschieden.  Das  Dekokt  hat  im  Ganzen  die  Eigenschaften 
des  Absuds,  nur  trübt  cs  sieb  beim  Erkalten  sogleich,  weil 
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<lcr  Gerbstoff  mehr  oxydirt  wird,  und  weil  seine  Verbin- 
dung mit  Stärkmehl  sich  in  gröfscrcr  Menge  in  heifsem  als 
kaltem  Wasser  auflöfst,  so  wie  auch  das  Chiuaroth- Chinin, 
daher  beide  beim  Erkalten  niederfallen.  Die  Farbe  ist  nach 
den  Chinarinden  verschieden,  aber  immer  milchig,  welches 
besonders  von  dem  Stärkmehl  herrührt,  das  mit  Gerbstoff 
verbunden  niederfällt.  Auch  zeigt  sich  oft  eine  Fctlhaut  von 
geschmolzenem  Fett.  Durch  Wasser  wird  aber,  wie  aus 
dem  Obigen  erhellt,  kein  es  weg  es  alles  Chinin  und  Cinchonin 
ausgezogen.  Das  kalt  bereitete  Chinaextrakt  hat  die  Eigen- 
schaften des  kalten  Chinaaufgusses  im  Ganzen;  doch  oxvdirt 
sich  beim  Abdampfen  noch  ein  Thcil  des  ChinagerbstofTs 
und  bleibt  beim  nochmaligen  Auflösen  und  Filtriren  wie  in 
den  Phnrmakopücn  vorgeschricben  wird,  zurück.  Eben  so 
erkennt  man  die  Eigenschaften  des  gewöhnlichen  Chinaex- 
trakts aus  den  Eigenschaften  des  Chinadekokts.  Die  China- 
tinctur  enthält  weit  mehr  Chinin  und  Cinchonin  als  die  Prä- 
parate mit  Wasser,  weil  sowohl  das  Gerbstoff- Chinin  als 
das  Chinaroth  - Chinin  leichter  in  Weingeist,  als  in  Wasser 
aufgelöfst  wird.  Wie  sich  Chinawein  und  Chinabier  (S. 
P/affs  Maler,  ined.  Th.  2.  S.  267.  268)  in  dieser  Rücksicht 
verhalten  ist  noch  zu  ermitteln.  Ganz  zu  verwerfen  sind 
aber  die  Präparate  welche  mit  Zusätzen  von  Alkalien  oder 
Magnesia  bereitet  werden,  wenn  man  sie  nämlich,  wie  vor- 
geschrieben wurde,  filtrirt  anwendet,  weil  dadurch  gerade 
der  wirksamste  Dcstaudthcil  abgesondert  wird. 

Die  verschiedenen  Chinarinden  sind  folgende: 

1)  China  fusca.  China  de  Losa.  Ich  will  die  Loxa  de 
corona,  welche  im  Handel  verkommt,  und  für  die  beste  ge- 
halten wird,  kurz  beschreiben.  Sie  kommt  in  eingerollten 
oder  auch  zusammengerollten  Stücken  von  2 — 6 Lin.  im 
Durchmesser  vor.  Die  Oberfläche  ist  von  einer  schwarz- 
grauen mit  braun  gemischten  Farbe,  hier  und  da  und  zwar 
mehr  oder  weniger  mit  einem  weifsen  Anfluge.  Die  dün- 
neren Rinden  haben  mehr  braun  in  der  Farbe.  Sie  hat 
Querrisse,  die  einen  halben  Zoll,  einen  Zoll  und  weiter 
von  einander  abstehen,  mit  etwas  aufgeworfenen  Rändern, 
die  aber  nie  vollkommene  Ringe  bilden.  Zwischen  diesen 
befinden  sich  kurze,  schmale,  ziemlich  dicht  stehende  Run- 
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zcln , meistens  der  Länge  nach , doch  aber  auch  in  andern 
Richtungen  und  oft  sehr  hin-  und  hergebogen.  Wo  nt 
etwas  abgerieben  sind,  erscheinen  sic  schwarz  wegen  der 
aufsem  Rindenschicht.  Die  Dicke  der  Rinde  ist  nicht  über 
eine  halbe  Linie.  Die  äufscrc  Rindeuschicht  ist  bräunlich- 
schwarz,  mehr  oder  weniger  dunkler  an  sonst  ganz  gleichen 
Stücken  und  bildet  einen  schwarzen  Ring,  auf  welchen  schon 
Bergiua  als  ein  Kennzeichen  der  bessern  Chinarinden  hin- 
gcwicscu  hat  und  den  Schräder  nicht  ganz  mit  Unrecht  den 
Fxtraklring  nennt.  Die  mittlere  Rinde  ist  braun,  gleichför- 
mig und  alt  nicht  viel  dicker  als  die  äufscrc.  Sie  geht  in 
die  iimerste  über,  welche  faserig  und  braungelb  ist.  Loxa 
fina  heifsen  etwas  dickere  sonst  völlig  gleiche  Rinden.  Un- 
ter dem  Namen  Loxa  mediana  hat  mau  etwas  dickere  Rin- 
den, die  aber  zugleich  etwas  heller  von  Farbe  und  weniger 
runzlicht  sind,  indem  die  ein  wenig  breitem  Runzeln  sich 
mehr  vcrflächcn.  Die  Röhren  selbst  sind  dicker,  nicht  blofs 
die  Rinde.  Loxa  corricnte  ist  ähnlich,  aber  Rinden  und 
Röhren  noch  dicker,  letztere  bis  zu  einem  Zoll.  Gäbe!  (l*har- 
maceutischc  Waarcnkunde.  B.  L t 5.  u.  6.)  hat  alle  diese 
Abänderungen  vortrefflich  dargcstcllt  China  fusca,  die 
theurcre  Sorte  im  Handel,  ist  gewöhnlich  Loxa  de  corona 
und  fina,  die  wohlfeilere  Loxa  mediana  und  corricnte. 

bi  der  Humbohlt&dxen  Sammlung,  von  welcher  oben 
die  Rede  war,  befindet  sich  eine  Chinarinde  unter  dem  Na- 
men China  de  Loxa,  welche  sich  von  dieser  nur  dadurch 
unterscheidet,  dafc  sie  kleine  Warzen  hat  von  einem  in  der 
Regel  nicht  ganz  entwickelten  Trypothelinm ; auch  ist  die 
äufsere  schwarze  Rindenschicht  etwas  dünner.  Aber  ich  be- 
sitze aus  derselben  Sammlung  eine  Rinde  ohne  Warzen;  ich 
finde  unter  den  oben  beschriebenen  Rinden,  Loxa  de  Co- 
rona, Rinden  mit  einigen  Warzen;  ich  habe  aus  der  Schra- 
«ferschcn  Sammlung,  über  w elche  das  Medizinal -Ministerium 
ein  Gutachten  forderte,  Rinden  unter  dem  Namen  China 
fusca  electa  mit  vielen  Warzen  bedeckt  und  den  Rinden 
der  Humboldt  scheu  Sammlung  ganz  ähnlich,  wie  ich  schon 
in  Hufelands  Journal  gesagt  habe.  Die  Chinarinden  der 
HumboldtscUca  Sammlung  und  die,  welche  unter  dem  Na- 
men Loxa  de  corona  im  Handel  Vorkommen,  sind  gewifs 
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von  derselben  Art.  Bag ne  und  mit  ihm  Gäbet  meinen,  nur 

die  warzige  in  der  Humboldtschen  Sammlung  befindliche 
Rinde  sei  von  Cinchona  Condaininaea,  die  im  Handel  Tor- 
kommende  von  C.  scrobicuiata,  weil  Condamine  and  auch 
Humboldt  sagen,  die  erste  sei  sehr  selten,  and  weil  Hum- 
boldt anführt,  C.  scrobicuiata  mache  ganze  Wilder  aus  und 
ihre  Rinde  mochte  wohl  schwer  Ton  den  Rinden  der  C. 
Condaininaea  zu  unterscheiden  sein.  Aber  Gäbet  fand  zwi- 
schen der  gewöhnlichen  China  de  Loxa  Rinden,  denen  in 
der  Humboldtschen  Sammlung  ganz  ähnlich,  die  er  auch 
für  Rinden  von  C.  Condaininaea  annimmt.  Seit  wann  ver- 
mengen die  Droguistcn  die  gemeine  Waare  mit  der  sel- 
tenem, höher  geschätzten?  Indessen  ist  es  sehr  möglich, 
dafs  die  China  de  Loxa  des  Handels,  von  welcher  die  der 
Humboldtschen  Sammlung  gewifs  nicht  verschieden  ist,  von 
C.  scrobicuiata  komme.  Woher  Humboldt  die  China  de 
Loxa  der  Sammlung  hatte  nnd  ob  sie  von  C.  Condaininaea 
sei,  hat  er  nirgends  bestimmt;  auch  hat  er  sich  nie  auf  eine 
genaue  Beschreibung  und  Bestimmung  der  officinellen  China- 
rinden eingelassen.  Könnte  nicht  Loxa  mediana  und  cor- 
riente  von  C.  scrobicuiata  herrühren?  Doch  ich  will  keine 
Vermuthungen  häufen,  die  mir  zu  nichts  zu  führen  scheinen, 
China  fusca  ist  Oberhaupt  sehr  gemengt  mit  fremden  Rin- 
den mehr  als  die  andern  Arten.  So  erhielt  ich  von  dem 
verstorbenen  Schräder  eine  China  fusca  regia  auch  Kron- 
china,  wie  die  Loxa  de  corona,  genannt,  wobei  Schräder 
bemerkt,  dafs  sie  zu  den  theuersten  Preisen  ausgeboten 
wurde.  Sie  unterscheidet  sich  sehr  leicht  dadurch,  dafs  sie 
sehr  dann  ist  und  doch  nur  in  Röhren  von  2 — 3 Lin.  Dicke 
gerollt  vorkommt,  sonst  wenig  gerollt  oder  flach;  auch  ist 
die  innere  Schicht  faseriger  als  die  der  gewöhnlichen  China 
fusca  und  die  Oberfläche  hat  längere  Runzeln.  Sie  ent- 
hält nach  Schröders  Versuchen  wenig  Chinagerbstoff.  Ich 
habe  ihrer  schon  in  HufeUmd»  Journal  B.  49.  S.  62  ge- 
dacht. Sie  ist  vermuthlich  von  einer  andern  Art  Hoch 
habe  ich  vor  mir  eine  Loxa  parda  in  1 — 2 Lin.  dicken 
Rinden  und  4 — 6 Lin.  dicken  Röhren,  braun  ohne  Anflug 
mit  seltenen  Querrissen  und  langen,  ziemlich  breiten  flachen 
Runzeln.  Wo  sie  angeschabt  ist,  zeigt  sie  sich  sehr  gelb. 


Digitized  by  Google 


494 


China. 


Michaelis  fand  in  einem  Pfunde  China  de  Losa  18  Gr. 
Cinchonin  und  8 Gran  Chinin  ( Hufelands  Journal.  B.  5*. 
S.  III.).  G&he!  hat  mehrere  Sorten  zusammen  gemengt, 
dünne  und  dicke  nnd  aus  denen,  worunter  einige  mit  War- 
zen waren,  in  einem  Pfunde  20  Gr.  Cinchonin  erhalten, 
aus  den  übrigen  12  Gr.  Cinchonin  und  9 Gr.  Chinin,  öle 
meisten  dicken  Sorten  waren  unter  den  letzten. 

Wo  Alkaloide  wirken  sollen,  ist  diese  China  nicht  die 
beste,  wohl  aber  scheint  sie  den  meisten  Chinagerbstoff  Ztt 
enthalten.  Die  Vermischung  mit  andern  ähnlichen  Arten, 
welche  eine  genaue  Sortirung  erfordert,  ist  ein  grofeer  Uebel— 
stand  bei  ihrem  Gebrauch. 

2)  China  de  Guanuco.  (fn  den  südlich-  amerikanischen 
Sprachen  kommt  der  Läut  des  englischen  w vor,  den  die 
Spanier  bald  durch  gu,  bald  durch  hu,  bald  durch  yu  aus- 
drüeken,  daher  die  verschiedene  Rechtschreibung.)  Die 
dünnsten  Rinden  und  Rühren  der  Guanucocbina  kommen 
der  Loxa  de  corona  u.  L.  fma  so  nahe,  dafs  man  sie  oft 
nicht  unterscheiden  kann.  Nur  die  hellere  Farbe  dm-  äu- 
fsem  Obcr&äcbe,  die  überdiefs  auch  noch  fast  ganz  mit 
einem  weifgen  Stanbc  wie  mit  Mehl  überzogen  ist,  unter- 
scheiden sie.  China  fusca  superfein  Guanuco  besteht  aus 
dünnen  Rinden  und  Röhren,  wie  Loxa  de  corona.  Gua- 
nuco fma  hat  schon  dickere  Rinden,  als  Loxa  fma.  Gua- 
nuco mediana  bat  2 Lin.  dicke  Rinden  und  6 Lin.  dicke 
Röhren.  Der  Geschmack  ist  mehr  erdig  als  bei  den  Loxa- 
rinden,  wo  er  mehr  lehmartig  ist,  dann  etwas  weniger  zu- 
sammenziehend, aber  deutlich  bitter.  Michaelis  untersuchte 
die  su|*erfetne  Guanuco  (er  hat  mir  von  den  Rinden  uiit- 
gctheilt ) und  fand  in  einer  thenreru  und  dünnem  Sorte 
50  Gr.  Cinchonin  und  32  Gr.  Chinin  im  Pfunde;  in  einer 
etwas  wohlfeilem  71  Gr.  Cinchonin  nnd  28  Gr.  Chinin. 
Nach  Schräder  ’s  Untersuchungen  hält  sie  viel  Gerbstoff.  Gä- 
bet fand  darin  nur  Cinchonin,  aber  die  Abbildungen,  welche 
er  giebt,  weichen  von  unserer  braunen  Guanuco  gar  sehr 
ab,  und  kommen  mit  der  gelben  China  der  Humboldtsckca 
Sammlung  sehr  wohl  überein. 

Die  grauen  Guanucorinden  sind  etwas  von  den  bisher 
abgehandelten  braunen  verschieden.  Guanuco  gris  fma  hat 
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sehr  vcnige  Ouerrisse  und  dafür  sehr  lange  Längsronzeln. 
Guanuco  gris  ordinaria  hat  zwar  dickere  Köhren,  aber  nichl 
dickere  Rinden  und  die  Stücken  sind  daher  beim  Trock- 
nen gezogen  und  gebogen;  auch  ist  die  initiiere  Kinde  kork- 
artig.  Ich  halle  sie  für  die  Ten  China.  China  grisca  in 
«ler  Humtoldtadien  Sammlung  ist  in  Köhren  von  der  Dicke 
«b>r  Guanuco  fina  oder  Loxa  fina,  ganz  kurze,  kaum  merk- 
liche Qnerrisse,  nur  an  einigen  Kindenstelien,  Läugsrun 
'/.ein,  einen  mehligen  Ueberzug  und  häutige  Warzen,  wie 
die  Loxa  China  derselben  Sammlung. 

Es  erhellet  hieraus,  wie  verschieden  die  Guamicorinden 
sowohl  als  die  Loxarindcn  sind.  Vennulhlich  werden  sie 
von  mehreren  Arten  im  Gebirge  gi'schält  und  in  den  Häfen 
von  Payta,  wo  die  Loxarinden  und  von  Cnllao  de  Lima, 
wo  die  Guanucorindcu  ausgeführt  werden,  sorlirl.  Dieses 
Sortiren  geschieht  einem  alten  Vorurthcile  zufolge  nach  «ler 
Dicke,  indem  man  die  dünnsten  Kindern  für  die  besten 
hielt,  und  diese  höher  im  Preise  setzte,  auch  wohl  nur  für 
die  königliche  Familie  in  Madrid  aussuchte. 

3)  China  de  Jaen.  Ten  China.  Die  helle  Jaen  oder  Ten 
China  kommt  fast  immer  in  Röhren  zu  uns  von  3 Lin.  bis 
einem  Zoll  «lick  und  l — 2 Lin.  dicken  Rinden.  Oft  sind 
sic  schief  oder  bogenförmig  gedreht.  Wenn  sic  nicht  abge- 
ricbcn  ist,  erscheint  die  Oberfläche  glatt  mit  weifsem  An- 
fluge und  sehr  feinen  Querrissen.  Die  äufserc  Rinden- 
sehicht  sehr  dünn,  die  mittlere  korkartig  und  heller  von 
Farbe,  als  die  innere  faserige  und  schmutzig  ziinmtfarbene. 
Der  Geschmack  ist  etwas  zusammenziehend  und  bitter.  Gä- 
bet fand  iui  Pfunde  12  Gr.  Chinin;  Alichae/is  in  einem  Pfund«? 
von  Ch.  Ten  superfein  23  Gr.  Cinchonin  mul  II  (Ir.  Chi- 
nin, in  einer  andern  mittelfcin  12  Gr.  Cinchonin  unil  8‘)  Gr. 
Chinin.  Gewifs  reden  beide  von  verschiedenen  Rinden. 
V.  Bergen  fand  in  der  Sammlung  von  lluh  eine  Cascarilla 
palida,  der  hellen  Jaen  China  ganz  ähnlich;  sic  würde  also 
zur  C.  ovata  Ruiz  et  Pavon  gehören,  welche  eine  Abände- 
rung von  C.  cordifolia  Mutis  (C.  pubescens  Fahl)  ist.  Ich 
h.alte  sic  mit  der  Guanuco  gris  ordinaria  für  einerlei;  auch 
nächst  C.  ovata  auf  «len  Rergen  um  Guanuco.  — Die 
dunkle  Jaen  China  oder  Pseudoloxa  unlerscheülct  sich  von 


D^itized  by  Google 


496 


China. 


der  hellen  durch  die  weniger  glatte  Oberfläche  mit  Läng» 

runzeln  und  wenig  Querrifschen.  Auch  trifft  man  auf  meh 
reren  Hinden  kleine  Wärzchen.  Die  innere  Schicht  ist  dunk- 
ler als  die  der  hellern  Jaen  China.  V.  Bergen  sagt,  er  wisse 
von  den  ersten  Einführem  dieser  Chinaarten,  dafs  sie  Jaen 
China  nicht  Ten  China  heifse;  auch  gehören  sie  za  den 
Loxa-  und  Guanucorinden,  und  Jaen  liegt  zwischen  Lora 
und  Guanuco.  Aber  ich  habe  früher  unter  dem  Kamen 
Ten  China  eine  gelbe  Carthagcnarinde  erhalten,  weiche 
offenbar  den  Namen  von  dem  Walde  von  Tena  hatte,  so 
dafs  vermathlich  eine  Vermischung  beider  Rinden  das  Wort 
Ten  China  erzeugt  hat. 

4)  China  de  Guamalies.  Diese  Rinde  findet  sich  in 
Röhren  (en  cobwi)  oder  flachen  Stücken  (e«  planchea'). 
Die  Röhren  sind  oft  sehr  dick,  von  einem  halben  Zoll  bis 
anderthalb  im  Durchmesser  und  dann  sehr  locker  gerollt 
Die  Rinden  selbst  sind  1 — 2 Lin.  und  darüber  dick.  Die 
Sufsere  schwarze  Rindenschicht  ist  dünn,  doch  aber  in  der 
Regel  vorhanden;  die  mittlere  ist  braun,  ziemlich  dick  und 
korkartig,  die  innere  ist  faserig  und  brann.  Beide  theilen 
sich  gleich  in  die  Dicke  der  Rinde.  Sehr  ausgezeichnet  ist 
die  Oberfläche  und  dadurch  die  Rinde  sehr  kenntlich.  Sie 
ist  nämlich  mit  Warzen  bedeckt,  die  an  den  ältera  Rinden 
häufiger  werden  und  endlich  in  Längsrunzcln  gleichsam  zu- 
sammenlaufen. Die  Warzen  bestehen  aus  dem  zweiten  kork- 
artigen  Thcile  der  Rinde  and  sind  nicht  za  Trypcthelium 
gehörig,  wie  die  Warzen  der  Loxarinde.  Aufser  diesen 
sind  auch  noch  schmale  Längsrunzeln  zuweilen  vorhanden. 
Der  Geschmack  ist  fast  rein  bitter,  Geruch  dampfig.  Die 
Rinde  hat  den  Namen  von  den  Thfilem  von  Huamalies  nicht 
weit  von  Tanna  im  südlichen  Peru.  Sie  ist  erst  im  An- 
fänge dieses  Jahrhunderts  wenigstens  unter  diesem  Namen 
nach  Europa  gekommen,  und  man  hat  keine  Vermuthungen 
über  ihre  Abstammung.  Michaelis  hat  drei  verschiedene 
Sorten  (nach  der  Dicke  sortirt)  untersucht  und  in  der  theu- 
ersten  in  einem  Pfunde  12  Gr.  Chinin  gefunden,  in  einer 
mittlem  28  Gr.  und  in  der  wohlfeilsten  34  Gr.;  ein  neuer 
Beweis  gegen  das  alte  Vorurtheil,  wogegen  sich  schon 
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Sehrader  erklärte,  dafa  nämlich  die  dünnen  and  j Ungern 
Rinden  die  besten  sind. 

5)  China  flava  de  Sta  Fi.  Quina  amarilla.  Eine  Rinde 
aus  der  Humboldlschen  Sammlung.  Sic  kommt  in  Röhren 
von  ungefähr  8 Lin.  Dicke  vor,  wobei  die  Rinde  selbst 
4 — 5 Lin.  dick,  folglich  sehr  dick  ist  Die  Oberfläche 
hat  sehr  häufige  lange  Querrisse,  die  einander  nahe  stehen; 
zwischen  denselben  erscheinen  einzelne  Längsrisse,  so  dafs 
hier  und  da  fast  viereckige  Felder  entstehen,  auf  denen  sich 
kurze  flache  Runzeln  befinden.  Fast  überall  sicht  man  einen 
weifsen  mehligen  Anflug.  Die  äufsere  Rinde  ist  schwärz- 
lich, die  mittlere  sehr  dünn  und  braun,  die  innere  ist  fase- 
rig, fest  und  dick,  braun  aber  doch  ins  helle  Gelbliche  über- 
gehend. Humboldt  hat  sic  von  Mutis  erhalten  und  sic  kommt 
nach  dessen  Bestimmungen  von  Cinch.  cordifolia  Mut  ( C. 
pubescens  Valil).  Sie  hat  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  den 
Abbildungen  der  Guanucorindcn  bei  Göbel  1.  t 7,  von 
denen  die  oben  angeführten  Guanucorindim  wohl  nur  Ab- 
änderungen sein  mögen.  Mit  der  Königschina,  auch  mit  der 
gewöhnlichen  gelben  China  hat  sic  keine  Aehnlichkeit 

6)  China  rubra  de  Sta  Fi.  Ebenfalls  eine  Rinde  aus 
der  Humboldlschen  Sammlung.  Sie  stellt  eingerollte  Röh- 
ren dar  von  5 — 6 Lin.  Dicke,  die  Rinde  selbst  anderthalb 
bis  zwei  Linien  dick.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  mit  einem 
zarten  weifslichen  Anfluge,  ohne  Risse,  nur  mit  einzelnen 
ganz  platfgedrückten  verfluchten,  seltenen  Warzen.  Die  äu- 
fserc  Rindenschicht  ist  sehr  dünn  und  schwärzlich,  die  mitt- 
lere ebenfalls  sehr  dünn  und  braun,  die  innerste  dick,  fest 
faserig  und  rolhbraun.  Sic  rührt  von  Mutie  her  und  kommt 
nach  Humboldts  Angaben  von  Cinch.  oblongifolia  Mutis  (C. 
magtiifolia  und  C.  lutescens  Iluiz).  Sie  hat  keine  Aehn- 
lichkeit mit  der  rothen  China  im  Handel,  wohl  aber  mit 
der  China  flava  dura  nach  Göbel»  Abbildung,  so  wie  auch 
mit  der  folgenden  China  nova. 

7)  China  nova.  Unter  diesem  Namen  kommen  im  Han- 
del wenigstens  zweierlei  Rinden  vor.  Einige  sind  denen 
der  China  rubra  in  der  Humboldts  dien  Sammlung  so  ähn- 
lich, dafs  ich  Hayne  beistimme,  welcher  sie  von  C.  oblongi- 
folia Mutis  ablcitct.  Ich  finde  die  Unterschiede  nicht,  welche 
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Gäbet  angiebt,  und  seine  fig.  11.  t.  11.  stellt  eine  solche 
Rinde  gut  dar.  Andere  hingegen  sind  zwar  in  eben  so 
dicken  Röhren  und  Rinden,  aber  von  einer  mehr  weifsen 
Oberfläche  und  der  Länge  nach  runzlicht,  kurz  eben  so 
wie  sic  Gäbet  t.  11.  f.  10.  abbildet  Doch  scheinen  beide 
Verschiedenheiten  nicht  hinzurcichen , um  sie  von  verschie- 
denen Arten  abzuleiten.  Die  dünne  äufsere  und  mittlere 
Schicht,  die  schwärzliche  und  braune  Farbe  derselben,  die 
Dicke  der  innem,  faserigen  Schichten  und  die  rothbraune 
Farbe  derselben  stimmen  ganz  überein.  Der  Geschmack 
der  China  nova  ist  rein  bitter.  Pelletier  und  Caventou  ha- 
ben eine  Analyse  der  China  nova  geliefert,  die  sie  übrigens 
nicht  beschreiben,  von  der  es  also  zweifelhaft  ist,  ob  sie 
hierher  gehört.  Sie  fanden  darin  weder  Chinin  noch  Cin- 
chonin, sondern  nur  eine  unbedeutende  zweifelhafte  Spur 
von  Alkaloid,  dann  eine  fette  Materie,  eine  rothe  harzähn- 
liche Materie  (Chinaroth),  gelbe  färbende  Materie  (China- 
gelb),  Gerbstoff,  Gummi,  Stärkmehl  und  eine  eigenthüm- 
lichc  Säure,  die  sie  kinovische  Säure  nennen.  Sie  ist  flok- 
kig,  weifs,  äufserst  wenig  in  Wasser  auflöslich,  leicht  in 
Aelher  und  Alkohol,  und  wird  durch  Wasser  durchaus  nie- 
dergeschlagen; sie  bildet  mit  den  Alkalien  sehr  auflösliche 
Salze,  mit  den  Erden  zwar  nicht  so  auflösliche  aber  doch 
leichter  auflöslichc  als  die  Säure  selbst,  und  diese  erdigen 
Mittelsalzc  lösen  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether  auf, 
eine  Eigenschaft,  wodurch  sie  sich  von  allen  andern  Pflan- 
zensäuren unterscheidet.  — Die  China  nova  kommt  aus  Su- 
rinam, und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  Surinam  einen 
Baum  mit  Sta  Fe  gemein  hat,  wo  sich  C.  oblongifolia  Ma- 
th findet 

Wir  gehen  nun  zu  den  eigentlich  rothen  und  gelben 
Chinarinden  über. 

8)  China  rubra.  Die  rothe  China  ( CaseariUa  eolorada ) 
kommt  in  Röhren,  häufiger  aber  in  flachen  Stücken  vor. 
Die  erstem  haben  einen  Zoll  im  Durchmesser  und  eine 
Dicke  der  Rinde  von  2 — 4 Linien;  die  letztem  sind  von 
verschiedener  Gröfse  und  meistens  4 — 5 Lin.  dick.  Die 
Oberfläche  hat  oft  einen  weifsen  Anflug,  lange  Querrisse 
und  kürzere  Längsrisse,  wodurch  viereckige  Felder  entste- 
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hcn,  mit  bedeutenden  Längsrunzeln  und  Warzen.  Die  äu- 
fsere  Rindenschicht  ist  schwarz  und  sehr  dünn,  die  mittlere 
ist  ebenfalls  sehr  braunroth  und  kaum  zu  unterscheiden; 
den  bei  weiten  gröfsten  Tlieil  der  ganzen  Rinde  macht  der 
innere  faserige  braunrothe  Thcil  aus,  wodurch  sic  sich  be- 
sonders auszcichnct.  Am  stärksten  ist  die  Farbe  nach  Au- 
£scn,  nach  Innen  wird  sie  blasser.  Der  Geschmack  ist  im 
Anfänge  etwas  lichenenartig,  dann  wird  er  bitter.  Michaelis 
fand  in  einem  Pfunde  64  Gr.  Chinin  und  32  Gr.  Cincho- 
nin. Diese  Rinde  kommt  aus  den  Häfen  an  der  Südsee, 
aber  wir  wissen  nicht  von  welchem  Raum.  Die  Namcns- 
verwcchsclung  mit  der  rothen  China  von  Sta  Fe,  welche 
Humboldt  immer  die  rolhe  China  nennt  und  sie  der  Cinch. 
oblongifolia  zuschreibt,  hat  den  Irrthum,  als  ob  sie  von  die- 
ser Art  herrühre,  in  die  Rücher  gebracht.  Die  rothe  China 
von  Santa  Fe  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  verschieden. 
V.  Bergen  hat  in  seinem  Werke  (S.  270)  gezeigt,  dafs  diese 
China  schon  lauge  in  Europa  bekannt  war.  Aber  von  der 
braunen  China  verdrängt,  kam  sie  erst  wieder  im  Jahre  1779 
in  die  Apotheken,  als  ein  spanisches  Schiff,  worauf  sich 
Apotliekcrwaarcn  befanden,  in  die  Hände  der  Engländer 
fiel.  Sie  ist  seitdem  wieder  einmal  in  den  Verkehr  gekom- 
men, jetzt  aber  so  selten,  dafs  man  sie  kaum  mehr  an  trifft. 

9)  China  regia,  Ch.  de  Calisaya.  Die  Küuigschina  kommt 
in  Röhren  ( Calisaya  en  canon),  die  einen  halben  bis  gan- 
zen Zoll  und  darüber  dick  und  eingerollt  sind,  oder  in  fla- 
chen Stücken  (Calis,  en  planches)  vor,  von  sehr  verschie- 
dener Grüfse.  Die  Oberfläche,  wenn  die  äufsere  Rinde 
nämlich  vorhanden  ist,  wird  durch  Längs-  und  Qucrrissc 
beinahe  in  viereckige  Felder  gctheilt,  oft  mit  mehligem  Staube 
belegt,  wenn  dieser  aber  fehlt,  zeigt  sich  an  unabgeriebeneu 
Stellen  die  schwärzhchc,  an  abgeriebeneu  Stellen  die  braun- 
rothe Farbe  der  äufsem  und  innern  Rindenschicht.  Aufser 
jenen  Rissen  sicht  man  auch  starke  Runzeln  auf  den  unabge- 
ricbcncn  Rinden.  Die  äufsere  Rindenschicht  ist  bräunlich- 
schwarz, von  verschiedener  Dicke,  von  der  geringsten  bis 
zur  Liniendicke;  dann  folgt  die  mittlere  Rinde  braunroth, 
fast  korkartig  und  bis  zu  4 Linien  dick;  endlich  die  innere 
ebenfalls  braunroth,  doch  etwas  heller  als  die  mittlere,  sehr 
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faserig,  4 — 5 Lin.  and  darüber  dick,  und  leicht  tob  der 
mittlem  zu  trennen;  daher  fehlt  auch  oft  die  mittlere  und 
äuftere  Rinde  und  die  innere  ist  allein  übrig,  was  man  un- 
bedeckte Rinde  zu  nennen  pflegt  Holz  oder  Splint  (äu- 
fserc  Holzschicht)  ist  nie  daran.  Der  Geschmack  wird  bald 
sehr  rein  bitter.  Der  Baum,  von  welchem  die  Königschina 
kommt  ist  nicht  bekannt;  r.  Bergen  fand  keine  damit  über- 
einstimmende in  der  Sammlung  von  Ruin  und  so  findet 
sieh  auch  keine  in  der  Sammlung  von  Humboldt.  Dem  ta- 
rnen nach  kojmnt  sie  aus  Calisaja,  in  der  (vormaligen)  In- 
tendcncia  de  la  Paz  im  südlichen  Peru.  Sie  ist  unstreitig 
die  beste  Chinarinde;  sie  halt  viel  Chinagerbstoff  und  vor- 
züglich eine  grofse  Menge  Chinin.  Nach  Michaelis  enthält 
die  gerollte  in  einem  Pfunde  154  Gr.  und  die  flache  unbe- 
deckte, welche  auch  höher  im  Preise  stellt  286  Gr.  Chinin 
ohne  Cinchonin.  Auch  läfet  sich  diese  Rinde  nur  mit  der 
gelben  China  verwechseln  und  verfälschen,  die  sich  durch 
die  Farbe  doch  bald  unterscheidet  Diese  China  war  wie 
die  rodie  durch  die  braunen  Chinaarten  verdrängt  worden, 
kam  erst  um  1788  wieder  in  den  Handel  und  ist  seitdem 
eine  der  häufigsten  geworden.  Aber  sie  war  schon  trü- 
ber im  Gebrauch,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  wozu  noch 
ein  obwohl  späteres  Zeugnifs  von  Guibourt  kommt  ( Bran- 
des Archiv  d.  Apothekervereins.  B.  16.  S.  35.).  E«  ist  wahr- 
scheinlich, dafe  die  frühem  Erfahrungen  über  die  Wirksam- 
keit der  China  mit  dieser  Rinde  gemacht  sind.  Man  soll 
sie  zuweilen  auslaugen,  mit  einer  bittem  Flüssigkeit  wieder 
tränken  und  so  in  den  Handel  bringen. 

10)  China  flava  fibrosa.  Gelbe  Carthagena-China.  Diese 
Rinde  kommt  selten  in  eingerollten  Röhren  von  einem  Vier- 
tel bis  einem  halben  Zoll  im  Durchmesser  zu  uns,  meistens 
aber  in  flachen  oder  etwas  krummgebogenen  Stücken.  Die 
Oberfläche  ist  dann  meistens  abgerieben,  wo  sie  aber  sicht- 
bar ist,  erkennt  man  einen  weiften  mehlartigen  Ueberzug. 
Die  äuftere  Rindenschicht  ist  kaum  merklich,  die  mittlere 
ebenfalls  dünn,  kaum  eine  Linie  dick  und  braunroth,  dann 
folgt  die  innere  4 Lin.  und  darüber  dicke  sehr  faserige  Rin- 
denschicht von  einer  bräunlich  - gelben  Farbe.  Der  Ge- 
schmack ist  schwach  bitter,  aber  im  Anfänge  etwas  lichenen- 
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artig.  Die  orangefarbene  China,  Quina  orange  de  Sta  Fd, 
der  Uumboldlschen  Sammlung,  welche  Mutia  sehr  gerühmt 
hatte,  stimmt  ganz  und  gar  mit  dieser  gelben  China  des 

Handels  überein.  Sie  kommt  nach  Humboldt ’a  Angabe  von 
Cinch.  lancifolia  Mutis  (C.  angustifolia  Ruiz).  Ich  habe  die- 
ses schon  längst  in  Hufeland's  Journal  bemerkt.  Diese  ist 
also  eine  von  den  wenigen  genau  botanisch  bestimmten 
Chinarinden.  Göbel  erhielt  aus  einem  Pfunde  54  Gr.  reines 
Chinin,  Michaelis  28  Gr.  Cinchonin  und  48  Gr.  Chinin. 
Nach  Schräder  a Versuchen  ist  sic  sehr  arm  an  Chinagcrb- 
stoff.  Sie  kann  sehr  gut  zur  Bereitung  von  Chinin  benutzt 
werden. 

11)  China  flava  ditra.  Von  Bergen  sagt,  die  Quina 
amarilla  (Cinch.  cordifolia  Mutia ) in  der  Sammlung  von 
Buiz  sei  einerlei  mit  der  China  dura  flava,  von  welcher  er 
Abbildungen  t.  4.  f.  1 — 6.  giebt.  Sie  kommen  mit  der 
China  flava  fibrosa  überein,  nur  dafe  die  innere  Binde  mehr 
ockergelb  ist.  Die  Quina  amarilla  der  Hutnboldlschen  Samm- 
lung ist  aber  davon  ganz  verschieden  und  gleicht  fast  mehr 
der  Abbildung,  welche  Göbel  von  der  Guanuco  - China  giebt, 
wie  schon  oben  gesagt  worden.  Da  nun  Humboldt  die  Bin- 
den von  Mutia  hatte,  da  er  die  Bestimmungen  von  Mutia 
wufste,  so  ist  ihm  hierin  nur  zu  trauen  und  seine  gelbe 
China  ist  gewifs  von  C.  cordifolia  Mutis.  Hayne  iäl'st  auch 
die  Guanuco -Rinde  von  den  Aesten  der  C.  cordifolia  kom- 
men, und  hatte  also  eine  Guanuco -Rinde,  wie  Göbel  sie 
abbildet  vor  sich,  und  die  Aehnlichkeit  der  gelben  China 
in  der  Humboldlschen  Sammlung  mit  solchen  Guanuco-Rin- 
den  war  ihm  nicht  entgangen.  Die  Abbildung,  welche  da- 
gegen Göbel  von  der  China  dura  flava  liefert,  hat  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  der  Clüna  rubra  von  Sta  Fe  in  der  Hum- 
toldtschen  Sammlung.  Ich  finde  China  flava  dura  hier  nicht 
im  Handel. 

12)  China  alba.  Nach  Stücken  in  der  Humboldtsehen 
Sammlung  ist  die  Rinde  flach,  2 Linien  dick,  die  äufsere 
Schicht  abgerieben,  die  mittlere  nimmt  fast  die  ganze  Rinde 
ein  als  ein  Gemenge  von  Fasern  und  Zellgeweben,  rost- 
braun auswärts  überzogen,  durch  und  durch  aber  gelblich- 
weife. Die  innere  Schicht  ist  faserig,  dünn  und  braun  ange- 
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laufen.  Jeder  frische  Schnitt  läuft  mit  der  Zeit  etwas  bräun- 
lich an.  Sie  ist  eine  Santa  Fd  Rinde  und  kommt  nach 
Humboldt  von  C.  ovalifolia  Mulis,  C.  uiacrocarpa  Vahl  wie 
Hayne  schon  bemerkt  haL  Die  Bedenklichkeiten  weiche 
Göbel  hatte,  gehemmt  mir  wegxufallen,  denn  Humboldt  hatte, 
wie  ich  bestimmt  weifs,  Rinden  und  Bestimmung  von  MmHg. 
Sie  ist  noch  nicht  im  Handel.  Im  Lande  ist  sie  nach  der 
Angabe  von  Matte  am  wenigsten  geschätzt  Sie  wächst  um 
Santa  Fd 

13)  China  bicolor,  Pitoya , Tecamez,  Atacamez.  Diese 
Rinde  findet  sich  meistens  in  röhrenförmigen  Stacken  von 
einem  halben  bis  ganzen  Zoll  im  Durchmesser  und  nicht  viel 
über  eine  Linie  Rindendicke.  Die  Oberfläche  ist  ziemlich 
glatt  und  grau,  wenig  ins  Gelbliche  fallend.  Die  luCsere 
Schicht  ist  äufaerst  dünne,  die  mittlere  besteht  wie  an  der 
vorigen  aus  einem  Gemenge  von  Fasern  und  Zellgewebe 
von  einer  hellen  etwas  ins  Bräunliche  fallenden  Orangefarbe, 
die  innerste  ist  dünn,  zartfaserig  und  dunkelbraun,  fast  schwarz, 
ms  Grünlichgrau  fallend.  Der  Geschmack  ist  sogleich  und 
rein  bitter.  Im  Jahre  1793  kam  diese  Rinde  von  einem 
Dorfe  Atacamez  oder  Tecamez  an  der  Küste  von  Peru  durch 
einen  Broten  unter  dem  Namen  Pitoyarinde  oder  Tecamex- 
rinde  nach  Europa.  Später  1824  kam  wiederum,  wie  viele 
behaupten  dieselbe  Rinde  nach  Europa,  und  wurde  durch 
eine  kleine  Schrift  von  Broten  bekannt  Sie  soll  nach  v.  Mar- 
tin* einer  andern  Rubiacee  vidieicht  Pordandia  bexandra  an- 
gehören. 'Wir  haben  noch  keine  genügende  chemische  Un- 
tersuchung; sie  scheint  kein  Alkaloid  zu  enthalten.  (Siehe 
über  diese  China  Julia*  u.  Gerton  Magaz.  d.  ausländ.  Heilk. 
B.  9.  S.  363.) 

14)  China  rubigmota.  Eine  neue  der  China  flava  fibrosa 
verwandte  Art  ist  in  Hamburg  angekommen,  und  durch 
v.  Bergen  bekannt  geworden.  Die  Rindenstücke  sind  breiter, 
länger,  dicker,  die  Röhren  stärker  geschlossen  mit  einer  so 
starken  Borke  als  bei  China  regia.  Manche  Stücke  scheinen 
von  der  Wurzel  und  dem  dicken  Stamme  genommen.  Sie 
ist  ferner  viel  dichter,  härter  und  sehr  specifisch  schwer. 
Die  Farbe  stimmt  mit  der  China  flava  fibrosa  ganz  überein. 
Nach  der  von  Herrn  Frank  unternommenen  Untersuchung 
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gehört  sie  zu  den  sehr  ausgezeichneten  Chinaarten,  da  er 
von  einem  Pfunde  derselben  240  Gr.  Chinin  und  etwas 
weniges  Cinchonin  erhielt  ( Brandes  Archiv  des  Apotheker- 
vereins B.  31.  S.  74). 

Diese  Rinde  scheint  derjenigen  nahe  zu  stehen,  welche 
Büchner  (Repertor.  f.  Pharm.  B.  32.  S.  474)  bekannt  gemacht 
hat.  Sie  kommt  in  ziemlich  grofsen  2 — 3 Linien  dicken 
flachen  Stücken  vor;  sie  besitzt  sowohl  auf  der  äufsern  als 
innern  Fläche,  wie  auch  auf  dem  Querbruche  eine  ocker- 
gelbe Farbe,  welche  etwas  heller  als  an  der  China  regia 
aber  dunkler  als  an  China  flava  de  Cartagena  ist.  Die  Epi- 
dermis ist  dunkler  rostfarbig  als  die  übrige  Rinde,  ziemlich 
glatt,  weder  mit  Quer-  noch  mit  Längsrissen  versehen.  Die 
darauf  befindliche  Rindenschicht  ist  verhältnifsmäfsig  nicht  dick 
und  geht  ziemlich  unmerklich  in  die  innere,  dickere,  hellere 
und  faserige  Bastschicht  über.  Der  Geruch  ist  dumpfig,  der 
Geschmack  erst  säuerlich,  dann  chinabittcr.  Sie  scheint  an 
Chinabasis  sehr  reich,  weil  Gallapfcltiuctur  einen  reichlichen 
Niederschlag  fällt  Diese  beiden  Rinden  stehen  also  der 
orangefarbenen  China  sehr  nahe. 

15)  Falsche  Ghinasorten  sind:  China  culifornica  von 

Herrn  Batka  bekannt  gemacht.  Sie  kommt  in  Röhren 
und  flachen  Stücken  vor,  von  einer  halben  bis  anderthalb 
Linien  dick.  Die  Oberfläche  hat  starke  Längsruuzclu  und 
entfernte  tiefe  Querrisse.  Ihre  Farbe  ist  dunkelbraun  und 
der  Cascarilla  ähnlich.  Unter  der  äufsern  dunkelbraunen 
Borke,  die  sich  an  altera  Stücken  ablöfst,  ist  der  innere 
Theil  durch  die  hellere  braunröthliche  Farbe  ausgezeichnet 
Die  Innenseite  ist  glatt  und  von  derselben  Farbe.  Der 
Querbruch  ist  dicht  nicht  faserig.  Der  Geschmack  ist  stark 
adstringirend.  Sie  hält  vermuthlich  kein  Alkaloid,  da  GalläpfeL 
tinctur  nichts  daraus  niederschlägt  (S.  Batka  in  Trommsd. 
N.  Journ.  d.  Pharm.  B.  7.  2.  S.  29.  Coebel's  Pharm.  Waarenk. 
S.  9-2.  t.  13.  f.  5 — 8.) 

Die  China  Cttsco  welche  Pelletier  analysirt,  kommt  im- 
mer in  haibgcrollten  Stücken  vor;  die  Oberfläche  ist  glatt, 
hellbraun,  ohne  Querrisse;  die  heller  gefärbte  innere  Rinde 
ist  kurz  splitlrig,  die  innere  flache  schmutzig  hellgrau.  Der 
Geschmack  ist  zwar  der  vou  der  Calisaya  etwas  ähnlich. 
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aber  stechend.  Sie  entbSlt  keine  Alkaloide,  wohl  aber  einen 
bittem  Extractivstoff  der  mit  Schwefelsäure  eine  bittre . Gal- 
lerte bildet  (Joum.  d.  Pharm.  14.  538).  Ich  übergehe  die 

Arten  und  Abarten  von  Chinarinden , welche  bei  uns  gar 
nicht  im  Handel  Vorkommen  und  sonst  ganz  unbekannt  sind, 
von  denen  Guibourt  manche  anführt,  (Phannaceut.  Waaren- 
kunde.  Bearbeit,  v.  Th.  Martiua  3 Abtb.  Nümb.  1830.) 

Es  gehören  demnach  vermuthlich  zusammen: 

Von  Cinchona  scrobiculata  Humb.  et  Bonpl.  und  be- 
sonders C.  pubescens  Fahl  (C.  cordifolia  Mulis  und  deren 
Abarten)  abslammend:  China  de  Loxa,  China  d.  Guanuco, 
China  de  Jaen,  China  flava  de  Sta  Fä,  China  flava  dura, 
mehr  zweifelhaft  China  de  Guamalies. 

Von  C.  maguifolia  Ruiz  et  Pav.  (C.  oblongifolia  Mulis): 
China  rubra  de  Sta  Fe,  China  nova. 

Von  C.  lancifolin  Mutis  und  deren  Abarten:  C.  aurantiaca 
oder  China  flava  librosa,  oder  China  flava  de  Carthagena. 

Von  C.  macrocarpa  Vahl  (C.  ovalifolia  Ruiz ) : China  alba, 

Nach  ihrem  Abslammc  ganz  unbekannt  sind;  China  ru- 
bra und  China  regia. 

Resultate.  Wenn  der  Arzt  die  Wirkung  der  Alka- 
loide besonders  des  Chinins  beabsichtigt,  so  ist  China  regia 
vor  allen  andern  die  wirksamste  Rinde. 

Die  gelbe  China  der  Apotheken,  China  flava  iibrosa 
oder  Ch.  aurantiaca,  kann  selir  gut  zur  Bereitung  des  Chüiins 
auf  den  Apotheken  dienen. 

Hat  es  aber  der  Arzt  auf  den  Gebrauch  des  Chinagerb- 
stoffs abgesehen,  so  werden  ihm  Cliina  de  Loxa  und  de  Gua- 
nuco vorzügliche  Dienste  thun. 

Der  Gebrauch  der  übrigen  Chinarinden  ist  unsicher, 
auch  selbst  derer,  welche  viel  Cinchonin  enthalten,  da  wir 
Uber  dessen  Anwendung  noch  nicht  hinlängliche  Erfahrung 
haben.  L — k. 

Wirkung.  Die  Chinarinde  gehört  ihrem  Gehalt  und 
Wirkungen  xufolge  zu  der  Klasse  der  Amaro-adstringentia, 
und  nimmt  unter  ihnen  ohne  Widerrede  den  ersten  Platz 
ein.  Innerlich  und  äulserlich  angewendet,  besitzt  sie,  gleich 
ähnlichen  Amaro-adst ringen tibus  nicht  blofs  eine  ausgezeich- 
nete tonisch -stärkende,  durchdringende,  lange  andauernde 
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'Wirkung,  sondern  auch  Überdies  als  Heilmittel  noch  so  ei- 
gentümliche Vorzüge,  dafs  die  China  in  ihren  Wirkungen 
einzig  da  steht,  bisher  noch  von  keinen  der  zahlreichen  und 
vielgepriesenen  Surrogaten  ersetzt  worden  ist 

Innerlich  angewendet  wirkt  die  China: 

a ) zusammenziehend -stärkend  auf  das  Muskel-  und  Kno- 
chensystem ; 

b)  zusammenziehend-reizend  auf  das  Gefäfssystem,  daher 
leicht  erhitzend; 

c)  zusammenziehend  auf  das  System  der  Schleimhäute,  ihre 
profusen  Absonderungen  mindernd; 

d)  belebend-stärkend  auf  das  Nervensystem. 

e)  Sie  ist  ferner  von  ausgezeichnet  antiseptischer  Wirkung 
auf  die  Mischungsverhältnisse  der  Säfte. 

f)  Die  leichtere  oder  schwerere  Verdaulichkeit  der  China- 
rinde, so  wie  ihre  gröbere  oder  geringere  adstringirende 
Wirkung,  hängt  von  der  Form  ihrer  Anwendung  ab;  — 
China  in  Pulverform  belästigt  leicht  den  Magen,  verursacht 
häufig  Drücken,  Appetitlosigkeit,  Durchfall,  — während  die 
leichteren  Präparate,  namentlich  die  Infusa,  Tinkturen,  die 
Chinin-  und  Cinchoninsalze,  und  das  Chinaextrakt  nicht  nur 
gut  vertragen  werden,  sondern  die  Verdauung  selbst  ver- 
bessern, stärken. 

g)  Von  ganz  specifiker  Wirkung  ist  die  China  gegen 
den  periodischen  Typus  der  Krankheiten,  insofern  derselbe 
durch  Schwäche  bedingt  wird. 

h)  Noch  besitzt  die  China  die  Eigentümlichkeit,  dafs  sic 
lange  Zeit  gegeben  werden  kann,  ohne  dafs  der  Körper  des 
Kranken  sich  daran  gewöhnt,  und  dadurch  die  stärkende 
Wirkung  der  China  geschwächt  wird,  — eine  Eigentüm- 
lichkeit, welche  bei  dein  anhaltenden  Gebrauch  gegen  hart- 
näckige Wechselfieber  besonders  beachtenswert  und  wich- 
tig ist. 

Bei  der  Wirkung  der  China  scheint  eine  substantielle 
Aufnahme  derselben  in  den  Körper  statt  zu  finden,  und  hier- 
von läfst  sich  wohl  die  durchdringende  und  zugleich  lange 
Zeit  andauernde  Einwirkung  dieses  Mittels  ableilcn. 

Präparate.  Die  Hauplfonnen,  in  welchen  die  China- 
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rinde  innerlich  und  äufserlich  angewendet  wird,  sind  fol- 
gende. — Man  benutzt  sie: 

1)  in  Substanz,  ab  Pulver,  Morscllen,  Lattwerge,  oder 
Pillen.  In  dieser  Form  ist  sie  zwar  am  wirksamsten,  aber 
wegen  der  Beimischung  von  Holzfaser  auch  am  schwersten 
zu  vertragen.  Man  reicht  sie  zu  einer  halben  bis  ganzen 
Drachme  täglich  vier  bis  achtmal,  und  beachtet  besonders, 
damit  das  Pulver  gut  vertragen  werde,  dab  dasselbe  nicht 
zu  alt  und  sehr  fein  pulverisirt  sei,  und  mit  gcwiirzhaften 
Mitteln  verbunden,  oder  mit  W ein  genommen  werde; 

2)  im  Aufgusse.  Die  Form  der  Infusion  wird  im  All- 
gemeinen sehr  leicht  vertragen,  und  ist  daher  in  allen  den 
Fällen  iudicirt,  in  welchen  die  schweren  Chinapräparate  we- 
gen Schwäche  der  Verdauung  contraindicirt  sind. 

Zu  unterscheiden  sind  hier: 

a ) Infusuin  Cort.  Chinac  aquosum  frigide  para- 
t um.  Es  enthält  die  wesentlichen  und  wirksamen  Bestand- 
teile der  China  in  einer  weniger  veränderten  Fonn,  ab  in 
dem  wannen  lufusum.  Man  verschreibt:  Rep.  Cort  Chinae 
unciain  unam  inf.  Aquae  fontan.  frigid,  s.  q.  diger.  per  uych- 
themerum  in  loco  frigidu  saepius  agitando  colat.  express,  unc. 
duodeeiin  adde  Syrup  Cort.  Aurant.  unc.  M.  D.  S.  Alle 
zwei  Stunden  zwei  Efslüffel  voll  zu  nehmen. 

Das  warme  infusuin  Cort.  Chin.  aquos.  steht  zwischen 
dem  kalten  Aufgufs  und  der  Abkochung  der  China,  bei 
welchem  die  wirksamen  Bestandteile  derselben  noch  mehr 
verändert  werden,  in  der  Mitte. 

b)  Kräftiger,  aber  eben  deshalb  auch  erhitzender  wirkt 
das  lufusum  Cort.  Chin.  viuosuui  frig.  paratum.  Es 
enthält  die  wirksamsten  Bestandteile,  in  einer  leicht  verträg- 
lichen Auflösung,  nähert  sich  der  Form  der  Tinktur  und  ist 
daher,  gleich  dieser  besonders  empfohlen  worden  hei  gro- 
ber Entkräftung,  Schwäche  der  Verdauung,  namentch  in 
dem  Stadium  der  Kekonvalescenz  nach  schweren  chronbchen 
oder  akuten  Krankheiten. 

Gern  verbindet  man  dieses  Infusum  mit  gewürzhaften 
Mitteln,  und  verordnet  es  in  folgender  Art:  Rep.  Pulv.  gross. 
Cort.  Chin.  unciam.  Cort.  Aurant.  Rad.  Calam.  aromat.  äna 
draclun.  duas  inf.  Vini  Rhenaui  optirni  libram  unam  et  di- 
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mid.  diger.  in  loco  frigido  per  4 — 6 dies.  CoL  express. 
1>.  S.  Täglich  ein  Weinglas  zu  trinken. 

3)  In  der  Abkochung.  Da  durch  das  Kochen,  wie 
schon  erwähnt  die  in  Wasser  löblichen  Bestandtheile  der 
China  stärker  oxydirt  und  dadurch  wesentlich  verändert 
werden,  ist  es  rathsain,  die  Rinde  nicht  lange,  in  einem 
verschlossenen  Gefäfse  kochen,  und  die  Abkochung  noch 
lieifs  coliren  zu  lassen. 

Man  rechnet  auf  acht  Unzen  Wasser  Colatur  eine  Unze 
China,  und  läfst  hiervon  alle  zwei  Stunden  einen  bis  zwei 
Efslöffel  voll  nehmen. 

4)  Die  Chinacxtraktc.  Man  unterscheidet  folgende: 

a ) Extract.  Chinae  frig.  paratum,  ( Exlr . Chinae 
Gar  ayamim , Sal  essentiale  Chinae ) bereitet  durch  Macc- 
ration  der  Chinarinde  mit  kaltem  Wasser  und  nachherige 
Eindickung  des  erhaltenen  kalten  Infusum,  steht  in  seinen 
Wirkungen  dem  kalten  Infusum  am  nächsten.  Es  enthält 
die  flüchtigen  und  fixen  in  Wasser  Iöislichen  Bestandtheile 
der  China  in  einer  sehr  conccntrirten,  nur  wenig  veränderten 
Form,  wird  daher  sehr  leicht  vertragen,  wirkt  beleb end-stär- 
kend  und  ohne  dabei  so  zu  adstringiren,  wie  die  meisten 
andern  Präparate  der  China. 

Benutzt  wird  es  vorzugsweise  bei  schwacher  Verdauung 
und  in  allen  den  Fällen,  wo  bclcbend-stärkende  Mittel  zwar 
indicirt,  aber  adstringirendc  Nebenwirkungen  vermieden  wer- 
den sollen.  Besonders  hülfrcich  beweibt  sich  dasselbe  in  der 
Kinderpraxis.  Man  läfst  täglich  eine  halbe  bis  höchstens 
ganze  Drachme  in  Solution  oder  in  Pillenfonn  nehmen. 

b ) Das  Extract  Chinae  aquosum  wird  dagegen 
durch  Abdampfen  einer  wäfsrigen  Abkochung  der  China 
bereitet,  enthält  daher  die  wirksamen  Bestandtheile  dersel- 
ben in  einer  mehr  veränderten  Form,  ist  daher  weniger  leicht 
löfslich  in  Wasser,  und  daher  auch  weniger  wirksam  als  das 
vorige. 

c)  Das  Extr.  Chinae  spirituosum,  so  wie  andere 
von  älteren  Aerzten  empfohlene  Arten  von  Extrakten,  sind 
weniger  in  Gebrauch. 

5)  Die  Chinatinkturen.  Sic  enthalten  die  wirksamen, 
in  Weingeist  löfslichcn  Bestandtheile  der  Cltina,  besonders 
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viel  Chinin  und  Cinchonin  In  einer  sehr  kräftigen,  concen- 
trirten,  leicht  verdaulichen,  aber  zugleich  auch  leicht  erhitzen- 
den Form.  Man  empfiehlt  sie  vorzugsweise'  als  kräftige 
Stomacbica  bei  Schwäche  des  Magens,  schlechter  Verdauung, 
und  giebt  sie  zu  zwanzig  bis  vierzig  Tropfen  mit  'Wein  täg- 
lich zwei  bis  dreimal 

Zu  unterscheiden  sind  hier: 

a)  Tinct  Chinae  simples,  durch  Digestion  ans  brau* 
ner  Chinarinde  mit  Sprit  bereite^  aber  weniger  benutzt,  — 
desto  häufiger  dagegen: 

b)  Tinctura  Chinae  coniposita  Pharmac.  Boruss. 
( Elirir.  roborana  Bob.  Whytli),  bereitet  durch  Digestion  von 
drei  Unzen  gröblich  ptdverisirter  braunen  Chinarinde,  einer 
Unze  Enzianwurzel  und  gleich  viel  Pomeranzenachaale,  mit 
achtzehn  Unzen  Sprit  und  sechs  Unzen  einfachem  Zinunt* 
wasser. 

Die  früher  gegen  typhöse  Fieber  gerühmte  Tinctura 
febrifuga  Haxhami  ist  jetzt  aufs  er  Gebrauch;  — dagegen 
ist  in  der  letzten  Zeit  eine  neue  Chinatinktur,  nach  Ser- 
türners Chinoidin  ( Hufeland s und  Oeamrit  Jouru.  d.  prakt 
Heilk.  Bd.  LXV11I.  St  1.  & 95.)  Tinct  Chinoidini  ge- 
nannt, in  Berlin  häufig  und  in  Fällen  von  sehr  hartnäcki- 
ge» Fiebern  mit  günstigem  Erfolg  angewendet  worden. 

B)  Die  Chinaalkaloiden.  Sie  gewähren  den  groisen 
Vortheil,  auch  bei  schwacher  Verdauung  leicht  vertragen  zu 
werden,  besitzen  eine  ausgezeichnete  Wirkung  auf  diu  Ner- 
vensystem, besonders  gegen  die  Periodicität  der  Fieber  und 
chronische  Nervenkrankheiten,  entbehren  aber  übrigens  der, 
durch  die  andern  Bestandtheile  der  China  bedingten  Wir- 
kungen. 

Man  giebt  pro  dosi  einen  bis  vier  Gran  täglich  drei 
bis  sechsmal  in  Pulver-  oder  in  Piileuform , und  unterschei- 
det hier  folgende  Präparate: 

o)  Am  wenigsten  ist  das  einfache  Chinin  oder  Cincho- 
nin ohne  Verbindung  mit  Säuren  angewendet  worden.  Zur 
Heilung  von  Wechselfiebem  beweisen  sich  indefs  beide  nach 
den  Erfahrungen  von  Nieuwenhuia  und  Eliot  so  wirksam, 
als  in  Verbindung  mit  Säuren. 

b)  Am  häufigsten  werden  sie  in  dieser  letzten  Verbs- 
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dang,  als  Salze  benutzt,  und  namentlich  in  der  Form  des 
Chininum  sulphuricmn,  — ein  Präparat  welches  von  der  aus- 
gezeichnetsten Wirksamkeit,  auch  von  Kindern  zu  $ — 5 Gr. 

pro  dosi  in  der  Regel  sehr  leicht  vertragen  wird. 

In  Frankreich  scheint  Chomel  zu  Paris  einer  der  ersten  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  das  Schwefelsäure  Chinin  mit  Glück 
anwandtc:  die  später  in  Frankreich  gemachten  Beobachtun- 
gen von  Double,  Filler  me , Magendie,  Duval,  Pelros,  Fal- 
lol,  Bally,  Duprd  und  Robiquet  bestätigten  die  ausgezeich- 
nete Heilkraft  dieses  Mittels.  A.  Mdnard,  welcher  häufig 
schwcfelsaures  Chinin  anwandte,  macht  auf  die  Nachthcilc 
aufmerksam,  welche  zu  grofse  Gaben  dieses  Mittels  verur- 
sachen können.  Die  mit  dem  Schwefelsäuren  Chiuin  in  der 
Charite  zu  Berlin  angcstelltcn  Versuche,  bewiesen  ebenfalls, 
dafs  dasselbe  zwar  sehr  gut  vertragen  wird,  aber  doch  dabei, 
gleich  der  Chinarinde,  sehr  erregend  auf  das  Gefäfssystenj 
wirkt.  Die  ausgezeichneten  Heilkräfte  und  Wirkungen  des- 
selben gegen  passive  Profluvien,  Neuralgien,  besonders  aber 
gegen  Wechselfieber  bestätigten  in  Teutschland  Hufeland, 
Gillermann , Schneider,  Klockow , Suffert,  Fischer,  Gün * 
ther,  Ziegler,  If'iedcmann,  Drohmüller,  — in  Holland  Roy, 
van  Maanen,  Stratingh,  — in  England  Barncr,  O’  Brien,  — 
in  Italien  P.  Marianini,  Cristin,  Jemina,  Giannoglio,  Cola, 
Matheis.  — Hirschei  in  Kalisch  beobachtete  bei  der  An- 
wendung des  schwefelsauren  Chinin  gegen  ein  hartnäckiges 
Wechsclfiebcr,  unmittelbar  nach  dem  Einnehmen  mehrere  Mal 
die  Erscheinungen  eines  schwachen  Fieberanfalls,  — und 
ähnliche  Wirkungen  wurden  in  Berlin  im  Künigl.  Polikl. 
Institute  gemacht,  wo  bei  einer  Frau  von  45  Jahren,  welche 
sich  in  dem  Stadium  der  Rekonvalescenz  befand,  und  zur 
Beseitigung  der  allgemeinen  Schwäche  schwcfelsaures  Chinin 
erhielt,  nach  jeder  Gabe  die  Erscheinungen  eines  Wcchsel- 
fiebers  sich  zeigten.  ( HufelamTs  u.  Osann  s Journ.  d.  prakt. 
Hcilk.  Bd.  LXI.  Supplmtheft.  S.  97.) 

Das  Schw  efelsäure  Cinchonin  wurde  weniger  ge- 
braucht. Bally  bemerkte,  dafs  cs  zwar  gleich  sicher  und 
schnell  das  Wechselfieber  heile,  als  das  Schwefelsäure  Chi- 
nin, aber  reizender  wirke  als  jenes,  und  daher  nicht  so  all- 
gemein empfohlen  zu  werden  verdiene  als  jenes.  Gillcrmann, 
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welcher  fand,  daCs  das  Schwefelsäure  Cinchonin  in  mehr  er» 
Fällen  von  Wcchselfiebem  ohne  günstigen  Erfolg  augewea- 
det  wurde,  zieht  das  Schwefelsäure  Chinin  demselben  vor, 
dagegen  will  P.  Marianini  in  der  Wirkung  des  schwefel- 
sauren Chinin  und  Schwefels.  Cinchonin  keine  wesentliche 
Verschiedenheit  wahrgenommen  haben. 

Aufser  dem  schwefelsauren  Chinin  wurde  auch  mit  Er- 
folg das  Chininum  aceticum,  und  das  Chininum  mu- 
riaticum  in  Teutschland  und  Italien  angewendet 

7)  Zu  den  durch  Gährung  bereiteten  Chinapräpa- 
ralengehören zwei:  der  Chinawein  und  das  Chinabier. 

c)  Einen  Chinawein  bereitete  Fabbroni  aus  100  Tbci- 
len  'Wasser,  25  Th.  Zucker,  und  14  Th.  Chinarinde;  die 
Mischung  wurde  bei  einer  Temperatur  von  21°  R.  angesetzt, 
zeigte  schon  nach  drei  bis  vier  Tagen  Spuren  von  Gährung, 
und  nach  dreifsig  Tagen  war  die  Gährung  beendigt  Einen 
noch  kräftigeren  Chiuawciu  bereitete  Fabbroni  aus:  90  Th. 
W asscr,  88  Th.  Zucker  und  12  Th.  Chinapulver. 

4)  Das  Chinabier  kommt  im  Wesentlichen  mit  dem 
Chinawein  des  Fabbroni  überein.  Mulis  nahm  zur  Berei- 
tung desselben  auf  1 Pfund  weder  zu  grob,  noch  zu  fein 
pulverisirtc  Chinarinde  90  bis  100  Pfund  Wasser  und  8 Pfd. 
braunen  Zuckersvrup,  Jiefs  das  Ganze  bis  nach  vollendeter 
Gährung,  wozu  nach  Maafsgabc  der  Jahreszeit  und  Witte- 
rung eine  verschiedene  Zeit  erfordert  wurde,  stehen,  und 
dann  auf  Flaschen  ziehen.  (Trommsdorf 's  Journ.  L Pharm. 
Bd.  XIV.  S.  247.  218). 

Ein  ähnliches  Chinabier  ist  neuerdings  von  A.  Sachs 
empfohlen  worden.  ( Hufelands  und  Osann’ s Journ.  d.  pr. 
Ilcilk.  Bd.  LXX.  St  3.  S.  120).  In  der  hier  erwähnten 
Composiliou  ist  China  regia  mit  einem,  ohne  Malz  bereite- 
ten Hopfcnlagcrbier  verbunden,  und  zwar  in  solchen  Ver- 
hältnissen, dafs  eine  \ Flasche  eine  Drachme  China  nebst 
einem  Zusatz  von  Pomeranzen-  und  Ziuimtsyrup  enthält 
Anwendung  der  Chinarinde.  Kontraindicirt  ist 
der  innere  Gebrauch  derselben  bei  Fieber  entzündlicher  Art, 
Entzündung,  starken  aktiven  Cougestionen  nach  der  Brust 
und  dem  Kopf,  aktiven  Blutllüssen,  Unreinigkeiten  der  ersten 
Wege,  während  kritischer  Auslcrungcu  in  akuten  Krankbei- 
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ten,  lind  endlich  bei  bedeutenden  Stockungen  oder  Verhär- 
tungen der  Leber  und  anderer  wichtiger  parenchymatöser 
Eingeweide.  Schwäche  der  Digestionsorgane  verbietet  nur 
bedingt  die  Anwendung  der  China,  schliefst  wenigstens  in 
vielen  Fällen  den  Gebrauch  der  leichter  verträglichen  Prä- 
parate der  China,  wie  der  Tinkturen,  der  lufusa,  des  Ex- 
traktes, so  wie  der  Chininsalzc  nicht  aus.  — Dagegen  ist 
die  China  vorzugsweife  indicirt  bei  allgemeiner  Schwäche 
torpider  Art,  bei  sehr  gesunkener  Muskel-  und  Ncrvcnthä- 
tigkeit,  Erschlaffung  und  profuser  Absonderung  der  Schleim- 
häute, Neigung  der  Säfte  zur  Entmischung. 

Bei  einem  sehr  hohen  Grad  von  Schwäche  torpider  Art, 
verdienen  oft  flüchtigere  Reizmittel  den  Vorzug  vor  der 
China,  — bei  Exulcerationen  wichtiger  innerer  Organe,  wie 
der  Lunge,  der  Nieren,  der  Blase,  fortdauernden  entzündlichen 
L.okalaffcktionen,  und  glcirhzeilig  dadurch  bedingten  fieber- 
haften Beschwerden,  fordert  die  Anwendung  der  China  we- 
nigstens grofsc  Vorsicht. 

Die  Verbindungen,  in  welchen  man  die  China  nehmeu 
läfst,  hängen  von  der  Form  und  Art  der  Krankheit,  der  In- 
dividualität des  Kranken  und  endlich  von  dem  Zwecke  des 
Arztes  ab.  Bei  Neigung  zu  Durchfall  verbindet  man  sie 
gern  mit  Opium,  — im  entgegengesetzten  Falle  mit  passenden 
eröffnenden  Mitteln,  — bei  Schwäche  des  Magens  mit  Gewür- 
zen oder  andern,  die  Verdauung  verbessernden  Zusätzen 
(Cort.  Cinnamom.,  Finved.  Cort.  Aurant.,  Rad.  Calami 
aroinat.,  Pulv.  aromatic.),  — in  nervösen  Fiebern  mit  Acther, 
Wein,  Campher,  einem  Infus.  Rad.  Valcriauac,  Serpenta- 
riae,  Flor.  Arnicae,  — bei  Blulilüsscn  oder  putriden  Fiebern 
mit  Alaun,  Kino,  Schwefelsäure  oder  ähnlichen  zusammen- 
ziehenden Mitteln. 

In  grofsen  Gaben,  in  unpassenden  Formen,  zu  lange 
fortgesetzt  oder  in,  zu  ihrer  Anwendung  nicht  geeigneten 
Fällen,  kann  die  China  leicht  zu  adstringirend  wirken  und 
dadurch  leicht  nachteilige  Nebenwirkungen  veranlassen,  — 
Störungen  der  Sc-  und  Exkretionsorgane,  vorzüglich  der 
Digestion  und  Assimilation,  und  zu  grofse  Erregung  des 
Nerven-,  Muskel-  und  Gefäfssystcms,  Mangel  an  Appetit, 
Minderung  der  Dannausleerungen,  Anschwellung  der  Leber 
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und  Milz,  ikterische  Leiden,  anfangende  'Wassersucht,  Be- 
klemmungen, starke  congestive  Beschwerden,  Herzklopfen, 
Schläfrigkeit,  Schwere,  Kopfweh,  Schwindel,  öftere  Ohn- 
mächten. 

Die  Krankheiten,  gegen  welche  die  China  innerlich 
vorzugsweise  empfohlen  wird,  sind  folgende: 

1)  Wechselfieber.  Gegen  die  Form  des  reinen  YVecfr- 
geJfiebers  ist  die  China  nicht  blos  das  sicherste  Spedfihum, 
sondern  auch  dasjenige  Mittel,  welches  frei  ist  von  vielen 
der  nachtheiligen  Nebenwirkungen,  welche  bei  andern,  viel- 
gepriesenen Fiebermitteln,  wie  z.  E.  dem  Arsenik,  schwer 
zu  verhindern  sind.  Der  grofee  Ruf,  welchen  sich  die  China 
in  dieser  Krankheit  »hon  seit  Jahrhunderten  erworben, 
and  die  Empfehlungen  von  Sydenham,  Torli,  Morton,  Bag- 
livi,  Werlhof  u.  a.  begründet  haben,  ist  in  der  neuen 
und  besonders  neuesten,  an  Wechselficbera  so  reichen  Zeit 
vollkommen  bestätiget  worden,  so  dafs  man  wohl  behaupten 
kann,  dais  wenn  auch  drei  Viertheile  aller  Wechselfieber 
durch  die  zahlreichen  und  bekannten  andern  Fiebermittel 
gehoben  werden  können,  ein  Viertheil  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  durch  die  China  geheilt  werden  kann. 

So  hülfreich  die  China  sich  in  Wechselfiebem  erwei- 
set, so  ist  sie  gleichwohl  doch  nur  einpfehienswerth  in  der 
Form  des  reinen  Wechsclßebers,  welches  frei  von  entzünd- 
licher oder  gastrischer  Compiication , mit  vollkommen  aus- 
gebildeter  Apjrcric,  als  ein  typisch -nervöses  Leiden  auf- 
tritt,  — • und  kann  nachtheilige  Nebenwirkungen  haben,  wenn 
bei  ihrem  Gebrauche  nicht  folgende  besondere  Regeln  beob- 
achtet werden: 

a)  Bei  kräftigen,  plethorischen , besonders  jugendlichen 
Subjekten,  welche  oft  eine  mehr  kühlende,  antiphlogistische 
Behandlung  erfordern,  ist  die  China  in  der  Regel  im  An- 
fänge der  Krankheit  nicht  passend.  Hier  tliut  man  wo hl, 
einige  Anfälle  erst  abzuwarten,  bevor  man  zu  der  Anwen- 
dung der  China  schreitet. 

h)  Ganz  zu  widerrathen  ist  ihre  Anwendung,  wenn  das 
Fieber  kritischer  Art,  von  wohlthätiger  Rückwirkung  auf 
ältere  chronische  Leidem  oder  als  eine  Entwickelungskrank- 
heit zu  betrachten  ist. 

e)  Ga- 
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e)  Gastrische  Beschwerden  sind  allerdings  in  der  Regel 
als  Contraindicntion  bei  der  Anwendung  der  China  zu  be- 
trachten, und  China  pflegt  meist  in  solchen  Füllen  erst  dann 
vertragen  zu  werden,  wenn  nach  Brech-  und  Abführungsmit- 
teln  oder  einem  langem  Gebrauch  von  passenden  Rcsolvcn- 
tibus  die  gastrische  Complication  vollkommen  beseitiget  wor- 
den ist.  Es  giebt  gleichwohl  Fälle  von  hartnäckigen  gastri- 
schen Complicationcn,  in  welchen  nach  dem  längeren  Ge- 
brauch der  genannten  Mittel  die  Gastrosc  gemildert,  aber 
noch  nicht  vollkommen  gehoben  worden  ist,  und  wo  die 
Rcsolventia,  wie  z.  E.  Salmiak,  Tartarus  tartarisatus  oder 
Tart.  eincticus  zwar  fortgesetzt,  dabei  aber  doch  täglich 
einige  Dosen  von  Chininsalzen  ohne  Nachtheil  gereicht  wer- 
den können. 

d)  Ein  ähnlicher  Fall  findet  statt,  wenn  Wcchselficber 
mit  Lokalleiden  der  Leber  und  Milz  complicirt  sind.  An- 
schwellungen oder  Verhärtungen  der  Leber,  und  davon  ab- 
hängige hydropischc  Affektionen  sind  nicht  immer  als  un- 
bedingte Contraindicationen  der  China  zu  betrachten.  Wenn 
hier  allerdings  die  schwer  verträglichen  Chinapräparatc  mit 
Recht  sehr  zu  widerrathen  sind,  so  können  doch  die  leich- 
teren, das  Extrakt  der  China  oder  die  Chinasalze  in  Ver- 
bindung mit  passenden  auflösenden  Mitteln  oft  ohne  Nach- 
theil angewendet  werden. 

e)  Am  hülfrcichsten  bewährt  sich  die  China  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  bei  der  rcgelmäfsigcn  und  vollkommen 
ausgebildctcn  Febr.  intermittens  tertiana,  da  Fcbr.  interm. 
quotidian.  häufiger  mit  gastrischen  oder  entzündlichen  Com- 
plicationcn, und  die  Fcbr.  interm.  quartan.  häufig  mit  Slok- 
kungen  der  Unterleibsorgane  complicirt  sind. 

f)  So  empfehlenswerth  die  Anwendung  der  China  wäh- 
rend der  Apyrexie,  so  sehr  zu  wiederrathen  ist  ihr  Gebrauch 
während  des  Paroxysmus  des  Fiebers. 

Die  besondem  Formen  von  Wechsclficbcm,  in  wel- 
chen die  China  vorzugsweise  indicirt  ist,  sind  folgende: 

d)  Das  einfache  reine  Wechselfieber  nach  Beseitigung 
der  vorhandenen  gastrischen  oder  entzündlichen  Complica- 
tionen. 

b)  Das  bösartige  oder  verlarvte  Wcchselficber  (Febrit 
Med.  chir.  Encjcl.  VII.  Bd.  33 
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intern i.  maligna,  larvata).  Alles  kommt  hier  darauf  an, 
dafs  die  Wiederkehr  des  Ficbernnfalles  verhütet  werde,  und 
eben  deshalb  sind  hier  nicht  hlofs  die  Präparate  der  China 
in  grofsen  Gaben  innerlich,  sondern  auch  äufscrlich  in  man- 
nigfachen Formen  empfohlen  worden. 

e)  Die  Nachkrankheiten  der  Wechselfieber,  allgemeine 
Abspannung,  Stockungen  der  Unterleibsorgane,  hydropische 
Besch werden,  in  so  fern  sic  durch  Schwache  bedingt  wer- 
den, oder  eine,  oft  lange  noch  nach  dem  Verschwinden  des 
Fiebers  ztirückbleibendc  Disposition  zu  Rückfällen  von  Fie- 
bern. Hier  ist  es  oft  nöthig,  die  China  noch  lange  Zeit  neh- 
men zu  lassen,  zuweilen  nur  in  kleinen  Gaben,  allein,  oder 
in  Verbindung  mit  auflösenden  diurctischen,  oder  mit  stär- 
kenden Mitteln,  namentlich  mit  Absiuthium. 

Die  Art,  wie  die  China  in  Wcchsclfiebcm  gegeben  wird, 
ist  sehr  verschieden  i 

a)  Thnefsink  und  Nasse  ( HtifelaniTs  Jonm.  d.  prakt. 
llcitk.  15 d.  XXXVIII.  St  1.  S.  78.)  riethen  die  China  nur 
in  sehr  geringer  Menge  und  nur  kurz  vor  dem  zu  erwar- 
tenden Fiebcranfall  zu  reichen;  Nasse  gab  anderthalb  oder 
zwei  Drachmen  der  Rinde  in  zwei  Thcilen,  die  eine  Hälfte 
eine  Stunde  vor  dem  Fieberanfall,  die  andere  in  dein  Augen- 
blick, in  welchem  die  Kranken  das  erste  Frösteln  empfinden. 

Diese  Art  der  Anwendung  ist  indefs  nicht  so  sicher, 
wie  die  folgende. 

b)  Man  läfst  in  der  Apyrczic  zwischen  zwei  Fieberanfällen 
eine  gröfsere,  aber  bestimmte  Menge  China  verbrauchen,  — 
eine  Unze  Pulv.  Cort.  Cliinac  oder  noch  besser  acht  bis  zwölf 
Gran  schwefelsaures  oder  salzsaures  Chinin.  Das  Pulver 
der  Chinarinde  giebt  man  in  Form  einer  Lattwergc  mit  ge- 
würzhaften oder  ätherischen  Zusätzen,  namentlich  Pulv.  CorL 
Cinnamom.  oder  Pulv.  Rad.  Serpcntariae,  zu  einer  halben 
bis  ganzen  Drachme  alle  Stunden,  — das  Chinin  zu  zwei 
Gran  alle  zwei  Stunden  in  Pulver  oder  Pillenform. 

Van  Hoven  empfiehlt  im  Anfänge  der  Apyrexie  grofse 
Gaben  der  China  zu  reichen,  und  diese  zu  vermindern,  je 
mehr  der  zu  erwartende  Fiebcranfall  sich  nähert;  Voigtei 
das  Gegentheil,  eine  starke  Gabe  kurz  vor  dem  Anfälle,  in 
der  Zwischenzeit  aber  nur  kleine  Gaben,  — die  Mehrzahl  der 
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praktischen  Aerzte  wo  möglich  kurz  vor  dein  Anfälle  eine 
stärkere  Gabe  der  China. 

Aufscr  den  älteren  bekannten  Chinarinden  will  neuer- 
dings Brera  gegen  Wechsel  lieber  die  China  bicolorata  mit 
besonder»)  Erfolg  angewendet  haben;  sic  soll  selbst  bei  in- 
flammatorischer Complication  vertragen  werden,  sich  auch 
bei  pemieiösen  Wechsel  fiel)  cm  sehr  htilfreich  erwiesen  ha- 
ben; eine  halbe  Unze  der  China  bicol.  soll  bei  leichten  Fie- 
bern zur  Beseitigung  des  Anfalles  hinreichen,  und  nach  ihrem 
Gebrauch  sehr  selten  Rückfälle  des  Fiebers  vorgekomincn 
sein.  (Risullainenti  ottenuti  nella  clinica  medica  dell  I.  R. 
Universilä  di  Padova  dall’  am  minist  razione  di  una  China  bi- 
colorata per  la  cura  dellc  febbri  accessionali  d’indolc  perni- 
ciosa da  L.  Brera.  Padova  1824.)  Mit  ähnlichem  Glück 
wollen  diese  Rinde  gegen  Wechsclfiebcr  in  Italien  ange- 
wendet haben:  Ghirlauda,  Lovadino , M.  Mandruziato,  L. 
Mascivera,  Massari  Mainer,  Ch.  Bruni,  G.  Ciotti,  G.  Sac- 
comani,  L.  A.  Zanatta,  G.  Guena.  In  Teutschland  wurde 
diese  Rinde  nur  wenig  angewendet.  Die  Versuche,  welche 
in  Berlin  mit  dieser  Rinde  bei  Wcchselfiebcrkrankcu  ange- 
stclll  wurden,  entsprachen  den  gehegten  Erwartungen  kei- 
nesweges. 

Da  das  Chinin  nach  allen  Erfahrungen  60  sicher  wirkt 
und  dabei  den  Magen  so  wenig  belästiget,  verdient  cs  von 
der  schwer  zu  verarbeitenden,  leicht  Magendrücken  und 
andere  Beschwerden  verursachenden  Form  des  Pulvers  der 
Rinde  unstreitig  den  Vorzug.  — Bei  vorhandenem  Durch- 
fall oder  grofser  Neigung  dazu,  verbindet  man  cs  gern  mit 
kleinen  Gaben  von  Tinct.  Thebaic.,  bei  krampfhaften  Corn- 
plicationen  ebenfalls  mit  Tinct  Theb.  oder  Castorcum. 

Die  Form  des  Decoct.  Cort.  Chinae,  leichter  zu  ver- 
tragen, als  die  des  Pulvers,  hat  sich  gegen  Wechsclücber 
weniger  hülfrcich  erwiesen. 

So  einpfchlenswerth  indefs  das  Chinin  zur  Beseitigung 
der  Fieberanfälle  ist,  so  hat  doch  die  Erfahrung  gezeigt,  dafs 
zur  Heilung  der  Disposition  und  zur  Sicherung  gegen  Rück- 
fälle andere  Chinapräparatc  wirksamer  und  passender  sind, 
— namentlich  die  Tinct  Chinae  composita  mit  Tinct.  Ab- 
sinth. zu  gleichen  Theilcn,  täglich  zweimal  zu  vierzig  Iro- 
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pfen  mit  cin«B  Efslüffel  voU  Wein,  — oder  ein  Infus.  Cort. 
China«  vinos. 

Auch  wenn  der  Anfall  dea  Fiebers  ganz  verschwunden, 
mufs  noch  einige  Zeit  lang  der  innere  Gebrauch  der  CJüna- 
präpainte  fortgesetzt  werden,  und  um  so  mehr,  wenn  das 
Fieber  bereits  schon  lange  gedauert  hat,  die  Witterung  sehr 
ungünstig  ist,  oder  die  herrschende  Fieberepidemie  an  sieh 
sehr  geneigt  zu  Rückfällen  macht.  Man  lüCst  dann  die  China- 
prS parate  in  mäfsiglh  Gaben  fortsetzen  und  an  den,  beson- 
ders zu  Rückfällen  geneigten  Tagen  in  stärkeren  Gaben 
nehmen,  bei  den  Febr.  intern),  quotid.  am  siebenten,  Jbei 
den  Febr.  tertianis  am  vierzehnten  und  ein  und  zwanzig- 
sten Tage.  • 

"Wenn  die  China  nicht  innerlich  genommen  werden 
kann,  oder  der  innere  Gebrauch  in  aufserordenllich  hart- 
näckigen und  gefahrdrohenden  Fällen,  wo  alles  darauf  an- 
kommt,  die  Wiederkehr  des  Ficberanfailes  zu  verhindern, 
noch  kräftig  verstärkt  werden  6oll,  dann  wendet  man  die 
China  auch  äufserlich  in  verschiedenen  Formen  an.  Man 
giebt  dann  eine  Abkochung  der  China  ab  Klystir  mit  einem 
Zusatz  von  Tinct.  Thebaic.,  oder  läfst  einen  Umschlag  von 
Pulv.  Cort.  Chinae,  Wasser  und  Wein  ab  Gürtel  tragen. 
In  Form  von  Klystircn  benutzte n die  China:  Bagliri,  Torti, 
fferlhof,  van  SwieUn,  BuckwaM,  Lind,  Renan din,  — als 
Umschlag  Rotenstein  an  sich  selbst  mit  glücklichem  E rfolge 
Stiebet  gebrauchte  gegen  WechseWeber  bei  Kindern  Hader 
von  China  mit  Nutzen;  eine  Abkochung  von  drei  Pfund 
Chinarinde  zu  einem  Bade  war  hinreichend,  um  den  erwar- 
teten Fieberanfall  zu  verhüten.  ( StiebeCa  kleine  Beiträge 
zur  fleilwisseoschaft.  1823.  S.  109.)  Auf  ähnliche  WTeisc 
wendete  Alexander  Fufsbädcr  von  China  an  (Archiv  d.  prnkf. 
Heilkunde  für  Schlesien.  Bd.  1.  St  1.  Nr.  3.). 

Bei  Säuglingen,  welche  an  Wechselfieber  leiden,  em- 
pfiehlt man  den  säugenden  Müttern  so  viel  China  innerlich 
zn  nehmen,  ab  znr  Heilung  des  Fiebers  bei  Erwachsenen 
erfordert  wird.  ( Brun  m Sammlung  auserles.  Abhandl.  z. 
Gebr.  f.  prakt  Acrzte.  Bd.  1.  St  4.  S.  37.) 

Bei  herrschenden  Wechselficbercpidemien,  und  bei 
gleichzeitig  vorhandener  sehr  ungünstiger,  besondere  nafs- 
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kalter  Witterung  hat  man  auch  die  Cliina  innerlich  als 
Schutzmittel  gegen  das  Fieber  verordnet,  ludcfs  doch  nur 
in  sehr  leicht  zu  vertragenden  Formen. 

2)  Nervöse  Fieber.  Angewendet  wird  hier  die  China 
nur  in  den  leichtesten  Formen,  in  Verbindung  mit  passen- 
den flüchtigen  Mitteln,  und  zwar  in  folgenden  besouderu 
Fällen : 

a)  Bei  der  einfachen  Febr.  nervosa,  meist  erst  in  den 
späteren  Stadien  der  Krankheit,  bei  einem  hohen  Grad  von 
Schwäche,  in  Form  der  Abkochung  in  Verbindung  mit  einem 
Infus.  Rad.  Valerianae,  Serpentariae,  Angelicae,  Calami  aro- 
uiatic.,  Flor.  Arnic.,  mit  Wein,  Aether,  Camp  her,  — bei 
der  Febr.  nervosa  lenta  in  Form  des  Chinin,  sulphuric. 

A)  Bei  faulig -nervösen  Fiebern,  als  Decoct.  Cort.  Chi- 
nae  in  Verbindung  mit  anliscplischcn  Mitteln,  wie  Säuren 
(Schwefel-  und  Phosphorsäure),  Alaun,  Katcchu,  Kino,  und 
ätherischen  Mitteln,  namentlich  Camphcr  und  Rad.  Serpeu- 
tariac. 

c)  Bei  akuten  Hautausschlägen  maligner  Art,  nament- 
lich in  mehreren  Füllen  von  fauligen  Pocken  und  bösartigem 
Scharlach,  besonders  wenn  letzteres  mit  brandiger  Angina 
verbunden  ist.  Im  letztem  Fall  ist  China  innerlich  und  äu- 
fserlich  indicirt  (G.  E.  Kletten  de  varia  maliguilatis  ra- 
tione  in  febre  scarlalinosa.  1811.) 

3)  Chronische  Nervenkrankheiten.  Man  benutzt 
hier  die  China: 

a)  In  allen  den  Formen,  welche  nach  grofsem  Säflevcr- 
lust,  übermütigen  körperlichen  oder  geistigen  Anstrengungen 
und  Ausschweifungen  entstanden,  sich  auf  eincu  hohen  Grad 
von  reiner  Nerv  enschwäche  gründen,  — nervöse  Hypochon- 
drie, selbst  Hysterie,  allgemeine  Abspannung.  — Ernpfch- 
lcnswcrth  ist  hier  die  Form  der  Tinktur  mit  Säuren,  oder 
flüchtigen  ätherischen  Mitteln,  namentlich  Aether. 

b)  Bei  Neuralgien  oder  spasmodischcu  Ncrvenaffektio- 
nen,  welche  mit  einem  periodischen  Typus  erscheinen,  zu- 
weilen als  Febr.  intermittens  larvata,  zuweilen  aber  auch  als 
reine  chronische  Nervenkrankheit,  namentlich  beim  Stick- 
husten, periodisch  wiederkehrendem  Kopfweh,  Magenkrampf, 
Gesichts-  oder  Zahnschmerz,  Kolik,  Brustkrämpfen,  — hier 
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nach  Verschiedenheit  der  Fülle  in  Verbindung  mit  Bella- 
donna, Opium,  Oleum  Cajcput,  Ol.  animal.  Dippelii,  Asa 
foclida. 

4)  Passive  Profluvien,  welche  sich  auf  Schwache 
torpider  Art  gründen,  — bei  Blutflüssen,  besonders  Haemor- 
rhagia  uteri,  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure,  Alaun  oder 
Batanhia,  — bei  Profluvien  seröser  Art  mit  Opium  und 
schleimigen  Mitteln. 

5)  Abzehrungen,  Zehrkrankheiten,  besonders  wenn 
sie  nach  grobem  Süfteverlust  entstanden  oder  durch  noch  fort- 
dauernde Profluvien  oder  Eiterabsonderung  unterhalten  wer- 
den, — Nervensdmiudsucht,  Tabes  dorsahs,  Tabes  abdomi- 
nalis, Exulccrationcn  der  Nieren,  der  Blase,  stark  eiternde, 
alle  Kräfte  absorbirende  Geschwüre  oder  Wunden,  Lungen- 
schwindsucht. 

In  allen  diesen  Fällen  passen  nur  die  leichteren  Präpa- 
rate der  China,  das  Infus,  und  Dccoct  Cort  Chinae,  Chinin, 
stdphuric.  Bei  Atrophia  oder  Tabes  abdominalis  der  Kin- 
der von  scrophulösen  Ursachen,  ist  das  Extr.  Chinae  frig. 
parat,  oder  das  Chinin,  sulphuric.  mit  dem  gleichzeitigen  Ge- 
brauch von  Molken  oft  sehr  zu  empfehlen,  — bei  Exnlce- 
ratiun  der  Blase  oder  der  Nieren  die  China  in  Verbindung 
mit  Herb.  Uv.  Ursi  und  balsamischen  Mitteln. 

In  der  Lungensuclit  ist  die  China  contraindicirt  bei  Nei- 
gung zu  Hämoptoe,  starken  Congcstiouen  nach  den  Lungen, 
einer  subiuflammatorischen  Complication,  einem  trocknen, 
quälenden  Husten,  bei  Phthisis  pulmon.  florida  und  tuber- 
culosa,  — dagegen  indicirt  in  den  Formen  der  Phthisis  pi- 
tuitosa  und  cxulccratn,  welche  nach  sehr  schwächenden  Ein- 
flüssen entstanden,  namentlich  bei  Frauen  nach  zu  langem 
Nähren  der  Kinder,  zur  Colliquation  geneigt,  durch  sehr 
copiöseu  und  leichten  Auswurf,  einen  hohen  Grad  von 
allgemeiner  Schwäche  torpider  Art  sich  auszeichnen.  Das 
Chinin  wird  hier  sehr  passend  in  Verbindung  mit  Herb.  Di- 
gitalis und  Sem.  Phcllnndrii,  oder  das  Decoct.  Cort  Chinae 
mit  Rad.  Sencgae  und  Liehen.  Islandic.  gereicht.  (Jäger 
de  cort.  Pcruvian.  in  phtliisi  puimonali  hisloria  ct  usu. 
Tubing.  1779.  Uhlaiid  diss.  sislens  historiaiu  cort.  Peruv. 
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uiedico  - practicam  et  usuui  ejus  in  phtldsi  Iiinitaud.  lu- 
bing.  1782.) 

6)  Dyskrasien  und  Kachexien  von  Schwäche, — na- 
mentlich Skropheln,  Rhachitis,  in  der  Form  des  Exlr.  Chiu. 
frig.  parat,  oder  des  Chinin,  sulpkur.  in  Verbindung  mit  auilü- 
scudcn  un<l  stärkenden  Mitteln;  — ferner  mit  hydropischen 
Beschwerden  complicirtc  Cachexien,  in  so  fern  sie  durch 
reine  Scliwäche  bedingt  werden,  — weniger  Cachexien  gich- 
tischer oder  syphilitischer  ArL 

Dagegen  ist  sie  vor  allen  zu  empfehlen  bei  scorbuti- 
scheu  oder  fauligen  Dyskrasien,  — bei  scorbutischeu  Ge- 
schwüren, Wasserkrebs,  Morbus  maculosus  Werllioiii,  Faul- 
lieber,  — ■ in  allen  diesen  Fällen  mit  passenden  antisepti- 
schen Mitteln. 

7)  Brand,  brandige  Geschwüre,  Nekrose  und  Karies, 
liier  ist  die  China  innerlich  und  äufserlich  indicirt;  — in- 
nerlich in  den  leicht  verträglichen  Formen  bei  Neigung  zum 
Durchfall  mit  Cort.  Cascarill.  und  Rad.  Columbo,  — bei 
krampfhafter  Complication  mit  Rad.  Valcrianac,  Oleum  Ca- 
jeput,  Moschus,  — bei  vorwaltcnder  Geneigtheit  zu  Pu- 
tresccns  mit  Alaun,  Mincralsäureu,  Kino  uud  Katecliu. 

8)  Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge,  Mangel 
an  Appetit,  Neigung  zur  Säure  und  Verschleimung;  am  be- 
sten ist  hier  die  Form  der  Tinktur,  namentlich  Tiuct.  Chi- 
uae  compos.  in  Verbindung  mit  ähnlichen  Stomacliicis. 

9)  Das  Stadium  der  Rcconvalcs<;eu8  nach  schwe- 
ren akuten  oder  chronischen  Krankheiten. 

Hier  hat  man  vor  allen  die  Natur  der  vorhergegange- 
nen Krankheit  und  nächst  dieser  aufser  dem  allgemeinen 
Schwächezustand,  das  oft  noch  fortdauernde  Lokalleiden  ein- 
zelner Organe  zu  berücksichtigen  und  allen  diesen  die  Form 
des  Präparats  der  China,  so  wie  die  Verbindung  desselben 
mit  entsprechenden  Mitteln  anzupassen.  Sehr  erapfehlcns- 
werth  sind  Wer  die  Iufusa  oder  Tinkturen,  und  namentlich 
die  Inf.  vinosa  mit  gewürzhaften,  die  erhöhte  Sensibilität 
beruhigenden,  oder  rein  stärkenden  Mitteln  verbunden. 

Acufscrlich  ist  die  China  zwar  in  allen  den  Fällen  in- 
dicirt, wo  überhaupt  Amaro-adstriugentia  passend  sind,  wir 
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aber  wegen  ihrer  Kostbarkeit  weniger,  als  ähnliche  inländi- 
sche zusammenziehende  Mittel  benutzt.  Angewendet  hat 
mau  die  China  in  Form  von  Pulver  oder  Abkochung  zn 
Umschlägen  (mit  Wein,  Weingeist  oder  Essig),  Einspritzun- 
gen und  Rädern,  thcils  allein,  Üieils  in  Verbindung  mit  dem 
inncm  Gebrauch  der  China,  zur  Unterstützung  des  innern 
Gebrauchs  oder  ohne  diesen  bei  blofs  lokalen  Affektionen, 
und  zwar  namentlich  in  folgenden  Fällen: 

1)  Bei  bösartigen,  fauligen  scorbutischcn  Geschwüren, 
schlechten  Eiter  gebenden  Verwundungen,  Mundfäule,  bran- 
diger Bräune,  Brand. 

2)  Schleim-  und  Blutflüssen  passiver  Art. 

3)  Bösartigen  oder  hartnäckigen  Wechscllicbem  als  Kiy- 
stir,  Umschlag  und  Bad.  (Vergl.  S.  51(i.) 

4)  Ocrtlirher  Erschlaffung,  Atonic,  anfangender  Lähmung, 
bei  bedeutenden  Quetschungen,  Incontinentia  urinac,  linpo- 
tentia  virilis,  Polluliones,  — in  Form  von  Umschlägen  auf 
das  Perinacum  und  die  Genitalia. 

5)  Caries,  — bei  vorhandener  Caries,  in  Gestalt  weiniger 
Umschläge,  aber  auch  zur  Verhütung  bevorstehenden  C.  der 
Zähne,  und  bei  scorbulischcm  Zahnfleisch  als  Zahnpulver  in 
Verbindung  mit  Pulv.  Carbonis  Tiliae,  Aluminis  und  Gummi 
Mjrrhae. 

6)  Schwäche  der  Augen.  Beer  empfiehlt  zur  Bereitung  - 
eines  stärkenden  Augenweins,  eine  halbe  Unze  China  zu 
einem  Iufusum  von  vier  Unzen  rolhcm  Wein,  um  sic  48  Stun- 
den lang  digeriren  und  dann  die  Colalur  noch  mit  gleichen 
Theilcn  Wasser  vermischen  zu  lassen. 

7)  Schlicfslich  mufs  ich  noch  der  neuerdings  angewen- 
deteu  Methode  gedenken,  Chinin  auf  wunde  Hautfläcücn 
zu  bringen,  um  dadurch  Wcchselficber  zu  heilen. 

Kürzlich  versuchte  Martin  zu  Narbonne  Wechselfie- 
ber auf  diese  Art  zu  heilen,  und  der  Erfolg  war  über  alle 
Erwartung  glücklich;  die  hartnäckigsten  Wechseliiebcr  wi- 
chen dieser  Methode  endermique.  Das  Chinin  wurde  sehr 
rasch  resorbirt,  sobald  kein  Hindernifs  der  Resorption,  na- 
mentlich Entzündung  vorhanden  war.  Als  Pulver  aufgeslrcuct 
erregte  das  Chinin  jedesmal  eine  heftige  Entzündung,  und 
wirkte  deshalb  weniger  günstig;  mit  Ccrat  vermischt  und 
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angewendet  unterblieben  dagegen  die  störenden  Nebenwir- 
kungen. Vier  bis  sechs  Gran  pro  dosi  reichten  hin,  und 
nie  wurden  mehr  als  zwei  Gaben  angewendet.  (Revue  me- 
dicalc  Frnnraisc  et  etrangerc.  1827.  Septembre.  p.  3G9). 

Auch  in  Tcutschland  ist  diese  Methode  wiederholt  ver- 
sucht worden  und  zuin  Theil  mit  ausgezeichnetem  Erfolg. 
If  'esche  ( Val.  Jul.  IVesche  quaedam  de  Chininio  praecipue 
de  externa  ejus  aplicatione.  diss.  inaug.  Berolini  1828)  er- 
zählt mehrere  Fälle  von  hartnäckigen  Wcchselfiebcru  wel- 
che glücklich  durch  diese  Methode  geheilt  wurden;  drei 
und  vier  Gran  Schwefels.  Chinin  reichten  hin  zur  Unter- 
drückung von  dreilagigen  und  täglichen  Fiebern,  fünf  und 
acht  Gran  salzsaurcs  Chinin  zur  Heilung  eines  einfachen  und 
doppelten  dreitägigen  Wcchsclfiebers.  — Die  Beobachtun- 
gen, welche  Lehmann  millhcilt,  ( V.  C.  H.  C.  Lehmann  ob- 
scrvationcs  quaedam  de  usu  externe  Chiiiinii  et  murialici  et 
sulphurici.  diss.  inaug.  Berolini.  1828)  lieferten  verschiedene 
Resultate.  Von  acht  Kranken  bewährte  sich  bei  fünf  diese 
Methode  hülfrcich;  auf  eine  wunde  Fläche  applicirt  erregte 
das  salzsaure  Chinin  einen  heftigeren  Schmerz,  als  dar  Schwe- 
felsäure, in  der  Heilkraft  beider  schien  jedoch  keine  wesent- 
liche Verschiedenheit  statt  zu  linden.  In  einem  Falle  blieb 
der  cilftc  Anfall  eines  Quotidianfiebers  nach  zweimaliger 
Einreibung  von  drei  Grau  salzsaurcm  Chinin  in  das  Zahn- 
fleisch, während  der  Apyrcxic,  aus.  O — «. 

CHINA  BRAS1L1ENSIS.  S.  Cosinibucna. 

CHINA  CARIBAEA.  S.  Exostemma. 

CHINA  P1TON.  S.  Exostcmina. 

CHINA  s.  QU1NA  DO  CAMPO.  S.  Strycluios. 

CHINA  s.  QUINA  DA  SERRA.  S.  Reuiigia. 

CH1NINGA,  CHINININCHA.  S.  Uuoua. 

CHINIUM,  CHIN1NIUM.  S.  China. 

CH1NO VASAEURE.  S.  China. 

CHIOCOCCA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Ordnung  der  Rubiuceae  und  Lintie's  Pentandria  Mo- 
twgynia.  Der  Kelch  klein,  fünfgezähnt;  die  Blumen  trichter- 
förmig, mit  bauchiger  Röhre,  bärtigem  Schlunde  und  zu- 
rückgcschlageuem  fünftheiligen  Saum.  Füuf  iu  der  Röhre 
eingeschlosscne  Staubfäden.  Die  Narbe  uuzertheilt.  Die 
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Beere  klein,  fast  rund,  zusammengedrtlckt,  mit  dem  Kelche 
gekrönt,  trocken  gestreift,  zweifächrig,  zwcisauiig,  mit  fast 
runden,  ziisnunnengedrücktcu  Samen. 

1)  CA.  anguifuga.  D.  Martius  Spcciin.  Mater,  med.  bra- 
silicns.  Monacli.  1824.  p.  17.  t.  9.  f.  20.  21.  Ein  Strauch, 
welcher  in  den  Urwäldern  Brasiliens,  besonders  in  dem  öst- 
lichen Theile  der  Provinz  Miuas  gcraes  wild  wächst.  Er 
wird  6 — 10  Fufs  hoch  und  treibt  eine  Menge  Stämme  aus 
der  Wurzel.  Die  Blätter  sind  gestielt,  gegenüberstehend,  ei- 
förmig, ganzrandig,  mit  kurzen,  dicken,  abgestumpften  Neben- 
blättern. Die  Blüten  stehen  auf  zusammengesetzten,  lockern 
Trauben  in  den  Blattwinkeln ; auch  stehen  Blätter  zwischen 
der  Blume.  Martius  sah  nur  die  Beeren  mit  den  Kelchen. 
Die  Wurzel  dieses  Strauches  ist  unter  dem  Namen  Radix 
Caincae,  Cainanne,  C'aninanne,  Cahincae,  Serpentariae  bra- 
siliensis  und  unter  den  portugiesischen  Namen  Raiz  crusa- 
dinha  (Kreuzwurzel),  Raiz  preta  (schwarze  Wurzel),  als 
ein  Arzneimittel  empfohlen  worden  und  auch  in  den  Dro- 
gucnhandcl  gekommen.  Die  Wurzel  ist  einen  Finger  dick, 
rund,  ziemlich  ästig  und  zwar  sperrig -ästig,  die  Oberfläche 
blasbraun,  glatt  oder  höckrig-runzlicht,  die  Rinde  innerlich 
grün,  das  Holz  zähe  und  weifslich,  der  Geruch  ist  unange- 
nehm, besonders  der  von  der  frischen  Wurzel  ist  sehr  unan- 
genehm, der  Geschmack  iin  Anfänge  kaffeeartig  nachher  ekel- 
haft und  stechend.  Im  Vaterlande  bedient  man  sich  dieser 
Wurzel  gegen  Schlangenbisse.  Sie  wurde,  da  sie  in  Europa 
als  Heilmittel  empfohlen  wurde,  von  mehreren  untersucht. 
Noodt  und  v.  Sauten  fanden  darin:  äpfelsaun  s 1 inctin  mit 
bittenn,  kratzendem  Extractivstoff,  cisengrfiuendem  Gerbstoff, 
zweierlei  Harze,  Cautschuck,  Bassorin,  Schlcimzucker,  Satz- 
mehl und  Benzoesäure.  Eine  andre  Untcrsuchiuig  ist  von 
Heylandl  unter  Pfaffs  Anleitung  gemacht.  Er  fand:  Extrac- 
tivstoff mit  Benzoesäure  in  kaltem  Wasser  uuauflöfslicb,  dun- 
kelbraunes Harz,  gelbes  Harz,  Extractivstoff  mit  Benzoesäure 
in  kaltem  Wasser  auflöfslich,  eine  eigenthümlichc  krystalli- 
sirbarc  sauer  reagirende  Substanz,  Farbestoff,  der  salzsaures 
Eisenoxyd  grün  färbt,  einen  schwach  adstringirenden  bittem 
Extractivstoff  und  Harz.  Aber  cs  scheint  als  ob  Francois, 
Caventou  und  Pelletier  das  Richtige  getroffen  haben.  Sic 
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sonderten  nämlich  den  bittcm  Stoff  als  eine  eigene  Säure 
ab,  welche  sie  Caincasäure  nennen.  Sie  ist  kristallisch, 
lüfst  sich  nur  in  600  Thcilcn  Wasser  auf,  leicht  in  kochen- 
dem Weingeist  und  krystallisirt  sich  daraus  beim  Erkalten, 
reagirt  als  Säure;  in  Feuer  sublimirt  sic  siel»  zum  Thcil; 
von  Säuren  wird  sic  leicht  zersetzt,  selbst  kochende  Essig- 
säure verwandelt  sie  in  eine  braune  nicht  bitter  sclunck- 
kendc  Gallerte.  Sic  verbindet  sich  mit  Alkalien;  die  Ver- 
bindungen sind  in  Alkohol  aufliifslich  uud  durch  eine  andre 
Säure  wird  die  Caincasäure  leicht  geschieden;  mit  Kalk 
macht  sie  eine  neutrale  in  Wasser  leicht  auflöfslichc  Verbin- 
dung, im  Ucbcrschusse  aber  eine  in  Wasser  unauflöfsliche, 
dagegen  in  Weingeist  leicht  auflöfslichc  Verbindung,  welche 
sich  aus  heifsem  Alkohol  beim  Erkalten  zum  Thcil  in  grau- 
weifsen  alkalisch  reagircudcu  Flocken  ausscheidet  (Journ.  d. 
Pharmac.  16.  465.  Büchners  Repcrtor.  36.  263).  Man  sieht 
deutlich,  wie  dieser  Stoff  die  übrigen  Untersucher  getäuscht 
hat,  und  wie  leicht  überhaupt  solche  Salzverbindungen  als  Al- 
kaloide anzusehen  sind.  Die  beste  Bereitung  ist,  wenn  man 
ein  alkoholisches  Extract  aus  der  Wurzel  bereitet,  dieses  in 
Wasser  aufiüfst,  durch  überflüssigen  Kalk  die  Säure  nieder- 
schlägt, durch  Oxalsäure  sie  vom  Kalk  trennt,  und  nun 
durch  heiisen  Alkohol  sic  auszicht.  Wenn  einige  Schrift- 
steller Chiococca  racemosa  als  die  Mutterpflanze  der  Cainca- 
wurzcl  anführen,  so  ist  dieses  blofs  eine  Verwechselung 
beider  Arten. 

2)  Ch.  densifolia  Marl.  L c.  t 6.  Der  Stamm  ist  baum- 
artig, ästig,  8 — 10  Fufs  hoch;  die  Blätter  sind  eiförmig,  et- 
was herzförmig,  spitz,  glatt;  die  Trauben  stehen  in  den 
Biattwinkeln  und  sind  einfach;  die  Blume  ist  aufgeblasen, 
trichterförmig,  gclblichwcifs  mit  einigen  purpurfarbnen  Strei- 
fen im  Munde;  fünf  sehr  haarige  Staubfäden.  Nach  Marlins 
sind  die  Wurzeln  dieser  und  der  vorigen  Art  ganz  gleich; 
auch  wendet  man  beide  in  Brasilien  zu  denselben  Zwecken 
an,  nämlich  als  ein  Mittel  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen 
und  als  ein  harntreibendes  Mittel.  Diese  Art  wächst  in  den 
grofsen  Wäldern  der  Provinz  Bahia  in  Brasilien.  L— k. 

Wirkung.  Innerlich  gebraucht,  wirkt  die  Radix  Caiu- 
cac  vorzugsweise  auf  die  Digcslious-  uud  Harnwcrkzcuge, 
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— drastisch,  aber  ohne  Kolik  za  erregen  und  ohne  sehr 
anzugreifen,  und  sehr  diuretisch.  Ohne,  dafs  sie  eine  be- 
sondere emetische  Wirkung  besitzt,  erregt  sie  häutig  Er- 
brechen, und  wirkt  nach  Langadorf  specifik  auf  das  Uterin- 
System,  die  Menstruation  befördernd. 

Man  giebt  die  Rad.  Caincae  als  Infusum  oder  Decoct 
Hr.  Staats -Rath  von  Langtdorf  empfiehlt  ein  Infusum  von 
zwei  Drachmen  Wurzel  und  zwölf  Unzen  kochendem  Was- 
ser, und  läfst  cs  die  ganze  Nacht  digeriren,  — und  ein  De- 
coct von  zwei  Drachmen  der  Wurzel  mit  anderthalb  Pfund 
Wasser  bis  zu  acht  Unzen  eingekocht,  uui  davon  täglich 
drei  bis  vier  mal  2 E&föffci  voll  zu  nehmen.  ( Hufeland 
und  Osann’s  Journ.  d.  p.  Heilk.  Bd.  LXII.  St.  2.  S.  1 30. — 
v.  Froriepa  Notizen.  Bd.  XII.  S.  111.) 

Aufscr  dieser  Form  hat  man  sie  in  Pulver  zu  10  bis 
30  Gran,  und  als  Tinktur  (Tcinture  alcoolique  nach  Ri- 
chard" a Formular-  u.  Rcccpttaschcnbuch.  1827.  S.  403.)  zu 
einer  bis  zwei  Drachmen  empfohlen.  (Journal  de  Chituic 
medicale.  1826.  Mai.  p.  239 — 242.) 

Die  Krankheiten,  gegen  welche  man  die  Rad.  Caincao 
empfiehlt,  sind  folgende: 

1)  Besonders  gerühmt  hat  man  sic  in  der  Wassersucht. 
Spitta  wendete  sie  in  einem  Falle  von  sehr  hartnäckiger 
Wassersucht  in  Form  der  Abkochung  an  ( zwei  Drachmen 
der  Wurzel  wurden  mit  vier  und  zwanzig  Unzen  Wasser 
bis  acht  Unzen  eingekocht,  und  davon  am  erstell  Tage 
3 Efslöffcl,  an  den  folgenden  alle  2 Stunden  1 Efslöffel  ge- 
reicht).  Obgleich  die  Kranke  starb,  so  erwies  sich  dieses 
Mittel  doch  sehr  hülfrcich  gegen  die  vorhandene  Wasser- 
sucht. ( Hecker' s literar.  Annalen.  Bd.  IV.  S.  396.)  Zwei  - 
Fälle  von  Wassersucht,  in  welchen  sie  mit  gleich  günstigem 
Erfolg  angewendet  wurde,  thcilt  Löicetislein  mit  (A.  S.  Lö~ 
wenntein  de  radice  Caincae  ejusque  in  morbis  hydropids 
virtute  diss.  inaug.  med.  Berolini  1828.  8.). 

2)  Auch  gegen  Würmer  hat  man  die  Rad.  Caincae  an- 
geweudet,  allein  der  Erfolg,  welchen  man  darnach  beobach- 
tet hat,  ist  wohl  mehr  von  der  drastischen,  als  von  einer 
spccifik  anlhelmintischen  Wirkung  derselben  abzulcitcn. 

3)  Mehr  dürfte  sie  bei  Anomalien  der  Menstruation,  und 
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Stockungen  im  Uterinsystem  von  Schwäche  torpider  Art  an- 
wendbar sein. 

4)  Bei  schwachen,  tiberreizten  Nerven  und  hysterischen 
Zu  Dillen  soll  sic  sich  als  nervenstärkendes  Mittel  bewährt 
haben. 

5)  Dafs  sie  sich  sehr  hülfrcich  gegen  Schlangenbiß  be- 
weiset, versichern  Martins,  JAtngsdorff  und  Eschwege. 

6)  Dafs  sic  auch  wirksam  gegen  rheumatische  Leiden 

sei,  erzählt  Patrick  Browne.  O — n. 

CHIRAGRA.  Die  Gicht  an  den  Händen,  besonders 
den  Handgelenken.  S.  Arthritis.  H — d. 

CH1RARTHROCACE  (von  manu/t,  üq&qov,  arti- 
culus,  u.  xaxvg,  malus,  Knochenverderbnifs  der  Hand- 
gelenke). Dieses  Uebel  zeigt  sich  vorzüglich  bei  Kindern 
bis  zum  Alter  der  Pubertät,  und  greift  namentlich  die  Kno- 
chen der  Mittelhand  und  der  hintern  Gelenke  der  Finger 
an;  die  vordem  sollen  nach  Lentitt's Behauptung  davon  ver- 
schont bleiben,  was  aber  doch  wohl  seine  Ausnahmen  ha- 
ben müchte.  Anfangs  zeigt  sich  eine  völlig  umschriebene, 
kleine,  allmäldig  immer  zunehmende,  weifsliche  Geschwulst, 
die  gespannt,  elastisch  anzufühlen  ist,  und  selbst  beim  Drük- 
ken  auf  dieselbe,  keinen  sonderlichen  Schmerz  verursacht; 
auch  erhalten  die  ergriffenen  Gelenke  lange  Zeit  noch  ihre 
Beweglichkeit  Nach  kürzerer  oder  längerer  Dauer  wird 
die  Stelle  schmerzhaft,  braunröthlich,  und  bricht  endlich  an 
einem  vorher  weifslich  gewordenen  Puncte  auf.  Es  bildet 
sich  nun  eine  wahre  Fistel,  welche  oft  lange  Zeit  hindurch, 
eine  stinkende,  jauchigte  Materie  von  sich  giebt,  che  sic  bis 
auf  den  Knochen  selbst  dringt,  der  nun  aufzuschwcllen  und 
cariös  zu  werden  anfängt. 

Die  Vorhersage  dieses  Uebels  betreffend,  so  ist  sol- 
ches, als  örtliche  Krankheit  betrachtet,  nicht  gefährlich,  son- 
dern nur  insofern  demselben  eine  Ursache  zum  Grunde  liegt, 
welche  das  Individuum  häufig,  über  kurz  oder  lang,  von 
Schwindsucht  aufreibt.  Es  ist  diese  nämlich  jene  unglück- 
liche Anlage,  bei  den  Acrzten  unter  dem  Namen  der  scro- 
phulöscn  Dyscrasic  bekannt,  welche  indefs  oft,  wenn  das 
Kind  zu  den  Jahren  der  Pubertät  gelangt,  durch  eigene 
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Heilkraft  der  Natur  beseitigt,  und  somit  auch  das  Örtliche 

Ucbcl  geheilt  wird.  Gewöhnlich  aber  sondern  sieb  schon 
früher  Stöcke  des  affizirten  Knochens  ab,  (auch  wohl  ganze 
Phalange  gehen  verloren)  and  die  Heilung  geht  alsdann  ent- 
weder glflcklich  vor  sich,  mit  Hinterlassung  einer  eingedrück- 
ten, difiormen  Narbe,  oder  das  Kind  wird  non  förmlich 
hccktisch,  and  endet  so  in  karzerZeit  sein  Leben;  ofi  zieht 
sich  die  Krankheit  noch  mehrere  Jahre  hin. 

Die  Behandlung  dieses  Uebels  zerfällt  in  die  allge- 
meine und  örtliche.  Zu  jener  gehören  alle  die  Mittel,  welche 
in  Scropheln  mit  Nutzen  angewandt  werden,  denen  ich  den 
bisher  noch  eben  nicht  häufig  versuchten  Liquor  cupri  am- 
monio  muriatici,  oder  die  sogenannte  Aqua  antimias- 
matica,  beifüge,  von  deren  Anwendung  ich  selbst  in  einem 
Falle  vortreffliche  Wirkung  sähe.  Man  reiche  dasselbe  täg- 
lich 2 — 3 Mal  zn  einem  halben  bis  ganzen  Thcelöffel.  — 
(Salzb.  med.-chir.  Zeit  v.  J.  1818.  No.  31  u.  32.  S.92 — 96 
u.  107  — 112.  — v.  Gräfe' a u.  v.  Walther’ e J.  f.  Chirurg,  n. 
Augcnhcilk.  B.  1.  Heft  4.  S.  733  u.  s.  w.  u.  B.  Vll.  Hft.  2. 
S.  268  u.  s.  w.  — Büchner' 8 Repertor.  d.  Pharmaz.  B.  V1L 
S.  145  u.  s.  w.)  Was  die  örtliche  Behandlung  betrifft,  so 
kann  man  Anfangs,  sobald  die  Krankheit  erkannt  wird,  3a 
die  Geschwulst  sich  noch  nicht  gebildet  hat,  einen  Versuch 
mit  der  Einreibung  der  Mercurialsalbe  machen.  — Bei 
schon  entstandener  Geschwulst,  besonders  wenn  schon  ein 
schmerzhaftes  Gefühl  in  derselben  sich  eingestellt,  mnfs  man 
die  Oefihung  derselben  möglichst  bald  zu  befördern  suchen, 
und  das  Geschwür  Anfangs  nicht  zu  reizend  behandeln.  — 
Umschläge  von  Leinsaamenmehl  in  Form  eines  Breies, 
einen  Decoct  der  Klettenwurzel  u.  dgL  sind  hier  ange- 
zeigt Sollte  das  Geschwür  zn  unrein  werden,  so  bedient 
man  sich  mit  Nutzen  des  rothen  Quccksilberpräcipi- 
tats  und  selbst  der  obenerwähnten  Aqua  antimiasm.  beim 
Verbände.  Gohlis  will  in  solchen  Fällen  folgendes  Pulver: 
Rep.  Pulv.  rad.  rhei,  Pulv.  carbon.  77  3)6.,  auch  wohl 
das  Kohlenpuivcr  allein,  mit  gutem  Erfolg  eingestreut 
haben;  darüber  ein  Emplastr.  adhacsiv.  und  Auswaschen 
des  Geschwürs  mit  einem  Infus.  Scordii  bei  erneuertem 
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Verbände.  Zmn  Ausspritzen  bedient  sich  derselbe  eines  In- 
fus. malv.  und  scord.  zu  gleichen  Thcilen.  In  andern 
Fällen  passen  mehr  zusammenziehende  Einspritzungen  von 
Eichenrinde,  Weidenrinde,  der  China,  der  Radix 
Calam.,  Herb.  Sabinae,  Cort.  nucis  Jugland.  u.  dgl. 
Ist  das  Geschwür  mit  schwammichten  Auswüchsen  besetzt,  so 
mufs  man  Zuflucht  zu  mehr  ätzenden  Mitteln  nehmen.  Von 
der  Art  sind:  der  Liqu.  exfoliat.  Rellostii,  die  Tincl. 
Myrrh.  Euphorbii,  die  Aqu.  phagad.,  die  verdünn- 
ten Mincralsäuren  u.  s.  w.  Ist  der  Ausflufs  der  Jauche 
sehr  beträchtlich,  und  von  einem  Übeln  Gerüche,  oder  der 
Knochen  sclrwammiclit,  so  ist  das  glühende  Eisen  das 
beste  Mittel  um  das  Geschwür  zu  trocknen.  - Selten  sind 
die  Fälle,  wo  man  den  ergriffenen  Theil  mittelst  der  Am- 
putation wegnehmen  mufs. 

Aufs  er  den  verschiedenen  Handbüchern  der  Chirurgie 
beiAbhandl.  der  Knochenkrankh.,  gehören  hierher  die 
mancherlei  Schriften  über  Kinderkrankheiten,  von  de- 
nen ich  hier  nur  einige  neuere  nahmhafl  machen  will,  näm- 
lich die  von  Armstrong,  Mellins,  Girtanner,  Sir  tue,  Chain  - 
hon,  Jahn,  Hecker,  Plenk,  Buer,  Henke  u.  s.  w.  Gü  — r. 

CHIRAYITA.  S.  Gentiana. 

CHIROMANTIA.  Die  Kunst  aus  den  Händen  wahr- 
zusagen; ehedem  sehr  betrieben,  jetzt  als  Aberglaube  ver- 
gessen, und  den  Zigeunern  überlassen.  H — d. 

CHI  ROME  TER.  Um  das  Verhältnis  und  die  Durch- 
messer der  Hand  des  angehenden  Geburtshelfers  zu  erforschen, 
zugleich  aber,  um  als  ein  Mittel  zu  der  Einübung  des  ko- 
nischen Zusammenfaltcns  der  Hand  zu  dienen,  gab  F.  B. 
Osiamicr  Cylinder  von  Metall  oder  Holz  an,  welche  zwei 
und  einen  halben  Zoll  im  Lichten  desCanalcs  betrugen  und 
von  dem  Erfinder  Chirometer,  Handmesser,  genannt  wur- 
den. A.  K.  v.  Siebo/il  gab  diesem  Werkzeuge  einen  Uebcr- 
zug  von  weichem  Wildleder,  nachdem  er  soviel  von  der 
Wand  des  Cyliuders  abgenommen  hatte,  als  die  Dicke  des 
Leders  betrug,  wodurch  der  Gebrauch  beträchtlich  erleich- 
tert und  die  Uebung  im  Zusammenfällen  der  Hand  auf  län- 
gere Zeit  ertragen  werden  konnte.  — Unter  den  uothwen- 
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digcn  Eigenschaften  des  Geburtshelfers  ist  eine  der  wichtigeren 

eine  schlanke  oder  wenigstens  sehr  bewegliche  und  leicht 
zusninmenzufaltcndc  Hand,  und  daher  ist  diese  Vorrichtung 
von  Nutzen,  da  sic  eines  Theils  dazu  dient,  den  Geburts- 
helfer das  Maafs  seiner  Hand  kennen  zu  lernen,  anderen 
Theils  aber  bei  wiederholtem  Gebrauche  eine  sehr  nützliche 
Uebung  abgiebt,  um  die  Hand  daran  zu  gewöhnen,  sich  zu 
dem  möglichst  geringen  Umfange  zusammenzufalten.  — Ha 
nun  eine  männliche  konisch  zusammcngefahetc  Hand  von 
mittlerer  Gröfse  und  Beweglichkeit  in  ihrem  gröfsten  Qucr- 
durchmesser  2,  bis  2’  Zoll  beträgt,  so  wird  dieselbe  entwe- 
der mit  Leichtigkeit  oder  etwas  gezwungen,  je  nach  ihrer 
Bew  eglichkeit,  in  den  Cylinder  eindringen.  Gröfsere  Hände 
werden  entweder  mit  grofser  Schwierigkeit  und  erst  nach 
längerer  Zeit,  oder  auch  gar  nicht  in  den  Chiromctcr  einge- 
führt werden  können,  und  in  dem  ersten  Falle  ist  fortge- 
setzte Einübung,  in  dem  letzten  Falle  gänzliches  Abstehcu 
von  der  geburtshilflichen  Praxis  zu  empfehlen. 

Lit.  Start’*  Archiv  für  die  Geburtshülfe  u.  s.  w.  li.  VI.  St.  4.  S.  668. 

A.  E.  v.  Sitbold't  Lucius  u.  t,  w.  Bit.  1.  St.  L S.  102,  B — h. 

CHIRON,  ein  griechischer  Heros  aus  der  Zeit  des  Ar- 
gonautenzuges  (1263),  als  Arzt  und  Lelirer  vieler  jüngeren 
Heroen  hochberühmt.  Die  Fabel  giebt  ihm  eine  Grotte  des 
Berges  Pelion  in  Thessalien  zum  Wohnsitz,  stellt  ihn  als 
Centauren  vor,  und  macht  ihn  zum  Meister  aller  Künste, 
welche  bei  Völkern  in  ihrer  Kindheit  aufzukeimen  pflegen, 
vornehmlich  aber  zum  Erfinder  der  Chirurgie.  In  dieser 
Beziehung  nannte  man  ein  hartnäckiges  Fufsgeschwür,  des- 
sen Beschreibung  Celsus  giebt,  das  Chironische,  wahr- 
scheinlich deshalb,  weil  er  durch  ein  durch  Verletzung  mit 
einem  Giftpfeil  des  Herakles  entstandenes  Geschwür  seinen 
Tod  fand.  Die  Kräuternamen  Chironia,  Centaurea,  Centau- 
rium,  Panaces  Chironium  erhielten  bei  den  Alten  ebenfalls 
sein  Andenken,  und  sind  zum  Theil  in  die  neuere  Botanik 
übergegangen.  Lebendig  und  geistvoll,  wie  die  natürliche 
Heilkunde  der  ältesten  Griechen  war,  so  knüpfen  sich  auch  an 
diesen  Heros,  den  Lehrer  des  Aesculap  viele  sinnige  Erinnc- 

Tungcn, 
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rungen,  welche  jedoch  weniger  Gegenstand  der  Geschichte, 
als  der  Mythologie  sind.  Nach  seinem  Tode  genols  er  in 
Thessalien  göttliche  Verehrung,  lind  die  ältesten  griechischen 
Dichterwerke  sind  voll  seines  Lobes. 

(Vcrgl.  d.  Verl.  Geschichte  der  Heilkunde,  Bd.  I,  S,  46.  f.)  II  — r. 

CHIRONIA.  S.  Erythraea. 

CHIRONIUM  ULCUS.  S.  Geschwür. 

CHIROPELVIMETER.  S.  Beckenmesser. 

CHIROTHECA,  Pauzcrhandschuh,  die  zur  Einwick- 
luug  eines,  oder  mehrerer,  ja  aller  Finger,  bestimmte  Binde. 

Sie  zerfällt  nach  Verschiedenheit  des  genannten  Zwek- 
kes  in  die  Chirotheca  incompleta  und  Chirotheca  completa. 

Die  ersterc,  Chirotheca  incompleta,  chirotheca  dimidia, 
fascia  digilalis  wird  mittelst  einer  2 — 3 eiligen,  einen  Zoll 
breiten,  einköpfigen  Binde  folgendermafscn  angelegt  Man 
macht  zuerst  um  das  Handgelenk  von  innen  nach  aufsen 
einige  Cirkeltouren,  geht  dann  schräg  über  den  Handrücken 
hinweg,  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  durch,  um  die 
erste  Phalangc  des  letztem  herum,  wieder  nach  dem  Rük- 
ken  der  Hand  und  über  diesen  hinweg,  so  dafs  durch  Kreu- 
zung der  Gänge  über  dem  Melacarpalgeleuk  des  Zeigefin- 
gers eine  Spica  gebildet  wird.  Diese  Touren  wiederholt  man 
so  oft  als  nölhig,  geht  dann  nach  dem  Handgelenk  zurück, 
und  befestigt  die  Binde  durch  einige  Cirkeltouren  um  dieses. 

Diese  Binde  wurde  früher  empfohlen,  nach  Luxationen 
der  ersten  Phalangc,  auch  zur  Vereinigung  von  Wunden 
des  Rückens  des  Fingers  oder  der  Hand;  da  sie  jedoch  ih- 
rem Zwecke  nicht  entspricht,  so  ist  sie  längst  durch  andere 
Mittel  ersetzt  worden. 

Zur  Chirotheca  completa  nimmt  man  eine,  nach  Maafs- 
gabe  der  einzuwickclndcu  Finger  3 bis  4 Ellen  lange,.  1 Zoll 
breite,  einköpfige  Binde,  macht  erst  einige  Cirkeltouren  um 
das  Handgelenk,  geht  dann  schräg  über  die  Vola  manus 
nach  dem  kranken  Finger  hin,  umgiebt  diesen  von  der  Wurzel 
bis  zur  Spitze  mit  Hobellouren,  geht  mit  solchen  wieder  zu- 
rück über  den  Handrücken  nach  der  Handwurzel  und  wie- 
derholt die  beschriebenen  Touren  an  so  vielen  Fingern,  als 
cs  erforderlich  ist. 

Med.  cliir.  Emycl.  VII.  Bd.  34 
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Man  benutzt  diese  Binde  bei  Verletzungen  mehrerer 
Finger  auf  einmal,  Verbrennungen  derselben  u.  s.  wv,  auch 
ist  sic  eine  bequeme  Art  von  Einwicklung  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten,  wie  denn  auch  Thcden  sie  zu  den,  nach  ihm 
benannten  Einwickelungen  umgeändert  hat,  S — r. 

CHIRRHEUMA  (von  %uq  man»»,  und  Qivfia  flusus. ) 
Rheumatismus  der  Hand.  Diese  Krankheit  hat  in  ihren 
Erscheinungen  grofse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen,  welche  bei 
den  Schriftstellern  unter  dem  Namen  Ckiragra,  Handgicht, 
vorkomrat,  und  es  ist  schwer,  hier  eine  genügende  Diagnose 
aufzustellen,  so  wie  überhaupt  rheumatische  und  gichtische 
Affectionen,  rücksichtlich  ihrer  Symptome,  sehr  schwer  zu 
unterscheiden  sind  (m.  s.  die  Art.  Arthritis  u.  Rhcuinat.), 
welches  aber  auf  die  Behandlung  eben  keinen  sonderlichen 
Einflufs  hat,  da  die  Ursachen  beider  Krankheitsformen,  häu- 
fig zusammenfallen.  Allgemeine  Kraukhcilsconstitulion  und 
die  besondere  Anlage  des  Individuums,  verbunden  mit  ei- 
nem geübten  practisehcn  Bück  des  Arztes,  helfen  hier  noch 
am  besten  aus. 

Es  fängt  dieses  Uebd  mit  reifsenden  Schmerzen  in  der 
Hand,  und  selbst,  wie  in  der  Gicht,  in  den  Gelenken  der- 
selben an,  deren  bald  eine  mehr  oder  weniger  heifse  Ge- 
schwulst nachfolgt,  die  auch  hier,  wie  in  der  Gicht,  die  Ge- 
lenke angreift,  und  selbst  dann  noch  längere  Zeit  fortdauert, 
wenn  der  Schmerz  verschwunden  ist.  Ob  die  Behauptung 
gegründet  sei,  dafs,  wie  mehrere  Acrzte  sagen,  die  Fläche 
der  Hand  stets  von  rheumatischen  Affectionen  verschont 
bleibe,  während  der  Plattfufs  häufig  davon  ergriffen  werde, 
glaube  ich,  zufolge  meiner  eigenen  Beobachtungen,  in  Zwei- 
fel ziehen  zu  müssen.  — Diese  Geschwulst,  welche  sich  den 
rheumatischen  Schmerzen  der  Hand  zugesellt,  ist  hart,  ge- 
spannt, und  gewöhnlich  röther  als  die  übrige  Haut;  auch 
die  Drüsen  unter  den  Armen  und  am  Halse,  nehmen,  mit- 
telst der  dahin  führenden  Saugadern,  hieran  Theil,  welche 
ebenfalls  aufschwellen,  und  so  lange  in  diesem  Zustande 
bleiben,  als  der  Rheumatismus  der  Hand  dauert  Steigt  das 
Uebel  zu  einem  hohen  Grade,  so  entstehen  Krämpfe  und 
Zittern  der  Hand,  ein  Klopfen  und  Palpition  in  derselben, 
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die  sich  oft  bis  zu  einem  wahren  Tetanus  steigern.  — • Der 

ganze  Organismus  nimmt  alsdann  daran  Theil;  cs  bildet  sich 
das  sogenannte  rheumatische  Fieber  aus,  und  die  Hand  ver- 
liert ihre  Beweglichkeit  auf  längere  oder  kürzere  Zeit,  die 
sich  aber  nach  Beendigung  des  Anfalls  wieder  herstellt.  — 
Die  Entscheidung  geschieht  häufig  durch  Exantheme,  die 
bald  den  Frieseln,  bald  der  Krätze,  bald  den  Flechten  ähn- 
lich sind.  Bei  öfterer  Wiederkehr  desUebels,  entstehen  oft 
hartnäckige  Geschwüre  und  selbst  Caries  der  Handknochen 
kann  in  seltenen  Fällen  die  endliche  Folge  davon  sein. 

Hinsichdich  des  Ursächlichen  dieses  Ueb eis,  so  kom- 
men hier  alle  jene  Momente  in  Betrachtung,  welche  den 
Rheumatismus  im  Allgemeinen  herbeiführen,  wohin  nament- 
lich Erkältung,  zurückgetretene  Exantheme,  Unterdrückung 
gewisser  Ausleerungen  u.  s.  w.  gehören,  besonders  bei  vor- 
handener Prädisposition,  wie  dies  gewöhnlich  bei  Personen 
von  hypochondrischer  und  hysterischer  Constitution,  der 
Fall  ist. 

Die  allgemeine  sowohl,  als  örtliche  Behandlung 
dieses  Uebels,  richtet  sich  nach  der  besondem  Natur  des- 
selben, ob  solches  acut,  oder  chronisch,  fieberlos, 
oder  mit  Fieber  verbunden,  einfach,  oder  mit  andern 
Krankheitszuständen  zusammengesetzt  ist.  (Man  s.  den 
Artikel:  Rheumatismus.) 

Man  vergleiche  die  verschiedenen  Lehrbücher  der  spe- 
ziellen Therapie,  Kap.:  Rheumatismus,  und  diejenigen 
Schriftsteller,  welche  diesen  Gegenstand  abgehandclt,  als: 
Wilson,  Fowler , The  den,  Latour,  Baer,  Meyer,  Cadet  de 
Faux  u.  8.  w.  Ga  — r. 

CHIRURGIA.  Den  Begriff  des  Wortes  Chirurgie,  um- 
fassend, bestimmt  und  zeitgcmäfs  zu  entwickeln,  ist  nicht  so 
leicht,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  dürfte.  Man 
beziehe  sich  auf  den  bekannten  Hippocratf sehen  Aphorismus; 
„Was  Mittel  nicht  heilen,  heilt  das  Messer,  was  dieses  nicht 
heilt,  heilt  das  Feuer  u.s.  w.,”  ( Hippocrat . Opera  ed.  Kühn 
T.  III.  p.  768.  ,,'Oxoaa  (pägpaxa  6vx  ii/rcu  aidrjgos  lijrcu, 
oaa  aiStjQog  övx,  iijxai  mjQ  iijicn,  öaa  Si  nvg  övx  iijrcu, 
raxixa  vo/u^uv  cevtaia”)  und  halte  diesen  für  eine  Dc- 
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ftnition  der  Chirurgie,  so  wird  der  Umsichtige  zwar  die  Ge- 
drängtheit des  Satzes  auerkennen,  die  Einseitigkeit  desselben 
jedoch  nicht  übersehen;  — man  spreche  mit  Celans-,  „Ter- 
tia pars  metlicinae  est,  quae  manu  medetur,  ztwovoyixi,; 
(ed.  Kraus  p.  3.)  ea  non  quidem  medicamenta , atque  vic- 
tus  rationem  omittit , sed  manu  tarnen  p/urimum  praestat  ” 
(ed.  Kraus  p.  405),  so  wird  inan  die  Eleganz  der  Sprache 
und  der  Exposition  zwar  nicht  vermissen,  allein  die  rein 
mechanische  Erklärung  doch  nicht  gut  heifsen;  — man  de- 
finire  die  Chirurgie  durch  das  Bekannte  „quod  in  therapia 
me  c ha  nie  um ,”  so  wird  inan  hierdurch  zwar  den  Beifall  pe- 
dantischer Mediker,  aber  keineswegs  die  Billigung  unpar- 
teiischer Heilkünstler  erlangen;  — man  übersetze  endlich 
„Chirurgie  mit  dem  Worte”  „Wundarzneikunst,”  so  wird 
man  zwar  cingestchen,  dafs  ein  wichtiger  Theil  der  Chirurgie 
in  der  Behandlung  von  Wunden  besteht,  dafs  jedoch  das 
Wort  Wundarzneikunde  durchaus  nicht  den  Begriff  Chirur- 
gie umfassend  ersetzt. 

Die  Chirurgie  unserer  Zeit  hat  nirgends  ein  gegen  die 
Medicin  geschlossenes  und  vermarktes  Gebiet;  sic  steht  über- 
all im  lebendigsten  Zusammenhänge  mit  derselben,  und  es 
ist,  um  uns  der  Worte  eines  berühmten  Arztes  und  Wund- 
arztes (S.  d.  Einleitung  zuin  Journale  für  die  Chirurgie  und 
Augenheilkunde  von  v.  Gräfe  und  v.  Walther.  B.  1.  St  I. 
Berlin  1820  in  8.)  unserer  Tage  zu  bedienen,  durch  keine 
dialektische  Künstelei  eine  logisch  - richtige  Theilung  des  wis- 
senschaftlichen Gebietes  der  Medicin  und  Chirurgie,  „und 
durch  keine  polizeiliche  Verordnung  eine  gedeihliche  Tren- 
nung des  ärztlichen  und  chirurgischen  Geschäfts  zu  Stande 
zu  bringen.  ’ Der  Gegensatz  der  Medicin  und  Chirurgie  ist 
ein  organisch-gebildeter,  — wie  im  lebenden  Organismus 
zwei  Organe  mit  einander  verbunden  sind,  jedes  für  sich 
lebend  und  bestehend,  und  doch  nur  in  dem  andern  le- 
bend und  durch  dieses  bestehend;  — so  ist  auch  das  Ver- 
häiinifs  der  Medizin  und  Chirurgie,  daher  man  mit  eben  so 
grofsem  Rechte  von  einer  medicinischen  Chirurgie,  als 
einer  chirurgischen  Medicin  sprechen  kann. 

^ft  äre  die  Chirurgie  wirklich  nur  das,  was  die  Alten 
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von  ihr  hielten , nämlich:  ein  leichtes,  nur  geringe  Geistes- 
kraft erforderndes  Geschäft,  wäre  das  Object  derselben  nichts, 
als  eine  leblose  Maschine,  die  von  Zeit  zu  Zeit  ausgebessert 
und  geordnet  werden  möchte,  ja  dann  verdiente  sie  das 
Loos  eines  Handwerkes,  welches  sie  früher  in  fast  allen 
Ländern  erfuhr,  jetzt  nur  noch  in  einzelnen  kleinen  Staaten 
trägt;  — allein  das  Object  der  Chirurgie; Ist— der  mensch- 
liche Körper  — ein  organisch -gegliederte?  Leib,  dessen  or- 
ganisch-bildende, dynamisch-vitale,  und  psychische  Reaction 
gegen  einen  mechanischen  Eingriff  in  seine  rein  sanatische 
Sphäre  nie  ausblcibt  — und  wer  vermag  cs  nun  die  ganze 
Reihefolgc  dieser  zum  Theil  krankhaften,  zum  Theil  ab  heil- 
same Naturbestrebungen  zu  würdigenden  Rcaclioncn  gehö- 
rig zu  leiten,  und  ihnen  eine  zum  Ziele  der  Heilung  führende 
Richtung  zu  geben?  — Wer  thut  dieses?  Der  Wundarzt- — 
Aber  vermöchte  er  dieses,  wenn  er  nicht  auch  ein  vullkoram- 
ner  Arzt  wäre?  Gewifs  nein.  — Sonach  ist  und  bleibt  die 
Chirurgie  zwar  ein  Theil  der  Medicin,  d.  h.  der  gesainmten 
Heilkunst,  kann  jedoch  nie  durch  ein  pedantisches  Gesetz 
eingeschränkt,  oder  in  ihrer  Ausübung  auf  ein  beschränkte» 
Gebiet  gewiesen  werden,  denn  die  wahre  Chirurgie  hört  nie 
auf,  ein  wesentlicher  Theil  der  Medecin  zu  sein,  indem  sie 
es  sowohl  mit  Krankheiten  der  Mischung  ab  der  Form 
zu  thun  hak 

Seit  längerer  Zeit  hat  man  deshalb  die  Chirurgie  in 
zwei  Abtheilungen  gebracht,  — nämlich  in  einen  sogenann- 
ten medicinischen,  und  in  einen  manuellen  Theil.  — 
Der  medicinische,  die  sogenannte  Chirurgia  mcdica,  um- 
fafst  die  Behandlung  chirurgischer  Krankheiten  durch  die 
Pharmakodynamik;  dagegen  der  zweite  Theil,  die  Chi- 
rurgia yiannalis  et  instrumentalis  die  Cur  chirurgischer  Krank- 
heiten durch  mechanisch  wirkende  Mittel,  umfafst  eine  Be- 
handlungsart und  Eintheilungswebe  der  Chirurgie  die  sich 
weder  wissenschaftlich,  noch  practbch  nach  den  eben  aus- 
gesprochenen Grundsätzen  vertheidigen , oder  durchführen 
Jäfst.  — Vergessen  wir  jedoch  nicht,  dafs  es  sich  hier  nicht 
um  Meinungen,  sondern  um  Thatsachen  handelt. 

Die  Chirurgia  medica  ist  nichts  anderes  ab  ein  wichti- 
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ger  Thcil  der  Medicin,  denn  6ie  enthält  die  allgemeine  and 
specielle  Pathologie  und  Therapie  der  chirurgischen  Krank- 
heiten; die  Chirurgia  manualis  et  instrumentalis  ist  dagegen 
streng  genommen  ein  Theil  der  grofscn  Lehre  von  der  so- 
genannten Materia  medica,  nämlich  die  von  den  mechani- 
schen Heilmitteln. 

Man  trennt  in  der  Chirurgia  instrumentalis  die  Band a- 
g entehre  oder  Detmologia  (v.  Segfit]  das  Band,  und  X070S 
die  Lehre.),  von  der  Akiurgia  oder  besser  Akidurgia, 
Operationslehre,  (von  äxt$  die  Schärfe,  und  iqyov  das 
Werk). 

Die  Bandagenlehre  oder  Dcsmologie  handelt  diejenigen 
Operationen  ab,  welche  einen  anhaltenden  Contact  zum 
Zwecke  haben,  und  durch  Maschinen  und  Bandagen 
ausgeübt  werden.  — Es  vertritt  dieser  wichtige  Theil  der 
Chirurgia  instrumentalis  gewissermafsen  die  Einwirkungen, 
welche  durch  die  Hände  des  Wundarztes  nur  vorüberge- 
hend erreicht  werden  können,  indem  sie  den  temporären 
Contact,  welcher  durch  die  manualcn  Eingriffe  bei  der  Ta- 
xis der  Reposition  u.  s.  w.  geschickt,  zu  einem  anhaltenden 
Contact  erhebt. 

Der  vorübergehende  Contact  hat  Wiederherstellung 
der  Is'ormallage  der  aus  derselben  verrückten  Gebilde  zum 
Zwecke,  dagegen  diejenigen  Operationen,  welche  einen  dau- 
ernden Contact  verursachen,  zum  Theil  gegen  änfsere  Ein- 
flüsse schützen  oder  den  Austritt  der  Substanzen,  welche 
aus  dem  Körper  entfernt  werden  müssen,  befördern,  oder 
sie  aufnehmen,  oder  einen  Druck  auf  die  Oberfläche,  oder 
die  tiefer  gelegenen  Theile  desselben  ausüben. 

Die  Akiurgie,  oder  die  Lehre  von  den  blutigen  Ope- 
rationen, liefert  die  Beschreibung  derselben  und  ihrer  ver- 
schiedenen Methoden  und  Typen,  knüpft  hieran  eine  diag- 
nostische Schilderung  derjenigen  Krankheitszustände,  von 
denen  sie  indicirt  werden,  und  würdigt  dabei  den  Eingriff 
der  Operation  als  Heilmittel,  woran  sich  die  Kritik  der  Me- 
thoden von  selbst  reiht;  dabei  übersieht  sie  aber  nicht  das 
sogenannte  allgemeine  und  spccielle  Casuisticum  bei  den 
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Operationen,  und  die  Behandlung  der  Opcrirten  beschliefet 
endlich  diesen  wichtigen  Theil  der  Chirurgie. 

Nicht  immer  hat  jedoch  die  Chirurgie  den  eben  bezeich- 
nten wissenschaftlichen  Standpunkt  behauptet;  die  Schick- 
sale dieser  Kunst  stellen  im  Gegcntheile,  wie  alles  Irrdische, 
einen  steten  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  dar,  und  oft 
findet  der  Satz  „die  Geschichte  der  einzelnen  Künste 
und  Wissenschaften  ist  nichts  anderes  als  die  Ge- 
schichte menschlicher  IrrthÜmer,”  die  schlagendsten 
Beweise  in  der  Geschichte  der  Chirurgie.  Nichts  desto  we- 
niger steigert  das  Studium  der  Geschichte  der  Chirurgie  die 
Verehrung  gegen  diesen  Theil  der  Medicin,  je  niederschla- 
gender, nach  Sprengel' 8 Zeugnifs,  für  jeden  Freund  der 
Wahrheit  das  Studium  der  Geschichte  der  Medicin  ist.  — 
Wenn  die  Acrzte  der  altem  wie  der  neuesten  Zeit,  sagt  der 
genannte  Geschichtsforscher,  ( Geschichte  der  wichtigsten  chi- 
rurgischen Operationen.  Halle  1805.  in  8.  In  der  Vorrede.) 
ihre  Kunst  so  sehr  verkannten,  dafs  sie  sie  ganz  gegen  die 
Natur  derselben,  zur  Würde  einer  Wissenschaft  zu  erheben 
suchten,  so  haben  dagegen  ächte  Wundärzte  zu  keiner  Zeit 
die  Grenzen  ihrer  Kcnntnifs  und  ihres  Kunstvcnnögens  über- 
schritten. Wenn  die  Söhne  des  Aeskulap,  sie,  denen  die 
Musen  nie  sehr  hold  waren,  sich  von  jeher  durch  ein  frucht- 
loses Anschmicgcn  an  die  philosophischen  Schulen  ihrer  Zeit 
verächtlich  machten,  so  findet  man  in  der  Geschichte  der 
Chirurgie  nie  dies  nutzlose  Streben.  Wenn  die  Aerzte  von 
jeher  den  Mangel  klarer  Einsicht  — durch  einen  thöricliten 
Aufwand  neuer  und  pomphafter  ausländischer  und  unver- 
ständlicher Worte  zu  bedecken  suchten,  so  war  Einfachheit 
und  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Würde  immer  weit  eher  in 
den  Schriften  der  grofsen  Wundärzte  zu  finden.  — Daher 
kommt  es,  dafs  die  Chirurgie  niemals  zurückgegangen,  und 
nachdem  sie  einige  Fortschritte  gethan,  nicht  wieder  in  die 
alte  Barbarei  versunken  ist! 

Da  es  sich  hier  um  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
Geschichte  der  Chirurgie  handelt,  dürfte  es  das  Zweckmä- 
feigstc  sein,  diese  durch  gewisse  Perioden  übersichtlich  zu 
machen.  Dieses  ist  jedoch  hier  schwieriger,  als  bei  irgend 
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einem  andern  Theile  der  Medicin,  was  bereits  Haller  (Bi- 
bliothcc,  Chirurgie.  T.  II.  p.  I.)  and  neuerlichst  Choulant 
(Tafeln  zur  Geschichte  der  Medicin.  Leipzig  1822.  in  foJ. 
p.  21)  bemerkt  haben.  Letztere  gröfstentheils  wie  Hecker 
(Geschichte  der  Heilkunde  B.  2.  Berlin)  folgend,  stellen  wir 
folgende  Zeiträume  in  der  Geschichte  der  Chirurgie  au L 

I.  Aelteste  Chirurgie  bis  auf  Hippocrates  bis  130  vor 
Christo. 

II.  Von  Hippocrates  bis  mit  Paul  von  Aegina.  Von 
430  v.  Chr.  bis  mit  636  nach  Chr. 

III.  Von  Paul  von  Aegina  bis  Pitard.  Von  636  bis  1260. 

IV.  Von  Pitard  bis  Pari.  Von  1260  bis  1551. 

V.  Von  Pari  bis  Severin.  Von  1551  bis  1646. 

VI.  Von  Severin  bis  Heister.  Von  1616  bis  1718. 

VII.  Von  Heister  und  Petit  bis  Cr.  A.  Richter  u.  De- 
sault.  Von  1718  bis  1790. 

VIII.  Von  G.  A.  Richter  bis  auf  die  neueste  Zeit  Von 
1790  bis  1830. 

Erste  Periode.  Aelteste  Chirurgie  bis  auf  Hip- 
pocrates. 

Wenn  sich  die  ersten  Spuren  von  Heilkunde  im  Oriente, 
woher  sich  alle  Cultur  über  den  Erdkreis  verbreitet  hat,  vor- 
finden, so  müssen  dort  auch  die  der  Chirurgie  vorhanden 
sein,  da  man  nicht  mit  Unrecht  von  Vielen  behaupten  hört, 
dafs  diese  älter  als  jene  sei.  — Jedoch  wird  von  nicht  We- 
nigen diese  Ansicht  widersprochen.  — Choulant  hat  aber 
sehr  Recht,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  21)  diese  Streitfrage,  ob 
Medicin,  oder  Chirurgie  älter  sei,  unfruchtbar  und  schwer 
zu  entscheiden  nennt,  weil  alle  Nachrichten  mangeln,  und 
weil  man  sich  von  den  wahren  Uranfängen  beider  Doctrincn 
sehr  verschiedene  Begriffe  machen  kann.  Sehr  wichtig  ist 
es,  dafs  in  Indien  die  Chirurgie  der  Brahinanen  schon  früh- 
zeitig eine  nicht  unbedeutende  Höhe  der  Ausbildung  erreicht 
hatte.  Die  Hindus  sind  nämlich  von  Natur  mit  sehr  feinen 
Sinnen  ausgerüstet,  und  erlangen  durch  Uebung  unglaub- 
liche Fertigkeit,  weshalb  sie  schon  sehr  früh  in  mehreren 
chirurgischen  Operationen,  vorzüglich  in  der  Staaropera- 
tion  und  in  der  Rhinoplastik,  Ausgezeichnetes  leisteten. 
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Bei  den  Aegyptern  war  die  Chirurgie  ausschliefslich  im 
Besitze  des  Priesterstandes,  der  in  dein  gröfsten  Ansehen 
stand,  und  die  unumschränkteste  Herrschaft  über  die  Mei- 
nungen des  Volkes  und  seine  Bildung  ausübte.  Die  Nach- 
richten über  die  ägyptische  Chirurgie  sind  dürftig;  nur  so 
viel  wissen  wir,  dafs  einzelnen  Acrztcn  immer  nur  bestimmte 
Krankheiten  angewiesen  waren,  mit  deren  Heilung  sie  sich 
beschäftigen  mufsten;  unter  diesen  waren  vorzüglich  die  Ägyp- 
tischen Augenärzte  berühmt  ( Herodot . Histor.  II.  4. 84).  Uebcr 
die  Chirurgie  suchen  wir  bei  den  Juden  umsonst  bestimmte 
Nachrichten;  sic  lag  wie  die  Medicin  höchst  wahrscheinlich 
allein  in  den  Händen  der  Leviten.  Den  Griechen  ver- 
dankt man  bekanntlich  die  erste  wissenschaftliche  Begrün- 
dung der  Arzneikunde.  Was  die  Chirurgie  betrifft,  so  lei- 
steten sie  auch  hierin  nicht  Unbedeutendes.  Der  Name 
Chiron  ist  hier  vor  allen  zu  nennen;  dieser  ist  der  Lehrer 
des  Aeskulaps,  und  die  Söhne  desselben,  Machaon  und  Po- 
daliritu,  die  im  Trojanischen  Kriege  im  Griechischen  Heere 
als  Helden  und  Wundärzte  sich  gleich  auszeichncten;  sic 
heilten  Wrunden  durch  Entfernung  der  Wurfspiefsc  und  des 
Gescbofses  überhaupt,  welches  sie  auszogen,  ausschnitten, 
durchstiefsen,  und  dann  auch  durch  die  Anwendung  der  Salben. 
( Homeri  Iliad.  IV.  p.  213.  v.  112.  XI.  829.)  Der  bekaunte 
Vers:  „It/rpog  fttv  dvtjo  no/.Xuv  uvra^iog  akhov”  der  in 

der  Iliade  zum  Preise  der  genannten  beiden  Helden  und 
Wundärzte  so  oft  wiederkehrt,  spricht  deutlich  für  ihre  Ver- 
dienste. Machaon  stellte  den  Philoctet  wieder  her,  Ubertraf 
also  in  der  Behandlung  vergifteter  Wunden  seinen  Lehrer 
Chiron,  welcher  bei  seiner  Verletzung  mit  einem  andern 
Giftpfeil  des  Hercules  keine  Rettung  fand.  Podaliriut  gilt 
allgemein  für  den  ersten  Erfinder  des  Aderlafsens.  Man  er- 
zählt, er  sei  auf  der  Rückkehr  nach  seinem  Vaterlande  an 
die  Karische  Küste  verschlagen  und  von  einem  Hirten  ( By- 
bassus)  gastfreundlich  aufgenommen  worden.  Dieser  habe 
ihn,  da  er  gehört,  dafs  er  ein  Arzt  sei,  sogleich  zum  König 
Damoethiu  geführt,  dessen  Tochter  Syrna  nach  einem  Falle 
vom  Dache  schwer  damiederiag.  Podaliriua  habe  ihr  als- 
bald an  beiden  Armen  die  Adern  geöffnet,  und  sic  so  ge- 
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heilt;  sic  selbst  habe  er  wir  Ehe  und  die  Karische  Halbin- 
sel zur  Mitgift  erhalten.  {Hecker1  a Geschichte  der  Heilkunde. 
B.  I.  S.  54). 

Aufser  diesen  Helden  und  Wundärzten  in  der  Geschichte 
der  vorhippocratischen  Chirurgie  ist  noch  Democedea  von 
Croton  (524)  zu  nennen,  der  Sohn  des  CaUiphon,  der  s ich, 
wie  Herodot  erzählt  (Lib.  III.  c.  131.),  nach  der  Vertreibung 
der  Pjthagoräer  nach  Aegina  begab,  vro  er  im  kurzen  die 
ersten  Aerzte  übertraf,  und  von  wo  aus  ihn  Polycratea  nach 
Samos  an  seinen  Hof  zog,  und  zwar  für  einen  JahrgehaH 
von  zwei  Talenten,  welches  das  älteste  Beispiel  von  öffent- 
licher Besoldung  eines  Arztes  ist.  Er  ward  aber  hier  von 
dem  Persischen  Satrapen  Oeretea  zum  Sclaven  gemacht,  der 
jedoch  bald  nach  Polycratea  Besiegung  seinem  Schicksale 
erlag,  wodurch  Democedea  Gelegenheit  erhielt,  nachdem  er 
unerkannt  und  im  Elend  nach  Sardea  geführt  wurde,  dem 
Dariua  eine  von  Aegyptischen  Aerzten  schlecht  behandelte 
Verrenkung  des  Fufsgelcnkes  sieben  Tage  nach  der  Verlez- 
zung  zu  heilen,  und  die  Gemahlin  desselben,  Atoaaa,  von 
einem  bösen  Bnistgeschwürc  zu  befreien!  Democedea  ward 
reichlich  belohnt,  und  der  Ruhm  seiner  Geschicklichkeit  er- 
füllte bald  ganz  Asien!  — 

Zweite  Periode.  Von  Hippocratea  bis  mit  Paul 
V.  Aegina.  V.  43t)  v.  Chr.  bis  mit  636  n.  Chr. 

Die  Chirurgie  war  in  diesem  Zeitalter  noch  so  mit  der 
innem  Heilkunde  verbunden,  dafs  sie  noch  kaum  einen  ei- 
genen Namen  hatte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die 
Chirurgie  auch  von  Hippocratea  ausgeübt  ward,  denn  wir 
sehen,  wie  Hecker  sagt  (a.  a.  O.  S.  161)  denselben  Arzt  der 
hitzige  Krankheiten  gelind  behandelte,  mit  dem  Messer  und 
dem  glühenden  Eisen  seinen  Kranken  kühn  zu  Hülfe  ei- 
len. Die  Lehre  von  der  Trepanation  war  um  diese  Zeit 
nicht  wenig  ausgebildet;  der  Steinschnitt  ward  häufig  geübt, 
wiewohl  das  Vorurthcil  der  Zeit  keinem  Arzte  gestattete  sich 
mit  dieser  Operation  zu  beschäftigen  (s.  d.  Art.  Blascnstein- 
schnill.  B.  V.  S.  438).  Die  Behandlung  der  Wunden  war 
einfach;  man  betrachtete  hierbei  vorzüglich  den  Zustand  des 
Organismus;  ausgezeichnet  war  die  Lehre  von  den  Beinbrü- 


Digitized  by  Google 


639 


Chirurgia. 

chcn  und  Luxationen  bearbeitet;  die  Ycrbandstücke  zur  Hei- 
lung der  Fracturcn  waren  fast  ganz  die,  welche  noch  jetzt 
angewendet  zu  werden  pflegen;  hier  hatte  schon  eine  lange 
Erfahrung  in  den  Kampfschuleu  vorgeleuchtet.  Zur  Einrich- 
tung luxirtcr  Glicdinafsen  bediente  man  sich  bereits  treffli- 
cher Hülfsinittel,  die  der  Idee  nach  noch  in  dem  Instrumen- 
tenapparate  der  heutigen  Chirurgie  vorhanden  sind  (b.  d. 
Ambe).  Der  Gebrauch  des  glühenden  Eisens  stiftete  damals 
grüfsern  Nutzen  als  zu  unserer  Zeit,  denn  er  war  noch  nicht 
in  Mifsbrauch  ausgeartet;  um  uns  kurz  zu  fassen,  die  hippo- 
cratischc  Chirurgie  hatte  sich  auf  einen  hohen  Standpunct 
gestellt;  selbst  die  Augenheilkunde  war  in  einzelnen  Theilen 
ausgebildct,  und  mau  kannte  zu  jener  Zeit  bereits  eine 
Menge  von  Augenübeln,  deren  mehrere,  aufser  der  Cataracta, 
selbst  chirurgischen  Operationen  unterworfen  wurden. 

Unter  den  Acrztcn  aus  der  Hippocratischen  Zeit,  welche 
sich  um  die  Chirurgie  Verdienste  erworben  haben,  ist  vor 
vielen  Diocles  v.  Carysthus  (364  v.  Chr.)  zu  nennen.  Schon 
als  Beförderer  der  kunstgemafsen  Zergliederung  der  Tliiere, 
sonach  als  Anatom  hat  er  für  die  Beförderung  der  Chirurgie 
gearbeitet;  jedoch  war  er  auch  in  der  practischen  Chirurgie 
ausgezeichnet,  und  erfand  mehrere  Instrumente  von  denen 
wir  nur  den  Graphiscus  oder  Bclulcus,  (auch  Diocleum  gra- 
phiscum  genannt)  zur  Atiszichung  der  Wurfspicfsc  bestimmt, 
nahmhaft  machen.  ( Celsus . VII.  c.  5.) 

Unter  Prosagoras  Schülern  zeichnete  sich  Philolimus 
durch  seine  Vorliebe  für  Anatomie  und  Chirurgie  rühmlichst 
aus;  er  schrieb  ein  Werk  über  die  chirurgische  Oflicin.  — 
Sodann  sind  Crilobulus,  Philippus  von  Acarnanien  und 
Critodemus,  ein  Asklepiade  hier  nicht  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen,  Aerztc  die  Philipp  und  Ales  ander  auf  ihren 
Feldzügen  begleiteten,  und  durch  das  ehrende  Vertrauen 
dieser  Könige,  so  wie  durch  die  chirurgische  Hülfe,  die  sic 
diesen  gewährten,  berühmt  waren. 

Hätten  Herophilus  (300  v.  Chr.)  und  Erasislratus  auch 
nicht  unmittelbares  Verdienst  um  die  Chirurgie,  so  dürften 
diese  berühmten  Namen  schon  der  bedeutenden  Fortschritte 
wegen,  die  durch  sic  die  menschliche  Anatomie  machte,  so 
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wie  wegen  des  Ruhms  der  Schule  die  sic  gründeten,  (die 
Alcxandrinischc)  nicht  mit  Stillschweigen  zu  Ubergehen 
sein.  Allein  da  vorzüglich  Erasistralus  durch  seine  vielsei- 
tige Bearbeitung  der  Anatomie  zu  einer  schwächeren  Tren- 
nung der  Heilkunde  in  ihre  einzelnen  Lehren,  vorzüglich 
aber  zur  Trennung  der  innem  Medecin  von  der  äufsern 
Veranlassung  gab,  so  steht  dieser  Name  für  immer  auf  den 
Tafeln  der  Geschichte  der  Chirurgie. 

Diese  Trennung  war  für  die  Chirurgie  anfangs  äufserst 
vortheiihaft,  denn  sie  bereicherte  sich  mit  zahlreichen  neuen 
Erfindungen;  — leider  wurden  diese  sehr  bald  zu  compli- 
cirt,  und  man  gefiel  sich  in  dem  Gebrauche  sehr  zusammen- 
gesetzter und  kunstreicher  Maschinen,  vorzüglich  bei  der 
Behandlung  von  Fracturen  und  Luxationen,  obgleich  es  auch 
noch  zu  dieser  Zeit  Männer  gab,  welche  bei  der  Behand- 
lung jener  Verletzungen  den  Gebrauch  sehr  einfacher  Ma- 
schinen nicht  verliefsen.  Die  Zahl  jener  Maschinen  vermehrte 
sich  nach  und  nach,  so  dafs  man  Sammlungen  davon  in  den 
Gymnasien  aufstellte,  und  so  fühlte  sich  jeder  Chirurg  be- 
rufen hierin  wenigstens  Veränderungen,  wenn  auch  keine 
Verbesserungen  zu  machen,  und  so  seine  Erfindungen  dem 
vorhandenen  Vorrathc  hinzuzufügen.  Philistion,  Andreas , 
Demosthenes  haben  auch  hierdurch  ihre  Namen  auf  die 
Nachwelt  gebracht  — Der  Eifer  diesen  Theil  der  Kunst 
zu  erweitern  ging  so  weit,  dafe  man  auch  von  den  Archi- 
tectcn  z.  B.  vom  Arehimedes  und  ApeUides  entlehnte,  was 
irgend  mit  der  Chirurgie  vereinbar  schien.  (S.  Hecker' s Ge- 
schichte der  Heilkunde.  B.  I.  S.  314  u.  d.  f.)  Nicht  weni- 
ger hielten  die  Alexandriner  auf  die  geschickte  Anlegung 
des  Verbandes;  — fand  auch  hierin  Künstelei  und  Uebcr- 
treibung  statt,  so  war  doch  das  Meiste  brauchbar  und  ist 
der  neuen  Chirurgie  zum  Nutzen  geworden,  denn  unsere 
Bandagenlehre  ist,  wie  Hecker  sehr  wahr  bemerkt,  die  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  überlieferte  Alexandriuische.  In 
dieser  Beziehung  sind  Amyntas,  Perigenes,  Sostralus,  Apol- 
lonius  und  Glaucias  nicht  ohne  grofses  Verdienst 

Sodann  wurden  die  meisten  Operationen  die  man  im 
Altcrtbume  nicht  ohne  Geschicklichkeit  und  Ueberlegung 
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ausführte,  durch  die  Alexandrinischc  Schule  verbessert.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Niederdrück ung  der  Cataracta  und  an 
die  Lithutoiuic  mit  der  kleinen  Gerätschaft,  womit  sich  zu 
jener  Zeit  mehrere  Chirurgen  vorzüglich  beschäftigten,  die 
man  Lilhotomen  nannte;  unter  diesen  zeichnete  sich  vomem- 
lich  Amnionitis  von  Alexandrien  mit  dem  Beinamen  Litho- 
tomus  (250  v.  dir.)  vortheilhaft  aus.  Auch  die  bis  dahin 
vcrnachläfsigte  Lehre  von  den  Hernien  ward  durch  die  Ale- 
xandrinische  Schule  sehr  fleifsig  bearbeitet,  und  die  meisten 
Anhänger  dieser  berühmten  Schule  bearbeiteten  mit  der  Chi- 
rurgie auch  die  Augenheilkunde,  deren  frühere  Geschichte 
jedoch  sehr  dunkel  ist.  (S.  d.  Artikel  Geschichte  der  Au- 
genheilkunde.) 

I)as  vorzüglichste  systematische  Lehrbuch  über  Chirur- 
gie war  in  diesen  Zeiten  von  Philoxenus  geschrieben.  Lei- 
der ist  es  verloren  gegangen,  und  wir  kennen  es  nur  aus 
dem  Lobe  anderer  Schriftsteller.  Aufserdcm  hatte  Hero- 
philus  Demetrius  die  Kopfverletzungen  in  einer  eigenen 
Schrift  abgehandelt;  auf  ähnliche  Weise  war  Sostralus  Werk 
über  den  Stich  und  Bifs  giftiger  Tliiere  geschrieben,  und 
der  Herophilus  Apollonias  von  Kiltium  hatte  mehrere  Bü- 
cher über  die  Gelenke  bekannt  gemacht. 

In  der  empirischen  Schule  war  es  Heraclides  v.  Tarent, 
ein  Arzt  von  umfassender  Gelehrsamkeit  und  grofsen  Ver- 
diensten um  die  Erweiterung  der  Erfahrungskenntuisse,  der 
auch  für  die  Fortschritte  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde 
arbeitete.  Er  hatte  Vorrichtungen  zur  Einrenkung  des  Ober- 
schenkels erfunden,  und  von  ihm  war  die  Lofstrennung  des 
Augenlides  vom  Augapfel  beim  Anchyloblepharon  so  ange- 
geben, wie  sie  noch  jetzt  verrichtet  wird. 

Wenden  wir  unsere  Bücke  in  dieser  Zeit  nach  Rom, 
so  finden  wir  wie  die  ganze  Mcdicin,  so  auch  die  Chirur- 
gie auf  einer  sehr  niedern  Stufe  der  Ausbildung.  Aus  Grie- 
chenland waren  bis  dahin  nur  Menschen  aus  der  niedern 
\ olksklassc  mit  sehr  geringen  ärzüichen  oder  chirurgischen 
Kenntnissen  eingewandert,  die  dort  als  Pharmacopolen,  Ja- 
trolipten  u.  s.  w.  ligurirten,  und  ihren  Erwerb  auf  öffent- 
licher Strafse  in  Buden  trieben.  Der  erste  namhafte  Arzt, 
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welcher  sich  in  Rom  niederliefs  war  Archagatus , Sohn  des 

Lyxanias , aus  dem  Peloponnes.  Er  kam  219  v.  Chr.  dort 
an;  die  Römer  nahmen  ihn  gastfreundlich  auf,  gaben  ihm 
das  jus  Quiritium  und  eine  Bude,  die  sie  öffentlich  ankauf- 
ten; er  war  Chirurg,  denn  er  trug  den  Beinamen  Vulnera- 
riua  — machte  sich  jedoch  sehr  bald  durch  sein  vieles  Bren- 
nen und  Schneiden  so  verhafst,  dafs  er  den  Namen  „Car- 
nifes ” erhielt,  und  Rom  bald  wiederum  verlassen  muCsle. 

Erst  Asklepiades  v.  Bythinien  (100  v.  Chr. ) vermochte 
es  durch  seine  Kenntnisse,  seine  Bildung,  seinen  practischen 
Tact  und  sein  Glück  die  Medicin  in  Rom  wiederum  in  An- 
sehn zu  bringen,  ln  chirurgischer  Hinsicht  ist  er  insofern 
zu  nennen,  als  er  die  Anwendung  der  schon  von  den  Alten 
erfundenen  Tracheotomie  in  der  Halsentzündung,  wenn  die 
Anschwellung  iin  Schlunde  Erstickung  drohete,  wiederum 
empfahl,  und  über  die  Anwendung  der  Yenaesection,  the- 
rapeutisch wie  technisch,  wichtige  Grundsätze  festzustellen 
suchte.  Themison,  der  sich  rühmte  einen  Mittelweg  zwischen 
den  Dogmatikern  und  Empirikern  gefunden  zu  haben,  brachte 
viele  sogenannte  chirurgische  Krankheiten,  und  die  meisten  ■< 
Hemmungsbildungen  in  ein  gewisses  System,  welches,  wenn 
auch  an  sich  unuicthodisch,  doch  nicht  ohne  Scharfsinn,  und 
brauchbar  war,  und  in  der  spätem  Zeit  mancherlei  Nutzen 
gestiftet  hat.  Hat  dieser  von  Juvcnal  (Satir.  X.  V.  221)  be- 
spottete Arzt  auch  die  Anwendung  der  Blutegel  nicht  erfun- 
den, so  kann  sein  Verdienst  um  diesen  Gegenstand  doch 
nie  geschmälert  werden. 

Als  einer  der  wichtigsten  Schriftsteller  über  die  Chirur- 
gie und  Augenheilkunde  aus  dieser  Zeit  (20  J.  n.  Christ.), 
ist  C.  Cetsus  zu  nennen,  der  höchst  wahrscheinlich  diesen 
Theil  der  Medicin  practisch  nicht  ausübte.  Wenn  dieses 
Schriftstellers  Wfcrke  überhaupt  den  klassischen  des  römi- 
schen Altcrthums  zugeschrieben  werden,  so  ist  dem  chirur- 
gischen Abschnitte  vor  allen  übrigen  der  Preis  der  Vollen-  *■ 
düng  zu  zuerkennen.  Kurze,  anscheinend  kunstlose,  Be- 
schreibungen führen  das  Bild  der  Sache  lebendig  vor  die 
Seele  des  Lesers,  und  die  Abschnitte  über  den  Steinschnitt, 
die  Depression  der  Cataracta,  und  fast  alle  Operationen  die 
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an  dem  Augapfel  und  an  den  Augenlidern  gemacht  werden, 
sind  als  Muster  vollendeter  Darstellung  anzusehen.  Mau 
sieht  cs,  dafs  Celaua  die  Lehren  der  Alexandriuischen  Schule 
benutzt  hat,  jedoch  mit  Berücksichtigung  der  Werke  seiner 
altern  Zeitgenossen  in  Rom,  unter  denen  Meges  von  Sidon 
der  berühmteste  und  der  von  ihm  am  meisten  geehrte  war.* 
Jedoch  lobt  Celaua  gar  sehr  noch  Tryphon,  den  Vater  und 
Eoelpiatm  Sohn  des  Phlegea.  Bekannt  durch  seine  Arro- 
ganz, und  durch  die  gemeinen  Kunstgriffe,  welche  er  ge- 
brauchte, um  sich  in  Rom  in  ein  practisches  Ansehn  zu 
setzen,  w ar  Theaaalu8  von  Trallea  mit  dem  Beinamen  Jatro- 
nikes  (Besieger  der  Aerzte),  welchen  er  sich  selbst  beigelegt 
halte.  Was  die  Chirurgie  betrifft,  so  hat  er  um  die  Lehre 
von  den  Geschwüren  einiges  Verdienst.  Er  hielt  (S.  Hecker'a 
Geschichte  der  Heilkunde  B.  I.  S.  418)  wenn  Geschwüre 
veraltet  waren,  oder  oftmals  wieder  aufbrachen,  die  innere 
Behandlung  zur  Entfernung  ihrer  Ursachen  für  nothwendig, 
und  unterwarf  dann  oft  Kranke  der  Metasynkrise,  eine  Art 
von  resolvirendcn  Behandlung;  Einschnitte  zur  Erneuerung 
des  Geschwürs,  und  Senfumschläge  auf  die  umgebende  Haut 
wurden  dabei  zu  Hülfe  genommen.  Soranus  Verdienste  um 
die  Chirurgie  sind  von  Bedeutung;  seine  Verbandlehrc  so 
wie  seine  Abhandlung  Uber  die  Beinbrüche  sind  noch  jetzt 
sehr  brauchbare  Schriften.  Die  Augenheilkunde  scheint  um 
diese  Zeit,  wie  Celaua  schätzbare  Mittheilungen  beweisen, 
sehr  vorgerückt  gewesen  zu  sein;  unstreitig  trug  hierzu  eine 
genauere  Kcnntnifs  des  Auges  sehr  vieles  bei,  welche  durch 
Herophilua  vorbereitet  war. 

Aus  der  Schule  der  Pneumatiker  (ungefähr  100  Jahre 
nach  Christ.)  ist  es  Archigenes  von  Apamea  in  Syrien,  der 
sich  aufser  grofsen  Verdiensten  um  alle  Fächer  derMedicin, 
mit  Fleifs  und  Liebe  der  Chirurgie  annahm.  Er  stellt  z.  B. 
die  Indicationen  zur  Amputation  grofser  Gliedmai'sen,  eine 
Operation  die  so  sehr  gefürchtet  war,  meisterhaft,  wie  die 
Beschreibung  der  Enchcircsen  derselben  dar;  auch  benutzte 
er,  um  Blutungen  zuvor  zu  kommen,  hierbei  eine  Vorrich- 
tung die  nichts  anders  als  unser  jetziges  Tournikct  war. 
Heliodortu  sein  Zeitgenosse,  ein  berühmter  Chirurg  und 
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Schriftsteller  in  Rom,  stand  in  dieser  Lehre  hinter  demselben 
weit  zurück;  jedoch  hat  er  sich  durch  seine  Schriften  über 
viele  chirurgische  Gegenstände  ausgezeichnet,  von  denen  wir 
jedoch  nur  noch  einige  Fragmente  besitzen.  Sic  sind,  vor- 
züglich hinsichtlich  der  Verband-  und  Maschinenlehre,  von 
Oribasius  vielfach  benutzt  worden. 

Wenn  die  Geschichte  der  Medicin  Galen  als  eine  Er- 
scheinung grofser  und  seltner  Art  ehrt  und  preifct,  so  kann 
dieses  die  Geschichte  der  Chirurgie  nicht  in  derselben  Weise, 
denn  Galent  Verdienste  um  die  Chirurgie  sind  minder  be- 
deutend. Hecker  sagt:  (a.  a.  O.  B.  I.  S.  513)  er  liefe  zwar 
dieses  Fach  nicht  unbearbeitet,  jedoch  fehlte  es  ihm  an  der 
nöthigen  anhaltenden  Uebung,  und  noch  mehr  an  der  aus- 
schbcfslichen  Neigung  dazu,  die  hier  allein  zu  ausgezeichne- 
ten Leistungen  emporkommen  läfet  — Daher  sind  Galens 
chirurgische  Arbeiten  viel  unvollkommner  und  weniger  viel- 
seitig, als  die  früheren,  und  werden  auch  von  denen  seiner 
Nachfolger  bei  weitem  tiberstrahlt.  Galen  scheint  sich  jedoch 
als  Arzt  der  Athleten  in  Pergamus  mit  Chirurgie  beschäftigt 
zu  haben;  auch  soll  ihm  die  practischc  Oculistik  nicht  un- 
bekannt gewesen  sein;  vielleicht  übte  er  zuerst  die  Arterio- 
tomie,  und  die  in  unsern  Tagen  bekannt  gewordene  Torsion 
geschnittener  Arterien;  scheint  von  Galen  gekannt  gewesen 
zu  sein. 

Leonidea  von  Alexandrien,  welcher  zu  Anfänge  des 
dritten,  oder  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  lebte,  hat 
sich  als  Chirurg  um  die  Lehre  von  den  Hernien,  Ge&fs- 
fisteln  u.  s.  w.  verdient  gemacht;  er  empfahl  sogar,  wenn 
auch  nur  a priori,  bei  sogenanntem  innern  Wasserköpfe  die 
Ausleerung  der  Flüssigkeit,  die  er  beim  äufsem  Wasser- 
köpfe sehr  umständlich  und  genau  angiebt 

In  letzterer  Beziehung  folgt  Leonidea,  AnttjU.ua  ein  Arzt 
des  dritten  Jahrhunderts,  berühmt  durch  die  von  ihm  zu- 
erst erwähnte  Ausziehung  des  grauen  Staars,  und  durch  ge- 
naue Würdigung  des  Technischen  der  Venaesection.  Einige 
behaupten,  er  habe  die  Unterbindung  der  Aneurysmen  zu- 
erst empfohlen.  Oribaaiua  v.  Pergamus  (360  n.  Chr.)  lei- 
stete wenig  für  die  Chirurgie,  obgleich  er  in  Bezug  auf  Be- 
handlung 
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handlang  von  Fracturen  und  Luxationen,  und  vorzüglich 
auf  die  damals  vielbenutzteu  Maschinen  zu  Heilung  dieser 
Leiden,  die  Ansichten  und  Lehren  vieler  Wundärzte  seiner 
Zeit  auf  die  Nachwelt  gebracht  hat. 

War  die  Chirurgie  in  dieser  Zeit  auch  nicht  gerade  er- 
finderisch, so  war  sie  doch  auf  die  Leistungen  früherer  Jahr- 
hunderte gegründet,  und  man  führte  um  diese  Zeit  schwere 
und  grofsc  Operationen  mit  Glück,  und  mit  Geschicklich- 
keit aus.  So  behandelte  z.  B.  Philogriua  die  in  Folge  des 
damals  häufig  angewendeten  Aderlasses  nicht  selten  entste- 
henden Aneurysmen  auf  chirurgische  Weise,  und  zwar  nach 
zwei  angelegten  Ligaturen  durch  Herausschneiden  des  aneu- 
rysmatischen Tumors. 

Unter  den  Wundärzten  seiner  Zeit  glänzte  vor  allen 
Paul  v.  Aegina  durch  Bearbeitung  und  durch  Ausübung 
einer  eigenlhümlichen  und  durchweg  geistvollen  Chirurgie; 
sein  Verdienst  um  die  gesammte  Chirurgie  ist  zu  gewifs,  als 
dafs  man  Einzelheiten  aufführen  könnte.  Paul  schliefst  wür- 
dig die  griechische  Chirurgie,  die,  wie  Choulant  (a.  a.  O. 
p.  21.)  bemerkt,  immer  den  Ruhm  einer  männlich -wagen- 
den sich  erhalten  wird.  Er  machte  sich  verdient  um  die 
Hemiologie  (sowohl  in  pathologischer  als  therapeutischer  Be- 
ziehung), um  die  Lehre  von  den  Fracturen,  vom  Krebs, 
von  der  Paracentese  des  Unterleibs,  und  um  viele  Theile 
der  Ophthalmologie. 

Bevor  wir  diesen  Abschnitt  verlassen,  müssen  wir  noch 
einen  Rückblick  auf  die  Feldärzte  in  dieser  Periode  thun, 
da  diese  in  mein-  als  einer  Beziehung  als  Repräsentan- 
ten der  practischcn  Chirurgie  jener  Zeit  angesehen  werden 
können. 

Aerzte  befanden  sich  stets  unter  den  kriegführenden 
Heeren  des  Alterthums.  Machaon  und  Podalirius  sind  die 
ersten  dieser  Feldärzte,  welche  die  Geschichte  nennt;  die 
alten  persischen  Könige  bedienten  sich  in  ihren  Feldzügen 
ägyptischer  und  griechischer  Aerzte,  und  die  älteste  Chirur- 
gie der  Griechen  enthält  Vorschriften  zur  Behandlung  von 
Verwundungen,  die  nur  im  Kriege  Vorkommen  konnten. 
Die  Gesetze  Lykurg t verordneten  schon  im  neunten  Jahr- 
Med.  chir,  Encjcl.  VII.  Bd.  35 
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hundert  vor  Christo,  dafs  den  spartanischen  Heeren  Aerzle 
folgen  sollten,  und  gaben  diesen  während  des  Gefechts  ihre 
Stelle  bei  den  Nichlslreilern.  Xetsophan  spricht  in  der  Er- 
zählung des  Rückzugs  seiner  Zehntausend  (399)  von  acht 
Feldärzten,  die  nach  einein  Gefechte  mit  den  Persern  den 
Befehl  erhielten,  die  Verwundeten  zu  verbinden;  Männer, 
die,  wie  Hecker  sehr  wahr  bemerkt  (a.  a.  O.  B.  II.  S.  273). 
deshalb  gebildet  seiu  lindsten,  und  nicht  blofse  Gehuden 
sein  konnten,  weil  Xenophon  die  Behandlung  der  Krank- 
heiten und  die  Sorge  für  die  Gesundheit  der  Soldaten  aus- 
drücklich zum  Berufe  der  Feldärzte  inacht.  Alexuntier,  der 
bis  in  die  unbekannten  Uändcrstriche  Indiens  siegreich  vnr- 
drang,  unternahm  seine  Feldzüge  nicht  oluie  den  Beistand 
zahlreicher  Aerztc,  unter  denen  Philippu $ v.  Akamanien , 
Kallist  henes  v.  Olynth  zu  den  Berühmtesten  ihres  Zeitalters 
gehörten,  und  Glaucias,  Alexippu s,  Kritodemus , Pausanüts 
und  Androcydcs  genannt  werden.  Die  Feldherren,  welche 
sich  in  die  Eroberungen  des  Helden  tlieiiten,  tiiaten  dasselbe; 
jedoch  haben  sich  keine  Nachrichten  über  einzelne  Einrich- 
tungen in  dieser  Beziehung  erhalten. 

Was  die  Feldärzte  iu  den  römischen  Heeren  betrifft, 
so  begleiteten  erst  in  Caesar  § Zeitalter  griechische  Aerzte, 
wenn  auch  nicht  einzelne  Armeeabtiieilungen,  doch  den  Ge- 
neralslab; diese  Gewohnheit  erhielt  sich  auch  später;  so  be- 
fand sich  ein  gewisser  Glykon  iin  Gefolge  des  dem  Dec. 
Brutus  zu  Hülfe  eilenden  Consuls  Pausa,  und  vielleicht 
war  Cornelius  Celsus  bei  dein  Thronfolger  August’ s als  Feld- 
arzt, auf  seinem  Zuge  nach  Asien;  Scribunius  Largus  wohnte 
dem  Zuge  des  Kaisers  Claudius  nach  Britannien  bei;  der 
Archiater  Demetrius  begleitete  den  Kaiser  Marc- Aurel  in 
den  Krieg  gegen  die  Deutschen,  und  Oribasins  war  im 
Kriege  w ie  im  Frieden  der  Arzt  und  Rathgeber  Julians. — 
Aufserdcm  hat  man  vielfache  Ursache  zu  glauben,  dafs  Feld- 
ärzte unter  die  einzelnen  Corps  regelmäfsig  vertheilt,  und 
dafs  ihre  Verrichtungen  ihnen  vorgeschrieben  waren.  So 
hat  man  noch  jetzt  an  einzelnen  Orten  Grabsteine,  die  auf 
das  Bestimmteste  darthun,  dafs  es  in  der  römischen  Armee 
Ecgionärztc  und  Cohortcnärzte  gab;  ja  es  ist  ziemlich  aus- 
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gemacht,  dafs  auch  den  Scesoldaten  und  Matrosen  auf  Kriegs- 
schiffen Aerztc  zugelheilt  wurden. 

III.  Periode.  Von  Paul  r.  Aegina  — Pitard.  von 
63«  — 1260. 

Bei  den  Arabern  war  die  Chirurgie  nach  und  nach  in 
Folge  einer  unverantwortlichen  Vcmacliläfsigung  der  Ana- 
tomie, und  einer  damals  herrschenden  bedeutenden  Weich- 
lichkeit der  Sitten,  zu  einer  wahren  Pilaster-  und  Salben- 
chirurgic  herabgesunken,  und  da  die  Acrzte  sich  in  dieser 
Zeit  der  Ausübung  der  Chirurgie  schämten,  so  befand  sich 
die  Ausübung  derselben  in  den  Händen  von  Ignoranten  und 
Quacksalbern;  jedoch  darf  cs  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
> gangen  werden,  dafs  einzelne  Männer  und  von  diesen  vor- 
züglich Abulcasem  und  Ebnsohr  (1179)  die  Chirurgie  aus- 
Übten  und  sie  förderten,  wie  das  sehr  gut  aus  den  Schriften 
dieser  Männer  hervorgeht. 

ln  dieser  Zeit  stand  cs  in  den  christlichen  Ländern  nicht 
viel  besser.  Die  Chirurgie  ward  auf  eine  erbärmliche  Weise 
von  den  Mönchen  geübt,  und  obwohl  ihnen  dieses  auf  meh- 
reren Concilicn  (1131.  1139.  1163.  1212.  1215.)  verboten 
ward,  so  blieben  diese  Menschen  doch  eine  lange  Heilte 
von  Jahren  hindurch  die  Pfleger  dieses  wichtigen  Theils  der 
Medicin.  Die  wissenschaftliche  Chirurgie  blühte  zuerst  wie- 
der in  Italien  auf,  und  zwar  in  der  Schule  zu  Salerno. 
Wir  fiuden,  dafs  von  1060  — 1250  sich  zwar  einzelne  Män- 
ner von  Kopf  der  Praxis  und  der  Theorie  in  der  Chirur- 
gie befleifsigen,  jedoch  ist  auch  hier  der  Einflufs  des  Aber- 
glaubens nicht  zu  verkennen,  und  die  Anhänglichkeit  an  die 
Lehren  der  arabischen  Schule,  so  wie  eine  unbezw ingliche 
Neigung  zum  Mechanischen,  sind  Fehler  denen  wir  in  die- 
ser Zeit  überall  begegnen.  Namen,  die  nicht  verschwiegen 
werden  dürfen,  da  sie  an  Verdienste  um  die  Fortschritte 
der  Chirurgie  erinnern,  sind:  Roger  v.  Parma  (1206)  und 
dessen  Schüler  Roland  v.  Parma  (1217),  Guil.  de  Saliceto 
v.  Piacenza,  Hugo  v,  Lucca  (1215),  Bruno  v.  Calabrien  (1252) 
und  Theodorich,  Bischof  v.  Cervia.  Endlich  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dafs  Kaiser  Friedriclu  II.  Medizinalgesetze 
das  Studium  der  Chirurgie  beförderten. 

35* 
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IV.  Periode.  Von  Pilard — Pari  1260  — 1551. 

J.  Pilar d , Wundarzt  von  Ludwig  IX.,  gründete  ini 
Jahre  1260  za  Paris  das  Collegium  der  Wundärzte  von 
Saint -Cime,  welches  die  erste  chirurgische  Akademie  der 
Welt  ward,  und  die  Eifersucht  der  Aerzte  in  solchem  Grade 
erregte,  dafs  sich  hieraus  jener  unglückselige  Rangstreit  er- 
hob, welcher  fast  Jahrhunderte  hindurch  geführt  ward,  und 
streng  genommen  hier  und  dort  noch  fortdauert.  Ijanfrand 
von  Mailand,  der  im  Jahre  1295  dorthin  gerufen  ward,  trug 
durch  seinen  Ruf  viel  dazu  bei  die  Wirksamkeit  und  das 
Ansehen  des  Collegiums  zu  heben,  welches  mehr  und  mehr 
in  diesem  und  dem  folgenden  Jahrhundert  erblühte.  ln 
Frankreich  trat  1474  Co/ot  auf,  und  verrichtete  mit  Hülfe  des 
hohen  Apparats  an  einem  Verbrecher  den  Steinschnitt;  1515 
erneuerten  sich  in  Paris  die  Rangstreitigkeiten,  bis  endlich 
1577  das  Collegium  der  Wundärzte  das  bestimmte  Recht 
erhielt,  academische  Würden  zu  ertheilen.  Bevor  dieses  ge- 
schah, war  jedoch  durch  Vavasseur  der  Stand  der  Wund- 
ärzte von  denen  der  Barbiere  getrennt  worden,  und  es 
konnte  Keiner  den  Titel  eines  Chirurgen  erhalten,  der  nicht 
Kenntnisse  im  Lateinischen  und  in  der  Philosophie  nachge- 
wiesen hatte. 

In  Frankreich  hatte  in  dieser  Epoche  Guy  de  Chau- 
liac’s  practisches  und  schriftliches  Wirke»  den  gröfsten  Ein- 
flufs  gehabt,  den  Tagault  (1543),  ein  Nachahmer  jenes 
Wundarztes,  zu  vermehren  suchte.  Guy  de  Chauliac,  Arzt 
von  Urban  V .,  erhob  sich  nämlich  über  den  Subtilitätenkram 
seiner  Zeit  in  der  Chirurgie,  vorzüglich  über  jenen  so  lange 
und  so  hartnäckig  geführten  Streit,  die  trockne  oder  nasse 
Behandlung  der  Wunden  betreffend,  und  suchte  aus  der 
Chirurgie  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  bilden.  Seine  Schrif- 
ten galten  fast  zwei  Jahrhunderte  hindurch  als  Muster  der 
Darstellung,  und  derEiutlufs  derselben  auf  die  chirurgische 
Praxis  war  nicht  viel  geringer.  In  Italien  trat  Pierre  de  la 
Cerleta  (1415)  als  Schüler  von  Guy  de  Chauliac  auf,  und 
in  demselben  Jahrhundert  (1470)  machte  Vianeo  durch  seine 
rhinoplastischen  Operationen,  die  er  mit  Hülfe  der  Armhaut 
verrichtete,  kein  geringes  Aufsehn;  Jean  de  Romani  der  Er- 
finder des  grofsen  Apparats  beim  Steinschnitte  (1525  ?),  des- 
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sen  Anwendung  Marianut  Sanctus  als  eine  eigentümliche 
Methode  (ibte  und  beschrieb,  weshalb  sie  dann  und  wann 
den  Namen  Sectio  Mariana  führt  (1531),  verdient  ferner 
Erwähnung,  so  wie  Biondo  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden  darf,  welcher  die  Behandlung  von  Wunden 
mittelst  kalten  Wassers  dringend  empfahl.  Fern'  nahm  an 
dem  Streite  über  die  beste  Behandlung  der  Schufiswunden, 
der  damals  vorzüglich  von  Deutschland  aus  geführt  ward, 
den  lebhaftesten  Antheii,  und  bestand  hartnäckig  auf  den 
Satz,  die  durch  den  Schufs  in  die  verwundeten  Glieder  ge- 
brachten fremden  Körper,  so  bald  als  möglich  auszuziehen. 
Wichtig  ist  das  Auftreten  des  Guido  Guidi,  oder  Vidut 
Vidins  unter  welchem  letztem  Namen  er  allerdings  noch  be- 
kannter ist  (1531),  ein  Mann,  der  sich  durch  das  Studium 
der  Hippokratischen  Schriften  gründlich  gebildet  hatte,  und 
bei  der  Darstellung  seiner  chirurgischen  Ansichten  auf  den 
Ausspruch  jener  Heroen  allerdings  sehr  grofses  Gewicht 
legte.  Er  war  und  bleibt  für  die  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung der  Chirurgie  sehr  wichtig. 

ln  England  ist  aufser  Ardem,  der  dort  1348  in  so  fern 
der  Chirurgie  Nutzen  verschaffte,  als  er  die  Lust  zur  Bear- 
beitung derselben  hier  und  dort  erregte,  niemand  zu  nennen; 
dagegen  Paschalit,  ein  portugiesischer  Wundarzt,  dadurch  in 
chirurgischer  Beziehung  in  seinem  Vaterlande  Nutzen  stiftete, 
dafs  er  Vidus  Vidius  Chirurgie  übersetzte. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  Deutschland,  so  gewah- 
ren wir,  dafs  in  jenem  Zeitabschnitte  (1260  — 1551)  dort 
allerdings  Manches  sich  ereignete,  was  auf  den  Gang  der 
Chirurgie  von  Einlluis  war. 

So  wurde  z.  B.  auf  dem  Concil  zu  Würzburg  (1298) 
den  Priestern  die  Ausübung  der  Chirurgie  verboten  — und 
dadurch,  dafs  durch  den  Zufall  ein  Mönch  das  Pulver  er- 
fand (1356),  entstand  nach  und  nach  in  jenen  Zeiten  des 
Faustrechts  und  des  Krieges  eine  ganz  neue  Art  der  Be- 
waffnung und  so  auch  der  Verwundungen,  die  von  dem 
gröfsten  Einflüsse  auf  die  Chirurgie  waren.  Hierher  gehört 
jener  grofse  Streit  über  die  beste  Behandlung  der  Schufs- 
wunden, welcher  mit  J.  Brunsschwig’s  von  Strafsburg  Aeu- 
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fsernng:  Schufswunden  seien  giftige  Wunden,  begann,  und 
sieh  fast  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  Wurz  (1545)  fort- 
pflanzte, nnd  vorzüglich  die  Wundärzte  Frankreichs  beschäf- 
tigte. Wurz  empfahl  eine  Behandlung  der  Schufswunden, 
welche  mit  der  in  unserer  Zeit  angewendeten  fast  ganz  über- 
cinstimmL  Gersdorf,  ein  Anhänger  der  chirurgischen  Grund- 
sätze des  Guy  de  Chauliac,  trug  durch  Tliat  und  Schrift 
viel  zur  Verbesserung  der  Chirurgie  in  Deutschland  bei  (1517), 
ein  Verdienst  was  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  je  trauri- 
ger der  Ein  Hufs  von  Pararelaus  (1536)  sonst  grofsem  und 
gerechtem  Ansehen  und  je  schädlicher  W.  H:  Ruff'a  astro- 
logische und  abergläubische  Grundsätze  auf  die  Chirurgie 
waren,  da  beide  Männer  als  Gegner  aller  blutigen  Opera- 
tionen auftraten,  und  das  Heil  in  der  Anwendung  von  Sal- 
ben und  Pflastern  gefunden  zu  haben  wähnten. 

V.  Periode.  Von  Pari — Severin.  1551  — 1646. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  in  dieser  Pe- 
riode Frankreichs  Wundärzte  die  aller  andern  Nationen  bei 
weiten  übertreffen;  denn  der  wohlthätige  Einflufs  des  Col- 
legiums der  Wundärzte  und  der  Lehren  von  Guy  de  Chau- 
liac  hatten  noch  nicht  aufgehört  zu  wirken,  und  ein  Stre- 
ben diesen  Ruf  zu  erhalten  war  hier  und  dort  unter  den 
Wundärzten  dieser  Zeit  nicht  zu  verkennen.  Unter  den 
Männern  dieser  Art  ist  vorzüglich  Pari  zu  nennen,  der 
Leibarzt  von  Heinrich  II.,  Franz  II.,  Karl  IX.  und  Hein- 
rich III.  Er  machte  sich  für  immer  um  die  Chirurgie  da- 
durch verdient,  dafs  er  eine  einfache  Behandlung  der  Wun- 
den, vorzüglich  der  Schufswunden,  und  die  prima  reunio 
dringend  empfahl,  dagegen  vor  der  zu  häutigen  und  empi- 
rischen Anwendung  von  Salben,  Pflastern  u.  s.  w.  warnte, 
dafs  er  die  Ligatur  der  Gefäfse  bei  allen  Verwundungen, 
vorzüglich  aber  nach  Amputationen  cinführtc,  dafs  er  für 
mehrere  Operationen  neue  Methoden  angab,  ja  dafs  er  wich- 
tige zuerst  verrichtete,  z.  B.  die  Excisio  ossis  humeri.  In 
seinem  Geiste  handelten  später  Vhaumet,  Botal,  (.uillemeau 
u.  m.  a.  Letzterer,  der  für  die  rationelle  Chirurgie  viel  lei- 
stete, ist  vornemlich  durch  seine  Arbeiten  über  die  Trepa- 
nation noch  immer  wichtig,  und  hat  um  die  technische  An- 
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wendung  des  Feuers  viel  Verdienst  Als  grofscr  Gegner 
dieser  bessern  Ansichten  machte  sich  in  dieser  Zeit  Du- 
chenne bemerkenswert!!.  Franco'»  Namen  glänzte  ebenfalls 
in  dieser  Zeit;  er  machte  sich  bekanntlich  um  die  scctio 
alta  verdient,  und  in  der  Geschichte  der  ächten  und  uuäch- 
len  Hernien  wird  seine  Schrift  hierüber  zu  allen  Zeiten 
Epoche  machen.  Cocillart  darf  deshalb  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden,  weil  er  für  die  Verbesserung  der 
Lithotomic  nach  Kräften  beitrug. 

Deutschland  kann  jedoch  auch  Männer  in  dieser  Pe- 
riode aufweisen,  die  mit  Geist  und  Erfolg  die  Chirurgie  nach 
mehreren  Seiten  hin  bearbeiteten.  Vor  allen  sind  hier  Bar- 
tiach  von  Köuigsbrück  in  Sachsen  zu  nennen,  der  sich  um 
die  Oculistik  volle  Verdienste  erwarb,  sodaun  Fubriciu» 
v.  Hilden  und  Geiger;  jedoch  dürfen  deshalb  J.  Buff, 
Lunge,  Gesner  nicht  verschwiegen  werden , von  denen  sich 
letzterer  vorzüglich  durch  seine  Ribliotheca  chirurgica  be- 
rühmt machte.  Fubriciu » v.  Hilden  bearbeitete  mit  eben 
so  vielem  Flcifse  als  Glücke  die  Chirurgie  sowohl  als  Sy- 
stem, als  in  ihren  einzelnen  Zweigen.  Geiger » Arbeiten  be- 
zogen sich  vorzüglich  auf  ilie  liernien.  Au  diese  Männer 
in  Deutschland  schlossen  sich  in  den  Niederlanden  und  in 
Holland  vorzüglich  Foreatna  und  Ft/ena  an,  Aerzle,  welche 
sich  Verdienste  um  die  wahre  chirurgische  Beobachtung  und 
um  die  Vervollkommnung  vieler  Operationsmethoden  erwar- 
ben. England  hat  in  dieser  Epoche  nur  Banniater’a  chirur- 
gische Werke  aufzu weisen,  die  jedoch  grofsen  Einflufs  auf 
die  Zeitgenossen  hatten,  wenn  sie  auch  mehr  Copiecn  treff- 
licher Originale  als  das  Resultat  eignen  Nachdenkens  ihres 
Verfassers  waren.  Mehr  originell  erscheint  dagegen  Read 
in  seinem  Werke  über  Chirurgie.  Italien  nenut  in  dieser 
Epoche  Maggi,  Rota,  Andre  de  la  Croix,  Carcano- Leone, 
Ferrara,  Plazxoni,  und  vor  allen  Tagliacuzzi  den  grüfsten 
Morioplasten  seiner  Zeit;  in  Spanien  glänzten  dagegen 
Ariaeua,  A’guero,  der  Pare  Spaniens,  Mercado,  Martine» 
de  Leiva  u.  in.  a. 

VI.  Periode.  Von  Severin — Heialer.  1646 — 1718. 

Wir  sehen  in  dieser  Periode  fast  einen  Wettstreit  zwi- 
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sehen  den  Französischen  und  Englischen  Wundärzten  die 
Chirurgie  zu  verbessern,  der  jedoch  nicht  überall  zuin  Be- 
sten führt.  Während  nämlich  Severin,  ein  Italiener,  eine 
wahre  männliche  Chirurgie  nach  Kräften  bearbeitet,  vorzüg- 
lich die  Operativchirurgie  hebt,  verhüllt  man  hierdurch  in 
England,  zur  Tollkühnheit  getrieben,  auch  die  Transfusion 
( Lower  u.  King)  und  Infusion  ( Wreen  u.  Lower).  Nichts 
desto  weniger  mufs  man  England  die  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren lassen,  dafs  cs  in  dieser  Zeit  einen  Wisemann,  einen 
Brown,  einen  Lowdham,  einen  fVoolhouse,  eineu  Cooper 
aufweifst.  Wiaemann  der  englische  Paraeus  ist  und  bleibt 
der  Vater  der  Englischen  Chirurgie;  Brown  schrieb  ein  für 
seine  Zeit  wichtiges  Werk  über  die  Wunden;  Lowdham 
verrichtete  zuerst  die  Amputation  vermittelst  des  Lappcn- 
schnittcs,  und  führte  hierbei  die  Heilung  per  primain  rcu- 
nionem  ein;  Woolhouse's  Arbeiten  über  die  Krankheiten  der 
Thränenwege  sind  bis  in  unsere  Zeit  werthvoll  geblieben.  — 
Frankreich  blieb  nicht  zurück;  Lasnier  entdeckte  den  wah- 
ren Sitz  der  Cataracta;  Morel  erfand  das  Tourniquet;  Mery 
bearbeitete  die  Lehre  von  den  Bruchsäcken;  Frkre  Jacques, 
Beaulieu  eigentlich  genannt,  machte  sich  um  die  Sectio  la- 
teralis hochverdient;  Poupart's  Name  erinnert  von  selbst  an 
seine  Verdienste  uin  die  Hemiologie,  und  Ledere  suchte 
die  Geschichte  der  Chirurgie  zu  bearbeiten. 

Aufser  dem  hochverdienten  Severin,  naunte  die  Geschichte 
der  italienischen  Chirurgie  aus  dieser  Zeit : Fracassußi,  Man- 
fredi,  Genga,  Muritano,  Wundärzte,  die  vom  Zcilgeisle 
befangen  fast  nur  die  Transfusion  bearbeiteten.  Genga  stellte 
jedoch  über  die  Einklemmung  der  Hernien  nicht  unwichtige 
Beobachtungen  an.  In  Spanien  machte  sich  nur  J.  de  Ayala 
um  die  Chirurgie  verdient.  Dagegen  glänzen  in  Holland  und 
den  Niederlanden  hochwichtige  Namen,  als  J.  de  Horn,  So- 
lingen (bekannt  durch  die  Erfindung  vieler  chirurgischer 
Instrumente),  Munninks  (lieferte  eine  gründliche  Ansicht  üb- 
die  Ranula),  Nuck  (wichtiger  Schriftsteller  üb.  die  Opera- 
tion der  Cataracta),  Rau  (berühmter  Lithotom),  Verduin 
(bekannt  durch  seine  Arbeiten  über  Amputation).  Deutsch- 
land rühmt  sich  mit  Recht  in  dieser  Zeit  eines  Scultet  und 
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Purmann,  Männer  die  zum  Theil  grofsc  Werke  Aber  die 
gerammte  Chirurgie  schrieben,  jedoch  auch  einzelnen  chirur- 
gischen Krankheiten  und  Operalionsmethoden  ihre  Aufmerk- 
samkeit zuwendeten. 

VII.  Periode.  Von  Heister  und  Petit  — O.  A.  Richter 
und  Deuru.lt,  1718  <—  1790. 

In  dieser  Periode  erreicht,  vorzüglich  zu  Anfänge  dersel- 
ben, die  französische  Chirurgie  einen  hohen  Grad  der  Aus- 
bildung, zu  dem  die  Englische  zwar  hinstrebt,  den  sie  jedoch 
nicht  ganz  erreicht.  Theilt  sich  dieses  Bestreben  auf  Deut- 
sche, Italienische  und  Holländische  Wundärzte  theilweifo 
mit,  so  gelingt  es  doch  nicht  mit  dem  Französischen  Streben 
und  Erfolge  gleichen  Schritt  zu  halten.  Frankreich  des  lan- 
gen Streites  zwischen  Aerzten  und  Wundärzten  müde,  er- 
freut sich  endlich  durch  Errichtung  der  Academic  royale  de 
Chirurgie  (1731  durch  La  Peyronnie)  einer  Schlichtung  des- 
selben auf  eine  für  beide  Partheien  ehrenvolle  Weise,  die  in 
dem  Studium  der  Wissenschaften  selbst  wurzelt,  und  jetzt 
beginnt  durch  Petit  in  den  Schriften  der  Academie  eine  Reihe 
von  Arbeiten,  die  zu  allen  Zeiten  eine  Periode  der  wissen- 
schaftlichen Chirurgie  bleiben  werden.  Werfen  wir  unsere 
Blicke  auf  die  Leistungen  einzelner  Nationen,  um  die  in 
Rede  stehende  Kunst  und  Wissenschaft,  so  sind  es  ungefähr 
folgende  Leistungen  die  uns  hier  entgegentreten. 

J.  L.  Petit,  Arbeiten  über  die  Thränenfistel,  den  Cir- 
kelschnitt  bei  der  Amputation  u.  8.  w.,  werden  noch  jetzt 
gelesen  und  benutzt,  und  das  Petit'scLe  Touroiquet  wird 
noch  jetzt  vielfach  und  häutig  benutzt 

Jiionit  (1706)  Operativchirurgie,  ein  Muster  in  der  Be- 
schreibung und  Darstellung,  übte  einen  grofsen  Einflufs  nicht 
blofs  innerhalb  der  Grenzen  Frankreichs,  sondern  auch  auf 
die  Wundärzte  aller  Länder,  und  ward  fast  in  alle  Sprachen 
Europas  übersetzt.  AneCs  (1713)  Operationsweise  der  Aneu- 
rysmen machte  mit  Recht  Epoche,  und  die  von  ihm  erfun- 
dene Spritze  für  die  Thränenpuncte  und  Thränenkanäle,  be- 
findet sich  noch  jetzt  in  den  Händen  vieler  Augenärzte.  Mai- 
tre  Jeans  (1713)  Verdienste  um  die  Ophtbaliniatrik  sind  jetzt 
nicht  weniger  geschätzt,  als  in  der  Zeit  wo  er  schrieb  und 
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operirte,  ein  Uriheil  welches  der  Unparteiische  auch  auf 
St.  Yi 'et  Leistungen  (1722)  ausdehnen  mufs.  Garengeot 
(1720)  unterwarf  die  chirurgische  Instnimentenlehre  einer 
kritischen  Sichtung,  und  fand  auf  diese  Weise  Gelegenheit 
einen  beschränkenden  Eintlufs  auf  die  Opcrationsmctboden 
xu  üben.  Morands  Verdienste  um  den  Steinscimitt  und  an- 
dere Operationen  sind  noch  heute  geachtet,  wenn  der  Ken- 
ner cs  auch  nicht  vergessen  darf,  dafs  Morand  in  mehr  als 
einer  Beziehung  Chetelden,  sein  Vorbild,  xu  vergessen  selten 
iui  Stande  war.  Le  Dran  förderte  wissenschaftlich  und  prac- 
tisch  die  Chirurgie. 

Aubcrdcm  suchten  Foubert  und  Thomas  für  die  Ver- 
besserung der  Lilhotoinie  zu  wirken,  gelangten  aber  leider 
sehr  bald  auf  Abwege. 

Ueber  die  Exstirpaliou  von  Geschwülsten,  die  Verband- 
lelire,  die  Schufswunden , den  Krebs  arbeitete  Le  Cat,  wäh- 
rend La  Faye  und  Ravatott  mit  Eifer  die  Lehrt  von  den 
Amputationen  verbesserten,  und  ersterer  nebenbei  der  Ca- 
taracta und  der  besten  Operalionsuiethode  derselben  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  schenkte. 

La  Forea$  erfand  den  Cathetrisinus  der  Eustachischen 
Trompete,  als  Heilmittel  gegen  manche  Arten  von  Taubheit, 
und  Mejean  wendete  die  Aufmerksamkeit  von  neuem  auf 
die  Thräuentistel  und  seine  Methode,  dieselbe  durch  das 
Setaceum  zu  heilen.  Grofse  Epoche  machte  1743  verdien- 
ter Maafscn  Fröre  Come's  ( B uzeil  hoc ) Lithotome  Cache,  und 
da  hierdurch  dem  Studium  des  Steinschnitts  ein  neuer  Im- 
puls gegeben  war,  so  errichtete  man  in  dieser  Zeit  ein  ei- 
genes Spital  für  Steinkranke.  Wenige  Jahre  hierauf  (1746) 
zog  Ant.  Louis  durch  seine  chirurgische  Arbeiten  und  durch 
seine  Praxis  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen  auf  sich; 
die  Amputation  ward  auch  von  diesem  berühmten  Wund- 
ärzte vorzüglich  berücksichtigt,  und  ihm  verdankt  man  die 
Erfindung  der  auf  die  Fläche  gebogenen  Scheeren.  JJavüds 
Staaroperation  machte  jetzt  ebenfalls  Epoche;  weniger  be- 
deutend jedoch  bemerk enswerth  sind  Ant.  Petit’s  Beobach- 
tungen über  Aneurysmen,  die  Froschgeschwulst  u.  s.  w.  — 
Dagegen  Faure’a  und  Boucher' 's  Streit  über  den  rechten  Zeit- 
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punct  zur  Amputation  für  «lie  Erörterung  dieses  wichtigen 
Gegenstandes  von  Nutzen  war.  Von  ähnlichem  "Wert!»  wa- 
ren die  Arbeiten  von  Belloq  über  die  Sistirnng  der  Episla- 
xis  durch  Anwendung  der  Charpic,  von  Goulard  über  die 
Unterbindung  der  Intercostalarterie,  von  Vermale  über  die 
Ain]>utation  ä lainbeaux,  von  Valentin  und  Lombard  über 
ähnliche  Gegenstände.  "Wichtiger  erscheinen  dagegen  die  Be- 
mühungen Pouteaus  über  die  Luxationen  und  Dislocationcn 
der  Muskeln  und  Flechsen,  und  Hcrin's  Angaben  über  die 
Entfernung  fremder  Körper,  die  Nephrotomia,  die  Gastro- 
toinia  ( 1780).  Einen  würdigen  Beschlufs  dieser  Periode 
bildete  Sabatier,  dieser  gründliche  und  gewandte  Wundarzt, 
und  der  klassische  mit  Recht  noch  jetzt  gefeierte  Schriftstel- 
ler de  la  medecine  operatoire,  und  Desault,  der  cintlufs- 
reichc  Schriftsteller  über  die  wichtigsten  Fracturen  und  der 
Gründer  der  ersten  chirurgischen  Klinik  in  Frankreich. 

Aber  auch  England  hat  in  dieser  Periode  chirurgische 
Heroen  aufzuweisen,  die  sich  einen  bleibenden  Nach- 
ruhm durch  systematische  Bearbeitung  der  Chirurgie,  oder 
durch  gründliche  Forschungen  über  einzelne  Gegenstände 
dieser  Kunst  erworben  haben.  Nachdem  (1710)  Greenfield 
über  den  Blasenstcin  und  Blasengrics  geschrieben  hatte,  lie- 
ferte Turner  ( 1722)  ein  gröfseres  Werk  über  die  Chirur- 
gie, und  Cheselden  erfreute  die  Zeitgenossen  mit  seinen  klas- 
sischen Leistungen  in  Betreff  des  Blasensteinschniltes  und 
der  künstlichen  Pupillenbildung:  jenen  reihte  sich  Douglas 
an  (1726),  während  Duddell  (1729)  sein  Augenmerk  vor- 
züglich den  verschiedenen  Verdunklungsarten  der  Krystall- 
linse  zuwendete;  hieher  gehören  ferner  Sharp's  Leistungen 
in  Betreff  des  Homhautschnittes  (1750),  und  dessen  kriti- 
sche Sichtungen  der  Excisio  humeri  und  die  gesaunute  prac- 
tischc  Chirurgie.  Im  Jahre  1756  trat  Pott  auf;  seinem  Na- 
men ist  in  der  Wissenschaft  die  Unsterblichkeit  gewifs,  denn 
seine  Arbeiten  über  die  Knochenkrankheilen  werden  stets 
ihren  klassischen  Werth  behaupten.  H’hite’s  Resectio  ossium 
in  Bezug  auf  die  künstlichen  Gelenke,  ferner  G.  Hunter 's 
Recherchen  über  die  Aneurysmen  und  Varicositäten  verdie- 
nen dasselbe  Lob,  woran  sich  von  selbst  Bromfields  Erlin- 
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düngen  und  Manipulationen,  die  Ainputatiou  und  die  Ge- 
fafsligaturcn  betreffend,  anreihen.  Nicht  weniger  wichtig 
sind  Alanaon'a  Ainpulalionsinodiiicationcu,  und  Purk'a  Re- 
sectiouen  des  Knie-  und  lilienbogengelenkes.  B.  Bell  schliefst 
diese  Periode  auf  eine  glänzende  Weise;  er  bleibt  stets  ein 
berühmter  Systematiker  in  der  Chirurgie,  und  auch  ein  Be- 
förderer dieser  Wissenschaft  im  Einzelnen.  Spaniens  Wund- 
ärzte thateu  in  dieser  Periode  sehr  wenig  für  die  Chirurgie, 
und  wir  müssen  uns  damit  begnügen  aufser  Almeida  (1715) 
und  Martine s (1722),  die  Compcndien  dieser  Wissen- 
schaften verfafsten,  V irrey  (1741)  und  Serena  y Medina 
(1750)  zu  nennen.  Dagegen  blieb  die  Italienische  Chirur- 
gie in  diesem  Zeitabschnitte  nicht  zurück;  die  Beweisfüh- 
rung für  diese  Behauptung  übernehmen  die  Leistungen  eines 
A/ghitti  über  den  Steinschnitt  (1707),  I^ancisi  (1728)  über 
die  Aneurysmen,  Marini  (1723)  über  die  Hydrocelc,  Pa- 
lucci  (1750)  über  die  Fistula  lacrymalis,  die  Operation  der 
Cataracta,  des  Steinschnittes  u.  s.  w.  Ferner  Cocchf t,  Bian- 
chts,  Aatuiorus,  A ’cssi's  und  Bcrtrandi's  Leistungen  hinsicht- 
lich systematischer  Bearbeitung  der  gesainmten  Chirurgie,  und 
endlich  P/ajanf t Arbeiten  die  künstliche  Pupilleubildung  be- 
treffend. 

Ein  ähnliches  Bestreben  beseelte  einen  grofsen  Thcil  der 
Wundärzte  der  Niederlande,  Hollands,  Dänemarks  u.  s.  w. 
Wir  erinnern  hier  an  die  Verdienste  Palßn’s  ( 1 710),  um  die 
Sutur  der  Eingeweide,  die  Cataracta,  die  Paraccntcse,  an 
Gorter's  systematische  Arbeiten,  die  Chirurgie  betreffend 
(1731),  an  Ser  me'  s Bemühungen  um  den  Steinschnitt  (1726). 
Ferner  an  die  Schriften  über  die  Wunden  v.  van  der  Haar 
(1747)  uud  Schlicht  mg  (1748);  an  ftathlauws  (1752)  For- 
schungen über  den  Staar,  an  Olaf  AcreCs  Verdienste  um 
Gründung  einer  wissenschaftlichen  Chirurgie  in  Schweden 
(1759),  an  Camper 's  tief  in  die  Wissenschaft  eingreifende 
vielfache  Arbeitch  über  Anatomie,  Chirurgie,  Instrumenten- 
lehre u.  s.  w.  Ferner  an  von  Gesacher’t  Bemühungen  um 
die  Aufklärung  der  wichtigsten  Gegenstände  der  gröfsem 
Chirurgie,  als:  Fracturen,  Amputation  der  Glieder,  Verkrüm- 
mungen des  Körpers  u.  s.  w.,  und  endlich  an  die  klassischen 
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Leistungen  eines  Caltisen  auf  dem  Gebiete  der  chirurgischen 
Systematik,  und  Horn' 8 Arbeiten  auf  dem  der  pathologischen 
Anatomie  ( Hernien ). 

Werfen  wir  zum  Sehlufs  noch  einen  Blick  auf  die  Lei- 
stungen unseres  Vaterlandes  für  die  Vervollkommnung  der 
Chirurgie,  so  bemerken  wir  zwar  nicht  ohne  Schmerzensge- 
fühl,  dafs  unsere  Landsleute  den  Franzosen  und  den  Eng- 
ländern nachstehen,  jedoch  treffen  wir  Erscheinungen  die 
uns  mit  Bewunderung  und  Dankbarkeit  erfüllen  müssen, 
und  die  uns  veranlassen  konnten,  neben  berühmte  franzö- 
sische Namen  zur  Bezeichnung  der  geschichtlichen  Epoche 
von  1718  — 1790  auch  deutsche  zu  setzen.  Heister  gehört 
hierher.  Dieser  grofse  Wundarzt  übte  einen  unglaublichen 
Einflufs  auf  sein  Vaterland  und  auf  das  Ausland,  durch  die 
Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  seiner  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Chirurgie.  Seine  systematischen  Werke  sind  noch 
jetzt  brauchbar,  und  behalten  für  immer  einen  hohen  histo- 
rischen Wrerth.  — Dabei  erwarb  sich  Heister  sehr  grofse  Ver- 
dienste um  die  Erforschung  einzelner  wichtiger  pathologischer 
Gegenstände,  von  denen  wir  als  einen  für  alle  die  Cataracta 
nennen;  wobei  es  nicht  übersehen  werden  darf,  dafe  er  die 
Verband-  und  Instrumentenlehre  erweiterte  und  verbesserte. 
Vogels  Arbeiten  über  die  Hernien  sind  zwar  jetzt  verges- 
sen, trugen  jedoch  dazu  bei,  diesen  wichtigen  Gegenstand 
in  das  gehörige  Licht  zu  setzen  (1737).  Guenz  (1744)  und 
Platner  (Jacharius  1745).  Diese  beiden  Zierden  der  Leip- 
ziger Hochschule,  bearbeiteten  mit  grofsem  Erfolge  die  wich- 
tigsten Lehren  der  Chirurgie  und  Oculistik  mit  grofsem 
Scharfsinne  und  mit  so  viel  Eleganz,  dafs  ihre  in  klassi- 
schem Lateine  geschriebenen  Werke  noch  jetzt  Muster  in 
ihrer  Art  sind,  und  deshalb  nicht  blofs  historischen  sondern 
reellen  Werth  behalten  haben.  Wer  kennt  ferner  nicht  Bil- 
guers  (1761)  Schriften  Über  den  rechten  Zeitraum  zur  Am- 
putation, Caspar  v.  Sieboltls  (1769)  Einflufs  auf  die  Bil- 
dung junger  Wundärzte,  den  practischen  Nutzen,  wel- 
chen Theden’s  (1771)  und  Schmucker' 's  (1774)  Schriften  auf 
die  Ausübung  der  Chirurgie  in  Deutschland  hatten?  Wel- 
chem Deutschen  ist  cs  unbekannt,  dafs  A.  G.  Richter  in 


zed  by  Google 


JWL.  .. 


558 


Chirurgie. 

Göttinnen,  ein  eben  so  grober  practischer  Arzt  als  Wund- 
arzt und  Lehrer  durch  die  Klassicitäl  seiner  Sprache  und 
Lehrmethode,  durch  seine  Schriften  (chirurgische  Bibliothek, 
Chirurgie,  Heruiologie  u.  s.  w.)  durch  seinen  Scharfsinn  in 
der  Bcuriheilung  der  einzelnen  Krankheiten  und  Operalions- 
methoden, durch  seinen  klinischen  Unterricht,  als  Stern  er- 
ster Grübe  in  der  Deutschen  Chirurgie  glänzt?  Wer  nennt 
nicht  mit  Dankbarkeit  die  Verdienste  Bematema,  Lodera , 
Arnemauna,  Murainnaa  um  die  Vervollkommnung  chirur- 
gischer Kenutnissc  unter  den  Deutschen  Wundärzten? 

VIII.  Periode.  Von  6.  A,  Richter  und  Deaault  bis  auf 
die  neueste  Zeit  1 7 DO  — 1830. 

Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  die  Behauptung 
aubtcllt,  dafs  in  dieser  Periode  die  Chirurgie  als  Wissen- 
schaft und  Kunst  dem  Culiniuationspuncte  mit  unglaublichem 
Erfolge  zustrebte.  Das  konnte  aber  auch  fügUch  nur  durch 
den  Wettstreit  möglich  werden,  der  sich  ganz  von  seihst 
unter  den  Wundärzten  Frankreichs,  Englands,  Deutschlands, 
Amcrika’s  bei  allen  gebildeten  Nationen  entwickelte;  das 
konnte  mir  dadurch  gelingen,  dafs  sich  dieMedicin  aus  der 
Sclaverei  einseitiger  philosophischer  Systematik  befreiete,  und 
zur  wahren  Naturbcobachtung  zurückkehrte;  das  ward  nur 
dadurch  möglich,  dal's  man  mit  eisernem  Fleifse  das  Studium 
der  Anatomie  in  allen  Beziehungen  trieb  (chirurgische  Ana- 
tomie, Entwicklungsgeschichte  der  Organe,  vergleichende  Ana- 
tomie), dafs  man  die  pathologische  Anatomie  an  das  Licht 
zog,  und  auf  sie  die  Akiurgie  basirte,  dafs  man  die  Physio- 
logie nach  allen  dunkeln  Seiten  hin  aufzuhellen  strebte,  dafs 
man  endlich  alle  Hülbwissenschaftcn  mehr  als  je  befragte, 
und  dafs  man  die  naturgemiifse  Heilung  der  Krankheiten 
über  ein  altes  Herkommen  aus  früherer  Zeit  setzte!  So  ist 
es  gelungen  dafs  die  Chirurgie  eine  tiefere  Einsicht  in  die 
Genesis  oder  wichtigsten  Krankheiten  erhalten  hat,  und  dafs 
es  ihr  hierdurch  auch  möglich  wird,  die  Heilung  vieler,  sonst 
unheilbarer  Uebel  zu  eizwecken!  Allein  bei  diesen  groben 
Vorzügen  der  Chirurgie  in  dieser  Periode  ist  cs  nicht  zu 
verkennen,  dab  sich  einzelne  Jünger  Chirona  der  Ueber- 
schälzung  des  Todtcn  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  schuldig 
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machen,  welchen  die  Kunst  schändet,  und  den  Künstler  her- 
abwürdigt. Es  ist  das  jene  blinde  Tollkühnheit,  welche  al- 
les das  dem  Leben  zu  tragen  zumuthet,  was  aiu  Leichname 
die  geübte  Hand  zu  vollziehen  nicht  gehindert  wird,  die  fast 
keinen  Theil  des  Organismus  für  so  wichtig  hält,  dafs  er 
nicht  auch  entbehrt  und  sonach  entfernt  werden  könnte,  die 
ohne  die  Natur  und  das  Wesen  der  Krankheit  zu  würdigen, 
ohne  die  Ursache  derselben  zu  erforschen,  ohne  ihren  un- 
abänderlichen Lauf  zu  achten,  nur  die  Gegenwart  im  Auge 
hat,  und  nur  ihrer  kurzen  aber  füglich  lauten  Bewunderung 
ein  williges  Gehör  leiht,  nicht  aber  der  nächsten  traurigen 
Zukunft  gedenkt;  es  ist  dies  jene  unglückselige  Leidenschaft 
durch  blutige  Eingriffe  Alles  heilen  zu  wollen,  welche  den 
Arzt  den  Menschen  nicht  mehr  als  seinen  leidenden  Bruder 
achten  läfst,  sondern  ihn  verführt  denselben  als  Mittel  zur 
Uebung,  als  Gegenstand  seines  grausamen  Versuchs  zu  be- 
trachten, es  ist  das  mit  einem  Worte  jene  Blutgier,  wel- 
che «len  Arzt  zum  Kannibalen  macht,  und  seine  Laufbahn 
mit  Strömen  unnütz  vergossenen  Blutes  belleckt,  auf  «ler  er 
nicht  von  dem  Triumphzuge  Geheilter,  sondern  von  einer 
kleinen  Schaar  von  Krüppeln  umgeben  w andelt,  und  die  ihn 
zu  keinem  erhabenen  Ziele  führt,  sondern  nur  zu  bald  an 
dem  Bande  des  nahen  Abgrundes  endigt! 

Wird  diese  Klippe  künftig  mehr  vennie«len,  setzt  man 
das  Studium  aller  Iliilfswissenschaften  mit  dem  bisherigen 
FIcifse  fort,  hellt  man  das  Dunkel  in  welchem  die  Natur  vie- 
ler Krankheiten  noch  immer  gehüllt  ist,  mehr  und  mehr 
auf,  feuert  die  Wundärzte  aller  Nationen  auch  ferner  j«*ner 
Wetteifer  an,  vergessen  sic  nie  dafs  sie  gegenseitig  von 
einander  Knien  können  — lernen  sollen  — so  steht  das 
Beste,  «las  Schönste  für  die  Vervollkommnung  «ler  Chirur- 
gie zu  hoffen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Leistungen  der  einzelnen  Na- 
tionen in  «ler  angeführten  Periode,  so  sind  es  vorzüglich 
folgende  Namen  die  hier  eine  Erwähnung  verdienen. 

Frankreich  nennt  unter  «len  Wundärzten  der  letztem 
drei  Deccnninen  einen:  Chopart,  Desvhamps , Bayer,  Du - 
bois , Percy,  Larrey,  Dupuitren,  Delpeeh,  Richer  and, 
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Roux,  Lüfranc,  Sanson,  Ribet,  Beetard , Saissy,  Treille, 
Lallemand,  Bigin , Ducamp,  Civiale,  Amussat , Thillaye, 
Ger  di.  Beimag  u.  s.  w.;  England  führt  nns  einen  Aber- 
nethy,  Ast.  Cooper,  Hodgson,  CA.  Bell,  Travers,  Tonest, 
Lawrence,  Wardrop,  Brodie,  BUsard,  Freer,  Dordey,  Sam. 
Cooper,  Cline , Hennen,  Guthrie  vor;  Italien  nennt  seinen 
Scarpa,  Vacca  Berlmghieri,  Paletta  u.  v.  a.;  Spanien  seinen 
Gimbernat;  Holland  und  die  Niederlande  reisen  uns  einen 
Dingemon’s,  Reich,  Logger,  t.  Onsenoort , Hendriks;  Ame- 
rika seinen  Physik  u.  s.  w.  Die  berühmtesten  Wundärzte 
Deutschlands  aus  dieser  Periode  aufzuzahlen,  wird  mir  der 
geehrte  Leser  erlassen,  denn  es  ziemt  dem  Geschichtsschrei- 
ber nicht  über  seine  Zeitgenossen  — und  Landsleute  zu  ur- 
theilcn.  — Nur  die  Nachwelt  kann  hier  ein  gerechte«  Urtheil 
füllen.  Soll  jedoch  Schreiber  dieses  «eine  Ansicht  über  den 
Zustand  der  Deutschen  Chirurgie  geben,  so  ist  sic  dieselbe, 
zu  welcher  er  sich  vor  nun  neun  Jahren  in  seiner  von  ei- 
nigen mit  eben  so  grofsem  Unrechte  zu  sehr  getadelten,  als 
von  andern  zu  sehr  erhobenen  Parallele  der  Deutschen  und 
Französischen  bekannte  (p,  1.).  Ein  Blick  auf  die  Tafeln 
der  Geschichte  der  Chirurgie  bis  zu  den  letzten  Jahrzehen- 
den, zeigt  den  geringem  Antheil,  welchen  Deutschland  an 
der  Ausbildung  dieser  Wissenschaft  hat!  Um  so  erfreulicher 
ist  daher  die  Ueberzeugung,  dafs  die  Fortschritte  der  Chi- 
rurgie in  Deutschland  seit  den  letzten  Dcceiminen  des  vori- 
gen bis  zu  dem  Abläufen  der  beiden  ersten  dieses  Jahrhun- 
derts wahrhaft  riesengrofs  sind;  ruh  so  herrlicher  ist  die 
Frucht  der  deutschen  Kraft  und  Ausdauer,  die  sich  in  un- 
serer Zeit  dem  freudigen  Auge  zeigt. 

Der  Ableger  einer  fremden  Pllanze  wird  in  einem  künst- 
lichen Gefäfsc  in  fremde  Erde  gesetzt,  in  unser  Vaterland 
gebracht.  — Nur  kurze  Zeit  bcscheint  ihn  unsre  Sonne  — 
er  wächst  üppig  grünend  empor;  seine  Wurzeln  zersprengen 
das  Gcfäfs  und  greifen  weit  umher  in  unsera  Boden,  — - 
ein  schöner  dicht  belaubter  Baum  steht  er  jetzt  da,  der  fast 
frischer  und  grüner  als  die  Mutterpflanze  die  Fruchtbarkeit 
unsere  vaterländischen  Bodens  preiüst!  Das  ist  das  treue 
Bild  der  deutschen  Chirurgie. 

Fragt 
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FrSgt  inan  nach  den  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Chirurgie  von  1790  — 1830,  so  ist  hierauf  die  kurze  aber 
wahre  Antwort  zu  geben:  „Es  ist  keinTheil  derselben  auf- 
zufinden, der  nicht  mit  Erfolg  bearbeitet  worden  wäre.” 

Sy  non.  Ckirurgia  ij  j'Opoi'gy t«,  die  Chirurgie,  Wnndarzneiktinde, 
▼OD  Chir  und  Krgon.  Kraut.  La  Chirurgie.  Engl.  Surgery.  lul. 
Ckirurgia.  Span.  Cirurgia. 

Litteratur. 

Schriften  über  die  Geschichte  der  Chirurgie. 

L.  Ckoulant,  Tafeln  xor  Geschichte  der  Medirin.  Lciptig  1822.  in  fol. 
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Atlas  historique  et  bibliographique  de  la  inedecinc  etc.  p.  Casimir  Brout • 
tai$.  Paris  1829.  in  fol, 

J.  F.  C.  Hecker,  Geschichte  d.  Heilkunde  nach  den  Quellen  bearbeitet. 
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Kurt  Sprengel,  Geschichte  der  Chirurgie  1.  Tb.  Geschichte  der  wich- 
tigsten chirurgischen  Operationen.  2 Theile.  / I ilhelm  Sprengel  (Ä’a 
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Joh.  Andr.  Slevogt,  Disscrt.  de  fatis  chirurgiae.  Jenae  1696.  in  4. 

J.  O.  Goelicke,  Uistoria  chirurgiae  antiqua.  llalae  1713.  in  8. 

Ej.  Uistoria  chirurg.  rccent.  Halte  1713.  in  8. 

J.  J.  Platner,  De  chirurgia  artis  rocdic.  parente.  Lipsiae  1721,  in  4. 

A.  Vater,  Diss.  de  chirurgia  artis  suedicae  parente.  Lipsiae  1721.  in  4. 
Ant.  Portal,  Hist,  de  l'Anatomie  et  de  la  Chirurgie.  Paris  1770  — 
1773.  in  8. 

Alb.  ab  Haller,  Bibliotbcc.  chirurgica.  Bern  1774  — 1775.  in  4. 
RiegeVe  Commcnt.  historica  de  fatis  chirurgiae.  Hafniae  1788.  in  8. 
St.  H.  de  Vigiliut  a Kreuzenfeld,  Biblioth.  chirurg.  Viennac  1781.  in  4. 
Grossin  du  llamel,  Discours  sur  la  verkable  gloire  de  la  Chirurgie. 
Paris  1779.  in  8. 

Briot,  De  I’influence  de  la  Peyronie  snr  le  lnstre  et  les  progres  de  la 
Chirurgie  franfaise.  Bcsanfon  1820  in  8. 

Kritische,  referirende,  und  parallelisircndc  Schriften 
über  die  Chirurgie,  und  den  Zustand  derselben  in  verschie- 
denen Ländern  Europa’s. 

S.  Sharp , A eritical  enquiry  into  the  present  state  of  Surgery.  Lon- 
don 1750.  4-  ed.  11.  1761.  io  8.  Deutsch- Rostok. 

Bagieu,  Examen  de  plusieurs  partiea  de  la  Chirurgie.  Paris  1757.  in  12. 
Med,  chir.  Encycl.  VII.  Bd.  36 
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J.  B.  Jager,  Umrifi  de«  Zuilandei  der  Wnndarmeikunst  bei  den  allen 
Hörnern  u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.  1799.  in  8. 

A.  B.  Imbert  de  Lonnes,  Prof  re»  de  U rliirurgio  en  France  sur  la  fta 
du  I8n»e  itcile.  Pari«  1800.  in  8. 

A-  Haindorf,  Beiträge  aur  Culturgcf  hiclit«*  der  Medicin  und  Chirurgie 
Frankreich*  u.  «.  w.  Göttingen  1815.  in  8. 

Pk.  Joh . Roux,  Relation  d'un  vny.ige  a Londie*  en  1814.  ou  parallel« 
etc.  1815.  in  8. 

Parallele  der  englischen  und  französischen  Chirurgie.  Weimar  1817.  in  8. 

J.  L.  Caspar,  Charakteristik  d.  frans.  Medicin.  Leipzig  1822  in  8. 

F.  A.  V.  Ammon,  Parallele  der  französischen  und  deutschen  Chirurgie. 
Leipzig  1823  in  8. 

— Kinige  deutsche  Noten  tu  Richerand's  Geschichte  der  neuen  Fort- 
schritte d.  Chirurgie  in  t».  Grafe*  s u.  p.  H alt  her' s Journal  für  Chi- 
rurgie und  Augenheilkunde.  B.  IX.  Urft  3.  S.  461  — 512. 

Rieherand,  Histoire  de*  progres  r^erns  de  la  Chirurgie.  Paris  1825.  in  8. 

G.  C . R.  Suringar,  De  Galloruni  chirurgia-  Lugd.  Batav.  1827.  in  8. 

t.  A — n. 

CHIRURGIA  CURTORUM  VEL  INSIL1TIA.  S.  Rhi 
noplastik. 

CHIRURGIA  INFUSORIA.  S.  Iufusion. 

CHIRURGISCHER  KNOTEN.  Mit  diesem  Namen 
belegt  man  denjenigen  Knoten,  der  dadurch  gebildet  wird, 
dafs  man  den  Faden  zweimal  durch  die  Schlinge 
desselben  zieht,  ihn  also  nicht  wie  bei  einem  einfachen, 
gewöhnlichen  Knoten  einmal,  sondern  zweimal  uinschlägt, 
bevor  er  zusa  mm  engezogen  wird.  Allgemeine  Regel  bei  sei- 
ner Bildung  ist,  ihn  unter  allmShligem  und  gleiehinäfsigem 
Zusammenziehen  der  Schlinge,  nicht  ruckweise  zu  knöpfen. 
Man  bedient  sich  desselben  vorzugsweise  beim  Abbinden 
von  Polypen  und  Balggeschwülsten,  bei  der  Knopfnaht, 
(siehe  diese  Artikel),  und  bei  der  Unterbindung  der  Gefä- 
fse,  sowohl  offener  Mündungen,  ( siehe  Ligatura ),  als  in  der 
Continuität  dieser,  (siehe  Aneurysma),  und  soll  derselbe 
vor  dein  einfachen  Knoten  die  Vorzüge  haben: 

1)  Dafs  durch  ihn  die  Schlinge  mit  mehr  Kraft  zusam- 
mengezogen  werden  kann,  und  2)  dafs  er  nicht  so  leicht 
nachgiebt  oder  abschlüpft,  also  fester  hält.  Allein  ungeachtet 
dieser  gerühmten  Vorzüge,  macht  man  neuerer  Zeit,  insbe- 
sondere bei  Geßifsunterbindungen,  doch  viel  weniger  als 
sonst  Gebrauch  von  dem  chirurgischen  Knoten,  und  in  der 
That  auch  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht;  denn  erstens  kann 
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bei  seiner  Anwendung  der  Grad  der  nothwendigen  Zu- 
sannncnziehung  viel  weniger  abgemessen  werden,  als  bei 
dein  einfachen  Knoten;  entweder  man  zieht  ihn  zu  fest,  in 
welchem  Falle  z.  II.  bei  Gefäfsunlerbindungeu  mit  runden 
Fäden  die  Schlinge  leicht  die  Wände  des  Gefäfscs  durch- 
schneidet; oder  der  Knoten  bleibt  locker,  und  die  Schlinge 
verschliefst  somit  das  Lumen  des  blutenden  Gefäfscs  nicht 
hinlänglich.  Bedient  man  sich  2)  des  chirurgischen  Knotens 
bei  der  Ligatur  in  der  Coutinuität  der  Gefäfsc,  so  werden 
sich  die  Fäden,  mögen  sie  breit  oder  rund  sein,  mehr  je- 
doch die  ersten,  neben  dem  Knoten  straugartig  win- 
den, werden  das  Gefäfs  nicht  gleiclmiäfsig  »■inschnüren,  und 
daher  auch  keine  gleiclmiäfsige  Zerrcifsung  der  mildern  und 
innem  Arterienhaut  oder  Ancinandcrlegung  der  letztem  be- 
wirken. 

Fenier  kann  auch  3)  der  chirurgische  Knoten,  ist  er 
einmal  fest  geschürzt,  weniger  leicht  als  der  einfache  wie- 
der eröffnet  werden.  Und  doch  ist  ein  solches  Wieder- 
eröffnen nicht  selten  nöthig , z.  ß.  wenn  sich  die  Ligatur 
unregelinäfsig  um  das  Gefäfs  gelegt  hat,  oder  wenn  ein  mit- 
gefafster  Nerve  heftige  Schmerzen  erregt,  und  ein  noch  fe- 
steres Zuziehen  der  Schlinge  zur  Tödlung  des  Ncrvenlebens 
wegen  anderer  Umstände  nicht  anwendbar  ist  Endlich  4) 
wird  aber  auch  der  einfache  Knoten,  bei  gehöriger  Beschaf- 
fenheit des  Fadens,  mit  eben  der  Kraft  zusammengezogen 
werden  können,  und,  doppelt  geschürzt,  fast  ebenso  fest 
halten  als  der  chirurgische,  welcher  somit,  hinsichts  der  Ge- 
fäfsunterbindiuigen  höchstens  bei  der  Ligatur  grofser  Ge- 
fäfse  Empfehlung  verdienen  möchte,  weil  in  ihnen  die  Pul- 
sation des  Bluts  oft  so  stark  ist,  dafs  ihr  der  einfache  Kno- 
ten nicht  widerstehen  kann,  und  die  Schlinge  erschlafft, 
lockerer  wird,  bevor  der  zweite,  den  ersten  befestigende 
Knoten  gebildet  ist. 

Sy  non.  Lat.  Kodui  Chirurgie  tu.  Frans,  \ocud  chirurgical,  \ocud 
du  Chirurgien.  Engl.  Knot  of  turgery,  chirurgical  Knol. 

Litteratnr. 

Aufser  den  verschiedenen  Werken  über  Chirurgie  noch 
insbesondere; 

Rernite ml  pract.  H.indb.  f.  Wondärxtc.  5le  Aufl.  1819.  3r  Bd,  S.  332. 

Dir»,  des  Sciences  mvdir.  Art.  Noeud  du  Chirurgien.  I-  — o. 
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CHIRURGUS.  Man  hat  in  unserer  Zeit  mit  dem  Na- 
men Chirurg  verschiedene  Klassen  des  ärztlichen  Standes 
belegt,  und  versteht  darunter  eben  sowohl  Wundärzte,  de- 
ren Beschäftigung  in  Dienstleistungen  der  niedem  und  nie- 
drigsten Chirurgie  und  wohl  auch  im  Rasiren  besteht,  als 
Medicochirurgen,  d.  h.  solche  Aerzte,  die  mit  gründ- 
lichen medidnischen  Kenntnissen  tiefes  chirurgisches  Wisse» 
und  operative  Geschicklichkeit  verbinden.  Die  der  Voll- 
kommenheit immer  mehr  zustreb  ende  und  freisinnige,  aller 
Pedanterie  abholde  Preußische  Regierung,  stellt  zum  nach- 
ahmungswürdigen Beispiele  für  alle  übrigen  Staaten  diese 
Klasse  von  Aerzfen  am  höchsten  1 Von  diesen,  den  wahren 
Repräsentanten  der  Chirurgie  unserer  Zeit,  ist  hier  die 
Rede,  nicht  von  dem  Heere  Jener  Halbwisser  oder  Nicht- 
wissen die  sich  den  Namen  „Chirurg”  entweder  anmaafeen, 
oder  sich  denselben  durch  eine  eben  so  ungewissenhaft  an- 
gcstellte  als  schlecht  bestandene  Prüfung,  oder  gegen  den 
Erleg  einer  kleinen  Summe  Geldes  zu  verschaffen  gewußt 
haben.  Zu  einem  Medicochirurgen  sind  nun  natürlicher 
Weise  jene  bekannten  alten  Postdate  „nt  juvenis,  strenuua, 
audax  toter  s et  immisericora"  nicht  mehr  hinreichend,  und 
des  Ohus  bekannte  klassische  Schilderung  eines  guten  Wund- 
arztes (lib.  VII.  praefat.)  „Ente  autem  chirurgus  debet  ado- 
lescens , aut  eerle  adolescentiae  proprtor ; manu  strenua,  sta- 
biU,  nee  unqitam.  tntremiscenti,  eaque  non  mtnua  sinistra, 
quam  destra  promtua ; acie  oeuiorum  acri,  claraque ; animo 
intrepidut,  immhericors,  sic,  ut  sanari  velit  eum,  quem  ac- 
eepit,  non  ut  ctamore  ejus  motus,  vel  magis,  quam  ree  de- 
tiderat,  properst,  vet  minus,  quam  neeesse  est,  seeet:  ted 
perinde  faciat  omni»,  ac  si  Kultus  ex  vagiltbus  aller  ins  af- 
fe et  ut  eriatur."  läfst  in  unserer  Zeit  sehr  vieles  zu  wün- 
schen übrig.  Betrachten  wir  den  Bildungsweg,  den  der  ta- 
lentvolle für  die  Ausübung  der  Chirurgie  sich  bestimmende 
Jüngling  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  verfolgen 
mufs,  und  es  wird  sich  dann  von  selbst  das  wahre,  weder 
idealisch  erforschte,  noch  empirisch  abgenutzte  und  ver- 
wischte Bild  eines  guten  und  brauchbaren  operativen  Chi- 
rurgen ergebt». 

Die  einem  Chirurgen  noiLigen  Eigenschaften  sind  viel- 
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faltig;  sic  alle  aufzuzäldcn  würde  liier  zu  weit  führen,  da- 
her wir  nur  die  unentbehrlichsten  nennen.  Seine  erste  Er- 
ziehung und  BUdung  uiufs  vollendet  sein.  Es  ist  gut,  wenn 
ihm  die  Kenutuifs  der  alten  Sprachen  eigen  ist,  denn  durch 
diese  wird  es  ilun  möglich,  seinen  Geist  zu  erleuchten, 
sein  Gemütli  zu  veredeln,  um  in  der  Gesellschaft  die  Ach- 
tung sich  zu  verschaffen,  die  er  sielt  stets  erhalten  muh». 
Ohne  Kennlnifs  der  alten  Sprachen  entbehrt  er  diejenige 
Sicherheit  und  Leichtigkeit,  die  den  wahren  Geschäftsmann 
auszeichnet,  und  ist  stets  in  Gefahr,  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Ausdrucke  zu  fehlen  und  sich  lächerlich  zu  ma- 
chen. Eine  klassische  Bildung  übt  nicht  nur  die  Anlage, 
sondern  macht  auch  die  Thätigkeit  des  Geistes  freier  und 
regelinäfsiger,  erleichtert  das  Studium  jeder  Wissenschaft  und 
somit  auch  das  der  Chirurgie.  Dabei  darf  das  alle  be- 
währte ,,  Vedicisse  fidvlitus  arte s emollit  tnores,  »ec  siuit 
esse  feros"  nicht  übersehen  werden.  Sodann  mufs  der  künf- 
tige Wundarzt  sich  mit  den  Grundregeln  der  Philosophie 
und  der  Logik  bekannt  machen,  denn  dadurch,  dafs  er  diese 
studirt,  lernt  er  mit  bessern!  Erfolge  Krankheiten  beobach- 
ten, leichter  die  nüthigeu  Folgerungen  aus  ihrer  Natur  und 
ihren  Erscheinungen  ziehen,  und  richtiger  über  die  Vor- 
theile und  Unzulänglichkeiten  gewisser  Operationen,  und 
über  den  Werth  ihrer  verschiedenen  Methoden,  Typen 
und  Müdiiicationcn  urtheilen.  Das  Studium  der  Mathema- 
tik und  der  Mechanik  ist  für  den  Chirurgen  ferner  uner- 
läfslich,  wenn  er  auf  eine  vollendete  Bildung  Anspruch  ma- 
chen will;  denn  davon  abgesehen,  dafs  diese  Wissenschaf- 
ten ein  treffliches  allgemeines  Bilduugsmitlel  für  den  Ver- 
stand sind,  stehen  sic  mit  der  operativen  Chirurgie  in  der 
innigsten  Verbindung,  da  die  durch  sie  zu  wählenden  Heil- 
wege oft  nach  mathematischen  Gesetzen  entworfen  und  aus- 
geführt werden  müssen. 

Die  Grundzüge  der  Chemie  und  Physik  mufs  der  künf- 
tige Wundarzt  sich  ferner  aneigneu,  denn  wie  häufig  wen- 
det er  chemisch  wirkende  Mittel  an,  wie  häufig  sind  Krank- 
heiten nur  mit  Hülfe  chemischer  Kenntnisse  gründlich  zu  er- 
kennen und  zu  heilen. 

Die  Anatomie,  und  ihre  Schwester  die  Physiologie, 
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diese  Wissenschaften  mufs  der  Wundarzt  mit  stets  gleichem 
Fleifse  studiren,  und  mit  stets  neuer  zuwachsender  Liebe 
wiederholen.  Ohne  anatomische  Kenntnisse  wird  der  Chi- 
rurg Krankheiten,  die  er  heilen  soll,  verschlimmern,  oder 
wohl  gar  durch  Verletzung  wichtiger  Organe  die  traurig- 
sten Folgen  herbeiführen.  Es  genügt  in  diesen  Fächern 
nicht  einen  Ueberblick,  oder  blofs  eine  allgemeine  Kennt- 
nifs  zu  haben  — nein,  es  thut  Noth  mit  der  genauesten 
und  sichersten  Bestimmtheit  die  Lage  und  Verbindung  der 
Theile  zu  kennen,  in  denen  Operationen  verrichtet  werden, 
oder  die  durch  Verletzungen  überhaupt  leiden,  und  ferner 
von  denjenigen  Verwundungen  sich  Kenntnisse  zu  verschaf- 
fen, w'clche  Krankheiten  in  der  natürlichen  Lag c derselben 
hervorbringen. 

Nur  oft  wiederholte  genaue  Zergliederungen  an  Lei- 
chen, wo  die  Theile  sowohl  in  ihrer  natürlichen  Beschaffen- 
heit sich  befinden,  als  durch  äufsere  Uebel  krankhaft  ver- 
ändert sind,  können  dem  Chirurgen  genaue  und  in  das  Ein- 
zelne gehende  Kenntnifs  derselben  geben.  Der  Wundarzt 
mufs  sich  mit  unermüdlicher  Ausdauer  den  pathologisch-ana- 
tomischen Untersuchungen  widmen;  diese  letztem  werden 
leider  noch  immer  zu  sehr  vemachläfsigt;  fast  auf  ihre  Ko- 
sten, jedoch  auf  eine  immer  lobenswerthe  Weise  betreibt 
man  die  sogenannte  chirurgische  Anatomie.  Dieses  ist  in 
Verbindung  mit  pathologisch-anatomischen  Studien  nicht  genug 
zu  loben,  denn  es  kann  nicht  oft  genug  gesagt  und  wieder- 
holt werden,  dafs  alle  Theile  des  Körpers  vor  den  Augen 
des  Wundarztes  klar,  gleichsam  durchsichtig  daliegcn  sollen, 
damit  er,  selbst  wenn  die  Spitze  seines  Instruments  in  der 
Tiefe  dieser  Theile  verborgen  ist,  sic  so  zu  sagen  noch 
sehe,  um  Organe  die  er  schonen  mufs  zu  umgehen,  oder 
diejenigen  an  denen  er  operiren  soll,  zu  erreichen.  Allein 
bei  allen  diesen  Kenntnissen  w ürde  der  Chirurg  doch  immer 
nichts  weniger  als  seinen  künftigen  Pflichten  genügen  kön- 
nen, wenn  er  nicht  mit  Gründlichkeit  die  Lehre  von  den 
allgemeinen  Krankheitsgesetzen  und  Krankheitsursachen  (all- 
gemeine Pathologie)  studirt,  und  sich  gründliche  Kenntnisse 
in  der  allgemeinen  Therapie  und  in  der  Pharmacodynamik 
erworben,  und  wenn  er  überhaupt  sich  nicht  auch  als  Arzt 
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tüchtig  gebildet  hätte.  Die  Mcdicin  darf  der  Wundarzt 
nicht  als  Neben  Wissenschaft  betrachten,  denn  ein  grofser 
Tlieil  derjenigen  Krankheiten,  die  in  seine  Behandlung  kom- 
men, haben  denselben  Ursprung,  dieselbe  Verbindung  und 
Wirkung,  und  erfordern  gleiche  Behandlung  wie  die  eigent- 
lichen medicinischcn  Krankheiten,  (Vergl.  den  Artikel  Chi- 
rurgie) und  innere  Krankheiten  können  sich  mit  allen  äu- 
fsern  Verletzuugen  verbinden,  oder  nach  Operationen  ent- 
stehen, daher  auch  der  Wundarzt  beide  zu  behandeln  ver- 
stehen mufs,  denn  die  Zeit  ist  vorüber,  vro  der  Wundarzt 
die  linke  Hand  des  Arztes  war,  d.  h.wo  dieser  wufste,  jener 
konnte,  und  wo,  wenn  jener  geschnitten  hatte,  dieser  gra- 
vitätisch an  das  Krankenbett  trat,  die  Zügel  der  Behand- 
lung von  neuem  zu  ergreifen!  — Ferner  ist  die  Zeit  vor- 
über, wo  der  Wundarzt  den  Kranken,  dem  fahrenden  Scho- 
liasten  gleich,  nach  der  Operation  verliefe,  und  sagte:  „Ope- 
rirt  habe  ich  dich,  Gott  möge  dich  heilen.” 

Sehr  wichtig  sind  ferner  noch  die  Ucbungen  zu  Erler- 
nung der  bei  den  verschiedenen  Operationen  nüthigen  En- 
cheirescn,  und  zu  Erlangung  der  unentbehrlichen  Sicherheit 
und  Leichtigkeit  der  Hand.  Sehr  vieles  tragen  hierzu  llei- 
fsige  nicht  oft  genug  zu  wiederholende  und  Anfangs  nie 
lange  auszusetzende  Präparinibungen  bei;  junge  Wund- 
ärzte müssen  mit  dem  gröfsten  Flcifse  die  feinsten  und 
schwierigsten  Zergliederungen  verrichten,  die  nicht  nur  grofsc 
Geduld,  sondern  auch  Gewandheit  und  Geschicklichkeit  er- 
fordern, z.  B.  die  feinsten  Nervenzweige  bis  in  das  Gewebe 
der  Organe  verfolgen,  die  seröse  Platte  des  Herzbeutels 
blofslcgen  u.  s.  w.  Ferner  inufs  der  junge  Wundarzt,  che 
er  es  wagt  Opcraüoncn  an  lebenden  Menschen  zu  vollzie- 
hen, dieselben  oft  an  Leichen  verrichten  und  wiederholen, 
und  darf  dabei  nicht  vergessen,  dafs  sich  die  Schwierigkei- 
ten vielfach  und  verändert  bei  Lebenden  häufen!  Diese 
Uebungen  mufs  er  selbst  dann  noch  fortsetzen,  wenn  er 
schon  öfters  an  Lebenden  operirt  hat,  um  sich  für  solche 
Operationen,  welche  selten  Vorkommen,  in  der  uöthigen 
Fertigkeit  zu  erhalten.  Besonders  zwcckmälsig  ist  es,  solche 
Theile  zu  anatomiren,  an  denen  man  Uebungsweise  Ope- 
rationen gemacht  hat,  z.  B.  das  Perinacuin  und  der  untere 
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Tlieil  der  Beckenhöhle,  nachdem  die  Lithotomie  daran  ge- 
übt ward,  Extremitäten,  welche  ainptitirt  sind  u.  s.  w.  l)a 
nun  aber  ein  grofser  Unterschied  zwischen  dein  Operiren 
am  C'adaver  und  am  lebenden  Körper  ist,  da  derjenige, 
der  es  zu  einer  grofsen  Fertigkeit  im  Operiren  an  Leich- 
namen gebracht  hat,  deshalb  keineswegs  schon  ein  guter  Ope- 
rateur ist,  so  hat  Dupuytren  Operationsübungen  an  leben- 
den Thieren  empfohlen.  Ist  es  nun  auch  wahr,  dafs  man 
wegen  der  verschiedenen  anatomischen  Verhältnisse  beim 
Menschen  und  Thiere  die  Art  und  Weise,  wie  gewisse  me- 
chanische Operationsmethoden  am  Menschen  ausgeführt  wer- 
den müssen,  nicht  erlernen  kann,  so  ist  dieses  gegen  Du- 
puytren'» Vorschlag  kein  gültiger  Einwurf,  indem  dieser 
grofse  Wundarzt  hierdurch  nicht  das  Einlemeu  gewisser 
Encheircsen,  vielmehr  die  Erfüllung  allgemeinerer  Zwecke 
beabsichtigte.  Operationsversuche  an  lebendigen  Thieren 
machen  den  jungen  Wundarzt  mit  dem  Fliefsen  und  dem 
Gerüche  des  lilutes,  welchen  manche  Personen  gar  nicht 
vertragen  können,  wie  mit  den  schnellsten  und  leichtesten 
Mitteln  vertraut,  das  Blut  sogleich  während  der  Operation 
zu  stillen;  sic  üben  den  jungen  Operatur,  sich  nicht  durch 
das  Geschrei,  welches  der  Schmerz  ausprefst,  und  durch  die 
krampfhafte  Bewegung  der  Glieder,  verwirren  zu  lassen;  sie 
dienen  ihm  dazu,  init  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen 
zu  lernen,  wie  weit  die  Dauer  der  Operation,  die  Gröfse 
der  Schmerzen,  die  Menge  des  Blutverlustes,  und  das  Vo- 
lumen der  getrennten  Theile,  ohne  dafs  sie  dem  Leben 
schaden,  ausgedehnt  werden  dürfen!  Dabei  ist  der  physio- 
logische Nutzen  solcher  Operationsversuche  au  Thieren  nicht 
zu  übersehen!  Man  vergesse  jedoch  hierbei  nie  der  mora- 
lischen Verpflichtungen  des  Menschen  gegen  Thiere!  Des 
grofsen  Haller ’s  letzte  Lebensjahre  wurden  durch  dieRück- 
crinnerung  an  die  durch  seine  physiologischen  Versuche  au 
Thieren  denselben  bereiteten  Qualen,  gar  sehr  gestört  und 
geängstigt!  Durchschreitet  ein  junger  Wundarzt  diesen  eben 
bezeichnten  Bildungsweg,  so  w ird  er  mit  Glück  die  schwie- 
rige aber  ehrenvolle  Laufbahn  seines  Berufs  betreten,  wenn 
er  das  nöthige  Talent  hierzu  hat.  Percy  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung eben  so  wahr  als  schön:  „Der  Chirurg  uiufs  Kopf, 
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( Erfindsamkeit,  Geistesgegenwart,  Festigkeit  des  Charakters 
I und  eine  unerschütterliche  Kaltblütigkeit  haken,  dabei  eine 
i grofsc  Geduld  und  jene  Sanftheit  in  seinem  Benehmen  be- 

l sitzen,  welche  den  Leidenden  erhebt,  beruhigt,  ermuthigt 

und  Vertrauen  ciuflöfsL”  Alle  Organe  des  Wundarztes 
müssen  vollkommen  gesund  sein  und  fein  ausgebildet  wer- 
den ; dieses  gilt  vorzüglich  von  seinen  Sinnesorganen,  welche 
sehr  fein  und  scharf  sein  müssen,  damit  er  die  Functionen 
derselben  mit  der  Sicherheit  und  Feinheit  ausübc,  die  nur 
eine  gut  geleitete  Erziehung  verschaffen  kann.  Das  Auge 
und  vor  allen  die  Hand,  von  der  der  gute  Chirurg  so  häu- 
fig einen  glücklichen  Gebrauch  machen  soll,  können  mit 
nicht  genug  Festigkeit,  Gewandheit,  Geschicklichkeit  und  Be- 
weglichkeit begabt,  das  Gefühl  nie  zu  fein  und  zu  gut  ge- 
übt sein,  daher  der  künftige  Wundarzt  seine  Hände  schon 
frühzeitig  üben,  (z.  B.  durch  Klavier-  und  Flöteuspiel,  llei- 
fsiges  Seciren  u.  s.  w.)  imd  sich  aller  schwerer  Arbeiten 
enthalten  mufs,  um  nicht  die  Zartheit  und  Feinheit  der  Haut- 
bcdeckungen  derselben  und  die  Sicherheit  ihrer  Bewegun- 
gen zu  verlieren.  Kömmt  zu  dieser  Art  der  chirurgischen 
Ausbildung  noch  der  Besuch  gröfserer  Krankenhäuser,  oder 
gelingt  es  dem  jungen  Wundärzte  sich  durch  eine  Anstel- 
lung als  Gchülfe  in  einem  solchen  Institute  praktisch  aus- 
zubilden, so  steht  zu  hoffen,  dafs  das  hohe  Ziel  glücklich 
erreicht,  und  mit  Ehren  behauptet  werden  wird!  Jedoch 
darf  man  nie  vergessen  „der  wahre  Künstler  wird  nur  ge- 
boren!” 

Sy  non.  Chirurg.  Xitoovnyo; , von  X*‘Q  > und  inyor.  Lat.  Vulnenua 
medieut.  Franx.  Chirurgien. 
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Den  Forderungen  der  Zeit  entsprechend  sind  vorzüg- 
lich in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Wundarztes  noch  fol- 
gende Schriften: 

Sabatier,  de  la  ruf  «keine  oprntoire,  nouvelle  tdu.  p Janton  e«  Bfgim. 

Pari*  1822  — 24.  4 vol.  in  8.  Dir  erste  Band  dieser  Auflage  soo 

Hille  in  daa  DenUehe  übersetat  (Dresden  1828.  in  8.),  enthält  di* 

allgemeine  Operationsichre. 

B.  UUuiut,  Handbuch  der  Akiorgie.  I.  Band.  Halle  1830.  in  8. 

s.  A — n. 

CHLOASMA.  S.  C-Ioasma. 

CHLOR.  Das  Chlor  ist  im  reinen  Zustande  eine  Gas- 
art, welche  sich  mit  dem  Wasser  verbindet  und  dann  das 
Cblorwasser  liefert.  Scheele  entdeckte  es  im  Jahre  1774, 
als  er  Braunstein  ( Mangansuperoxyd)  mit  Salzsäure  destil- 
lirte,  wobei  sowohl  Chlor  in  Gasgestalt  als  Chlorwasser 
überging.  Er  nannte  es  dephlogistisirtc  Salzsäure,  weil  er 
meinte,  der  Braunstein  habe  das  Pldogiston  angezogen  und 
die  Salzsäure  dadurch  dephlogistisirt.  Als  Latoitier  die  alte 
Theorie  von  Phlogitlon  gleichsam  umkehrte  und  darlkat, 
dafs  alles  Phlogistisirte  eigentlich  desoxydirt  sei,  so  wie 
umgekehrt  alles  Dephlogistisirte  oxydirt,  wurde  es  oxydirt 
oder  oxygenesirt  salzsaures  Gas,  oder  auch  oxydirte  (oxy- 
genesirte ) Salzsäure  genannt.  Chenevix  bemerkte  zuerst, 
dafs  diese  Säure  in  der  Verbindung  mit  Alkalien  einen  hö- 
hern  Grad  von  Oxydation  annehme,  und  er  nannte  das 
Chlor  in  diesem  Zustande  überoxydirte  oder  ( überoxygene- 
sirte)  Salzsäure.  Humphry  Dacy  fand,  dafs,  wenn  Phosphor 
und  dergL  brennbare  Körper  in  Chlorgas  verbrennen,  kei- 
nesweges  Phosphorsäure  und  andere  Säuren  entstehen,  son- 
dern krystallinische  Körper  besonderer  Art;  er  hielt  daher 
das  Chlor  für  einen  einfachen  Körper,  der  mit  den  brenn- 
baren Körpern  Verbindungen  besonderer  Art  und  mit  dein 
Wasserstoff  besonders,  die  Salzsäure  bilde,  welche  daher 
auch  Chlorwasserstoffsäure  heifst.  Von  ihm  rührt  auch  der 
Name  Chlorine  her,  der  nachmals  bei  uns  in  Chlor  verkürzt 
wurde,  weil  das  Gas  eine  grünlich  -gelbe  Farbe  hat,  so  wie 
auch  die  krystallinische  Verbindung  mit  Wasser.  Cay-Lut- 
* ac  untersuchte  mit  grofscr  Genauigkeit  das  von  Courloü 
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gefundene  Jod,  welches  nicht  zu  zerlegen  war  und  in  sei- 
nen Verbindungen  eine  grofsc  Analogie  mit  dem  Chlor  hatte. 
Hierdurch  werden  Davy's  Vennulhungen  zu  einem  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erhoben,  und  die  später  ent- 
deckten vollständigen  Analogien  mit  den  Verbindungen  des 
Cyan,  auch  des  Schwefels,  haben  jener  Theorie  allgemeinen 
Eingang  bei  den  Chemikern  verschafft.  Es  ist  auch  leicht, 
die  alte  Theorie  in  die  neue  zu  übersetzen.  "Wenn  man 
sonst  annahm,  der  Quecksilbcrsublimat  sei  eine  Verbindung 
von  Quecksilberoxyd  mit  Salzsäure,  Caloniel  hingegen  eine 
Verbindung  von  Quecksilberoxydul  mit  Salzsäure,  so  sagt 
inan  jetzt,  jener  bestehe  aus  Chlor  im  Maximum  und  Queck- 
silber, dieser  hingegen  aus  Chlor  im  Minimum  und  Queck- 
silber. Hei  allen  Scheidungen  und  Verbindungen,  nach  eini- 
gen schon  bei  der  blofscn  Auflösung,  geschieht  eine  Wasser- 
zersetzung. Setzt  man  z.  B.  kaustisches  Kali  zum  Sublimat, 
nämlich  zu  einer  Auflösung  des  Sublimats  in  Wasser,  ohne 
welches  keine  Zersetzung  geschieht,  so  wird  Wasser  zer- 
legt, der  Wasserstoff  verbindet  sich  mit  dem  Chlor  und 
macht  Salzsäure,  der  Sauerstoff  mit  dem  Quecksilber  und 
oxydirt  dasselbe.  Ist  mehr  Chlor  vorhanden,  wie  im  Su- 
blimat, so  wird  mehr  Wasser  zerlegt,  es  entsteht  mehr  Salz- 
säure und  wird  mehr  Sauerstoff  frei,  es  fällt  also  Queck- 
silberoxyd nieder;  ist  weniger  Chlor  vorhanden,  wie  irnCa- 
lomei,  so  wird  auch  weniger  Wasser  zerlegt,  weniger  Salz- 
säure erzeugt,  weniger  Sauerstoff  entwickelt,  es  fällt  also 
Quecksilberoxydul  nieder.  Es  ist  daher  für  die  Folgen  einer- 
lei, ob  man  dieselben  Verbindungen  als  Verbindungen  der 
Salzsäure  mit  einer  oxydirten  Basis,  oder  als  Verbindungen 
des  Chlors  mit  der  desoxydirten  Basis  oder  einem  Metall 
betrachtet.  Es  werden  daher  auch  die  Chlorverbindungen 
mit  andern  Körpern  bei  diesen  letztem  abgehandelt  werden, 
wie  es  bereits  mit  den  Verbindungen  der  Säuren  mit  den 
Basen  geschah.  Denn  in  den  meisten  Fällen  richtet  sich  die 
medicinische  Wirkung  nach  der  Basis,  nicht  nach  der  Säure, 
wie  die  Quecksilber-,  die  Kupfer-,  die  Blei-  und  andere 
Verbindungen  zeigen.  Darum  hat  auch  die  neue  Prcufsi- 
sche  Pharmacopöe  die  Salze  nach  den  Basen  benannt,  weil 
dieses  zur  Uebcrsicht  der  medicinischcn  Wirkung  in  den 
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meisten  Fällen  führt  Die  Verbindungen  mit  Chlor  im  Mi- 
nimum heifsen  Chlorures,  im  Maximum  Chlorides,  oder 
überhaupt  Chloreta,  Biclilorcta  u.  s.  w.  wie  Bichlorctum  Hjr- 
dragyri ; iin  Deutschen  setzen  wir  Chlor  geradezu  mit  einem 
andern  Worte  zusammen,  und  sagen  z.  B.  Cldorquccksilber, 
doppelt  Cldorquccksilber  u.  s.  f. 

Man  erhält  das  Chlor  am  bequemsten,  wenn  man  2 Theät 
Kochsalz  mit  2Theilen  gepulvertem  Mangansuperoxyd  (Braun 
stein)  mengt  und  2j  Theile  Schwefelsäure  vorher  mit  4 Thei- 
len  Wasser  verdünnt,  hinzusetzt.  Das  Gas  wird  in  einem 
Gasapparat  aufgefangen.  Das  Kochsalz  besteht  aus  Chlor 
lind  Natrium;  es  wird  bei  jener  Bereitung,  das  Natrium 
durch  den  Sauerstoff  des  Maugansuperoxyds  in  Natruin  ver- 
wandelt, welches  sich  mit  der  Schwefelsäure  verbindet  und 
Chlor  befreiet.  Man  erhält  auch  Chlorgas,  wenn  man  nicht 
zu  sehr  concentrirte  Salzsäure  mit  Mangansuperoxyd  er- 
hitzt, wobei  sich  der  Wasserstoff  in  der  Salzsäure  mit  dem 
Sauerstoff  in  dem  Mangansuperoxyd  zu  Wasser  verbindet 
und  Chlor  frei  wird.  Das  Chlorgas  hat  einen  eigentümli- 
chen, heftigen  Geruch,  den  man  gewöhnlich  erstickend  nennt; 
auch  dient  es  nicht  zum  Einatmen,  sondern  tödtet  die  Thiere, 
wenn  es  unverincngt  mit  Sauersloffgas  cingeatlnnet  wird. 
Schon  in  geringer  Menge  eingeatmet,  greift  es  die  Stimme 
und  Athemwerkzeuge  sehr  an,  und  erregt  Husten  und  Schnu- 
pfen. Die  Farbe  des  Chlorgascs  ist  dunkclgeib,  daher  der 
Name  Chlor  von  y).(S)QOi  eigentlich  grasgrün;  je  mehr  es 
aber  mit  Luft  gemengt  ist,  desso  blasser  wird  es.  Es  ist 
schwerer  als  die  gemeine  Luft;  sein  spec.  Gew.  zu  dersel- 
ben ist  = 2,47 : 1.  Nach  Faraday  kann  es  durch  einen 
Druck,  der  cs  auf  \ oder  g seines  Volumens  zusammen- 
drückt, in  eine  dunkclgelbe  tropfbare  Flüssigkeit  verwan- 
delt werden.  Es  verbindet  sich,  jedoch  langsam,  mit  dem 
Wasser  und  macht  mit  einer  geringen  Menge  desselben  in 
der  Kälte  gelbe  Krystalle.  ln  eine  gröfscrc  Menge  Was- 
ser geleitet,  nimmt  das  Letztere  mehr  als  zweimal  von  sei- 
nem Umfange  auf  und  es  entsteht  dabei  das  Chlorwasser, 
auch  Aqua  oxymuriatica , und  vormals  oxydirte  oder  oxy- 
genesirte  Salzsäure  genannt.  Es  wird  bei  jener  Verbindung 
etwas  Wasser  zersetzt  und  dadurch  eine  kleine  Menge  Salz- 
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säure  aus  dem  Wasserstoff  des  zersetzten  Wassers,  so  wie 
Chlorige  Säure  oder  auch  Wassersuperoxyd  aus  dein  Sauer- 
stoffe desselben  Wassers  gebildet.  Im  Sonnenlichte  dauert 
die  Zersetzung  fort;  das  Wasser  wird  zersetzt,  es  bildet  sich 
Salzsäure  und  Sauerstoffgas  wird  entwickelt.  I)as  (Jhlorgas 
unterhält  das  Verbrennen;  viele  Metalle  in  einem  groben 
Pulver  hineingebracht,  entzünden  sich  von  selbst  und  ver- 
binden sich  mit  dem  Chlor.  W’enn  man  Chlorgas  in  eine 
Auflösung  von  salzsaurem  Ammonium  leitet,  so  entsteht  aus 
dem  Chlorgase  und  Stickstoff  eine  gelbe  ölartige  Flüssigkeit 
welche  zu  Boden  fällt.  Diese  Flüssigkeit  ist  llüchtig  und 
expfodirt,  erhitzt  bis  beinahe  zum  Grade  des  siedenden  Was- 
sers, mit  einem  grofsen  Knalle,  wobei  sich  Chlorgas  und 
Stickgas  entwickeln.  Auch  mit  Schwefel  und  Phosphor  ver- 
bindet sich  das  Chlor  und  macht  mit  dem  ersten  eine  Flüs- 
sigkeit, mit  dem  letzten  krystallinischc  Körper.  Wenn  man 
verdünnte  Salpetersäure  und  verdünnte  Salzsäure  vermengt, 
oder  auch  ein  salpetersaures  Salz  in  verdünnter  Salzsäure 
auflüfst,  oder  umgekehrt  ein  salzsaures  Salz  (Cblormctall)  in 
verdünnter  Salpetersäure,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  nach 
und  nach,  schneller  in  der  Wärme,  gelb,  und  es  bilden  sich 
Chlor  und  salpetrige  Säure.  Es  verbindet  sich  nämlich  ein 
Theil  des  Sauerstoffs  der  Salpetersäure  mit  dem  Wasser- 
stoff der  Salzsäure,  wodurch  Wasser  entsteht  und  salpetrige 
Säure  und  Chlor  frei  werden.  Die  Abscheidung  des  Chlors 
erfolgt  nur  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  mit  demselben  ge- 
sättigt ist;  sic  geht  aber  fort,  wenn  das  gebildete  Chlor  bei 
offenem  Gefäfse  immer  wieder  entweichen  kann,  bis  endlich 
entweder  alle  Salpetersäure,  oder  der  ganze  Gehalt  an  Salz- 
säure oder  Chiormctall  zersetzt  ist.  Diese  Vermischung  wurde 
von  den  alten  Chemikern  Königswasser  (Aqua  Uegis)  genannt, 
weil  sie  Gold  auflöfst,  welches  Salpetersäure  für  sich  eben 
so  wenig  als  Salzsäure  vermag.  Die  beste  Art  dabei  zu 
verfahren  ist,  dafs  man  Salzsäure  auf  Gold  giefst  und  Sal- 
petersäure nach  und  nach  zutropft,  bis  alles  Gold  aufge- 
löfst  ist. 

In  den  Künsten  wird  das  Chlor  und  das  Chlorwasser 
zum  Bleichen  der  Leinwand  und  zur  Entfärbung  aus  dein 
organischen  Reiche  herrührender  Stoffe  gebraucht;  für  die 
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Arzneikunde  ist  aber  die  Zerstörung  der  Ansteckungsgiftr 

die  wichtigste  Eigenschaft  des  Chlors.  Guyton  Morceau  kan 
zuerst  auf  den  Gedanken  sich  der  Dämpfe  der  Salzsäure  zu 
bedienen,  um  den  Geruch  von  faulenden  Körpern  zu  ver- 
treiben. Iin  Jahre  1773  räumte  inan  alle  mit  Leichen  ange- 
füllte Grüfte  in  der  Hauptkirche  zu  Dijon  aus;  aller  Vorsicht 
ungeachtet  drang  dabei  der  Leichengeruch  aus  den  Grüften 
so  stark  in  die  Kirche,  und  aus  ihr  in  die  benachbarten 
Häuser,  dafs  man  die  Kirche  verlassen  mufste  und  dafs  sich 
wie  G.  sagt,  ansteckende  Fieber  zeigten.  G.  liefs  nun  Koch- 
salz in  die  Kirche  bringen,  und  darauf  concentrirte  oder 
doch  sehr  starke  Schwefelsäure  giefsen,  wobei  sich  die  Ar- 
beiter schnell  entfernen  mufsten,  um  nicht  die  erstickenden 
Dämpfe  zu  athinen;  dann  wurden  die  Thüren  verschlossen 
und  einige  Tage  hindurch  verschlossen  gehalten.  Als  man 
sie  öffnete,  fand  man  den  Geruch  ganz  vertrieben.  G.  glaubte 
die  fauligen  Ausdünstungen  führten  Ammonium  mit  sich,  und 
kam  dadurch  auf  den  Gedanken  Salzsäure  anzuwenden;  aber 
es  ist  ohne  Zweifel  und  er  fand  es  selbst  später,  dafs  hier 
nur  die  Elasticität  des  salzsauren  Gases  wirkte.  Als  die  starke 
Wirkung  des  Chlors,  oder  die  dephlogistisirte  oder  oxvge- 
nesirte  Salzsäure  bekannt  wurde,  fiel  zuerst  Cruikshank  dar- 
auf, es  gegen  faulige  und  ansteckende  Luftverbreitungen  an- 
zuwenden; er  zeigte  auch,  dafs  impfnadeln  mit  Pockengift 
ihre  ansteckende  Kraft  verlieren,  wenn  sie  dem  Chlorgas 
ausgesetzt  werden.  Guyton  führte  diese  Anwendung  sicher 
aus  und  unterstützte  sie  mit  Versuchen  w elche  zeigten,  dafs 
der  faulige  Gestank  der  Luft  nicht  besser  vertrieben  werde, 
als  durch  Chlorgas,  nach  diesem  aber  durch  salpetersaure 
Dämpfe,  auch  Dämpfe  der  concentrirten  Essigsäure,  indem 
Schwefelsäure,  Essigdämpfe  von  gemeinem  Essig,  und  aro- 
matischer Pflanzenstoff  nicht  darauf  wirken.  G.  trug  dieses 
in  einer  Schrift  vor:  Traite  des  moyens  de  desinfecler  l'air, 
wovon  drei  Ausgaben  erschienen  sind,  die  erste  l’an  IX  (1800). 

Es  wurden  hierauf  gar  viele  Versuche  mit  Chlorgas  bei  an- 
steckenden Krankheiten  angestellt,  und  es  entstand  ein  Wett- 
eifer zwischen  den  Empfehlem  der  Guyton  sehen  Methode  und 
der  von  Carmichael  Smith,  welcher  salpetersaure  Dämpfe, 
aus  Salpetersäure  durch  Schwefelsäure  entwickelt,  mit  gro- 
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fsem  Erfolge  auf  der  englischen  Flotte  zu  Portsmuth  1800 

amvandte,  als  dort  auf  der  russischen  Flotte  eine  ansteckende 
Krankheit  ausgebrochen  war.  Auch  in  der  Rinderpest  wandte 
man  das  C'.hlorgas  an,  und  Job.  Frank  erzählt  in  seinem  Bu- 
che: Ueber  die  Rinderpest  u.  s.  w.  Berlin  1802,  verschie- 

dene glückliche  Versuche  damit;  auch  zerstörte  er  durch 
Chlorgas  die  ansteckende  Kraft  des  Rotzes  der  Pferde.  Nach 
den  Friedenspräliminarien  zu  Amiens  wurden  viele  französi- 
sche Gefangene  zu  Cherbourg  ausgcschifft,  und  nach  Amiens 
ins  Militär -Hospital  gebracht.  Es  entsanden  bösartige  Ge- 
schwüre. Mau  leitete  das  Chlorgas,  welches  zur  Räucherung 
gebraucht  wurde,  besonders  auf  die  Geschwüre  und  die 
bis  dahin  fruchtlos  versuchte  Heilung  ging  nun  glücklich  von 
Statten.  Im  Jahre  1805  machte  der  damalige  Minister  des 
Innern  in  Frankreich  die  Präfecten  der  Departements  auf 
den  Gebrauch  der  Räucherungen  mit  Mincralsäuren  aufmerk- 
sam, als  auf  das  einzige  wahre  Vorbauungsmiltel  gegen  An- 
steckung. In  dem  Gefängnisse  des  Mont  St.  Michel  zu  Paris 
leisteten  die  Räucherungen  mit  Chlor  vortreffliche  Dienste; 
vor  dem  Jahre  1804  befanden  sich  96  — 100  jährlich  in 
dem  Gefängnisse  und  es  starben  iin  Durchschnitte  20  am 
Typhus  (adynamischen  Fiebern);  im  Jahre  1804  — 1805 
wo  man  mit  Chlor  räucherte  und  120  sich  im  Gefängnisse 
befanden,  starben  nur  2 an  diesem  Fieber,  und  im  J.  1805 
bis  1806  starb  niemand  daran  bei  einer  Zahl  von  140.  (An- 
nal.  d.  Chim.  t.  64.  u.  Gilb.  Annal.  d.  Phys.  B.  43.  S.  16). 
Der  Militair-Arzt  Chamseni  lobt  den  Erfolg  dieser  Räuche- 
rungen in  den  Lazarcthen  in  Posen  im  Jahre  1807,  uin  das 
Lazarethtieberabzuhaltcn;  Mojon  im  Militär- LazarctJi  zu  Ge- 
nua gegen  die  Verbreitung  der  Ruhr;  Desgenettea  in  den 
Militär- Hospitälern  zu  Paris  gegen  Typhus,  Gangrän  und 
Scorbut,  eben  so  Portal ; auch  fand  man  sie  vortrefflich  zur 
Zerstörung  aller  übelen  Gerüche,  so  wie  um  die  Luft  in 
den  Häusern  zu  reinigen,  worin  Seidenwünner  aufgezogen 
werden.  Als  in  den  Jahren  1804 — 1806  das  gelbe  Fieber 
in  Spanien  herrschte,  wurden  die  Fumigationen  oft  ange- 
wandt und  nach  den  meisten  Stimmen  mit  Erfolg,  obgleich 
auch  einige  sich  dagegen  erhoben.  Th&nard  und  Clu- 
*el  wandten  sie  in  Vlicssingen  an,  wo  das  Morastfieber 
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herrschte.  Im  Jahre  1812  gelang  es  Brard  nicht  die  Laza- 
retlilieber,  welche  unter  den  spanischen  Gefangenen  zu 
Beamte  in  den  Lazarethen  herrschten,  durch  diese  Räuche- 
rungen zu  bezwingen  und  cs  war  nothwendig,  die  Zahl  der- 
selben in  den  einzelnen  Lazarethen  zu  mindern.  Auch  in 
Deutschland  sah  man  im  Jahre  1813  keine  grofse  Wirkun- 
gen davon  gegen  die  Lazarethlieber;  es  ist  aber  auch  gewifs 
dafs  die  meisten  Aerztc  schon  vorher  kein  Zutrauen  dazu 
hatten,  und  sie  nur  nachläfsig  anwandten.  Besonders  klagte 
man  dafs  sic  die  Alhemwerkzeuge  zu  sehr  angegriffen  hät- 
ten. Das  Cldor  ist  bei  der  Verbreitung  der  Cholera  nach 
dein  Russischen  Reiche  und  von  dort  nach  dem  übrigen  Eu- 
ropa, sehr  oft  als  Mittel  gegen  die  Ansteckung  gebraucht 
worden.  In  wie  fern  es  wirksam  gewesen  ist,  läfst  sich  jetzt 
noch  nicht  bei  den  etwas  lumultuarisch  angestellten  Beob- 
achtungen mit  Bestimmtheit  angebeu.  Es  scheint  doch,  dafs 
es  nicht  im  Stande  ist,  die  Austcckungsstoffe  zu  zerstören, 
da  wo  sie  in  zu  grofscr  Menge  entwickelt  werden,  wie  es 
schon  Brard  zu  Beaune  bemerkte,  also  nicht  in  den  Kran- 
kenzimmern, wo  Cholerakranke  liegen ; wohl  aber  wird  man 
ihm  die  Wirksamkeit  in  andern  Fallen  nicht  absprechen 
können,  z.  B.  zum  Durchräuchem  der  Zimmer,  Kleidungs- 
stücke und  Waaren,  worin  Krankheitsstoffe  verborgen  sind. 

Man  nimmt  am  bequemsten  zu  solchen  Räucherungen 
9 Theile  gepulvertes  Kochsalz,  8 Th  eile  gepulverten  Braun- 
stein und  16 — 18  Theile  conceulrirte  Schwefelsäure,  welche 
man  zuvor  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt  hat.  Die- 
ses Verdünnen  mufs  mit  gröfster  Behutsamkeit  geschehen, 
weil  die  gemischten  Körper  sich  dabei  aufserordcntlich  stark 
erhitzen.  Man  nimmt  etwas  mehr  Braunstein  als  uötkig  ist, 
um  zu  verhüten,  dafs  kein  salzsaures  Gas  entstehe.  Die 
obengedachte  Mischung  entwickelt  das  Gas  mit  grofser  Hef- 
tigkeit; sie  dient  also  besonders  zum  Durchräuchem.  Ver- 
langt man  eine  Mischung,  wo  das  Gas  sich  langsam  ent- 
wickelt, so  mische  man  die  Schwefelsäure  mit  mehr  Wasser. 
Die  Entbindung  des  Gases  geschieht  am  besten  in  Gefäfsen 
mit  grofsen  Oeffnuugen,  und  wenn  man  dergleichen  nicht 
hat,  kann  die  Mischung  auf  einem  Teller  geschehen.  Auch 
hat  man  geratheu  Salzsäure  auf  Maugansuperoxyd  zu  gic- 
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fscn,  wo  sich  sogleich  Chlorgas  entwickelt,  wenn  die  Salz- 
säure concentrirt  oder  rauchend  ist.  Ist  sie  aber  schwächer, 
so  wird  einige  Erhitzung  zur  Entwickelung  des  Gases  er- 
fordert. Im  ersten  Falle  kann  aber  leicht  salzsaures  Gas  mit 
aufsteigen,  im  zweiten  ist  die  Erhitzung  unbequem.  Guyton 
erfand  auch  desinfteirende  Riecbfläschgen  ( Flacon t desinfec- 
ioires ) welche  beständig  Chlorgas  entwickeln,  so  dafs  man 
sic  bei  sich  führen,  und  an  Orten,  wo  cs  erforderlich  ist, 
öffnen  und  daran  riechen  kann.  Sic  müssen  ungefähr  21  Cub. 
Zoll  fassen  und  mit  einem  eingeriebenen  Stöpsel  versehen 
sein.  Man  bringt  drei  Grammen  (56j  Gran,  beinahe  eine 
Drachme)  nicht  gar  zu  fein  gepulvertes  Mangansuperoxyd 
(Braunstein)  hinein,  und  giefst  darauf  ungefähr  \ Cub.  Zoll 
reine  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  und  eben  so  viel 
Salzsäure  von  1,134  spec.  Gew.  und  verstopft  sogleich  das 
Fläschgen.  Man  mufs  wenigstens  § des  Fläschgens  unange- 
füilt  lassen,  damit  nicht  der  Stöpsel  hinausgeworfen  oder  das 
Fläschgen  zersprengt  wird.  Es  ist  nolh wendig,  es  zuweilen 
zu  erneuern.  Auch  mufs  man  sich  hüten,  wenn  es  noch 
frisch  ist,  es  nicht  zu  schnell  an  die  Nase  zu  bringen, 
weil  es  zu  heftig  reizt.  Aehnlichc  Apparate,  aber  nach 
gröfseren  Verhältnissen,  schlägt  Guy  ton  für  Zimmer  und 
Krankensäle  vor.  Sie  sind  gleichsam  permanente  Gascntwik- 
keluiigs- Anstalten,  wie  aus  dem  erhellt,  was  oben  von  den 
Wirkungen  der  Salpeter-  und  Salzsäure  auf  einander  gesagt 
wurde.  Starke  Wirkungen  wird  man  davon  nicht  erwarten 
können,  aber  zur  Vertreibung  des  Übeln  Geruchs  in  solchen 
Gebäuden  mögen  sic  hinreichen.  Die  Riechlläscbgen  setzen 
auch  voraus,  dafs  die  Ansteckung  durch  das  Einathmen  ge- 
schehe, welches  doch  sehr  zweifelhaft  ist. 

Das  Chlor  wirkt  vcrmuthlich  dadurch,  dafs  es  den  An- 
steckungsstoffen, die  unstreitig  organischen  Ursprungs  sind, 
den  Wasserstoff  entzieht,  sie  zersetzt  und  dadurch  in  Salz- 
säure verwandelt  wird.  Wenigstens  geschieht  dieses  beim 
Bleichen  der  Leinwand  und  anderer  Stoffe.  Diesem  zufolge 
sollte  man  glauben,  dafs  die  Ämi'tAschen  Räucherungen  aus 
Salpetersäure  kräftiger  wirken,  weil  sie  die  organischen  Stoffe 
ganz  und  gar  oxydiren  oder  gleichsam  verbrennen.  Auch 
gab  Guy  ton  ihre  Wirksamkeit  im  Ganzen  zu,  nur  meint« 
Med.  ctiir.  Encjcl.  VII.  Bd.  - 37 


DigitizA  by  Google 


578 


Chlor. 


er  zuerst,  es  könne  m leicht  Salpetergas  dabei  entwickelt  and 
dieses  schädlich  werden.  Er  nahin  dieses  zurück,  meinte  Je- 
doch nun,  dafs  die  Dämpfe  der  Salpetersäure  zu  wenig  elastisch 
wären,  um  wie  Chlor  angewendet  zu  werden  und  dieses 
ist  auch  richtig.  Zum  schnellen  Ausräuchem  von  Sachen, 
zum  Ausräuchem  von  Zimmern,  worin  sich  keine  Personen 
befinden,  verdient  das  Chlor  den  Vorzug,  da  hingegen  die 
salpetersauren  Dämpfe  in  allen  andern  Fällen  viel  kräfti- 
ger zu  wirken  scheinen.  Vom  Chlorkalk  wird  bald  die 
Kode  sein. 

Das  Chlor  verbindet  sich  in  verschiedenen  Verhältnis- 
sen mit  dem  Sauerstoff.  Das  Chloroxjd  ist  eine  Gasart, 
von  Humphry  Daoy  entdeckt  und  Euchlorine  genannt,  weil 
es  noch  eine  dunklere  Farbe  hat  als  Chlorgas.  Es  oxplo- 
dirt  mit  grofeer  Heftigkeit  bei  einer  Hitze  von  ungefähr 
32*  R.  Man  erhält  es,  wenn  man  chlorsaures  Kali  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  in  einer  sehr  gelinden  Wärme  destiUirt. 
Besteht  aus  2 Volumen  Chlor  und  1 Volumen  Sauerstoff. 

Die  chlorichte  Säure  ist  in  reinem  Zustande  ein  Gas 
von  gelber  Farbe  und  einem  eigentümlichen  Geruch,  wel- 
ches, wie  das  vorige,  aber  erst  bei  80°  R.  explodirt.  Es 
verbindet  sich  mit  dem  Wasser,  und  zwar  im  siebenfachen 
Volumen  des  Gases  zum  Wasser.  Dieses  ist  die  ilüssige 
chlorichte  Säure.  Sie  bleicht  die  Pflanzenfarben  und  stöfst 
an  der  Luft  Dämpfe  aus,  die  ebenfalls  bleichend  sind.  Im 
Sonnenlichte  wird  sie  zersetzt;  es  entstellt  Chlor  und  oxv- 
dirte  Chlorsäure.  Man  erhält  sie,  wenn  man  geschmol- 
zenes chlorsaures  Kali  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bei 
sehr  gelinder  Wärme  destiUirt.  Sie  besteht  aus  2 Volumen 
Chlor  und  3 VoL  Sauerstoff.  Mit  Salzbasen,  z.  B.  Kali  ver- 
bunden, zersetzt  sic  sich;  es  entsteht  Cblorkalium  und  chlor- 
saures  Kali.  Indessen  verbindet  sie  sich  nach  Berseliut  in 
statu  nascenti  damit. 

Die  Chlorsäure  bildet  eine  Flüssigkeit,  welche  concen- 
trirt,  ölartig  ist  und  sich  destilliren  läfst,  wobei  sich  jedoch 
immer  ein  Theil  in  chlorichte  Säure  und  Sauerstoffgas  zer- 
setzt. Sie  schmeckt  sehr  sauer,  hat  wenig  Geruch  und  rö- 
thet  die  Lackmustinktur.  Wenn  man  Chlor  in  eine  Auf- 
lösung einer  Salzbasis  in  Wasser  oder  in  ein  Gemenge 
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▼on  einer  solchen  Basis  mit  Wasser  gehen  läfst,  so  wird 
Wasser  zersetzt,  cs  theilt  sich  das  Chlor  in  die  Bestand- 
theile  und  aus  Wasserstoff  und  Chlor  entsteht  Salzsäure, 
aus  Sauerstoff  und  Chlor  die  Chlorsäure,  welche  Säuren 
sich  dann  mit  der  Basis  verbinden.  Rein  erhält  man  die 
Chlorsäure,  wenn  man  aus  einer  Auflösung  des  chlorsauren 
Baryts  in  Wasser,  den  Baryt  durch  Schwefelsäure  behut- 
sam fällt  Sie  besteht  aus  2 Vol.  Chlor  und  5 VoL 
Sauerstoff 

Die  oxydirte  Chlorsäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit, 
welche  Lackmustiuktur  röthet  und  sehr  sauer  schmeckt.  Man 
erhält  sie,  wenn  man  geschmolzenes  chlorsaures  Kali  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  übergiefst  und  gelinde  erwärmt. 
Hierbei  geht  chlorichte  Säure  als  gelbes  Gas  über,  und  es 
bleiben  oxydirt  chiorsaurcs  Kali  und  saures  schwefelsaures 
Kali  zurück.  Das  erste  krystailisirt  aus  der  wäfsrigen  Auf- 
lösung früher,  und  die  oxydirte  Chlorsäure  wird  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  mit  gleichen  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt destillirt  Wärme  und  Licht  zersetzen  sie  nicht  Sie 
besteht  aus  2 Vol.  Chlor  und  7 Vol.  Sauerstoff. 

Der  Chlorkalk  ist  nach  BerzeUua  chlorichtsaurer  Kalk, 
nach  andern  eine  Verbindung  von  Chlor  und  Kalkerde  (Cal- 
ciumoxyd). Er  wird  erhallen,  wenn  man  Kalk  mit  gleichen 
Theilen  W'asser  mengt  und  nun  Chlorgas  hinein  gehen  läfst, 
so  lange  es  absorbirt  wird.  Es  entsteht  ein  Pulver,  welches 
man  Bleichpulver  nennt.  Wasser  löfst  davon  einen  Thcil  auf 
und  läfst  blofsen  Kalk  zurück.  Beim  Abdampfen  wird  es 
zersetzt;  es  entwickelt  sich  Sauerstoffgas  und  Chlorcalcium 
bleibt  zurück.  Die  Auflösung,  ßleichflüssigkeit  genannt,  hat 
die  Eigenschaft  zu  bleichen,  den  Geruch  von  faulenden, 
thierischeu  Stoffen  zu  zerstören  und  im  Allgemeinen  die  Wir- 
kungen, welche  das  Chlor  zeigt  Man  kann  sich  desselben 
bedienen,  um  inficirte  Sachen  damit  zu  waschen,  und  es 
ist  bei  der  Pest  und  der  Cholera  nicht  allein  vorgesclilagen, 
sondern  auch  häufig  angewandt  worden.  Man  mufs  den 
Chlorkalk  als  Bleichpulver  anfbewahren  und  ihn  erst  vor 
dem  Gebrauche  in  Wasser  anflösen,  wobei  allerdings  ein 
Bodensatz  von  Kalk  bleibt,  denn  die  Auflösung  wird  beim 
Abdampfen  zersetzt.  Die  Auflösung  kann  man  nach  Belic- 
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ben  stark  oder  schwach  machen.  Sie  ist  bei  bösartigen  stin- 
kenden (Geschwüren  mit  Nutzen  gebraucht  worden.  Man 

mul*  nur  darauf  Rücksicht  nehmen,  dafs  dieses  Rleichpulver 
C.hlor  genug  enüialtc  und  nicht  taub  sei,  welches  man  bald 
merkt,  wenn  man  es  mit  irgend  einer  Säure  übergiefst.  Mengt 
man  dieses  Rleichpulver  mit  krystallisirtem  sauren  schwefel- 
sauren Kali  und  benetzt  es  mit  Wasser,  so  entwickelt  sich 
Chlor  und  dieses  Verfahren  kann  wie  die  Räucherungen  mit 
C.hlor  angewandt  werden.  L — k. 

Wirkung  und  Anwendung  des  Chlors.  Innerlich 
in  flüssiger,  verdünnter  Form  und  iu  mäfsiger  Gabe  gereicht, 
wirkt  dasselbe  weniger  zusammenziehend,  weniger  reizend 
als  verwandte  Säuren,  die  Organe  der  Digestion  weniger 
störend,  die  Mischungsverhältnisse  der  Säfte  verbessernd, 
sehr  antiseptisch,  specifik  gegen  Ansteckungsstoffe,  die  ex- 
cessiven  krankhaften  Absonderungen  und  Bildungen  be- 
schränkend. — Den,  von  Orfila  an  Thieren  angestelllen  Ver- 
suchen zufolge,  wirkt  es  in  conccntrirter  Form  angewendet 
dagegen  höchst  reizend,  tödliche  Entzündung  des  Magens 
erregend. 

Bei  der  äufsem  Anwendung  des  Chlors  ist  nächst  der 
Form  und  Gabe  sehr  die  Verschiedenheit  der  Organe  zu 
berücksichtigen,  auf  welche  es  unmittelbar  einwirkt. 

a)  Rein  cingeatluuet  reizt  es  die  Schleimhaut  der  Luft- 
wege und  die  Lungen  heftig,  erregt  starken  Reizhusten,  — 
bei  fortgesetzter  Einwirkung  Entzündung  der  Bronchien  und 
Lungen. 

b)  Auf  die  äufsere  Haut  applicirt  wirkt  dasselbe  rei- 
zend, verursacht  einen  slärkem  Andrang  der  Säfte  dahin, 
vermehrte  Wärme,  Rothe,  Schweifs  und  bethäliget  Mic  Re- 
sorption. 

e)  Nach  dem  an  einem  Hunde  angestelllen  Versuch, 
welchem  man  Chlorgas  in  die  Jugularvene  cinbrachte,  er- 
folgte Geheul,  schwere  und  langsame  Respiration  uud  der 
Tod  nach  wenigen  Minuten. 

d)  Auf  faulige  Geschwüre  angewendet,  wirkt  das  Chlor 
reizend,  die  Eiterung  verbessernd,  antiseptisch. 

Innerlich  wird  das  Chlor  in  flüssiger  Gestalt,  am  be- 
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sten  sehr  verdünnt  gereicht;  in  Form  der  Aqua  oxymuria- 
tica  Ph.  Boruss.  täglich  zu  einer  halben  bis  ganzen  Unze. 

Die  Krankheiten,  gegen  welche  sich  der  innere  Gebrauch 
des  Chlors  besonders  hülfreich  erwiesen  hat,  sind  folgende: 

1)  Nervöse  Fieber,  sowohl  mit  entzündlichen  Affektio- 
nen des  Gehinis  oder  der  Leber  complicirt,  als  nervöse 
Fieber  contagiöser,  putrider  Art. 

2)  Akute  Hautausschläge,  namentlich  Scharlachfieber  ent- 
zündlicher, wie  faulig -nervöser  Art,  nach  der  Empfehlung 
von  Kopp,  Pfeufer,  Braun,  Göden,  Spiritus. 

3)  Faulfieber,  faulige  Bräune,  Stomacace  der  Kinder,  — 
nach  L.  Sacco. 

4)  Zur  Verhütung  der  Wasserscheu  empfahl  es  Previtaii 
(Pratichc  osservazioni  sull  idrofobia  c una  nuova  cura  pro- 
filattica  della  medesima  del  Gius.  Previtaii.  Milano.  1820.) 
— nach  ihm  Ghisaldone,  Agliati,  Narcisi,  Anelli ; — Arri- 
goni  will  seine  eigene  Tochter,  bei  welcher  schon  Erschei- 
nungen der  beginnenden  Wasserscheu  eintraten,  durch  Chlor 
gerettet  haben. 

5)  Chronische  Hautausschläge  nach  Kopp. 

6)  Blausucht,  syphilitische  Leiden. 

7)  Gegen  Krämpfe  während  derDeutilion  nach  Toel(Hom's 
Archiv  d.  mcd.  Erfahrungen.  1825.  März  u.  April.  S.  285.). 

Weniger  einpfehlenswerth  dürfte  das  Chlor  sein  bei 
Apoplexia  sanguiuea,  gegen  welche  Beck  es  mit  günstigem 
Erfolg  angewendet  haben  will,  so  wie  gegen  Prosopalgia, 
Tetanus  und  andere  Nervenkrankheiten,  so  wie  gegen  An- 
lage zur  Phthisis  pulmon.  florid.,  wogegen  es  Goeden  an- 
rülunt.  ( Hufeland  u.  Osatut's  Jouru.  d.  prakt.  Heilk.  1826. 
Supplementh.  S.  129.) 

Aeufserlich  hat  man  das  Chlor  benutzt: 

1)  In  gasförmiger  Gestalt: 

a ) Als  Räucherungsmittel  zur  Zerstörung  von  Contagien 
in  Krankenzimmern,  oder  in  infizirten  Kleidungsstücken, 
oder  ähnlichen  zur  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten 
geeigneten  Gegenständen,  neuerdings  gegen  die  Pest  und 
Cholera,  — zur  Verbesserung  verdorbener  Luft  in  Kerkern, 
engen  mit  vielen  Menschen  überfüllten  Räumen,  so  wie  zur 
Zerstörung  animalischer  Efüuenzcu  in  Kloaken  (vcrgl.  S.577). 
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b)  Ala  Gasbad  mit  Wasserdampf  io  wohlverschlossenen 
Wannen  oder  Räucherungskasten  nach  Wallact  ( Researches 
respccting  the  medical  powere  of  Chlorine  particularly  in 
diseases  of  the  liver,  by  W.  Wallace.  London  1822.)  und 
Zeise  (Nye  Hygea  udgived  af  C.  Otto.  1825.  S.  75.  — Hu- 
feland u.  Osann' s Journ.  d.  prakt  Heilk.  Bd.  LX11I.  St.  1. 
S.  136.). 

ln  dieser  Form  angewendet  wirkt  das  Chlor  zunächst 
auf  die  äufscre  Haut  reizend,  bewirkt  Prickeln,  Stechen, 
Röthe,  Hitze,  starke  Transpiration,  häufig  auch  die  Entste- 
hung kleiner  Bläschen;  gleichzeitig  erfolgt  kräftige  Bestäti- 
gung der  Resorption,  der  Funktion  der  Nieren,  der  Schleim- 
häute, der  Speicheldrüsen  und  der  Leber.  Die  Kranken 
klagen  über  einen  säuern  Geschmack  im  Munde,  Stumpf- 
werden der  Zähne  und  kleine  Bläschen  und  Geschwüre 
im  Munde. 

Unpassend  bei  aktiver  Entzündung  der  Leber  wird  diese 
Anwendungsart  des  Chlore  dagegen  sehr  empfohlen,  bei  chro- 
nischen Leiden  der  Leber,  welche  sich  auf  Schwäche  tor- 
pider Art,  träge  Absonderung,  Stockungen  oder  Verhärtun- 
gen der  Leber,  den  Folgen  von  akuten  oder  chronischen  in 
heifsen  Klimaten  oft  vorkommenden  Entzündungen. 

Man  läfst  dem  Kranken  täglich  ein  solches  Bad  neh- 
men, giebt  demselben  die  Temperatur  von  29 — 40®  R.  (in 
der  Regel  28  — 36®  R.)  und  läfst  den  Kranken  in  demsel- 
ben anfänglich  nur  fünfzehn  Minuten,  später  eine  halbe 
Stunde,  ja  noch  länger  darin  verweilen.  Das  aus  Koch- 
salz, Braunstein  und  Schwefelsäure  sich  entwickelnde  Chlor, 
läfst  man  mittelst  eines  Rohrs  auf  der  einen  Seite  des  Ka- 
stens cinströmen,  und  den  leidenden  Theilen  so  nahe  als 
möglich,  — den  Wasserdampf  auf  der  andern  Seite  auf  ähn- 
liche Weise.  Um  die  Ausleerung  der  beim  Gebrauch  die- 
ser Bäder  in  gröfserer  Menge  abgesonderten  Galle  zu  be- 
wirken, werden  gleichzeitig  mäfsige  Abführungen  gereicht  Za 
einer  Kur  reichen  gemeiniglich  20  bis  30  Bäder  aus. 

c)  Noch  hat  man  das  Chlor  mit  atmosphärischer  Luft 
vermischt  in  mehreren  Formen  von  chronischen  Brustleiden, 
namentlich  bei  hartnäckigen  Brustkatarrhen  angerathen,  — 
vorzugsweise  aber  als  WicderbclcbungsmiKc!  bei  Scheintod 
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von  mephitischen  Gasarten,  und  empfiehlt  Im  letztem  Fall« 
zum  Einathmen  einer  Mischung  von  zwanzig  Theilen  Chlor 
und  achtzig  Th.  atmosphärischer  Luft. 

2)  In  tropfbar  ilüssiger  Gestalt: 

0)  Gegen  schlaffe,  faulige,  stinkende  Geschwüre,  zur 
Zerstörung  des  Übeln  Geruchs  und  zur  Verbesserung  des 
Eiters,  — Brand,  Milzkarbunkeln,  so  wie  andere  Formen 
von  bösartigen  Karbunkeln. 

b)  Chronische  Hautausschläge,  Tinea  capitis,  nässende, 

fressende  Flechten.  < 

c)  Man  empfahl  ferner  das  Waschen  der  mit  syphiliti- 
schem Gifte  behafteten  Theile  mit  Chlor  als  Schutzmittel 
gegen  Ansteckuug,  doch  nur  dann  mit  Erfolg,  wenn  von 
dem  Gifte  noch  nichts  in  den  Körper  eingedrungen  ist. 

d)  Weniger  empfehlenswerth  dürfte  die  Anwendung  des 
Chlors  in  ilüssiger  Form  gegen  thierische  Gifte  in  Wun- 
den sein,  wegen  der  durch  das  Chlor  häufig  bewirkten 
Gerinnung  der  in  der  Wunde  befindlichen  Flüssigkeiten, 
Hemmung  der  Blutung  und  gleichzeitig  stärkerer  Bethäti- 
gung  der  Resorption.  (J.  GA.  Fr.  Huenke  de  Chiori  usu 
uiedico;  dissert.  iuaug.  mcd.  Berolini  1826.) 

Wirkung  und  Anwendung  des  Chlorkalks.  In 
seinen  Wirkungen  sehr  ähnlich  dem  Chlor,  verursacht  eine 
Solution  von  Chlorkalk  inWrasser  innerlich  in  mäfsiger  Gabe 
gegeben,  nach  Cima,  ein  Gefühl  von  leichtem  Brennen  im 
Magen,  l’vrosis  und  nicht  selten  vermehrte  Darmauslccrung. 

Innerlich  bediente  sich  Cima  einer  Auflösung  von  einem 
Skrupel  bis  einer  Drachme  Chlorkalk  in  einem  Ffund  Was- 
ser, liefs  davon  alle  zwei  bis  drei  Stunden  2 Efslöffel  voll 
nehmen,  und  gegen  Krankheiten  des  Drüsen-  und  Lymph- 
systems, namentlich  scrophulöse  Drüsengeschwülste  mit  gün- 
stigem Erfolg  gebrauchen  (».  Froriep»  Notizen.  Bd.  XI. 

S.*334.).  , , 

Häufiger  wird  der  Chlorkalk  äufserlich  benutzt  und 

zwar,  ähnlich  dem  Chlor: 

1)  In  Ilüssiger  Form  zur  Zerstörung  von  fauligen  Sub- 
stanzen, Ansteckungsstoffen , animalischen  Effiucnzen  m 
Kloaken,  oder  mit  Menschen  überfüllten  Räumen,  ™r 
Verhütung  und  Heilung  von  Asphyxie  derjenigen.,  wel- 
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clie  sich  der  Elin  Wirkung  irrespirabler  Gasarten  aussetzen 
müssen. 

Man  bestreicht  oder  besprengt  zu  diesem  Zwecke  die 
fauligen  oder  mit  AnsteckungsstofFen  behafteten  Gegenstände, 
mit  einer  Auflösung  von  1 Theil  Chlorkalk  in  50  bis  200 
Theilen  Wasser,  — stellt  mit  dieser  Auflösung  gefüllte  Scha- 
len in  Zimmer,  welche  von  schlechter  Luft  gereinigt  werden 
sollen,  — oder  läfst  Personen,  welche  sich  in  mit  verdorbener 
Luft  angcfüllte  Räume  begeben  müssen,  ein  mit  dieser  Auf- 
lösung getränktes  Tuch  vor  Mund  und  Nase  halten,  damit 
die  cinzuathmende  Luft  durch  dasselbe  streidie. 

Um  einem  in  Fäulniis  befindlichen  Leichnam  den  fau- 
ligen Geruch  zu  benehmen,  empfiehlt  man  ein  Pfund  Chlor- 
kalk in  sechszehn  Pfund  Wasser  aufzulösen,  ein  Tuch  da- 
mit zu  befeuchten,  dasselbe  Uber  den  Leichnam  auszubrei- 
ten und  es  von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Chlorkalkauflösung 
zu  besprengen. 

Zur  Reinigung  der  verdorbenen  Luft  von  Latrinen,  Sä- 
len in  Krankenhäusern,  oder  engen  mit  vielen  Menschen 
überfüllten  Schiffsräumen,  bedient  man  sich  einer  Auflösung 
von  zwei  Unzen  Chlorkalk  in  vier  Quart  Wasser,  um  da- 
mit zu  sprengen. 

Um  250  Quart  fauliges  Wasser  zu  reinigen,  waren 
zwei  Unzen  Chlorkalk  hinreichend. 

Zum  Schutze  der  Gesunden  gegen  Ansteckung,  rühmt 
Boriea  die  äufsere  Anwendung  einer  Auflösung  von  vier 
Unzen  dieses  Salzes  in  zwei  Pfund  Wasser,  mit  einem  Zu- 
satz von  zwei  Unzen  Schwefelsäure  (verdünnter),  um 
Abends  vor  Schlafengehen  und  Morgens  beim  Aufstchen 
sich  damit  zu  waschen. 

Mit  gleich  günstigem  Erfolge  sind  Auflösungen  von 
chlorsaurcm  Kalk  benutzt  worden,  bei  anatomischen  Arbei- 
ten und  der  gerichtlichen  Untersuchung,  schon  längere  Zeit 
verscharrter,  von  neuem  wieder  ausgegrabener  Leichen. 
Jf'endl  in  Kopenhagen  giebt  dieser  Methode  deu  Vorzug 
vor  der  Anwendung  des  Holzessigs  und  ähnlicher  sonst  ge- 
rühmter Mittel,  da  zwar  nach  der  Anwendung  einer  Auf- 
lösung die  Secirwerkzeuge  zwar  leichter  angegriffen  wer- 
den können,  die  thierischcn  Theile  aber  weniger  verändert 
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werden,  als  nach  der  Anwendung  anderer  Mittel  es  gesche- 
hen würde. 

Pariset  rühmt  gegen  Pest  zur  Reinigung  der  von  Pest- 
kranken besudelten  Kleidungsstücke,  eine  Auflösung  von 
drei  Unzen  in  fuufzehn  Pfund  Wasser.  Nach  vorheriger 
Entfernung  der  an  den  Kleidungsstücken  befindlichen  Un- 
reinigkeiten, werden  die  Kleidungsstücke  in  die  Auflösung 
sechszehn  Stunden  gelegt  und  dann  an  der  Sonne  getrocknet. 

Als  Schutzmittel  gegen  die  Cholera  empfahl  man  öfter 
wiederholte  Waschungen  einer  Auflösung  von  Chlorkalk 
(einen  Theil  Chlorkalk  auf  hundert  Theile  Wasser  gerech- 
net), — zur  Reinigung  der  Luft  in  den  Zimmern,  wo  Cho- 
lerakranke sich  befinden,  das  Bcsprengeu  der  Zimmer  mit 
einer  Auflösung  von  einer  Unze  Chlorkalk  in  zwei  Pfund 
Wasser. 

2)  Auch  als  Rtiucherungsmittel  ist  der  Chlorkalk  häufig 
benutzt  und  gerühmt  worden  ( Iiust’s  Magazin  Bd.  XIX. 
St.  2.  S.  326.  Kästners  Archiv  Bd.  VIII.  St.  2.  S.  226). 
r.  Stahl  und  Wetsler  empfahlen  zur  Reinigung  von  verdor- 
bener Luft  eine  Mischung  aus  gleichen  Thcilen  des  Pulvers 
von  Chlorkalk  ( Marias  calcariae  oxygenatus)  und  trock- 
nen säuerlich -Schwefelsäuren  Kali  ( Sulphur  Potassae  acidu - 
lus).  Zur  Luftreiniguug  in  einem  Zimmer  von  mittlerer 
Gröfse,  reichen  ein  bis  zwei  Theelöffel  von  jedem  der  Pul- 
ver hin;  man  mischt  sie  in  einem  gläsernen  oder  porcella- 
nenen  Gefäfs  und  tröpfelt  zu  derselben  so  viel  heifses  Was- 
ser, dafs  ein  Brei  entsteht,  welchen  man  vou  Zeit  zu  Zeit 
umrührt.  ( F.  Wetsler,  über  den  Nutzen  und  Gebrauch  des 
nach  der  Vorschrift  des  Hm.  Apothekers  v.  Stahl  entwickel- 
ten oxydirt- salzsauren  Gases,  zur  Reinigung  der  Luft  und 
in  Krankheiten.  Augsburg  1825.) 

LStteratur. 

De  Pcroploi  des  Chlorures  d’Oxide  ct  de  Chaux,  par  j4.  G . Labarra - 
que.  Paris  1825. 

Instruction  du  conscil  de  salnbrite  snr  la  construction  des  latrines  pu- 
blique* et  sur  rassainissemvnt  des  latrines  et  des  fbsses  d aisanre. 
lmprimc  par  ordre  du  coaseil  de  U sociele  Royale  des  prisons.  Pa- 
ris 1825. 

Henke* a Zeitschrift  für  die  Staats- Arzneikunde.  Erstes  Vicrtcljahrhcft. 
S.  869. 
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Stratmgh.  die  Clilnrvtrbindunfen  io  ihren  cbemitchen,  fvbriVmifiigr», 
medisioitrlirn  und  ökonomischen  Beziehungen  betrachtet.  (»räuin- 
gen  1827.  Aut  d.  Huliänd.  übers,  von  Kaiter.  Ilmenau  1829. 

FarvagnM,  in  Verhandlungen  der  vereinigten  ärztlirhen  Geselltchaften 
der  Schweiz.  Jahrg.  18*29.  Zweite  Hälfte.  Zürich  1830.  S.  222. 

Ejr.  B.  III.  Heft.  1.  S.  37.  O — n. 

Chirurgische  Anwendung  des  Chlorkalks. 
Die  Anwendung  des  Chlorkalks  in  äufscm  Krankheiten 
ist  nicht  so  neu,  denn  bereits  Pucy  hatte  ihn  iin  Jahre 
1793  gegen  den  Sphacelus  nosocomialis  mit  dem  besten  Er- 
folge gebraucht;  häutiger  jedoch  fing  inan  an,  sich  dieses 
vortrefflichen  Präparats  in  den  beiden  letzten  Decennien  als 
äufseres  Heilmittel  zu  bedienen,  vorzüglich  in  äufsern  Krank- 
heiten, wo  Asthenie  verschiedenen  Grades,  Prfivalescenz  zur 
Säfteentmischuug  vorhanden  sind,  daher  in  Krankheiten  mit 
profusen  Secrctionen,  insbesondere  der  mucösen  Häute.  So 
wird  der  Chlorkalk  zu  IV  — VI  Gran,  mit  | Scrupcl  Lau- 
dantun  liquidum  Syrienh. , 1?  Drachmen  Mucilago  G.  arab. 
und  2 Unzen  Roscuvrasser  in  scrophulösen,  catnrrhalischen 
Ophthalmien,  ohne  alle  Beimischung  als  des  Rosenwassers 
in  der  Ophthalmia  neonatorum,  purulenta  und  syphilitica 
mit  bestem  Erfolge  angewandt,  in  den  erstgedachteu  Augen- 
eulzUndungcn  als  Einträufelung,  in  der  letztbemcrklen  als 
Umsciilag.  — In  Geschwüren  hat  sich  der  Chlorkalk  mit 
Recht  einen  Ruf  erworben,  vorzüglich  in  unreinen,  brand- 
und  krebsartigen,  venerischen  und  scrophulösen.  Man  be- 
dient sich  hierzu  einer  Chlorkalk-Auflösung  von  15  Gran  — 
1 Scrupel  auf  1 Unze  Wasser,  oder  auch,  wenn  man  ein 
brandiges  Geschwür  hat,  eine  Mischung  von  1 Theilc  Chlor- 
kalk und  3 Theilcn  Wasser,  und  belegt  lüermit  Pluinaccaux, 
die  in  jenen  Solutionen  getränkt  sind.  Sind  mehrere  bran- 
dige Geschwüre  an  den  Gliedmafseu  befindlich,  so  lä Cst 
Cloquet  die  kranke  Extremität  in  einer  Solution  von  1 Theile 
Chlorkalk  und  10  — 15  Thcilcn  Wasser  baden,  und  zu  glei- 
cher Zeit  den  Jsabarraqueschcn  Liquor  innerlich  zu  25  — 
30  Tropfen  nehmen.  So  hat  sich  denn  auch  ferner  der 
Chlorkalk  höchst  nützlich  gezeigt  in  Fisteln,  in  Nasenge- 
schwüren, als  Einspritzung  und  Umschlag.  Ferner  ist  er 
eins  der  vorzüglichsten  Mittel  bei  dem  Sphacelus,  Hos- 
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pitalbrand,  beim  Brand  des  Scrotums,  ln  welchen  Krank- 
heiten er  in  etwas  concentrirtcr  Gestalt  angewendet  wer- 
den mufc. 

Der  Nutzen  unseres  Präparats  bei  Verbrennungen  ist 
so  ausgezeichnet,  dafs  man  ihn,  in  verschiedener  Stärke  je 
nach  der  Idiosyncrasie  des  Kranken,  init  dein  besten  Er- 
folge als  Umschlag  anwendet 

In  Scrophcln  kann  inan  ihn  als  Salbe  V)j  — 3j  Chlor- 
kalk zu  1 3 Fett,  als  Einreibung  der  scrophulöscn  Drüsen, 
mit  Nutzen  gebrauchen;  nicht  minder  im  Scorbut  als  Pin- 
selungsmittel, 15  Gran  — 3ß  Chlorkalk,  Jj  Mucilago  G. 
arabic.  und  5 3 Syrup.  cort.  aurant.,  oder  als  Mundwasser 
anwenden.  In  letzterer  Beziehung  hat  Chevallier  ihn  in  fol- 
gender Form  gebraucht.  Rep.  Chlorurct.  sicci  Jjjj.  Aq. 
destill.  3jj.  Cliloruret.  tere  in  mortar.  vitreo  c.  pistillo  vi- 
treo,  adde  partem  aquac,  sepone,  decantha  liquorein  clari- 
ficat.,  adde  novam  aquam  tritura,  sepone  et  tertio  c.  aq.  re- 
liqua  ablue,  decantha,  liquores  decanthatos  commisce,  iiltra 
et  adde  Alcoholis  (36°)  3jj  et  Oleo  essential,  cujuslibet  ali- 
quot guttas.  — Man  vermischt  einige  Unzen  Wassers  mit 
einem  Theeiöffcl  dieses  Liquors,  und  spühlt  sich  mehnnals 
des  Tages  den  Mund  damit  aus.  — Vertrefflichc  Dienste 
leistet  der  Chlorkalk  in  herpetischen  Ausschlägen,  in  der 
Tinea  capitis,  und  in  der  Scabies;  ferner  in  Rhagaden,  im 
Pruritus,  Jucken  des  Hodensacks,  der  weiblichen  Schaam 
( Hysterocnesmus ).  Auch  in  der  Gonorrhoe  wird  er  in- 
nerlich auch  äufscrlich  als  Injection  mit  ausgezeichnetem 
Nutzen,  vorzüglich  bei  sccundaircr  Gonorrhoe  angewandt. 
Man  nimmt  hierzu  eine  Solution  von  1 3 Chlorkalk  zu  Jx 
Wasser  und  setzt  dieser  Mischung  noch  1 3 Laudanuin 
hinzu. 

Nächstdem  hat  sich  die  Brauchbarkeit  des  Chlorkalks 
in  Erfrierungen  und  Frostbeulen  bewährt.  Hier  nimmt  man 
anfangs  eine  schwache  Chlorkalksolution  und  verstärkt  diese 
in  dem  Grade,  als  der  Schmerz  abuimmt.  — - Bei  weifsen 
scrophulösen  Gelenkgeschwülsten  hat  Verfasser  dieses  den 
Chlorkalk  mit  Nutzen  in  Gebrauch  gezogen  und  zwar  in 
folgender  Mischung:  Rep.  Chloruret.  calcis  Natr.  urnriat. 
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« Jß.  Aquao  dcsüll.  Libr.  ß.  Farin,  seinin.  b'ni  q.  s.  ut  s. 
Calapl.  — Diese  Umschläge  müssen  lange  Zeit  fortgesetzt 
und  täglich  3 — 4 mal  wiederholt  werden.  — Einen  ausge- 
zeichneten Nutzen  gewährt  der  Chlorkalk  zur  Beseitigung 
des  Übeln  Geruchs  aus  dein  Munde,  wo  wir  ihn  in  obiger, 
mit  Alcohol  bereiteter  Mischung  als  Muudwasser,  in  Form 
von  Zeltchen  oder  als  Zahnpulver  verordnen,  welches  letz- 
tere so  wie  auch  die  alcoholisirte  Solution  gegen  den  Zahn- 
stein und  gelben  Ansatz  der  Zähne  sehr  treffliche  Dienste 
leistet. 

ChevaUier  und  Detehampa  haben  sehr  zweckmäßige 
Vorschriften  zur  Bereitung  der  Trochisci  gegeben,  des  letz- 
teren Trochisci  c.  chlorureto  bestehen  aus:  Rep.  ChlorureL 
calcis  sicci  3jj.  Sacchar.  Amyli  3j.  G.  tragacanth.  3). 

Carmin.  gr.  jjj.  f.  trochisci  gran.  jjj.  Täglich  3 — 4 mal 
1 Stück  zu  nehmen.  — Ein  Zahnpulver  aus  Chlorkalk  kann 
man  bereiten,  indem  man  4 gr.  Chlorkalk  und  5jj  Korallen- 
pulver mit  einander  mischt. 

Endlich  empfiehlt  Biet  den  Chlorkalk  im  Carcinoma 
uteri,  in  welcher  Krankheit  derselbe  jedoch,  so  wie  im  lluor 
albus,  nach  des  Verfassers  Erfahrung,  keinen  andern  Nutzen 
hat,  als  den  übeln  Geruch,  der  bei  erstgedachter  Krank- 
heit uie  fehlt,  bei  letzterer  oft  vorkömrat,  zu  heben. 

Sy  non.  Lat.  Oxychlorurctum  catcii,  Protochlorurctum  ealcü,  CUo- 
ruretum  oxydi  calcii,  Uichloruretum  calcis , Oxymariat  ealcü,  Cul- 
caria  cfdorinica}  Calx  oxymuriatica,  CAIoruretum  i.  Cklorum  cal- 
cariac , Chlorax  1.  Subchlorut  calcis.  Deutach.  Otydirt  ulmorer 
Kalk.  Kraut.  Poudre  de  blanchiment,  Poudre  de  Tennant. 

Litt.  K.  A.  Graefe,  Ueber  den  Chlorkalk  u.  seine  medicin.  Anwtn-  , 
düng.  Berlin,  1831.  bei  Ueimer. 

Hier  findet  man  eine  ausführliche  Literatur  über  den 
Chlorkalk.  E.  Gr  — e. 

CHLORA.  Eine  Pflanzengattung,  welche  sich  von  Gen- 
tiana nur  durch  die  Zahl  der  Abtheilungen  der  Bluine  und 
der  Staubfäden  unterscheidet.  Limit  rechnet  sie  daher  zur 
Octandria  Monogynia.  Chi.  perfoliata  ist  eine  kleine  nied- 
liche Pflanze  mit  einfachem  Stamm,  durchwachsenen  Blättern 
und  gelben  Blumen,  welche  sich  schon  im  wärmem  Deutsch- 
land wild  findet.  Sie  hat  einen  etwas  bittem  Geschmack, 
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und  wurde  von  den  alten  Botanikern  Centaureum  luteum 
wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Ervthraea  Centaureum  ( Cen- 
taureum minus ) genannt.  Dieses  ist  vennuthlich  der  Grtuid, 
warum  man  sie  in  einige  Schriften  über  Müleria  medica 
aufgenommen  hat;  wirklich  ist  sic,  so  viel  ich  finde,  nicht 
als  Heilmittel  gebraucht  worden.  L — k. 

CHLORETUM.  S.  Chlor. 

CHLORID.  S.  Chlor. 

CHLORKALK.  S.  Chlor. 

CHLOROPHYLL,  Blattgrün  wird  der  grüne  Stoff 
genannt,  welcher  viele  Theile  der  Pflanzen  färbt.  Er  be- 
findet sich  in  den  Zellen  der  Pflanze,  und  bildet  eine  zwar 
weiche  aber  nicht  flüssige  auch  nicht  einmal  dickflüssige 
Masse.  Er  wird  am  Sonnenlichte  entwickelt  und  verliert 
im  Dunkeln  seine  Farbe,  ohne  Zweifel  durch  eine  Uebcr- 
häufting  von  Sauerstoff,  welchen  das  Licht  entbindet  Iin 
\Y  asser  löfst  er  sich  zwar  nicht  auf,  wohl  aber  iin  Wein- 
geist, selten  in  ätherischen  Oelen  und  Aether.  Die  feiten 
Oelc  haben  dazu  die  nächste  Verwandschaft,  denn  sie  ent- 
ziehen diesem  Stoff  den  Weingeist  und  die  ätherischen  Ode. 
Es  ist  sonderbar,  dafs  diese  Auflösungen  im  Sonnenlichte 
ihre  Farbe  verlieren,  im  Dunkeln  erhalten,  da  in  der  Pflanze 
selbst  das  Umgekehrte  geschieht  Dieser  Stoff  steht  den 
Harzen  sehr  nahe;  er  scheint  ohne  alle  Vyirkung  auf  den 
organischen  Körper.  L — k. 

CHLOROSIS,  Bleichsucht.  Begriff,  Namen,  We- 
sen der  Krankheit  Chlorosis  (von  yXoigi^u),  viresco, 
grün  werden),  icterus  albus,  febris  alba,  morbus  virgineus, 
cachexia  virginea,  morbus  pallidus,  bezeichnen  bei  verschie- 
denen Schriftstellern  eine  und  dieselbe  Krankheit,  die  Bleich- 
sucht, welche  ihren  Namen  davon  trägt,  weil  die  damit 
befallenen  Subjecte  sich  durch  eine  ganz  eigenthilmliche, 
fast  leichenartige  Blässe  der  Hautoberfläche  charakterisiren. 
Diese  Krankheit  kömmt  in  ihrer  einfachen,  idiopathischen 
Form  ausschliefslich  bei  jungen  Mädchen  zur  Zeit  der  Pu- 
bertät vor,  daher  man  ihr  auch  wohl  den  Namen  Jung- 
fernkrankheit beigelegt  hat,  und  hängt  fast  immer  mit 
einer  krankhaften  Thätigkeit  der  Generationsorgane  zusam- 
men. — Die  älteren  Aerzte,  z.  B.  Ballonius  hielten  sie  für 
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eine  Cachexic,  weil  ßie  rieh  raalo  corporis  habilu  charakte- 
risirt,  oml  es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  sie  sich 
häufig  bei  solchen  jungen  Mädchen  ausbildet,  die  in  ihrer 
Kindheit  viel  an  Ausschlägen  und  anderen  scrophulösen  At- 
fecliouen  gelitten  haben,  und  bei  denen  nun  in  der  Folge 
die  Pubertätsentwickelung  mit  einiger  Schwierigkeit  zu  Stande 
kömmt.  Aber  sie  entsteht  auch  häufig  bei  vorher  anschei- 
nend gesunden  jungen  Mädchen,  sobald  sie  sich  dm  Pu- 
bertätsjahren nähern,  zum  Beweise,  dafs  sie  allein  durch 
die  herannahende  Geschlechtsreife  und  die  damit  verbunde- 
nen somatischen  und  psychischen  Vorgänge  in  dem  weib- 
lichen Organismus  bedingt  sein  kann.  Solche  Kranken  wach- 
sen in  der  Regel  schnell  empor,  bekommen  ein  bleiches,  ge- 
dunsenes Ansehen,  verlieren  ihre  frühere  Munterkeit,  wer- 
den träge  und  inifsmüthig,  und  die  Katamenien  treten  ent- 
weder gar  nicht  ein,  oder  erscheinen  nur  einmal  sehr  spar- 
sam und  blafe,  weil  das  Uterinsystem  nicht  die  zur  Voll- 
ziehung dir  ihm  eigentümlichen  Funktionen  erforderliche 
Reife  und  Lebensenergie  erreicht  hat 

Andere  hatten  die  Krankheit  für  eine  blofse  Specics 
der  Amcnorrböe,  was  sie  jedoch  nicht  ist,  da  die  Bleich- 
sucht auch  bei  solchen  jungen  Mädchen  vorkommt,  deren 
inenses  zwar  sparsam  (liefeen,  aber  doch  nicht  ganz  aus- 
bleiben,  und  da  bei  bleichsUcbiigen  Mädchen  nicht  selten 
die  Heilung  der  Chlorose  eher  zu  Stande  kömmt,  als  der 
Menstrualfiuls  sich  regulirt;  derselbe  tritt  bei  jungen  Mäd- 
chen zuweilen  erst  mehrere  Jahre  nach  vollendetem  Wadis- 
thum und  ohne  dafs  sic  bleichsüchtig  werden,  zum  ersten 
Male  ein,  während  bei  anderen  die  Bleichsucht  bei  zu  früh 
cintretcndem  Menstrualilusse  sich  entwickelt.  Der  Karakter 
der  Krankheit  beruht  auf  einer  verzögerten  Entwickelung 
des  Organismus,  besonders  des  Utcrinsystems. 

Eine  der  echten  Bieidisudit  ganz  analoge,  aber  doch 
nicht  mit  derselben  identische  Krankheit,  ist  die  falsche 
(Chlorosis  spuria,  * ymplomaiica  s.  secundaria ).  Diese  kömmt 
nicht  nur  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  aufser  den  Puber- 
tätsjahren,  bei  Verhciralhetcn  und  Unverheirathetcn  vor, 
sondern  selbst  bei  dem  männlichen  Geschlechte,  und  nicht 
sehen  ganz  unabhängig  von  den  Geschlechlsverrichtungcn. 


Digitized  by  Googl 


Chlorosis. 


591 


Diese  Bleichsucht  verdient  eher  zu  den  Kachexien  gezählt 
zu  werden,  ist  häufig  ein  hoher  Grad  derselben  und  alle- 
mal eine  mit  mannichfachen  Störungen  in  den  wichtigeren 
Funktionen  des  Organismus  zusammengesetzte  Krankheit. 

Erkenntnifs  und  Diagnose.  Eins  der  hervorste- 
chendsten Symptome,  von  welchem  auch  die  Krankheit 
«len  Namen  hat,  ist  eine  ganz  eigentümliche,  wahrhaft  cha- 
rakteristische Blässe  der  ganzen  Hautoberfläche,  wo- 
durch die  Kranken  sich  schon  in  einiger  Feme  kenntlich 
machen.  Das  Gesicht  bleichsüchtiger  Mädchen  ist  entweder 
leichenblafs,  oder  livide,  schmutzig  erdfahl,  bald  mehr  gelb- 
lich, zuweilen  fast  grüngelb,  die  Lippen  sind  blutleer,  das 
Zahnfleisch  ebenfalls  bleich,  der  turgor  vitalis  ist  geschwun- 
den und  statt  desselben  findet  sich  eine  Aufgedunsenheit 
des  Gesichts,  die  Wangen  sind  schlaff,  das  Zellgewebe  um 
die  Augen  herum  zuweilen  beutclförmig  herabhängend,  der 
Blick  matt,  schläfrig  mit  bläulichen  Höfen  um  die  Augen. 
Der  ganze  Körper  bekömmt  durch  jene  Aufgedunsenheit 
der  bleichen  Hautlläche  oft  eine  gewisse  Fülle  und  den  An- 
schein von  Wohlgenährthcit,  aber  die  Muskeln  sind  schlaff 
und  weich,  und  es  gesellet  sich  gar  leicht  ein  Oedcrn,  zu- 
mal der  unteren  Extremitäten,  hinzu. 

Die  grofee  Muskelschwäche,  «lie  Unfähigkeit  und  der 
entschiedene  Widerwille  gegen  alle  körperliche  Bewegung, 
die  Neigung  zum  Sitzen  und  Liegen  steht  mit  «lern  Alter 
der  Kranken  und  ihrer  früheren  Munterkeit  in  auffallendem 
Widerspruch.  Die  Kranken  klagen  anhaltend  über  eine 
Schwere  und  Mattigkeit  in  den  Gliedern,  zumal  im  Kreuz 
und  den  unteren  Extremitäten,  gähnen  viel,  möchten  immer 
schlafen,  und  bekommen,  wenn  man  sic  zu  körperlichen 
Bewegungen  ernstlich  anhält,  leicht  Herzklopfen  und  Kurz- 
atmigkeit, fühlen  sich  in  hohem  Grade  hinfällig  und  ange- 
griffen, oder  es  stellen  sich  wohl  gar  in  höheren  Graden 
der  Krankheit,  Ohnmächten  und  krampfhafte  Zufälle  ein. 
Bemerkenswert  ist  es,  dafs  trotz  dieser  reellen  Muskel- 
schwäche manche  Bewegungen,  zu  denen  ein  entschiedener 
W ille  die  Kranken  auffordert,  wie  z.  B.  der  Tanz,  nicht 
nur  gut  vertragen  werden,  ohne  jene  Mattigkeit  zur  Folge 
zu  haben,  sondern  als  heilsame  Incitamentc  für  die  gc- 
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schwächten  Muskeln  za  befrachten  sind-  Der  Puls  ist  in 
der  Regel  klein  und  weich,  leicht  zu  unterdrücken,  aber 
stets  mehr  oder  weniger  frequent,  oft  bis  zu  130  Schlägen 
in  der  Minute  beschleunigt,  bleibt  sich  in  dem  ganzen  Ver- 
lauf der  Krankheit  ziemlich  gleich,  so  daß  man  keine  eigent- 
lichen Fieberexacerbationen  und  Remissionen  bemerken  kann. 
Das  Blut  selbst  scheint  in  dieser  Krankheit  quantitativ  und 
qualitativ  verändert  zu  sein,  und  spielt  offenbar  hier  eine 
Hauptrolle.  Die  von  der  Bleichsucht  befallenen  jungen 
Mädchen  sind  wahrhaft  blutarm;  die  etwa  eintretenden  men- 
ses  sind  sparsam,  schleimig  und  wässerig.  Ein  Aderlaß  giebt 
ein  an  cruor  armes,  blasses  und  schlcimigtes  Blut  und  er- 
schöpft die  Kranken  in  hohem  Grade. 

Zu  diesen  pathognomischen  Kennzeichen  der 
Bleichsucht  gesellen  sich  nun  mehrere  auderc  conscnsuclle, 
die  Krankheit  mehr  oder  weniger  häufig  begleitende  Ano- 
malien der  Verdauungsweriueoge  und  des  Nervensystems 
im  Allgemeinen,  die  besonders  im  späteren  Verlauf  der 
Krankheit  seiten  fehlen.  Die  Kranken  haben  entweder  gar 
keinen  oder  doch  einen  sehr  verminderten  Appetit,  oder  sie 
haben  eine  widernatürliche  Efslust,  einen  Hcifshunger  und 
nicht  seiten  einen  unüberwindlichen  Hang  nach  ganz  hete- 
rogenen Dingen,  Kreide,  Kalk,  Kaffeebohnen,  Erde  und 
dergleichen,  die  sie  sich  oft  heimlich  zu  verschaffen  suchen, 
uud  begierig  hinunter  schlucken.  Die  Verdauung  ist  in  der 
Regel  schlecht,  die  Speisen  verursachen  bald  nach  dem  Ge- 
nufs  Magendrücken,  Uebelkciten,  unangenehmes  Aufstofsen, 
viel  Knurren  im  Leibe  und  Sodbrennen.  Der  Unterleib 
ist  zuweilen  voll,  aufgclricben,  gespannt;  der  Darmkanal  ist 
träge,  die  Kranken  zu  Verstopfungen  geneigt,  oder  auch  zu 
andern  Zeiten  an  schleimigtcn  Durchfällen  leidend. 

Daß  diese  somatischen  Mißverhältnisse  nicht  ohne  Ein- 
fluß auf  die  Gemülhsstimmung  bleiben,  ist  leicht  zu  erklä- 
ren. Die  meßten  Mädchen  sind  im  vorgerückten  Grade 
der  Bleichsucht  verstimmt,  verdrießlich,  sind  gern  allein,  ver- 
meiden geflissentlich  die  Unterhaltung  und  den  Umgang  mit 
Anderen,  und  werden  bisweilen  hysterisch  und  zu  melan- 
cholischen Verstimmungen  mancherlei  Art  geneigt 

Oft  sind  die  Funktionen  auf  mannickfacke  Weise  ge- 
stört 
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stört.  Junge  blcichstichtige  Mädchen  leiden  in  der  Regel 
an  Amenorrhöe;  es  stellen  sich  bei  Einigen  moliinina  men- 
1 strualia  ein,  Ziehen  und  Schmerzen  ira  Unterleibc,  im  Kreuz, 
* in  den  Schenkeln,  ein  Drängen  nach  dem  Schoofsc  hin,  zu- 
1 weilen  selbst  Abgang  von  Schleim,  aber  die  Periode  selbst 
kömmt  nicht  zu  Stande  oder  stellt  sich  wenigstens  nur  sehr 
sparsam  und  blafsgefärbt  ein.  Der  Gcschlechtstrieb  verhält 
sich  dabei  nach  dem  Alter  und  der  sittlichen  Bildung  der 
Kranken  auf  verschiedene  Weise,  und  ist  bei  Einigen  sehr 
rege,  während  er  bei  Anderen  ganz  unterdrückt  ist.  Das 
Letztere  ist  bei  der  echten  Bleichsucht  am  häufigsten  der 
Fall.  Die  echte  Bleichsucht  ist  leicht  und  deutlich  zu  er- 
kennen, und  eine  Verwechselung  mit  anderen  Krankheiten 
kann  daher  nicht  leicht  Vorkommen.  Bei  den  falschen, 
symptomatischen  Bleichsuchten  ist  allerdings  die  Gesichtsfarbe 
und  der  äufsere  habitus  oft  eben  so,  wie  bei  bleichsühti- 
gen Mädchen;  alle  andere  Momente,  zumal  die  Patbogenie 
beider,  haben  aber  wenig  Gemeinsames.  Eben  so  wenig 
läfst  sich  die  Bleichsucht  mit  der  Hautwassersucht  verwech- 
seln, da  die  Ursachen  der  letzteren  mit  der  PubertätsenK 
wicklung  in  gar  keinem  direkten  Zusammenhang  stehen. 

Ursachen.  Zartheit  und  Schwäche  des  ganzen  Kör- 
pers sind  die  prädisponirenden  Momente  der  Bleichsucht, 
daher  sie  sich  am  häufigsten  bei  solchen  jungen  Mädchen 
ausbildet,  die,  wenn  sic  sich  den  Pubertätsjahren  nähern, 
und  folglich  das  lltc  oder  12tc  Jahr  erreicht  haben,  in 
kurzer  Zeit  schnell  empor  wachsen,  wodurch  die  Lebens- 
kräfte ira  Allgemeinen  erschöpft,  besonders  aber  das  irrita- 
bele  System  angegriffen  und  überreizt  wird.  Je  rascher  die 
Entwickelung  vor  6ich  geht,  desto  leichter  kann  die  Krank- 
heit auch  bei  vorher  gesunden  Mädchen  zu  Stande  kom- 
men. Sehr  häufig  wird  jedoch  eine  solche  Anlage  zur 
Bleichsucht  durch  vorangegangene  Krankheiten  und  schwä- 
chende Einflüsse  aus  den  Kinderjahren  her  begründet. 
Junge,  zart  gebaute  Mädchen  mit  einer  schlaffen,  weichen 
Faser,  die  in  der  Kindheit  viel  an  scrophulöscn  Affectio- 
nen,  an  Rhachitis,  an  Verdauungsbeschwerden,  Wurmkrank- 
heiten, gelitten  haben  und  deren  Reproduction  sehr  Iang- 
Mcd.  chir.  Encjcl.  VII.  Bd.  ^ 
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«am  vor  sich  gegangen,  werden  in  der  Folge,  wenn  sio  sich 
den  Pubertätsjahren  nähern,  sehr  leicht  bleichsüchtig. 

Zu  den  Gelegenheitsursachen  gehört  nun  Alles,  was  das 
irritabele  System  schwächt,  die  Blutbereitung  mindert  oder 
qualitativ  abnorm  macht.  Die  wichtigsten  derselben  sind: 
fehlerhafte  Diät  und  Lebensorduung,  Mifsbrauch  der  vege- 
tabilischen und  Mangel  an  animalischer  Nahrung,  schlechte, 
schwer  verdauliche  Speisen,  übermäfsiger  Genufs  von  Kar- 
toffeln oder  schlecht  ausgebackenem  groben  Brod  bei  der 
ännem  Volksklasse,  der  Aufenthalt  in  einer  unreinen  At- 
mosphäre, feuchten,  dumpfigen  Kellerwohnungen,  enges  Zu- 
sammenleben vieler  Familieuglieder  in  einer  beschränkten 
an  und  für  sich  nicht  ungesunden  Wohnung,  Kummer  und 
Sorgen,  zu  frühes  Anstrengen  der  Körperkräfte,  Mangel  an 
Reinlichkeit,  zu  vieles  Sitzen,  Mangel  an  Bewegung  in 
freier  Luft,  unzweckmäfsige  Bekleidungen  und  dadurch  ver- 
anlafste  Erhitzungen  oder  Erkältungen.  Auch  der  zu  lange 
ruhende  Geschlechtstrieb  wird  als  veranlassende  Ursache  der 
Bleichsucht  angegeben,  und  ist  es  auch  gewifs  häufiger,  als 
der  zu  rege  Geschlechtstrieb,  weil  die  wesentlichste  Bedin- 
gung der  Krankheit  in  einer  mangelhaften  Lebensthätigkeit 
des  Uterus  hegt  Auch  die  Onanie  kann  zur  Bleichsucht 
Gelegenheit  geben,  und  führt  auch  bei  jungen  Knaben,  die 
in  der  Pubertätsentwicklung  begriffen  sind,  zuweilen  eine 
der  Chlorosis  ganz  analoge  Krankheit  herbei,  die  jedoch 
auch  ohne  jene  Gelegenheitsursache  entsteht  und  von  Bran- 
dts sehr  genau  beschrieben  rund  ganz  passend  Pubertäts- 
Kachexie  genannt  wird. 

Es  giebt  auch  eine  falsche  Bleichsucht  reiferer  Män- 
ner, deren  Ursache  lediglich  in  einer  krankhaften  Beschaffen- 
heit des  Bluts  und  seiner  Mischung,  vielleicht  in  einem  Mangel 
an  Eisengehalt  begründet  ist.  — 

Seltener  sind  die  Ursachen  der  Bleichsucht  örtlich  und 
zugleich  organisch.  Dahin  gehören  Atrcsien  des  Mutter- 
mundes, des  Hymens,  der  Scheide,  Verwachsungen  der  Ge- 
bärmutter, Verhärtungen  und  Geschwülste  an  derselben,  oder 
organische  Krankheiten  der  Ovarien.  — 

Der  falschen  Bleichsucht  liegen  entweder  dieselben 
schwächenden  Potenzen  zum  Grunde,  oder  sie  entsteht  im 
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Gefolge  solcher  Krankheiten,  welche  die  Energie  der  irrita- 
bel» und  reproducliven  Lebensthäligkeit  dauernd  verletzen. 
Diese  gehen  entweder  von  dein  Ulerinsystcin  aus,  z.  B.  Menses 
nimii,  Multerbhitflüsse,  übermäfsiger  Lochia) tlufs,  schnell  auf 
einander  folgende  Wochenbetten,  anhaltender  weifser  Flufs, 
plötzlich  unterdrückte  Menstruation,  unterdrückter  Geschlechts- 
trieb und  dergleichen;  oder  sic  liegen  in  allgemeineren  Krank- 
heiten, oiler  in  Anomalien  des  Darmkanals,  copiöse  Blutflüsse 
anderer  Art,  Hacmorrhagia  pulmonum,  narium,  vomitus  cru- 
cnlus,  copiöser  Hämorrhoidalflufs;  übermäfsiger  Speichelflufs; 
anhaltende  und  angreifende  Nervcnfleber  und  dergleichen. 

Verlauf,  Ausgänge  und  Prognose.  Die  Krankheit 
ist  weder  an  bestimmte  Stadien,  noch  an  eine  bestimmte 
Dauer  gebunden.  Bei  einer  zweckmäfsigen  Behandlung 
vom  Anfänge  der  Krankheit  an,  wird  sie  in  der  Regel  bald 
und  gründlich  geheilt,  und  verschwindet  .alsdann  zuweilen 
schon  nach  mehreren  Wochen.  Ist  der  Arzt  nicht  im  Stande 
die  Diät  und  Lebensordnung  so  zu  rcgulircu,  wie  es  die 
Umstände  erheischen,  verhindern  Armuth,  Kummer  und 
Sorgen,  und  ühej-haupt  die  unter  den  schädlichen  Ursachen 
aufgeftihrten  Momente  den  Fortgang  der  Kur,  so  zieht  sich 
das  Uebel  nicht  nur  in  die  Länge,  sondern  geht  auch  in 
langwierige  und  zuletzt  bedenkliche  Nachkrankheilen  über. 
Die  Kranken  verfallen  alsdann  entweder  in  eine  langwierige 
Schwäche,  werden  hysterisch,  bekommen  allerhand  krampf- 
hafte Zufälle,  oder  sic  werden  wassersüchtig,  bekommen 
Ocdema  pedum,  Anasarca,  Ascites,  zuletzt  Hydrothorax,  oder 
es  treten  bedenkliche  Nerven-  und  Zehrfieber  ein,  woran 
die  Kranken  zuletzt  in  einem  höchst  abgeinagertcn  und  elen- 
den Zustande  sterben. 

Bei  der  Sektion  findet  man  alsdann  entweder  Wasser- 
ansammlungen in  einzelnen  Höhlen  des  Körpers,  oder  Lun- 
gengcschwürc,  oder  auch  Fehler  des  Herzens  und  der  grofsen 
Gcfäfce,  Erweiterungen  des  Herzens,  Verknöcherungen  der 
Koronargefafse,  einzelner  Herzklappen  oder  in  den  grölseren 
Blutgefäfscn.  Bei  Anderen  findet  man  Desorganisationen  der 
Leber,  der  Milz.  Noch  häufiger  organische  Fehler  des  Ute- 
rus und  der  Ovarien.  Letztere  sind  meist  verkleinert  und 
verhärtet,  oder  der  Uterus  ist  in  seiner  Entw  icklung  zurtick- 
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geblieben;  man  findet  die  eben  erwähnten  Atresien  oder 
auch  krankhafte  Geschwülste  und  Verhärtungen.  So  gering 
daher  auch  die  Gefahr  der  Bleichsucht  an  und  für  sich  ist, 
so  bedenklich  kann  sie,  bei  versäumter  oder  unrichtiger  Be- 
handlung oder  durch  diejenigen  Krankheiten,  die  sich  mit 
derselben  compliciren  und  ihr  folgen,  werden.  Die  einfache 
primäre  Bleichsucht  ist  in  der  Regel  ohne  alle  Gefahr,  und 
verschwindet  bisweilen,  bei  einem  angemessenen  diätetischen 
Verfahren  von  selbst,  sobald  das  Uterinsystem  diejenige 
Lebenskraft  gewonnen  hat,  die  es  zur  Vollziehung  seiner 
Funktionen  fähig  macht.  Die  normal  cintretcnde  Men- 
struation ist  daher  in  der  Regel  ein  erwünschtes  und  gün- 
stiges Zeichen,  zumal  wenn  die  Kranken  dabei  an  Leben- 
digkeit gewinnen,  ein  gesunderes  Aussehen,  eine  frische  Ge- 
sichtsfarbe, einen  normalen  Puls  bekommen.  Oedematöse 
Anschwellungen,  andauerndes  Herzklopfen,  zunehmende  Eng- 
brüstigkeit, öfters  eintretende  Anwandlungen  von  Fieber,  grö- 
ßere Abmagerung  und  Mattigkeit  gehören  zu  den  un  gün- 
stigeren Erscheinungen,  ohne  jedoch  der  Krankheit  sogleich 
eine  unglückliche  Wendung  zu  geben.  — 

Bei  der  Behandlung  der  Bleichsucht  ist  zwar  die  Haupt- 
indication,  die  krankhaft  erhöhete  Reizbarkeit  des  Gefäfssy- 
steins,  die  abnorme  Mischung  des  Bluts,  und  die  verzögerte 
Lcbensthätigkeit  des  Utcrinsystems  insbesondere  zu  heben; 
doch  müssen  wir  zuvor  stets  darauf  bedacht  sein,  diejenigen 
Ursachen  möglichst  wegzuräumen,  welche  die  Krankheit  zu- 
nächst veranlafst  haben,  und  deren  Fortbestehen  das  Uebel 
unterhält  ( Indicatio  causalis).  Ist  z.  B.  Onanie  die  Ver- 
anlassung, so  mufs  Alles  aufgeboten  werden,  dieselbe  zu  hin- 
tertreiben, weil  natürlich  alle  andere  Mittel  vergeblich  sind, 
so  lange  diese  fortdauert. 

Liegen  örtliche  Fehler  zum  Grunde,  so  suche  man  zu- 
vörderst dieselben  wegzuräumen,  wenn  es  möglich  ist  — 
Atresien  des  Hymens,  der  Scheide  oder  des  Gebärmutter- 
mundes  müssen  durch  ein  operatives  Verfallen  beseitigt 
werden. 

Ist  die  Bleichsucht  durch  psychische  Einflüsse  entstan- 
den, durch  deprimirende  Gemüthsbewegungen , durch  unan- 
gemessene Lectiire,  so  suche  inan  dieselben  mit  Sorgfalt 
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wegzuräumen.  — Eino  zweckmäßige  Regulirung  der  Diät 
und  Lebensordnuug  bleibt  demnächst  hier  allemal  das  Wich- 
tigste. Nicht  selten  können  wir  durch  sio  allein  zu  gleicher 
Zeit  der  Indicatio  sanatoria  genügen,  und  gewifs  ist,  dafs 
ohne  jene  Rücksichten,  die  pharmaceutischc  Behandlung  nicht 
leicht  von  heilsamem  Erfolge  ist.  Zu  den  allgemein  passen- 
den Heilvorschriften  gehören  hier  folgende: 

1)  Die  Kranken  müssen  eine  gesunde,  kräftige,  mehr 
animalische,  als  vegetabilische  Diät  führen. 

Kräftige  Brüllen  mit  nahrhaften,  leicht  verdaulichen  Zu- 
sätzen, Eigelb,  Sago,  Salep,  Graupen,  Reis  und  dergleichen, 
junges,  weiches,  saftiges  Fleisch,  gebraten  oder  mit  gewürz- 
haften nicht  zu  sauren  Saucen,  ein  gut  ausgebackencs  Weifs- 
brod  oder  Roggcnbrod  pafst  hier  am  besten;  zuin  Getränk 
ein  leichtes,  gut  ausgcgohrncs  Bitterbier.  Ganz  besonders 
vermeide  man  das  Uebermaafs  warmer,  erschlaffender  Ge- 
tränke und  den  Genufs  blähender,  schlecht  bereiteter  Gemüse, 
fetter  Mehlspeisen  und  frischen  Backwerkes. 

2)  Bleichsüchtige  Mädchen  müssen,  wo  möglich,  einen 
reinlichen  und  luftigen  Aufenthaltsort  haben,  und  sich  der 
freien  Luft  ilcifsig  aussetzen,  um  so  mehr,  je  weniger  die 
Verhältnisse  es  gestatten,  eine  unreine  Zimmerluft  ganz  zu 
vermeiden.  Mäßige  tägliche  Bewegung  zu  Fuße,  nur  nicht 
bis  zur  Erhitzung  und  Ucbermüdung  fortgesetzt,  überhaupt 
aber  Uebung  der  Körperkräfle  durch  kleine  nicht  angrei- 
feude  Beschäftigungen  iu  der  Wirtschaft,  sind  sehr  zu  em- 
pfehlen. Einzelne  Lieblingsbeschäftigungen  und  Bewegungen 
der  Kranken,  wie  z.  B.  der  Tanz,  versage  inan  nicht,  weil 
die  Kranken  sich  dadurcli  oft  wahrhaft  gestärkt  fiildcu  und  der 
Arzt  sehr  oft  ein  Iiauplmitlcl  zur  Herstellung  darin  findet. 

3)  Man  sorge  für  die  strengste  Reinlichkeit  und  achte 
darauf,  dafs  die  Kranken  sich  weder  zu  leicht,  noch  zu  warm 
kleiden.  Im  Allgemeinen  ist  bei  kalter  und  feuchter  Jahres- 
zeit eine  etwas  w arme  Bekleidung,  zumal  der  Füße  und  des 
Unterleibes,  das  Tragen  von  wolleneu  Strümpfen  und  Bein- 
kleidern sehr  zu  empfehlen. 

4)  Endlich  sorge  man  auch  dafür,  die  vorhandenen  Ge- 
mütsbewegungen, zumal  die  deprimirenden,  durch  Erheite- 
rung und  Zerstreuung  möglichst  wegzuräumen. 
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Sind  dieso  Rücksichten  genommen,  so  tritt  demnächst 
eine  angemessene  pharmaccutische  Behandlung  ein.  Diese 
ist  nun  nach  Verschiedenheit  der  Krankheitserscheinungen 
verschieden,  und  namentlich  kommt  es  darauf  an,  ob  mehr 
Erethismus  oder  Torpor  vorhanden  ist,  ob  die  Krankheit 
einfach  oder  zusammengesetzt  ist.  Eine  wahrhaft  speci tische 
Behandlung  der  Bleichsucht  giebt  es  uicht;  die  Eisenmit- 
tel sind  allerdings  hier  die  vorzüglichsten,  und  ihre  Anwen- 
dung macht  den  wesentlichsten  Theil  der  Kur  aus. 

Es  ist  jedoch  ein  Irrthum,  wenn  man  dieselben  für  die 
einzig  wirksamen  Mittel  hält,  mit  denen  man  nicht  früh 
genug  anfangen  könne,  und  wobei  alle  Vorbereitungsmitlel 
unnöthig  und  selbst  uachtlieilig  seien.  Bleichsüchtigc  Mäd- 
chen leiden  nicht  selten,  trotz  der  Blässe  der  Hautoberfläche, 
an  Wallungen,  Ucbergiefsen  von  Hitze,  starkem  Herzklopfen, 
vorübergehenden  Ficberbewcgungen  mit  einem  vollen,  fre- 
quenten, selbst  härtlichen  Pulse,  Congestioueu  nach  ver- 
schiedenen Organen  des  Körpers,  zumal  nach  den  Lungcu. 
Hier  würden  die  Eisenmittel,  zu  Anfänge  gegeben,  den  Ere- 
thismus des  Gefäfssystems  vermehren,  und  man  darf  hier 
nicht  eher  zu  deren  Anwendung  schreiten,  als  bis  jener 
Orgasmus  gemindert  worden.  Diese  Form  von  Bleichsucht 
erfordert  vcrhältnilsmSfsig  die  meiste  Vorsicht  in  der  Be- 
handlung. Ein  mäfsig  kühlendes  Verfahren  ist  hier  am  heil- 
samsten. Die  eigentlich  antiphlogistische  Methode  pafst  hier 
jedoch  nur  selten  uud  ein  vorsichtiger  Aderlafs  ist  nur  danu 
indicirt,  wenn  heftige  uud  gefährliche  Lungcncongestionen 
dabei  statt  finden.  Ein  mäfsiger  Aderlafs  am  Fufs  ist 
dann  zuweilen  sehr  heilsam.  Am  besten  wirken  in  der  Re- 
gel die  Mineralsäuren,  die  Phosphorsäure,  das  Haller' sehe 
Sauer,  die  Tr.  aromat.  acida  Aufangs  mit  Zuckerwasser  ver- 
dünnt, später  mit  einem  bitteren  Thee  aus  Bittcrklee,  Pome- 
ranzenblättcrn  und  anderen  nicht  sehr  erhitzenden  Amaris  iu 
kleinen  Dosen. 

Herrscht  mehr  Torpor  vor,  Neigung  zu  Schlciraflüssen, 
zu  Verschleimungen  der  Unterleibsorgane,  so  verbinde  mau 
die  Martialia  mit  Aloeticis  und  Rhabarbarinis  in  solchen  Do- 
sen, dafs  sie  nicht  stark  abführend  wirken. 

Von  der  Tr.  fern  pomat.  reicht  man  täglich  3 — 4 Mal 
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einen  halben  bis  ganzen  Theelöffel  voll,  von  der  Tr.  ferri 

mariat.  20  — 40  Tropfen.  Bei  sehr  schwachen  Verdauungs- 
organen verbindet  man  die  Eisenmittel  am  besten  mit  bitte- 
ren und  gewürzhaften  Mitteln.  Mit  der  China  läl'st  sich  das 
Eisen  trefflich  verbinden;  doch  erheischt  diese  Zusammen- 
setzung eine  gute  Verdauungskraft  und  eine  fehlerfreie  Be 
schaffenhcit  des  Darmkanals.  Wo  Neigungen  zu  V erstopfun- 
gen oder  Diarrhoen  vorhanden  sind,  wird  die  China  selten 
vertragen. 

ln  ersterem  Falle  lobt  Brandts  die  ausgezeichnete  Wir- 
kung der  kühlen  und  selbst  ganz  kalten  Klystire.  Bei  Nei- 
gung zu  Durchfällen  nehme  man  seine  Zuflucht  zu  den  mehr 
adstriugirenden  Mitteln,  zur  Columbo,  zu  den  Zimmtpräpa- 
raten;  nöthigenfalls  wende  man  das  Opium  an. 

Einen  sehr  grofsen  Ruf  haben  sich  in  der  Bleichsucht 
aufscr  den  pharmaceutischen  Mitteln  mit  Recht  die  natürli- 
chen und  künstlichen  Mineralwässer  erworben,  die  man  bei 
sehr  eingewurzelten,  hartnäckigen  Fällen  nicht  entbehren 
kann,  und  die  selbst  nach  schon  gehobener  Krankheit  zur 
Nachkur  ganz  an  ihrem  Platze  sind.  Der  Franzensbrunnen, 
das  Spaawasser,  das  Schwalbacher,  Cudova,  Pyrmont  und 
Driburg  sind  hier  unschätzbare  Mittel,  die  mau  unter  den 
bekannten  Brunncnregeln,  während  der  wärmeren  Sommer- 
monate 3 — 4 Wochen  lang  trinken  läfst,  und  mit  denen  man 
auch  natürliche  oder  künstliche  Staldbädcr  verbindet.  Zu 
den  letzteren  nimmt  man  am  besten  den  Liq.  ferri  muriat. 
oxydulati  zu  31J  auf  ein  Bad. 

Entwickelt  sich  bei  längerer  Dauer  der  Bleichsucht  ein 
hydropischcr  Zustand,  der  sich  meistenlheils  als  Anasarca 
manifestirt,  so  würden  sich  dagegen  bittere  Mittel  inVerbin- 
dung  mit  Diurcticis  empfehlen,  z.  B.  ein  Theo  aus  Spec. 
amaris  mit  Juniperus,  fol.  Uvae  Ursi  und  dergleichen.  Bei 
wirklicher  Ascites  kann  man  nächstdem  auch  Pillen  aus  Rad. 
Scillae,  extr.  Pimpincllac  etc.  zu  Hülfe  nehmen. 

Hysterische  Affcctioncn,  die  sich  in  Folge  der  Bleich- 
sucht einfinden,  werden  in  bekannter  Weise  durch  Nervina, 
Antispasmodica,  Antihystcrica,  Galbanuin,  Asa  foctida,  Vale- 
riana, Castorcum,  durch  lauwarme  Salzbäder  und  dergleichen 
behandelt. 
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ln  den  Fällen,  wo  sich  die  Hysterie  bis  nr  Melan- 
cholie steigert,  macht  sich  die  indirekt  psychische  Heilme- 
thode geltend.  Uebergiefsungsbäder,  I)um  liebäder,  Nauseosa 
and  Emetica,  angemessene  Beschäftigungen  und  Zerstreuung. 

Der  nach  langwierigen  und  hartnäckigen  Bleichsucht« 
sich  ansbildenden  Hektik,  vermögen  wir  nur  ein  palliatives 
Heilverfahren  entgegen  zu  setzen,  da  hier  allemal  tiefer  in 
den  Organismus  eingreifende  Anomalien  und  Stockungen  n 
dem  Uterus  oder  den  Ovarien,  steatomatöse  Entartungen, 
cum  Grunde  Hegen,  deren  vollkommene  Beseitigung  alsdann 
nicht  mehr  gelingt.  Sorge  für  gehörige  Leibesößhung,  eine 
angemessene  Diät  und  Lebensordntmg,  machen  hier  die  Haupt- 
sache aus.  — 
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CHLORUM.  S.  Chlor. 

CHLORURE,  CHLORURETUM.  S.  Chlor. 
CHOANAE  (nach  dem  griechischen  gleichlautenden 
'Worte  Xoavai)  die  hintern  Oeffnungen  der  Nasenhöhle. 
S.  Cavum  narium.  S — m. 

CHOANNHORRHAGIA.  S.  Blulflufs  aus  der  Nase. 
CHOCOLATA,  Cbokolade.  S.  Theobroma. 
CHOLAGOGA  (von  yoD/,  Galle  und  aym,  führen), 
GallcnausfUhrendc  Mittel.  Es  ist  niclit  zu  leugnen, 
dafs  in  Absicht  auf  die  Qualität  der  Ausleerungen  ein  Un- 
terschied unter  den  abführenden  Mitteln  ist,  dafs  manche 
mehr  Schleim  ( Phlegmagoga ),  manche  mehr  Wasser  (fljr- 
dragoga ),  manche  mehr  Galle  ( Cholagoga ) ausleereu.  Dies 
rührt  von  der  Verschiedenheit  der  absondemden  Organe 
her,  die  sie  spcciüsch  afiizircn.  Die  Phlegmagoga  die  Schleim- 
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v foll ekel»,  die  Ilydragoga  die  aushauchendeu  Gefäfsc  des 
t Dannkanals,  die  Cholagoga  die  Leber.  Die  kräftigsten  Cho- 
i Iagoga  sind  die  Aloe  und  der  Rhabarber.  II  — «I. 

CHOLASMA,  Choloma,  Cholosis.  S.  Luxation. 

, CHOLEDOCHUS  DUCTUS  (von  Xobiy  Xo).og,  Gallo 

i und  aoXofia,  ich  nehme  auf),  der  gemeinschaftliche  Gallen- 
gang, der  durch  die  Vereinigung  des  Leber-  und  Gallen- 
blasengangcs  entsteht,  und  sowohl  die  in  der  Leber  neu 
abgesonderte,  als  auch  die  eine  Zeitlang  in  der  Gallenblase 
aufbewahrt  gewesene  Galle  in  den  Zwölffingerdarm  führt. 
S.  Leber.  S — n». 

CHOLELITHI  (von  yohj , Galle  und  h&og,  Stein), 
Gallenstein.  S.  Gallenstein. 

CHOLERA,  von  Xoh)  und  Qito.  So  heifst  eine  an  sich 

fieberlose  Krankheit,  welche  mit  mehr  und  weniger  unge- 
stümen und  unmäfsigen  Ausleerungen,  von  gallichten  oder 
andern  scharfen  und  stinkenden,  zuweilen  geschmack-  und 
geruchlosen,  wäfsrigen,  weifslichen,  schleimigen,  molkenarti- 
gen, rothen,  blutigen  Feuchtigkeiten,  jedes  Genossenen  durch 
Erbrechen  und  Abführen  wesentlich  verbunden  ist  Bald 
beginnt  die  Krankheit  mit  jenem,  bald  mit  diesem.  Dann 
ist  das  Eine,  dann  das  Andere  heftiger.  Gewöhnliche  Zu- 
fälle dabei  sind,  in  verschiedenen  Graden,  Unruhe  und  Angst, 
Flatulenz,  Leibschmerzen,  Einzieheu  oder  Aufblähen,  Span- 
nung des  empfindlichen , keine  Berührung  leidenden  oder 
gänzlich  gefühllosen  Unterleibes,  saures,  bitteres,  scharfes 
Aufstofsen,  Wadenkrämpfe,  Herzpochen,  schnelle  Entkräf- 
tung und  Abmagerung,  Entstellung  und  schnelles  Versinken 
des  Gesichts,  der  Augen,  entfärbte,  runzlichc  Haut,  blaue 
Lippen  und  Nägel,  trockene,  unbewegliche,  zitternde,  weifs 
belegte,  auf  verschiedene  Art  entstellte,  oder  ganz  reine 
Zunge,  gläserne,  starre,  schwere  Augen,  kalte  Extremitäten 
und  Schwcifse,  heftiger  Durst,  schwache,  heisere  Stimme, 
brennende  innere  Hitze,  unbeschreibliches  Leiden  in  den 
Präcordien,  heifscr,  trockner  Mund,  weniger  blasser  Urin, 
Bewegungsunfähigkeit,  krampfhafte  Zusammenziehungen,  Ver- 
zuckungen und  Schmerzen  in  den  Gliedern,  im  Schlunde, 
in  den  Urinwcgcu,  Stuhlzwang,  krampfhaftes  Aussprilzcn  der 
Stühle  aus  dem  After,  partielle  profuse  Schwcifse,  ungleich 
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vertheilte  Temperatur  der  Haut,  Schluchzen,  Sehnenhüpfen, 
kleiner,  schwacher,  schneller,  regelloser,  bald  uufühlbarer 
Herzschlag  und  l’uls,  Ohnmächten  und  Zuckungen.  Dafa 
auch  die  Brust,  der  Kopf,  und  alle  Organe  des  Körpers  au 
diesem  Sturme  mehr  und  weniger  Theil  nehmen  müssen,  ist 
begreiflich.  Es  sicht  oft  ganz  so  aus,  als  die  Wirkung  eines 
corrosiven  Giftes.  Bald  leidet  sehr  früh  das  Gehirn,  bald 
bleibt  die  Besinnung  bis  zu  dem  letzten  Augenblicke  unge- 
stört. Es  können  Blutungen,  Entzündungen  bis  zum  Brande, 
Lähmungen,  Lienteric,  Gelbsucht,  schleichendes  Fieber,  Apo- 
plexie, davon  die  Folge  sein. 

Man  hat  von  der  echten  Cholera,  wie  6ie  eben  be- 
schrieben worden  ist,  die  unechte  unterschieden.  Jene, 
welche  insgemein  plötzlich  und  epidemisch,  das  ganze  Sy- 
stem ergreifend,  jeden  Menschen  ohne  Unterschied  befällt, 
kommt  nur  selten  unter  unserm  Himmelsstriche  vor,  dage- 
gen sie  in  heifsen  Climaten,  feuchten,  niedrigen,  sumpfigen, 
waldigen  Gegenden,  oft  mit  furchtbarer  Tödtlichkeit  in  kur- 
zer Zeit,  in  wenigen  Stunden  und  Tagen,  sogar  zuweilen  in 
wenigen  Minuten,  eine  Menge  Menschen  wegrafft,  ln  In- 
dien hat  die  Krankheit  von  1817  bis  1819  mehrere  Millio- 
nen Menschen  getödtet 

Zuweilen  nimmt  sie  den  Gang  eines  verkappten  Wech- 
selfiebers, das  in  einem  der  ersten  Anfälle  schon  tödten 
kann.  Nur  bei  anhaltender  grofser  Hitze,  in  sumpfigen  Ge- 
genden und  in  Ruhrzeiten,  siebt  man  in  unsenn  Wdttheiie 
zuweilen  einzelne  Fälle  echter  Cholera.  Die  andere,  un- 
echte Cholera,  hängt  mehr  von  sporadischen  Ursachen  ab, 
welche  einzelnen  Menschen  zu  allen  Zeiten  die  Krankheit 
ztizichen  können,  befällt  nicht  so  plötzlich,  schlägt  nicht  so- 
bald alle  Kräfte  nieder,  und  verläuft  nicht  so  schnell  und 
mit  so  heftigen  Zufällen.  Doch  kann  sie  auch  furchtbar  hef- 
tig sein,  und  ganz  nach  Art  der  indischen  Cholera.  Ein 
lehrreiches  Beispiel  von  einer  rein  gallichten  Cholera,  die 
alle  die  Zufälle  entwickelte,  wodurch  sie  ohne  allen  Aus- 
wurf von  Galle  so  schreckhaft  ist,  beschreibt  Schmidtmann 
in  Summa  obs.  med.  111.  S.  405.  Es  giebt  derselben  Bei- 
spiele aber  mehrere. 

Man  hat  die  Cholera  ferner,  sehr  unpafslich,  eingetheilt 
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| iu  die  huinidam  und  siccain,  unter  welcher  letztem  man 

■ blofs  eine  unter  Beängstigungen,  Anschwellung  des  Bauchs, 

i Schmerzen  und  Schweifs,  erfolgende  wiederholte  Explosiou 

i von  Luft  durch  den  Mund  und  After  verstanden  hat.  Diese 

l sogenannte  Cholera  sicca  s.  ilatulcnla  gehört  fast  immer  in 

i das  Kapitel  der  Hypochondrie  und  Hysterie,  der  Troimuel- 

| sucht,  des  Asthma  llatulentum  u.  s.  w.,  und  kann  eben  so 

t wenig  Cholera  genannt  werden,  als  cs  eine  trockene  Diar- 

I rhoe  geben  kann.  Unter  Cholera  versteht  man  immer  ge- 

. waltsame  Ausleerungen  nach  oben  und  unten.  Dafs  dabei 

häutig  eine  Menge  Modiiicationen  eintreten  können,  und 
sich  das  Uebel  nach  seinen  Ursachen,  dem  herrschenden 
Krankheitscharakter,  der  individuellen  Constitution  u.  s.  w. 
fast  in  jedem  Falle  in  einzelnen  Punkten  auders  verhält  und 
gestaltet,  ändert  iu  der  Hauptsache  nichts.  Doch  giebt  es 
iu  den  Gegenden,  wo  die  echte  Cholera  wüthet,  Fälle,  dafs 
diese  Krankheit,  welche  den  ganzen  Organismus  sofort  auf 
das  Feindlichste  ergreift,  das  Leben  schon  vernichtet,  ehe 
noch  die  Ausleerungen  zu  Stande  kommen.  Auf  der  Insel 
Ceylon  sind  mehrere  Menschen  in  wenigen  Stunden  ohne 
alle  Zeichen  der  Cholera  gestorben,  und  sogar  eine  Menge 
Vieh  ist  um  diese  Zeit  ohne  andern  sichtbaren  Grund  schnell 
umgekommen.  Dafs  nicht  selten  die  Krämpfe,  welche  von 
den  Fingern  und  Zehen  und  Extremitäten  nach  der  Brust 
heraufsteigen,  wo  sie  die  fürchterlichste  Angst  machen,  und 
den  Alhem  erschweren,  schon  vor  den  Ausleerungen  vor- 
hergehen, ist  nichts  Ungewöhnliches.  Sehr  willkührlich  ist 
das  Uebel  nach  seinen  verschiedenen  Veranlassungen  oder 
andern  zufälligen  Umständen  mit  eigenen  Namen  belegt  wor- 
den: Chol,  biliosa,  flatuosa,  spasmodica,  vencnalis,  aestiva, 
accidentalis,  artificialis,  crapulosa,  spontanes,  vermiuosa  u.  s.w. 

Wenn  gleich  bei  aller  Schnelligkeit  und  Unrcgelmäfsig- 
keit  des  Pulses  in  der  reinen  Cholera  der  Zustand  nicht 
lieberhaft  ist,  so  kann  sic  doch  mit  gallicbten,  rheumatischen, 
selbst  entzündlichen  und  nervösen  Fiebern  verbunden  wer- 
den. Sie  nimmt  zuweilen  einen  faulichtcn  Charakter  an, 
selbst  mit  Petecliien,  macht  auch  Pausen,  und  tödtet  dann 
schnell  unter  den  stinkendsten  Ausleerungen.  Ein  schneller 
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Zersetz  ungsprocefs  vernichtet  in  kurzer  Zeit  das  Leben  des 
gesundesten,  kraftvollsten  Menschen. 

Kinder  leiden  nicht  selten  an  einer  eigenen  Art  Cho- 
lera, die  ihren  Grand  in  einem  furchtbaren  Zustande  des 
Magens,  der  Gastromalacie,  hat,  wovon  in  einem  besondem 
Artikel  gehandelt  wird. 

Aufserdcin  herrscht  in  den  Sommermonaten  jener  hei- 
fsen  Gegenden  eine  Cholera  ausschliefslich  unter  Kindern 
in  den  ersten  zwei  Jahren  ihres  Lebens,  die  von  der  Hitze 
des  Wetters  abhängt,  schon  in  wenigen  Tagen  oder  erst 
nach  6 — 8 Wochen  tödtlich  abläuft,  und  von  B.  Rusch 
(Med.  Unters,  u.  Beob.  Aus  d.  Engl.  Leipz.  1792.  S.  176.  f.) 
beschrieben  ist.  Noch  hat  die  Erfahrung  auch  gelehrt,  daCs 
zu  frühes  Entwöhnen,  schlechte  Diät,  Erkältungen,  Zahn- 
und  Wurmreiz,  Kindern  diese  Krankheit  zuziehen  können. 

Die  echte  Cholera,  die  wir  in  unserer  Sphäre  nur 
selten  sehen,  verläuft,  wie  schon  bemerkt  ist,  insgemein 
überaus  schnell,  unter  Zufällen  von  Entzündung,  Brand  oder 
Ohnmächten,  furchtbaren  Krämpfen,  die  jeden  Theil  des 
Körpers  auf  das  Heftigste  und  Schmerzlichste  ergreifen,  von 
gröfster  Unruhe  und  Schwäche,  ln  den  Leichen  hat  man 
die  Urinblase  leer,  die  Gedärme  vielfältig  zusammengezogen, 
verschoben  und  verschlungen , alle  Eingeweide  trocken  ge- 
funden, aufserdcin  die  Leber  augcschwollen,  Anhäufungen 
von  schwarzem  Blute  in  den  Gcfäfscii,  die  Gallenblase  voll 
Galle.  Bei  glücklichem  Ausgange,  der  zuweilen  nach  einem 
tiefen  Schlafe  eben  so  schnell  erfolgen  kann,  haben  kritische 
Schweifse  und  brennender  sedimentöser  Harn  die  Sache  ent- 
schieden. Aber  nicht  selten  ist  diese  Entscheidung  unvoll- 
kommen, es  bleibt  ein  kleines  Fieber  nach,  mit  verdächti- 
gen Zufällen  der  Brust  u.  s.  w.,  welche  endlich  noch  tödteu 
können,  oder  cs  sind  unmittelbare  Folgen  der  überstandenen 
heftigen  Affectioncn  des  Darmkanals  und  des  ganzen  Ner- 
vensystems, Bauchflüsse  aller  Art,  Ilambeschwcrden,  leichte 
Lähmungen,  grofse  Ycrdauungsschwächc,  habituelle  Versto- 
pfung u.  s.  w. 

Die  häufigste  und  gewöhnlichste  Ursache  der  echten 
Cholera,  in  welcher  das  achte  Nervenpaar  nebst  dem  gan- 
zen Ganglicusystcme  vorzüglich  ergriffen  wird,  ist  ein  schuel- 
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Ier  Wechsel  der  Temperatur;  sie  ist  darum  hauptsächlich 
eine  klimatische  Krankheit  der  tropischen  heifsen  Länder, 
und  richtet  sich  ganz  nach  der  früher  oder  später  eintreten- 
den Hitze,  obgleich  es  nicht  diese  allein  ist,  welche  die 
Krankheit  hervorbringt,  sondern  eine  Wirkung  der  davon 
unvermeidlichen  schnell  erfolgenden  Abkühlung,  unstreitig 
oft  in  Verbindung  mit  andern  örtlichen  und  körperlichen 
Bedingungen.  Während  eines  grofsen  Maliaks  (Messe), 
welche  zu  Hurdwar  in  Ostindien  gehalten  wurde,  entstand 
durch  einen  plötzlichen  kalten  Windstofs  (im  April)  eine 
so  fürchterliche  Cholera,  dafs  in  vier  Tagen  20000  Men- 
schen starben,  indefs  der  Wind  dein  Gangesflusse  folgte. 
Ob  sie  zu  solchen  Zeiten  auch  ohne  alle  Erkältung,  die 
übrigens  anderwärts  und  überall  dieselbe  Krankheit  zu  er- 
zeugen im  Stande  ist,  entstehen  könne,  ist  zweifelhaft.  Viel- 
leicht erzeugt  sich  durch  die  grofse  Hitze,  zumal  in  sumpfi- 
gen Gegenden  u.  s.  w.,  ein  Miasma,  was  die  gleiche  Wir- 
kung hervorbringt,  so  wie  eine  jede  grofse  Hitze,  im  Som- 
mer und  Herbste,  bei  kalten  Abenden  und  Nächten,  zu 
eben  der  Zeit,  wenn  es  darum  Rühren,  Galienfieber,  Ko- 
liken u.  s.  w.  giebt,  auch  die  Cholera  machen  kann.  Man 
hat  den  Centralsitz  dieser  Krankheit  in  einzelnen  Fällen  in 
das  Gehirn  und  Rückenmark  gesetzt,  und  daher  auch  die 
schnelle  Abmagerung,  Ermattung,  Entstellung  des  Gesichts, 
die  von  den  Ausleerungen  in  dem  Mafse  nicht  konnten  be- 
wirkt werden,  erklärt  und  abgeleitet. 

Dafs  diese  Krankheit  aufserdem  zu  andern  und  allen 
Zeiten  nicht  weniger,  ohne  alle  bemerkbare  Erkältung,  von 
vielen  andern  Ursachen  sporadisch  entstehen  könne,  leidet 
keinen  Zweifel,  welche  jedoch  immer  ein  von  der  echten 
morgenländischen  Cholera  abweichendes  Gepräge  hat.  Bei 
dem  Allen  hat  man  bei  dem  ersten  Erscheinen  der  Krank- 
heit im  J.  1817  in  Hindostan  und  der  Halbinsel  diesseits 
des  Ganges,  vor  ihrem  Ausbruche  keine  besondere  Witte- 
rungsbeschaffenheit bemerkt.  Auf  ihrer  gröfsten  Höhe  im 
Mai  starben  in  Kalkutta  wöchentlich  selten  weniger  als 
200  Personen.  Sie  verschonte  keinen  Menschen,  keine  Con- 
stitution, keine  Nation,  kein  Alter,  kein  Geschlecht  und  kei- 
nen Stand.  Dennoch  hat  einige  Jahre  vor  ihrem  Entstehen 
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ein  ungewöhnlicher  Wandel  der  Witterung  Statt  gefunden, 
da  diese  in  Indien  sonst  sehr  regelmäßig  wechselt.  I>ie 
Hitze  ist  auf  der  Küste  von  Malabar  so  groß  gewesen,  daß 
auf  einem  englischen  Schiffe  das  Thermometer  101°  zeigte. 
Um  sich  einen  Begriff  von  der  Wuth  zu  machen,  womit 
die  Krankheit  zahllose  Menschen  tödtete,  ßt  es  genug  za 
wissen,  daß  im  J.  1619  in  Siam  die  Einwohner  die  Dächer 
ihrer  Häuser  abdeckten,  um  Geyer  und  andere  Raubvögel 
zur  Verzehrung  der  Leichname  herbei  zu  locken.  In  Ban- 
cok,  der  Hauptstadt  dieses  Landes,  starben  allein  40000  Men- 
schen. In  einem  halben  Dccenniuin  hat  sich  die  Krankheil 
von  China  bis  Bourbon,  von  Java  bis  Persien  verbreitet, 
und  mehr  als  3i  Millionen  Menschen  verschlungen ; auf  der 
Insel  Java,  die  2 Millionen  Einwohner  hat,  sind  allein  in 
einem  Jahre  102000  Menschen  gestorben.  Merkwürdig  war 
ihr  Gang;  sie  ging  von  einer  Stadt  zur  andern,  besonders 
auf  der  großen  Straße,  so  daß  man  ihren  Gang,  wie  vor- 
mals den  der  Influenza,  die  aus  Sibirien  kam,  auf  der  Post- 
karte aufnehmen  konnte.  Sie  ging  auch  gegen  den  Wind, 
wie  aus  Bengalen  nach  Decan  gegen  den  dort  feststehenden 
Südostwind. 

Zu  den  sporadischen  Ursachen  gehören  Ueberladungen 
aller  Art,  besonders  mit  unverdaulichen,  fetten,  gährenden, 
scharfen  Speisen  und  Getränken,  Barbeneier,  Caviar,  Mu- 
scheln, rohes,  unreifes  Obst,  Most,  junge  gährende  Weine, 
zu  frisches  unausgegohmes  Bier,  drastische  Brech-  und  Pur- 
gicrmittel,  Gifte,  unterdrückte  Fußschweifse  und  Ausdün- 
stung des  Unterleibes,  äußerlich  durch  unvorsichtige  Entblö- 
ßung, kaltes  Baden  u.  s.  w.,  und  innerlich  durch  kalte  Ge- 
tränke, kühlende  Früchte  im  Uebermaßc,  bei  erhitztem 
Körper  genossen,  zurückgetretene,  oder  im  Ausbruche  ge- 
hemmte acute  und  chronische  Ausschläge,  gestörte  gewohnte 
Ausleerungen  und  Blennorrhoeen,  auf  den  Dannkanal  ver- 
setzte rheumatische,  podagrische,  gichtische  Materie  u.  s.  w. 
Die  wichtigste  aetiologische  Rolle  spielt  in  dieser  Krankheit 
unstreitig  die  durch  die  von  unterdrückter  Ausdünstung  ei* 
altirte  Reizbarkeit  des  Lebersystems  zu  häufig  abgeson- 
derte, widernatürlich  veränderte  und  geschärfte  Galle,  nebst 
einer  gleichen  übermäßigen  Absonderung  und  Verdcrbnifs 
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der  andern  Feuchtigkeiten  des  Dannkanals,  welche  nun  ge- 
meinschaftlich mit  jener  oder  auch  für  sich  wie  Gifte  auf 
denselben  bis  zu  tumultuarischen  krampfhaften  und  convul- 
sivischen  Bewegungen  und  Zusammeuziehungen  einwirken. 
Gleiche  Wirkungen  können  Gern üthsbewegungen  haben,  die 
so  mächtig  als  plötzlich  die  Galle  zu  schärfen  vermögen. 
Aber  häutig  findet  auch  das  Gegenlhcil  statt,  und  es  wird 
keine  Spur  von  Galle  ausgeleert,  deren  Ergiefsung  durch 
den  heftigen  Krampf  verhindert  wird.  Vielmehr  sind  dann 
«lie  gallichlen  Ausleerungen,  selbst  von  reiner  Galle,  ein  Be- 
weis des  nachgelassenen  Krampfes,  und  der  eingetretenen 
Besserung.  Ein  jeder  heftige  Beiz,  der  auf  den  Darmkanal 
wirkt,  kann  eine  Cholera  verursachen,  wenn  die  übrigen 
Umstände  gleich  sind,  in  deren  Ermangelung  der  Grund 
liegt,  warum  in  unserm  Clima  nur  selten  eine  echte  Cholera 
zu  Stande  kommt. 

Ob  Unterdrückung  der  Menstruation,  der  Lochien,  Hä- 
morrhoiden u.  s.  w.  diese  Krankheit  hervorbringen  könne, 
lasse  ich  dahin  gestellt  sein;  aber  desto  weniger  zweifelhaft 
ist  es,  dafs  jene  eine  Folge  von  dieser  sein  köune,  so  wie 
sie  bei  Entzündungen  mehrerer  Organe  der  Brust  und  des 
Unterleibes  symptomatisch  vorkommt. 

Dafs  in  dieser  Krankheit  eine  Zersetzung,  Auflösung 
und  Fäulung  des  Fetts,  wie  Lorry  glaubt,  Statt  finde,  und 
dafs  diefs  die  einzige  wahre  Ursache  der  Cholera  sei,  sucht 
derselbe  aus  der  Aehnlichkcit  des  Fettes  und  der  Galle,  de- 
ren Grundstoff  jenes  sei,  aus  der  Bitterkeit  des  ranzigen 
Fettes,  dem  fetten  ölichten  Wesen  unter  den  Excrcmeutcu, 
aus  dem  plötzlichen  Magerwerden  u.  s.  w.  zu  beweisen.  Diese 
Zersetzung  und  Schmelzung  dürfte  aber  vielmehr  eine  Wir- 
kung des  aufserordentlichen,  mächtigen  Reizes  sein,  der  zer- 
störend das  ganze  feste  und  llüssige  System  in  Anspruch 
nimmt,  und  den  Darmkanal,  und  namentlich  das  grofse  Son- 
nengeflecht  unter  dem  Magen,  von  welchem  hauptsächlich 
der  auf  demselben  haftende  Reiz  seine  Wirkungen  auf  alle 
mit  ihm  in  Verbindung  stehende  Organe  ausdehnt  und  ver- 
breitet, zum  Mittelpunkte  seiner  Thätigkeit  ergreift. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  die  echte  Cholera 
ungemein  schnell  tödten  kann.  Die  sogenannte  unechte  und 
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sporadische  ist  in  Ganzen  nicht  so  gefährlich.  Uebrigens 
bangt  die  Gefahr  und  die  Hoffnung  Ton  Tielen  Umstanden, 
der  individuellen  Lage  und  Constitution  des  Kranken,  der 
Witterung  und  Jahreszeit,  und  namentlich  von  ihren  Ursa- 
chen ab,  die  sich  zuweilen  bald  und  leicht  entfernen  lassen. 
Bei  zeitiger  guter  Hülfe  kann  eie  nicht  selten  bald  gehoben 
werden.  Bei  den  schlimmsten  Umstandem  ist  noch  Heilung 
erfolgt  Alte  Lente  und  Kinder,  schwächliche,  reizbare  Sub- 
jecle,  Wöchnerinnen,  sind  am  meisten  in  Gefahr.  Gute 
Zeichen  im  Allgemeinen  sind,  wenn  kein  Fieber  vorhanden 
ist,  obgleich  ein  solches  unter  Umständen  auch  einen  heil- 
samen Einflufs  haben  kann;  ferner  wenn  die  Ausleerungen 
seltener  werden,  und  eine  bessere,  consisteutere  Beschaffen- 
heit erhalten,  gallicht  werden,  wenn  sie  vorher  ganz  dünn 
und  wäfsrig  waren,  auch  einige  Erleichterung,  Schlaf  und 
Ruhe  bringen,  der  Puls  wieder  fühlbar  wird,  die  Wärme 
in  die  Gliedmafsen  zurückkehrt,  und  die  heftigen  Zufälle, 
als  die  Angst,  die  Ohnmächten,  Krämpfe,  die  Schmerzen  in 
den  Gliedern  u.  s.  w.  seltener  eintreten,  und  sich  allmählig 
verlieren.  Desto  schlimmer  ist  das  Gegentheil,  die  zuneh- 
mende Kälte  der  Haut,  Eifskälte  der  Zunge,  der  Herzgra- 
bengegend,  der  Schweifse,  zmnnl  auch  mit  einer  bemerkli- 
ehen Veränderung  im  Gesichte  verbunden,  wenn  die  Aus- 
leerungen immer  stinkender,  übelgefärbter  und  häufiger 
werden,  nach  jeder  Ausleerung  die  Entkräftung  schnell  zu- 
nimmt, und  Ohnmächten,  Zuckungen  öfters  wiederkehren. 
Zuletzt  verschwinden  die  Krämpfe,  die  Schmerzen,  der 
Kranke  wird  bei  den  schlimmsten  Zeichen  ruhig,  — und 
stirbt.  — 

Die  gröfste  Aufmerksamkeit  verdient  in  pathologischer 
Hinsicht  das  schwarze  Blnt,  wovon  man  in  den  Leichen  das 
Venensystem  im  Unterleibe  und  die  Arterien  gefüllt  findet, 
in  Verbindung  mit  den  Beobachtungen  des  Davy,  nach  wel- 
chem die  ausgeathmete  Luft  solcher  Kranken  einen  Drittel 
weniger  Kohlenstoff  enthält,  als  bei  gesunden  Menschen. 

Es  scheint  doch,  dafä  sich  diese  Krankheit  durch  Mit- 
theilung verbreite.  Man  hat  ihr  entgehen  können.  Feuchte 
Luft,  niedrig  liegende  Gegenden,  Entkräftung,  schlechte  Nah- 
rung, zu  dünne  Bekleidung  u.  s.  w.,  haben  offenbar  die  Dis- 
position 
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posilion  und  Mitlheilungslahigkcit  derselben  begünstigt.  Zum 
Tbeil  liaben  darum  die  Europäer  in  Indien  weniger  daran 
gelitten.  Es  ist  wahr,  daCs  man  die  Krankheit  in  jenen  Ge- 
genden immer  in  der  heifscn  Jahreszeit  und  Regenzeit,  bei 
kühlen  Nächten,  schneller  Veränderung  der  Temperatur, 
niedrigen,  sumpfigen  Ausdünstungen,  beobachtet  hat.  Man 
bat  in  Madras  in  der  Temperatur  der  Atmosphäre  Morgens 
und  Nachmittags  einen  Unterschied  von  10  Graden  bemerkt. 
Aber  auch  die  gesundesten,  hochliegcnden  Gegenden,  das 
schönste  Clima,  sind  nicht  davon  verschont  geblieben.  Im 
Winter  soll  die  Krankheit  in  ludieu  schweigen. 

Die  Aerzte  in  Astrachan  leugnen  alle  Coutagiosität  der 
Krankheit  Andre  geben  eine  vollkommene  Unausteckbar- 
keit  nicht  zu.  Blofs  die  untere  (Hasse  der  Einwohner  sollen  da- 
von angcslcckt  werden.  Gleichwohl  starben  zwei  Aerzte  nach 
der  Leichenöffnung  solcher  Kranken.  Eine  genaue  Betrach- 
tung der  Krankheit  in  Indien,  Ulnua,  Persien,  ihr  Erscheinen 
in  Georgien  und  Astrachan,  scheint  eine  volle  Sicherheit 
nicht  zu  gewähren. 

Das  Uebel  kann  aufhören  und  wiederkommen.  Die 
Cholera  intennittens  kann  schon  im  zweiten  Anfälle  tödten. 
Rückfälle  sind  besonders  zu  fürchten,  wenn  die  Empfindun- 
gen im  Leibe  noch  nicht  ganz  ruhig,  noch  Spannungen, 
Druck,  Empfindlichkeit  der  Präcordien,  die  Extremitäten 
noch  kalt  sind,  und  der  Puls  sich  noch  nicht  heben  will. 
Zuweilen  verliert  es  sich  in  einen  einfacheu  Durchfall;  auch 
hat  cs  sich  in  einen  Ausschlag,  in  einen  Gichtanfall,  in  ein 
Erysipclas  aufgclöfst. 

Merkwürdig  ist  eine  Scharlachröthc  auf  einer  Stelle  zwi- 
schen der  Herzgrube  und  dem  Nabel,  welche  auch  in  den 
Leichen  unverändert  bleiben  soll.  Jam.  Annesley  hat  sie 
beobachtet.  Man  wird  ferner  darauf  achten  müssen,  da  es 
so  leicht  unbemerkt  bleiben  kann. 

Die  Cur  ist  in  zwei  Hauptindicationcn  concentrirt:  die 
Ursachen  zu  tilgen  und  zu  entfernen,  und  die  Ubermäfsigen 
Ausleerungen  zu  stillen,  unter  steter  Berücksichtigung  der 
Lebenskräfte,  an  deren  Erhaltung  alles  gelegen  ist  So 
leicht  beides  an  sich  auszu führen  scheint,  mit  so  grofseu 
Wed.  cliir.  Encycl.  VII.  Bd.  *1® 
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Schwierigkeiten  ist  es  doch  oft  verbunden,  indeCs  die  Krank 
heit  meisten«  schnelle  Hülfe  erfordert 

So  lange  verdorbene  gallichte,  oder  saure,  scharfe,  gSk 
rende,  laugenhafte,  faulichte  Feuchtigkeiten,  und  andere  mi- 
dernatürtiche  Dinge,  rohe,  uuverdauete  Speisen  u.  s.  w. 
ausgeleert  werden,  darf  man  diese  Ausleerungen,  sofern  nur 
einigennafsen  die  Kräfte  dabei  bestehen,  nicht  geradezu  stu-  ( 
pfen,  sondern  mufs  sie  vielmehr  erleichtern,  die  vorh andern 
Schärfe  mildern,  verdünnen,  vernichten.  Dazu  hat  man  vie- 
lerlei Mittel,  eine  Menge  wäfsriger,  schleimiger  (Getränke, 
Abkochungen  und  Brühen  von  Malz,  Reifs,  Brod,  Hafer-, 
Gersten-  und  andern  Grützen,  Hanfeaamea,  Rad  a/tb.,  Salap, 
Rad.  liquir..  Sem.  lini.  das  Deco  et  alb.  Sy  denk,  das  r*e- 
fer’sche  Decoct.  amylac.,  eine  Auflösung  von  Eidotter,  von 
Pulv.  gummös.,  von  Arrowntehl  (Arrow  Root),  von  Fast  alth. 
in  vielem  Wasser,  süfsc  Molken,  Emulsionen;  auch  solche 
Klystiere,  von  Leinsaainen,  besonders  von  Kraftmehl.  Mit 
wannen  Umschlägen  bedeckt  inan  den  gauzen  Leib,  vor- 
züglich das  rechte  Hypochondrium,  zur  Besänftigung  des 
Erethismus  der  Leber,  sofern  dadurch  häufig  eine  übermä- 
feige  Absonderung  und  Schärfung  der  Galle  bewirkt  wird. 

Nach  Beschaffenheit  der  Unreinigkeiten,  die  ausgeieert 
werden,  mufs  man  diese  oder  jene  Wahl  unter  den  genann- 
ten Mitteln  treffen,  und  auch  verschiedene  Zuini.srhungen 
machen,  als  von  Antacidis,  Kali  und  Ammonium,  sehr  dün- 
nest nicht  fetten  Fleischbrühen,  Magnesia,  oder  vegetabili- 
schen und  mineralischen  Säuren,  Brühen  von  säuern  Kir- 
schen, Tamarinden,  Gassia,  mit  angenehmen  passenden  Säf- 
ten u.  s.  w.  Zur  Dämpfung  und  Verbesserung  scharfer 
Galle  hat  man  Citronensaft  oder  Essig  mit  gleichviel  Man- 
delöl und  einem  Syrup,  öfters  Löffelweise,  gepriesen.  Bei 
übel  beschaffenen  Ausleerungen  rühmt  Condie  die  Holzkohle: 
Rep.  Pulv,  carbon.  lign.  gr.  v — x.  Rad.  rbei  gr.  v.  Ipec, 
gr.  j.  M.  besonders. 

Wird  nichts  Widernatürliches  mehr  ausgebrochen,  die 
Ausleerungen  dauern  aber  dennoch  fort,  dann  ist  zunächst 
die  Luftsäure  anwendlich  in  allerlei  Formen,  unter  welchen 
die  Tbrfe’sche  Manier  besonders  zu  empfehlen  ist:  ein  Tfaee- 
löffel  voll  Magnesia  mit  etwas  Wasser,  und  gleich  hinter  her 
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ein  Efslöffcl  voll  frisch  ausgeprefster  Citronensaft,  stündlich 

oder  alle  2 Stunden;  oder  inan  bedient  sich  der  unter  dem 
Namen  Pulv.  acroph.  bekannten  Mischungen.  Zuweilen  hat 
starker  schwarzer  Kaffee  genutzt.  Kleine  Portionen  Cham- 
pagnerwein können  in  einzelnen  Fällen  alle  andere  Mittel 
übertreffen.  Dahin  gehören  auch  Sauerbrunnen  u.  s.  w. 
beruhigen  solche  Mittel  die  Stürme  nicht  bald,  und  wird 
der  Kranke  immer  hinfälliger,  dann  sofort  das  Opium  in 
Tincturen  oder  Pillen,  innerlich  in  hinreichenden,  steigenden 
(iahen,  und  in  Klvstircn,  auch  in  Pilastern,  Salben  und  Um- 
schlägen auf  den  Magen  und  Unterleib;  aufserdein  Emuls. 
von  Sem.  hyosc.,  Herb,  beilad.,  Aqua  ainygdal.  ainar.  comp, 
s.  laurocerasi.  Wo  das  Opium  nicht  wohl  pafst,  oder  im- 
mer wieder  ausgebrochen  wird,  da  leistet  nicht  selten  das 
Exlr.  hyosc.  in  Auflösung  oder  Pilleuform  die  besten  Dienste. 
Dabei  Klystire  von  Leinsaaincndecoct  mit  Ol.  hyosc.  per 
coct.  par.  u.  s.  w.  Nach  Dang  sollen  2 Scrupel  Kampher 
in  einem  Lothe  Liqu.  min.  an.  Hoffm.  aufgelöfst  zu  20  Tro- 
pfen alle  Stunden  in  kaltem  Wasser  gleichsam  eine  spcci- 
lischc  Kraft  zur  Stillung  der  heftigen  Ausleerungen  haben, 
worauf  man  sich  jedoch  in  den  meisten  Fällen  schwerlich 
verlassen  darf.  Nach  Birnstiel  soll  Aqua  menth.  Emuls. 
arab.  T*  3jjj.  Spir.  nitr.  dulc.  3vj.  M.  zu  zwei  Efslöffel  voll 
alle  halbe  Stunden,  mit  kalten  Essigtüchcm  auf  den  Magen, 
die  immer  kalt  erhalten  werden,  grofse  Dienste  thun,  ist 
gewifs  eben  so  unsicher.  Man  hat  zuweilen  kleine  Gaben 
Rad.  columbo,  Rad.  arnicac,  süfsc  Milch,  Selzer-,  Fachin- 
gcr- Wasser  mit  Milch,  alle  halbe  Stunden  Efslöffelweise, 
auch  Ruttermilch  u.  s.  w.  nützlich  befunden.  Zuverläfsig 
helfen  solche  und  eine  Menge  anderer  gepriesenen  Mittel 
nur  in  einzelnen  Fällen.  Das  Opium  und  das  Extr.  hyosc. 
bleiben  immer  die  Hauptmiltel.  Auch  Kindern  mufs  man 
bald  Opium  geben,  da  ihre  Kräfte  schnell  erschöpft  sind. 
Zugleich  veranstaltet  man  aromatische  Umschläge  mit  Wein. 
Kinder  vertragen  nicht  selten  recht  gut  innerlich  etwas  Wein, 
Bischoff,  in  wiederholten  kleinen  Dosen.  Grofse  Dienste 
können  Sinapismcn,  oder  kamphorirtc  lllasenpflnsler  auf  das 
Kpignslriuin,  über  den  ganzen  Unterleib,  warme  Halbbäder 
und  ganze  Räder,  Senf-,  Aschen-,  Kleien -Fufsbäder,  warme 
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Umschläge  von  Hall,  byosc.  deal  sem.  Im.  u.  s.  w.  tban. 

Sehr  scharfe  Scnfteiec  Ober  einen  groben  Theü  des  Unter- 
leibes. selbst  auf  dem  Rücken,  dem  Magen  gegenüber,  ver- 
dienen wegen  ihrer  schnelleren  Wirkung  einen  Vorzug  vor 
den  Blasenpflaslem ; in  schw ereren  Fällen  können  auch  eine 
kräftige  Moxa,  der  gewöhnliche  Feuerschwamm,  das  Glüh 
eisen,  Platz  finden.  Fast  gleich  schnell  w irken  auEgcstriche- 
nes  Scheidewasser,  die  heifse  Dampfdouche.  Dur  weise, 
uinsirlitige,  alle  Umstände  berücksichtigende  Arzt,  kennt,  bis 
zu  den  dunkeln  (irctilden  der  m cd i ein i sehen  Räthsci,  wo  ihn 
alle  Kunde  vorläfst,  sehr  gut  die  (Grenzen  seiner  rationellen 
Wirksamkeit,  und  wenn  und  wo  er  zu  einer  vernünftigen 
Empirie  seine  Zuflucht  zu  nehmen  berechtigt  ist.  Man  hat 
zur  Stillung  des  Brechens  den  Spir.  thereb.  3 — 4 mal  täg- 
lich zu  10  bis  30  Tropfen  empfohlen.  Selbst  der  Moschus 
in  grofsen  (laben  hat  sich  zuweilen  bewährt  bewiesen.  Auch 
Venloscn  auf  den  Magen  und  die  ganze  Präcordialgegend 
gesetzt,  sind  nützlich  gewesen.  Dahin  gehören  unter  an- 
dern auch  die  von  Mehreren  empfohlenen,  von  Andern  ver- 
worfenen, kalten  Umschläge  von  blofsem  Wasser  oder  Wein, 
auch  dasselbe  innerlich  in  kleinen  Dosen.  Sehr  bald  wird 
man  ihre  Euphorie,  oder  ihren  Nachtheil  bemerken,  und 
sich  darnach  richten.  Allermeistens  werden  sie  sehr  nach- 
theilig wirken.  Aber  kleine  Stückchen  Eis  in  den  Mond 
genommen,  haben  den  grofeen  Durst  zuweilen  gelöscht,  und 
auch  den  Magen  beruhigt,  wenn  sofort  alles  Getränk  wie- 
der ausgebrochen  wurde.  Dagegen  sollen  Mehrere  wäh- 
rend des  Trinkens  des  dringendst  verlangten  kalten  Was- 
sers den  Geist  aufgegeben  haben. 

Ward  alles  Flüssige  wieder  ausgebrochen,  kann  Ficker 
( Harlefs  Jahrb.  IV.  1.  S.  23)  nicht  genug  empfehlen  Pillen 
von  Extr.  epii  aquos.  gr.  jj  — jv.  Extr.  aur.  gr.  jv  — vjjj. 
Pulv.  cinnain.  gr.  vj — xjj.  M.  f.  pil.  gr.  j — jj.  S.  Alle  \ — 

1 St.  eine  Pille  trocken  zu  verschlucken.  Abwechselnd  auch: 
Rep.  Tiuct.  cinnain.  5jj.  Tinct.  op.  simpl.  gutt  xjj.  Aqu. 
cinnain.  jvj.  Syr.  aur.  Jß.  M.  D.  S.  Einen  halben  Efelöffcl.  — 
Dahin  gehören  auch  der  Liqu.  beilad.  cyan.  Ph.  paup.  Hufei. 
uud  die  Pil.  sedat.  Ph.  ej.  Zum  Ruhme  des  Opiums  inufe 
nachträglich  noch  bemerkt  werden,  dafe  Quarin  (Animadr. 
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pr.  T.  II.  p.  206)  versichert,  er  habe  mehr  als  100  Kranke 
dieser  Art  behandelt,  bei  welchen  kaum  nach  einigen  Stun- 
den Schluchzen,  die  gröfste  Schwäche,  glänzende  Augen, 
last  unfühlbarer  Puls,  vorhanden  waren,  um!  wo  sogleich 
Opium  in  steigenden  Gaben  schnell  hinter  einander,  bis  es 
nicht  mehr  ausgcbrochcn  ward,  den  Zweck  erfüllte.  Dahin 
gehören  auch  Fahre  a Beobachtungen.  S.  unter  der  Literat. 

Vor  allen  Dingen  mufs  es  auf  die  Entfernung  der  Ur- 
sachen aukonimen.  Nicht  selten  läfst  sich  diesen  aber  mit 
den  geeigneten  Mitteln  nicht  beikommen,  sie  vermehren  die 
Ausleerungen  oder  heminen  sie,  werden  wieder  ausgewor- 
fen, und  verfehlen  den  Zweck.  Die  Ausleerungen  müssen 
daher  erst  geinäfsigt  werden.  Glücklicher  Weise  passen  die 
angezeigten  Müfsigungsmittcl  nicht  selten  zugleich  gegen  meh- 
rere Ursachen.  Gegen  scharfe  Gifte,  Reize  aller  Art,  sind 
Eiweifs  in  Wasser  aufgelöfsL  schleimige  Mittel,  ölichte  Emul- 
sionen u.  s.  w.,  neben  den  eigentlichen  Gegengiften,  ange- 
messen. Zuweilen  kann  ein  Brechmittel,  wenn  cs  noch  Zeit 
ist,  die  treffendste  Wirkung  auf  die  Ursache-  haben.  Mit 
Recht  empfiehlt  Lentin  hierzu  das  Infus.  Ipccac.  Giancllae, 
und  aufserdein  Klystirc  von  wenig  gesalzener  Fleischbrühe, 
oder  eine  Emulsion  mit  Ol.  riciui. 

Gicht,  Rheumatismus,  zurückgetretene  Ausschläge,  er- 
fordern die  anderwärts  bekannte  Behandlung  mit  äufsern 
Reizmitteln,  wannen  Bädern,  den  Kamplter  in  Emulsionen 
oder  in  Ho  ff  maurischen  Liquor  _ aufgelöfst,  den  Spir.  Mind. 
und  andere  diaphoretische  Mittel,  mit  und  ohne  Opium. 

Gegen  Entzündungen  mufs  nach  den  Umständen  der 
ganze  antiphlogistische  Apparat  mehr  und  weniger  in  An- 
wendung gebracht  werden.  Das  sind  besonders  die  Fälle 
bei  vollblütigen  Subjecten,  unterdrückten  Blutilüssen,  bei 
fixen,  von  jeder  Erschütterung  und  Berührung  vermehrten, 
topischen  Schmerzen,  wo  auch  örtliche  Blulentziehungeu  nö- 
thig  sind,  zertheilcndc,  anodynischc  Foincntationcn  und  Ein- 
reibungen, innerlich  Cnlomd  mit  Opium,  oder  oft  besser 
Ex  Ir.  liyoscyami,  den  Anzeigen  entsprechend.  Desto  weni- 
ger können  aber  andere  Antiphiogislira,  als  Salpeter,  Sal- 
miac  u.  s.  w.  Statt  linden.  Auch  ist  die  Noll» weudigkeit 
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des  Aderlässen«  bei  schnell  überhand  nehmender  Entkräf- 
tung mit  grofscr  Sorgfalt  zu  prüfen. 

Hei  Kindern,  die  von  der  Dentition,  von  Würmern 
leiden,  wird  uian  in  den  meisten  Fällen  mit  ölichten  Emul- 
sionen, klvstimi  von  Milch,  einigen  Tropfen  Opiumtinctur, 
Linderung  und  Hohe  verschaffen,  und  sich  dadurch  zu  wei- 
terer Behandlung  den  Weg  bahnen  können.  Bei  wirklicher 
Erweicluuig  des  Magens  wird  man  oft  mit  irgend  einem  Mit- 
tel schwerlich  etwas  ersprirfslichrs  ausrichten,  zumal  auch 
diese  organische  Zerstörung  häufig  im  Dunkeln  beginnt  und 
fortschleicht.  Vielmehr  wird  es  schwer  sein,  hier  nichts 
Schädliches  zu  unternehmen.  Ist  cs  ein  zu  früh  entwöhn- 
tes oder  aufgefüttertes  Kind,  so  niuCs  cs  wieder  an  die 
Brust  gelegt  werden.  Das  einzige  Mittel  vielleicht,  dessen 
Nutzen  die  Erfahrung  in  mehreren  Fällen  bestätigt  hat,  ist 
das  Opium,  das  man  auch  jungen  Kindern  mit  der  nöthi- 
gen  Vorsicht  tropfenweise , einige  Tropfen  der  TincL  theb. 
oder  Opii  croc.  täglich,  in  einem  aromatischen  Wasser,  un- 
bedenklich geben  darf.  Dazu  müssen  ein  warmes  Regime, 
warme,  aromatische  Bäder  und  Bähungen  kommen,  und, 
sobald  der  charactcristische  große  Durst  sich  verliert,  und 
die  Ausleerungen  gestillt  sind,  Fleischsuppen  mit  Arrowmehl, 
Reifs,  Sago,  Salap,  Nudeln,  Grützen,  und  dann  auch  kräf- 
tige Magenmittel,  Eichelkaffee,  Chinin,  selbst  Wein  und  an- 
dere Spirituosa  in  angemessener  Menge,  die  sie  oft  nnfer 
solchen  und  ähnlichen  Umständen  mit  sichtbarem  Wohlge- 
fallen und  Wohlbckommcn  geniefsen,  nach  und  nach  ge- 
reicht werden,  ln  einem  eigenen  Abschnitte  muls  von  die- 
ser wichtigen  Krankheit  besonders  gehandelt  werden. 

Verläuft  die  Krankheit  als  ein  verkapptes  Wcchsclfic- 
ber,  gewöhnlich  als  tertiana  oder  tritaophya,  das  mit  Schau- 
der, Frost,  blauen  Nägeln  beginnen,  und  dadurch  mit  cr- 
knnut  werden  kann,  so  wird  sie  als  ein  solches  mit  salz- 
sauenn  Chinin  u.  s.  w.  regelmäßig  behandelt 

Die  Diät  und  das  Regime  müssen  mit  dem  aufgereg- 
ten, gereizten,  geschwächten  Zustande  des  ganzen  Körpers, 
und  des  Darmkanals  insbesondere,  im  gehörigen  Verhältnisse 
stehen.  Aller  Genufs,  die  Getränke,  selbst  die  Arzneien, 
dürfen  nur  kleine  Portionen  zur  Zeit  betragen,  um  nicht 
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das  Brechen  zu  begünstigen.  Auch  das  Gemüth  soll  mög- 
lichst beruhigt  werden.  Angemessene  Temperatur,  Rein- 
heit und  Trockenheit  der  Luft,  der  Wäsche,  Verhütung  des 
Wundwerdens  des  Afters,  zumal  bei  Kindern,  sind  drin- 
gende Bedürfnisse. 

Dafs  eine  solche  Krankheit,  wenn  sic  glücklich  geho- 
ben ist,  eine  ernsthafte  Nachcur,  nebst  einer  sehr  vorsichti- 
gen Diät,  noch  lange  nachher  erfordert,  wird  keiner  Erin- 
nerung bedürfen. 

S jnon.  Lat.  Ckolerrhagia.  Cholera  morbut.  lluxut  bilii  atiiout. 
Pastio  rkolcriea.  Pattio  fclliftua.  Diarrhöen  cholerica.  Jforbut 
oryzeut  (fälschlich  von  Reil'*  als  Ursache  abgeleitet).  Cholera  oritn- 
talis.  Deutsch.  Brechdurchfall.  Brrchruhr.  Brerhkolik.  Gallenlrranlt- 
heit.  Gallenflufs.  Gatlcnnilir.  Frans.  Cholire,  Troutte  galant.  Mart 
de  chien.  Engl.  Cholera  morbut,  Epidemie  Cholera,  the  Gail  flux. 

Litteratu  r. 

Th.  Sydcnham,  Opnsc.  uuiv.  Lips.  1711.  8.  p.  47.  48.  211.  217.  218. 
371.  372.  558.  759 

B.  L.  'Prallet,  hist,  cliolerae  atrociss.,  quam  sustinuit  ipae,  persanavit 
aegerrime  etc.  Vraiisl.  1753.  8.  Nicht  leicht  wird  ein  Arst  diese  ei- 
gene Leidensgeschichte  und  dessen  glücklichen  Ausgang,  ohne  mannig- 
faltige Belehrung  und  Rührung  gelesen  halsen. 

5.  mein  Handb.  der  pr.  A.  W.  Öler  Tb.  S.  122  123. 

Hinzugckomincn  ist  seitdem  eine  lange  Reihe  von  aus- 
ländischen Schriften,  hauptsächlich  englischer  und  amerika- 
nischer Aerzte  (J.  Jameson,  Willsleuarl  Anderton,  Colin , 
Chisho/m,  J.  Johnson,  Scott,  Annesley  u.  s.  w.),  welche  die 
Herren  Gerson  und  Julius  in  ihrem  schätzbaren  Magaz.  der 
ausländischen  Literatur  der  gesainmten  lieilk.  1821.  Jan., 
Febr.  S.  50  f.,  1822.  Sept.,  Oct.  S.  177  f.,  1824.  März,  Apr. 
S.  286  f.,  1825.  März,  Apr.  S.  275,  1828.  März,  Apr. 
S.  409.  geschichtlich  zusammen  zu  stellen  sich  das  besondere 
Verdienst  erworben  haben.  Darunter  befindet  sich  auch: 

fV,  sinderson,  An  A'ccouut  of  Cholera  morbus  Epidemie  in  India  in 
1817  and  18;  übers,  in  Rust'»  Mag.  für  d.  g cs.  Heilk.  XII.  3.  H. 
S.  485.  und 

Dr.  Ko  Mayer , die  morgenlandische  Brechruhr  innerhalb  Rufsland's 
Grenzen,  womit  tu  vergleichen:  Kurte  Anweis,  zur  Heil,  der  unter 
dem  Namen  Cholera  morbus  bekannten  Krankl».,  verfallt  v«  d.  Me- 
dicioalratbe  io  St.  Petersburg,  1823  in  Hufeland' » Jonrn.  d.  prakt- 
Heilk«  1824.  Jul.  S.  94  I.  ( Diese,  wie  die  vorigen  Schriften,  befm- 
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des  «ich  im  Auszug*  tock  in  Gtrttm  a.  Juliat  Mag.  i aasl.  U. 

1828.  Märt,  Apr. ) , 

Dr.  ConwtU't  W ahrnehm.  u.  Unter«,  über  die  Cholera  roorb.  od.  d. 
Chol,  spaatnod.;  milgelhcilt  v.  Hm.  Dr.  Hcyfelder  ao«  d.  Arcb-  gen. 
de  Med.  in  Harteji  Jabrb.  (Sr  Med.  o.  Chir.  X.  1.  S.  29. 

Sam.  A.  Cartwrigkt,  Palbol.  n.  Behandl.  der  Cholera  infam,  aua:  the 
mcd.  Recorder  of  orig,  paper»  and  Inteil,  in  Medic.  and  Sorg.;  con- 
dort. by  Sam.  Coulkoun.  Artide  VI.  Med.  ebir.  Zeit.  o.  «.  w.  1829. 
Hl.  S.  386  f. 

Dr.1  Seidlite,  Bericht  über  die  orientaliiebe  Brecbrahr  in  den  vermiackc 
Abh.  ao«  dem  Gebiete  der  Heilk.  r.  e.  Ge«,  prakt-  Aerxte  «u  Peters- 
burg. III.  s.  26  r. 

J.  TL  Tot,  Abh.  über  den  Ursprung,  Verlauf,  die  Symptome  und  die 
Heilung  der  Cholera  morbua  in  Bengalen.  Au«  dem  Holland.  1823. 
üben,  tou  Ehermaier.  S.  HutVt  Mag.  (Sr  d.  ge*.  Ueilk.  XXIV. 
1.  U.  1827. 

J.  fichmann , Notice  au  sujet  de  l’invaiion  de  Cholera  morbus  de 
rOricnt  «ur  Ics  cüte*  de  la  Mcditerranre  et  de  la  mer  Caspienne  — 
in  Joum.  compl.  du  Dict.  de«  sc.  mcd.  Cab.  76.  S.  305.  bezeichnet 
nur  den  Gang  der  Krankheit. 

fahre,  Ob«,  de  Cholera  morbus.  Vom  J.  1827.  Ebendas.  Cah.  103. 
S.  193.  Enthält  neun  Beobachtungen  von  solchen  Kranken,  die  alle 
mit  Opium  geheilt  worden  sind.  Sporadische  Fälle  von  verschiede- 
nen Ursachen. 

A Treat.  on  the  phys.  and  med.  treatment  ol  Children  ; by  ff  TU.  P. 
Peveet.  Philadel.  1826.  8.  Kap.  28.  Mcd.  chir.  Zeit,  fortges.  v.  J. 
N.  Ehrhart,  Edeler  ron  Ehrhartitcm.  1828.  II.  B.  S.  321  f.  Eine 
interessante,  wichtige  Beschreibung. 

trancis  Condic , Bcob.  u.  Behandl.  der  Cholera  der  Kinder;  aus  tlae 
Philadelph.  Joum.  of  the  med.  and  phys.  Scienc.  Edited  by  A.  Chap- 
mann,  VTr.  P.  Dcwccs  and  J.  Godman.  Vol.  I.  new  Ser.  No.  1.  2. 
Ebend.  1828.  II.  226.  V — I. 

* Wir  sind  es  unserm  würdigen  Herrn  Mitarbeiter  schuldig,  hier- 
bei zn  bemerken,  dafs  dieser  Aufsatz  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahres 
geschrieben  und  in  unseren  Händen  war,  aber  nicht  eher  zum  Druck  ge- 
langen konnte  als  jetzt.  Die  Redaction. 

CHOLERICUS,  gallicht,  gailsüchtig,  von  Menschen  und 
Krankheiten  gebräuchlich.  Am  meisten  vom  Temperament, 
wo  das  Temperamcntum  cholericum  eins  von  den  4 Hauptteni- 
perainenten  ausmacht,  das  nämlich,  wo  übermäfsige  Reiz- 
barkeit der  Leber,  Neigung  zu  Gallencrgiefsungcn , zum 
Zorn,  verbunden  mit  feslen  straffen  Fasern,  Trockenheit  des 
Körpers,  bräunlicher  Farbe,  schwarzem  Haare,  und  grofser 
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1 Geneigtheit  zu  heftigen  gewaltsamen  Rcactionen,  die  Natur- 
anlage  eines  Menschen  ausmacht.  H — J. 

1 CHOLESTERIN.  S.  Galle. 

CHONDROCELE.  S.  Hcrnia. 

CHONDROMYCES.  S.  Afterbildung. 

CHORADES.  S.  Scroplicln. 

CHORDA  HIPPOCRATIS,  Achillessehue.  S.  Waden- 

muskeln. 

CHORDA  TYMPANI.  S.  Antlilznervc. 

CHORDA  YENERIS.  S.  Syphilis. 

CHORDA  YVILLISII  s.  LANC1SII,  die  erhabenen 
Streifen  des  Corpus  callosum  cerebri.  S.  Gehirn. 

CHORDAPSUS  (von  x°pd*1>  D»1111  und  knü- 

pfen), Darmverschlingung,  Volvulus,  Intussusceptio  intesti- 
norum.  S.  diesen  Artikel,  auch  Ileus.  H — d- 

CHOREA  ( Chorea  Sti  Viti ; Veitstanz).  Diese  Ner- 
venkrankheit gehört  zu  der  Abtheilung  der  Krampfkrank- 
heiten  ( morbi  spastici ) , und  macht  eine  besondere  Gattung 
derselben  aus. 

Die  charakteristischen  Aeufscrungcn  des  Veits- 
tanzes bestehen  in  unordentlichen  Zusammenzichungen  des 
Muskelsystems  (woran  innere  Theilc,  wie  z.  B.  Verdauungs- 
und Harn  Werkzeuge,  nur  zuweilen  und  bei  höheren  Gra- 
den des  Uebels  mit  Theii  nehmen),  woraus  also  regelwi- 
drige, übrigens  sehr  mannichfaltige,  Bewegungen  verschie- 
dener Theile  des  Körpers  entspringen,  namentlich  der  Au- 
gen- und  Antlitzmuskeln,  der  Zunge,  des  Halses,  des  Rum- 
pfes und  der  Gliedmafscn.  Die  Fortdauer  des  Bewustscius 
hat  der  Veitstanz  mit  den,  eigentlich  so  genannten,  Zuckun- 
gen ( co/ivulsiones ) gemein;  aber  die  abnorm  sich  bewegen- 
den Theilc  sind  bei  ihm  nicht  so  völlig  als  bei  diesen  dem 
WillenseimQusse  entzogen,  und  zu  dem  haben  auch  seine 
Bewegungen  selbst  eine  unbestimmtere  Richtung  (indem  bei 
ihnen  der  Gegensatz  zwischen  den  mit  Expansion  abwech- 
, selnden  Contraclionen  weniger  scharf,  als  bei  den  Zuckungen 
ausgesprochen  ist).  Dieses  gewissermaßen  Schiefe  (diese 
Obliquität)  der  Veitstanzbewegungen,  führt  thcils  eine  desto 
größere  Mannichfaltigkeit  und  (zuweilen  fast  unglaubbchc) 
Geschwindigkeit  derselben  mit  sich;  und  thcils  auch  rührt 
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eben  davon  das  Lächerliche,  so  zu  sagen  Alberne  her,  wel- 
ches sie  bei  gelindem  und  mäfsigen  Graden  der  Krankheit 
haben,  wenn  gleich  sie  bei  den  höheren  in’s  Furchtbare  un<i 
Entsetzliche  übergehen  können. 

Die  Eintheilungen  des  Veitstanzes  beziehen  sich  zum 
Theil  auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  und  Rich- 
tung jener  Bewegungen:  welche  drehend  sein  können 
(Chorea  circum  rotaloria , z.  B.  des  Halses  und  Kopfes), 
oder  laufend  (CA.  procursica  $.  festinan»)  u.  8.  w.,  was 
jedoch  für  keine  erhebliche  Unterscheidung  gelten  kann,  mit 
Ausnahme  etwa  des  sogenannten  stehenden  Veitstanzes 
(CA.  stutaria),  der  Anspruch  haben  dürfte,  eine  Varietät 
dieser  Krankheit  zu  heifsen.  — Schon  bedeutsamer  ist  die 
Einteilung  nach  dem  Sitze  der  Aeufserungen,  wonach 
wir,  wenn  diese  das  Muskelsystem  in  weiterer  Ausbreitung 
betreffen,  den  Veitstanz  einen  allgemeinen  (CA.  unicer- 
sa/is)  nennen  können,  welchem  der  auf  Theile  jenes  Sy- 
stems sich  beschrankende  ( CA.  partialis)  gegeui'ibersteht. 
Hierzu  gehört  auch  der  sogenannte  halbseitige  (CA.  serns- 
fateralis),  wo  ähnlich  wie  bei  der  Hemiplegie  nur  eine  Seite 
des  Körpers  merklicher  aflicirt  ist  (was  auch  wir  beobach- 
teten). Es  giebt  aber  Fälle,  wo  nur  die  obere  oder  nur 
die  untere  Köperhiilftc,  oder  nur  einzelne  Theile  abnorm 
bewegt  werden,  und  der  Ausdruck:  Tanz,  womit  man 
das  ganze  Uebel  bezeichnet  hat,  pafst  eigentlich  nur  auf 
gewisse,  gerade  eine  solche  Form  annehmende  Fälle  des- 
selben, zu  dessen  gew  öhnlichsten  Aeufserungen  übrigens  eiu 
hinkendes  Fortschreiten  gehört.  — Noch  wichtiger  ist  die 
Eintheilung  nach  der  Einfachheit  oder  Zusammenge- 
setzt heit  des  Leidens,  zu  welcher  letztem  die  geringeren 
Abweichungen  und  Störungen  in  andern  Functionen,  wie 
z.  B.  die  so  gewöhnliche  Verdauungsschwäche  und  der  Ap- 
pelitmangel,  kaum  zu  rechnen  sind.  Wohl  aber  darf  der 
Veitstanz  ein  complicirlcr  genannt  werden,  wenn  er  z.  B. 
verknüpft  ist  mit  Allotriophagie  (d.  h.  mit  dem  Triebe  aller- 
lei sonst  ungeniefsbare  Dinge  zu  verschlingen),  oder  mit  ab- 
normen psy  chischen  Zuständen,  wie  Fatuität  oder  Somnam- 
bulismus (welche  Complication  wir  selbst  beobachteten). 
Einige  Verstimmung  des  sensoriellen  Lebens,  und  vorzüg- 
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> lieh  eine  zu  grofse  Reizbarkeit  des  Geinüths,  ist  indefs  sehr 
i gewöhnlich  bei  dieser  Krankheit. 

( Verlauf  (decursus)  des  Veitstanzes.  Der  bei  wei- 

tem überwiegenden  Hauptregel  nach  ist  er  eine  periodi- 
! sehe  Krankheit,  und  seine  Anfälle  kommen  meistens  zu 

i unbestimmten  Zeiten,  manchmal  aber  auch,  so  dafs  er  als- 

i dann  regulär- periodisch  oder  typisch  ist,  zu  bestimmten, 
i z.  B.  täglich,  alle  drei  Tage,  alle  Monate.  Wenn  J.  Frank 
die  Behauptung  von  Bernt  bestreitet,  dafs  es  streng  genom- 
men einen  anhaltenden  Veitstanz  (CA.  continua)  nicht 
gebe,  so  mufs  Jener  doch  selbst  dabei  wenigstens  die  Zeit 
des  Schlafens  ausnehmen,  und  zu  dem  werden  auch  bei  an- 
haltenderem Verlaufe  die  Bewegungen  (paroxysmenweise) 
zwischendurch  viel  stärker  und  auffallender.  — Die  Dauer 
des  ganzen  Verlaufs  ist  an  sich  sehr  unbestimmt  und  kanu 
Jahre  lang  währen.  Nach  den  Anfällen  fühlen  sich  manche 
Kranke  ganz  wohl,  andere  klagen  über  grofse  Abgeschla- 
I geuheit,  besonders  in  den  unteren  Glicdmafsen. 

• Ursächliche  Verhältnisse  des  Veitstanzes.  Die 

grofse  Mannichfaltigkeit  des  Ursächlichen  läfst  sich  hier  auf 
zwei  allgemeinere  Hauptpunkte  zurückführen,  nämlich  einer- 
seits übermäfsige  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  und  an- 
dererseits allerlei  darauf  einwirkende  (innere  oder  äufsere) 
Reize.  — Die  Anlage  ( dispositio ) zu  jener  Krankheit  ist 
| gröfser  beim  weiblichen  Geschlcchtc  und  jüngeren  Alter, 
. besonders  gegen  die  Pubertätsepoche  hin.  Sie  wird  leichter 
zuwege  gebracht  durch  physische  und  geistige  Verzärtelung, 
I durch  die  zu  grofse  Zartheit  der  Organisation,  welche  die 
Folge  eines  zu  raschen  Wachsthums  ist,  und  durch  über- 
mäfsige Anstrengungen  des  geistigen  Vermögens.  Zuweilen 
besteht  sic  in  einer  dem  Individuum  schon  ursprünglich 
eigenen  zu  hohen  Sensibilität.  Nur  sehr  selten  ist  sie  erb- 
lich. — Zu  den  hauptsächlichsten  erregenden  Ursachen 
gehören  Affccte  (besonders  Schreck)  und  Leidenschaften, 
gastrische  Reize  (vorzüglich  Würmer),  Nervenverletzungen, 
Erkältungen  und  rheumatische  Ncrvcnaffcction,  Unterdriik- 
kimg  gewohnter  Ausleerungen  und  Säfteübermafs  (auch  zu 
grofse  Blutineuge),  Zurücktrcibung  von  Ausschlägen,  und 
Einwirkung  giftiger  Dämpfe.  Eine  besondere  Erwähnung 
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verdient  aber  noch  die  sogenannte  Ansteckung  mit  dieser 

Krankheit  durch  Zusehen,  wovon  Boerhaace  ein  eben  so 
zahlreiches  als  überhaupt  merkwürdiges  Beispiel  beobach- 
tete, und  wovon  Aehulichcs  auch  bei  andern  Nervenkrank- 
heiten, z.  B.  Epilepsie,  ja  sogar  bei  Wechseltiebern,  vor- 
kounnt.  IndeCs  versteht  es  sich,  dafs  jene  "Wirkung  eines 
sensoriellen  Eindrucks  nur  sehr  uneigentlich  mit  einer  con- 
tagiüscn  lufeclion  verglichen  werden  könne  (welche  beim 
Veitstänze  übrigeus  nicht  stattfindet ). 

Zur  nächsten  Ursache  der  Krankheit  hat  inan  zu 
verschiedenen  Zeiten  Manches  erhoben,  was  vielmehr  unter 
den  entfernten  Ursachen  seinen  Platz  findet,  und  die  man- 
cherlei Hypothesen  verschiedener  theoretischer  Ansichten 
spielten  dabei  zugleich  ihre  Bolle.  Soviel  ist  nun  gcwii's, 
dafs  nicht  im  Muskelsysteme  selbst,  als  solchem,  obgleich 
dessen  Schwäche,  Reizbarkeit  u.  s.  w.  auch  mit  beitragen 
kann,  sondern  in  dem  dieses  regierenden  Nervensysteme 
der  hauptsächlichste  innere  Grund  der  abnonneu  Aeufse- 
rungeu  zu  suchen  ist;  — und  wir  nennen  jenen  Grund  eine 
eigentümliche  Verstimmung  ( alienalio  »ui  geneii») 
in  den  die  entsprechenden  Muskeln  beherrschen- 
den Centraltheileu  des  Nervensystems:  nicht  als  ob 
hiennit  eine  wahre  Erklärung  gegeben  wäre,  sondern  um 
die  Sache  cinigrnnafsen  zu  erläutern,  und  zugleich  um  ge- 
radezu falsche  Ansichten  auszuschliclsen.  Wenn  also  z.  B. 
Intestinal -Würmer  den  Veitstanz  erregen,  so  hat  darum 
dessen  nächste  Ursache  ihren  Sitz  nicht  in  den  Intestiual- 
Nerven,  sondern  vermittelst  dieser  wird  nur  der  wahre  Ort 
jener  Ursache  (z.B.  die  entsprechende  Rückeninarksstreckc) 
auf  die  zur  Hervorbringung  jener  Symptome  taugliche  Weise 
sympathisch  afiicirt.  — Immerhin  mag  dennoch  der  wahre 
Sitz  der  krankhaften  Affection  bald  mehr  im  verlängerten 
Marke  und  den  Hirnschenkeln,  bald  mehr  im  Rückenuiarke, 
und  je  nach  den  verschiedenen  Fällen  des  partiellen  Veits- 
tanzes (s.  oben),  entweder  mehr  in  dessen  oberem  oder 
mehr  in  dessen  unterem  Thcile,  ja  auch  wohl  nur  in  einer 
seitlichen  Hälfte  dieses  gcsanunlen  Centralorganes  sein.  — 
Erwägt  man  dies  gehörig,  so  bat  man  audi  nicht  nöthig, 
vermindertes  Ncrvcuincitamcnt  und  Stumpfheit  unter  die 
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möglichen  inneren  Bedingungen  der  Krankheit  aufzunehmen, 

was  deren  ganzer  Natur  zu  widerstreiten  scheint;  — und 
wenn  Stumpfsinn  zuweilen  mit  dein  Veitstänze  coinplicirt 
ist,  so  übersehe  inan  nicht,  dafs  hierbei  ungleiche  Ver- 
th eil  ung  der  Sensibilität  statt  finden  konnte,  und  die  C.en- 
tralorgaue  der  Muskelbcwegung  andere  sind  als  die  Or- 
gane der  eigentlich  geistigen  Functionen.  — Aber  ist  nicht 
in  eben  jenen  Centralorganen  aurh  der  Sitz  der  krankhaf- 
ten Affection  (als  der  nächsten  Ursache)  auch  bei  den  Con- 
vulsionen  oder  eigentlichen  Zuckungen?  (in.  vergl.  oben). 
Allerdings!  nur  ist  bei  diesen  die  innere  Abnormität  eine 
andere,  anders  geartete,  als  die  beim  Veit  tanze,  bei  wel- 
chem tlieils  das  Schwankendere  der  Bewegungen  (s.  weiter 
oben),  und  theils  auch  der  weniger  versperrte  Willensein- 
flufs  (ebend.)  in  dem  Specifischen  jener  Verstimmung  wich- 
tige Punkte  anzudeuten  scheinen.  — Der  Leichenbefund, 
bestehend  nicht  nur  in  Pscudomeinbranen  oder  Spuren  eini- 
ger Verknöcherung  an  den  Hirnhäuten,  sondern  auch  wohl 
in  seröser  Anhäufung  innerhalb  des  Herzbeutels,  ist,  wie 
von  selbst  einleuchtet,  hinsichtlich  auf  das  Wesentliche  der 
Krankheit  äufserst  dürftig  und  unbedeutsam. 

Das  Prognostische  des  Veitstanzes  geht  aber  auch  im 
Allgemeinen  dahin,  dafs  er  für  sich  selbst  nur  in  sehr  selte- 
nen Fällen  tödtlich  werde;  was  denn  doch  auch  wohl  durch 
Vermittlung  schiagflüfsigcr  Congestion  oder  dergleichen  ge- 
schehen mufs.  Leichter  geht  er  in  schlimmere  Nachkrank- 
heiten, wie  z.  B.  Epilepsie,  Geistesstörungen,  über,  und  ain 
öftersten  endigt  dieses,  meistens  hartnäckige,  auch  zu  Rück- 
fällen geneigte  Uebcl  bei  längerer  Dauer  mit  Abzehrung. 

Die  Cur  des  Veitstanzes,  welche  oft  bei  eigensin- 
nigen and  sehr  empfindlichen  Kranken,  so  w ie  wegen  Unge- 
schicks und  zu  grofser  Aengstlichkeit  der  Angehörigen  u.  s.  w., 
mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  läfst  sich  in  fol- 
gende Hauptregcln  zusammenfassen : 

1)  Man  nehme  gehörige  Rücksicht  auf  den  allgemeineren 
Zustand  des  Organismus,  und  insbesondere  auf  den  des  Blut- 
gefäfssystems.  Bei  Plethora  und  inflammatorischer  Stimmung 
gew  ährten  örtliche,  und  nötigenfalls  selbst  allgemeinere  Blut- 
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entziehungen,  namentlich  Aderiäfse  am  FuCse,  manchmal  den 
ausgezeichnetsten  Nutzen. 

2)  Sind  bestimmtere  (entfernte)  Ursachen  zu  ermitteln, 
so  wirke  man  zunächst  diesen  entgegen.  — Verletzungen 
erfordern  aufscr  einer  angemessenen  örtlichen  Behandlung 
meistens  auch  ein  antiphlogistisches  Verfahren.  — Bei  Wurnv- 
reiz  zeichneten  sich  Caloinel  und  Kicinusül  durch  ihre  gute 
Wirkung  aus.  — ln  Fällen  metastatischer  Reizung  oder  rheu- 
matischer Affection  werden  gelinde  diaphoretische  Aufgüsse, 
und  die  milderen  Präparate  von  Ammonium  (z.B.  Liq.  c.  c. 
succ. ) meistens  am  besten  vertragen,  seltner  Spiefsglanzmittel 
u.  dgl.  Von  lauen  Bädern  (mit  Seife,  arom.  Kräutern ) haben 
einige  Aerzte  gute,  andere  schlimme  Wirkungen  gesehen; 
und  sicherer  verfährt  man  mit  Anwendung  von  Zugmitteln 
(besonders  Blasenpllasterstreifen  neben  dem  Rückgratc  an- 
gebracht) und  Fontanellen.  Auch  in  dem  Falle,  wo  gewis- 
sermafsen  durch  Mctasthematismus  an  die  Stelle  der  Veilstanz- 
bewegungen ein  Gliedcrreilscn  tritt,  linden  die  Hautreize 
vorzügliche  Anwendung.  — Sehr  hartnäckig  ist  der  (seltne) 
Veitstanz  bei  Schwängern,  und  die  etwa  erfolgende  Fehlge- 
burt dann  ein  trauriges  Heilmittel. 

3)  Lassen  sich  speciellerc  Ursachen  nicht  auffinden,  oder 
dauert  das  Leiden  auch  nach  ihrer  Beseitigung  noch  fort,  so 
findet  die  ncrveiiumstiminendc  Methode  (als  ein  ge- 
wissermafsen  mehr  directes  Heilverfahren;  inan  vergl.  oben 
nächste  Urs.)  ihren  Platz.  — Aber  die  hierauf  bezüglichen 
Mittel  sind  sehr  zahlreich,  und  welchen  inan  den  Vorzug 
geben  wolle,  wird  sehr  von  den  individuellen  Erfahrungen 
im  Kreise  der  Praxis  abhängen.  Was  uns  betrifft,  so  haben 
wir  die  besten  Wirkungen  von  den  Präparaten  des  Zinks 
(Flor.  Zinci),  und  des  Kupfers  gesehen.  Namentlich  be- 
siegte das  Cuprwn  sulpliurico-aininoiiiatuin  (bei  Individuen 
zwischen  10  und  14  Jahren  anfangs  etwa  zu  - bis  ] Gran, 
und  dann  in  allinählig  steigender  Gabe  bis  zu  1 oder  2 Gr., 
ein  paar  oder  etliche  Male  in  24  Stundcii),  auch  sehr  hart- 
näckige Fälle,  nach  vergeblicher  Anwendung  mancher  an- 
derer antispasmodischer  Mittel.  Souach  dürften  wir  Plenk 
und  J.  Frank  nicht  geradezu  beistimmen,  wenn  sie  die  Herba 
Cheuopod.  ambrosioid.  (im  Aufgusse,  oder  auch  iin  Pulver 
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f gegeben)  für  das  wirksamste  aller  Mittel  gegen  den  Veits- 
tanz erklären.  — 

i Sollten  in  gewissen  Fällen  stärkere  mineralische  Sub- 

i stanzen  erforderlich  scheinen,  so  könnte  man  das  salpeter- 
saure  Silber  behutsam  anwenden,  schwerlich  aber  sich  be- 
wogen linden,  zum  Arsenik  zu  greifen,  der  ohnehin  bei 
dieser  Krankheit  sich  nicht  sonderlich  bewährt  hat.  — Es 
ist  indefs  bei  höheren  Graden  der  Schwäche  mit  vermehrter 
Sensibilität  überhaupt  rathsam,  die  metallischen  Mittel  mit 
Ausnahme  etwa  des  blausauren  Zinks,  zunächst  wenigstens 
zu  vermeiden,  und  dann  lieber  die  Valeriana,  das  Casto- 
reum,  und  vorzüglich  den  Moschus  in  mäfsigen  Gaben,  an- 
zuwenden. — Gerade  für  entgegengesetzte  Fälle  passen  die, 
auch  von  Einigen  empfohlenen,  Tincturen  von  Senf,  Col- 
chicum, das  Dippelschc  Oel,  und  die  äufserliche  Anwendung 
des  Camphers  in  Hadern,  der  reizenden  Pilaster,  längs  dem 
Rückgrate  gelegt,  so  wie  der  Elektrizität,  oder  der  Einrei- 
i bung  von  Brechweinsteinsalbe  auf  Kopf  und  Rücken  (nach 
[ Itob.  Hunter).  — Wer  übrigens  den  Begriff  des  Umstim- 
l inens,  in  therapeutischem  Sinne,  gehörig  gefafst  hat,  der  wird 
einsehen,  dafs  noch  vielerlei  andere  Arzneimittel,  aufser  den 
K genannten,  unter  Umständen  zum  Ziele  führen  können. 

4)  Tonische  Mittel,  wie  z.  B.  bittere,  oder  kaltberciteter 
Chinaufgufs,  und  die  Eiscntincturen , so  wie  auch  tonische 
Bäder,  eignen  sich  nicht  für  den  Gebrauch  während  der 
Krankheit  selbst;  desto  besser  aber  in  manchen  Fällen  zur 
Nachcur. 

5)  Von  psychischen  Mitteln  ist  wohl  das  sanfteste 
und  angenehmste  die,  auch  noch  neuerdings  wieder  empfoh- 
lene Musik.  — Starke  Affecte  können  die  den  Vcitstanz- 
äufserungen  zum  Grunde  liegende  Verstimmung,  wieder  her- 
vorbringen, so  auch  wieder  aufheben;  aber  gerade  dies 

. Verfahren  erfordert  am  meisten  die  sorgfältige  Erwägung 
von  Seiten  eines  umsichtigen  Arztes.  — Von  grofser  Wich- 
j ligkcit  ist  es,  auch  nach  unsern  Erfahrungen,  dafs  man  den 
Willen  der  Patienten  dahin  determinire,  den  abnormen  Be- 
, wegungen,  über  die  er  ja  allerdings  einige  Macht  hat,  (S. 
weiter  oben)  sich  zu  widersetzen,  was  wenigstens  in  den 
nicht  zu  extremen  Fällen  seine  Anwendung  findet. 
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6)  Ueberhaupt  ist  bei  der  Regnlirnng  des  ganzen 
Verhaltens  der  Kranken  zunächst  das,  was  man  kurz 
als  psychische  Diät  bezeichnen  kann,  nie  zu  übersehen. 
Zu  vieles  Sichgehenlasscn  von  Seilen  der  Kranken,  zu 
weichliches  Nachgeben  von  Seiten  Anderer,  so  wie  unvor- 
sichtiges Begünstigen  der  nicht  selten  vorkoininenden  scur- 
rilischen  Stimmungen,  wodurch  die  lächerlichen  Gesticolatio- 
nen  immer  mehr  gleichsam  herausgefordert  werden,  können 
sehr  das  Hebel  vermehren  und  unterhalten.  — Ueberhaupt 
vergesse  man  nicht,  dafs  der  Veitstanz  am  häufigsten  in  Le- 
bensepochen fällt,  wo  er  als  Entwicklungskrankheit  za 
betrachten  ist,  die  also  (wie  besonders  Osiander  d.  Alt. , in 
seinem  trefflichen  Werke  über  solche  Krankheiten  beim  weib- 
lichen Geschlechtc,  erörtert  hat)  mit  eben  so  grofser  Vorsicht, 
als  die  gesauunten  inneren  und  äufscren  Verhältnisse  beach- 
tender Umsicht,  zu  behandeln  sind.  — 

Was  die  Diät  im  physischen  Sinne  betrifft,  so  mufs  sic, 
je  nach  dem  Charakter  des  ganzen  Zustandes  (m.  s.  oben) 
bald  mehr  bald  weniger  frugal,  niemals  aber  schwer  oder 
zu  reizend  sein.  Auch  ist  es  bei  anhaltenderem  Veitstänze  zu- 
weilen nölhig,  den  Krauken  die  Nahrungsmittel  zu  bestimm- 
ten Zeiten,  iu  kleineren  Portionen,  eigends  beizubringen. 

Man  schütze  sie  übrigens,  durch  niedriges  Lager  und 
andere  Vorsichtsinafsregeln  vor  möglichen  Unfällen,  lasse  sie 
eine  leichte,  nirgends  drückende  Bekleidung  tragen,  und  halte 
sic  beständig  unter  gehöriger  Aufsicht 

Sy  non.  L»t.  Saltatio  Sancti  flti;  Salt  ul  fiti.  Griech. 

Franz,  la  Dante  de  Saint  - Guy ; la  Chorie.  Engl.  St.  fitus'e  dance. 

Historische  Bemerkung.  Der  Name  Chorea  (von 
Xontta,  Tanz)  ist  wie  die  ihm  analogen  Choreomania;  Or- 
chcstromauia , freilich  aus  dem  Griechischen  entlehnt,  aber 
dennoch  neueren  Ursprungs,  wie  sich  schon  aus  dem  Zusatze: 
Sancti  Viti  ersehen  läfst.  Sanct-Vcits-Tanz  wurde  näm- 
lich nachher  die  ganze  Krankheit  genannt,  weil  wie  Horst 
(Ep.  med.  Sect.  VII  pag.  119)  berichtet,  bei  einem  hier  ein- 
schlagenden Uebel  die  Kranken  durch  Tanzen  in  einer  Ca- 
pelle jenes  Heiligen  bei  Ulm  ihre  Genesung,  oder  wenig- 
stens auf  geraume  Zeit  Erleichterung,  zu  erhalten  glaubten.  — 
Bei  den  alten  Aerztcn  sind  die  Spuren  jener  Krankheit  ziem- 
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lieh  undeutlich;  doch  wird  Scelotyrbe  (von  ffxiXog,  crus,  u. 

ri'oßtj , turbatio),  unter  welchem  Namen  Galen  ein  Leiden 
mit  einseitiger  Schwäche  und  unsicJienn  Gange  beschreibt, 
als  eine  dahin  gehörende  Modilication  mit  Grund  betrach- 
tet. — Eine  ganz  andere,  durch  viel  heftigere  und  allgemei- 
nere Krampfbewegungen  sich  auszcichnende,  ist  die,  welche 
unter  dem  Namen  Hieranosos  s.  morbus  sacer  als  eine  Art 
der  Gattung:  Convulsio,  von  Sauvages  aufgeführt  wird,  und 
so  genannt  wurde,  weil  man  sie  einer  Bezauberung  zuschrieb. 
So  sollte  auch  die  unter  dem  Namen  Sallus  Valentini  vor- 
kommende  Tanzwuth,  welche  aber  mit  dem  Sallus  Vili  bei 
Fel.  Plater  im  Uebrigcn  ganz  iibcrcinkommt,  durch  Beschwö- 
rung von  Seiten  eines  Priesters  entstanden  sein;  und  Sau- 
vages  findet  sich  bewogen,  besagte  Zufälle  der  (überhaupt 
so  fabelhaften)  Gattung:  Tarantismus,  (Taranteltanz)  un- 
terzuordnen. — Swediaur  begreift  Chorea  nebst  dem  soge- 
nannten Beriberi  als  Arten  unter  der  Gattung:  Ballismus 
(soviel  als  Jactatio).  — Ucbrigeus  mufe  man  sich  hüten, 
nicht  alle  ungewöhnlicheren  krankhaften  Bewegungen  alsbald 
«lern  Veitstänze  zuzuschreiben;  welcher  auch  wirklich  mit  an- 
dern Convulsioncn,  Kriebelkrankheit  u.  s.  w.,  manchmal  ver- 
wechselt worden  ist. 
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Chorioidea.  Chrpanthrnuim. 


Hiervon  ist  Nachstehendes  eine  noch  vermehrte  deut- 
sche Bearbeitung  t 

Jot.  Umdr.  Sohlt»,  Abhandlung  über  drn  Vcitalam.  Wirn  1S26,  8. 

B - I.. 


CHORIOIDEA,  die  Ader-  oder  Gefäfshaut  des  Auges. 
S.  Augapfel. 

CHORIODEI  PLEXUS,  die  Adergeflechte  oder  Ader- 
netzc  des  Gehirns,  von  deuen  zwei,  die  seitlichen  ( Plexus 
ckorioidei  latarates ) in  den  Seitenhöhlen  des  grofsen  Gehirns 
hegen,  ein  drittes,  unpaares  ( Plesut  medius,  I erlitt»,  impar)  die 
dritte  Hirnhöhlc  deckt  und  endlich  zwei  kleinere,  die  Ader- 
netze des  kleinen  (iehirns  ( P leint  chorioidci  cerebtUi),  ne- 
ben dem  verlängerten  Marke,  unter  dem  Flocken  des  klei- 
nen Gehirns  hegen,  und  von  hier  sich  in  die  vierte  Hirnhöhle 
erstrecken.  S.  Gehirn.  S — m 

C.HORIOIDEITIS.  S.  Aderhaulenlzündung. 

CHORION.  S.  E y. 

CHRISTOPHKRAUT  oder  CHRLSTOPHORIANA.  S. 
Actaea. 


CHROMATOMETABLF.PSIA 

CHROMATOPSEUDOPSIE 


| S.  Achromatopsia. 


CHRONICUS  (von  zQovoi  die  Zeit  \ Eine  Krankheit, 
die  lange  Zeit  dauert,  langwierige  Krankheit.  Es  wird  dem 
Acutus  entgegengesetzt,  und,  da  der  Zeitraum  der  acuten 
Krankheit  höchstens  4 Wochen  beträgt,  so  nennt  man  die 
Krankheit,  wenn  sie  länger  dauert,  chronisch.  Doch  wird 
auch  der  Name  in  Beziehung  auf  die  innere  Natur  der  Krank- 
heit gebraucht,  und  insofern  nennt  man  jede  Krankheit  chro- 
nische, welche  nicht  primär  und  wesentlich  mit  Fieberprozefs 
verbunden,  und  folglich  auch  nicht  an  die  bestimmte  Zeit- 
grenze derselben  und  ihre  kritische  Entscheidung  gebunden 
isL  S.  Acutus  morbus.  U — d. 

CHRUPSIA.  S.  Achromatopsia. 

CHRYSANTHEMUM.  Eine  Pflanzengattung  welche  zu 
Lirtnd’s  Syngenesia  Polygamia  superflua  und  zu  der  natürlichen 
Ordnung  Compositae  und  zwar  der  Familie  Anthemideae  ge- 
hört Die  Blättchen  des  Hauptkclches  liegen  über  eiuander; 
der  Fruchtboden  ist  halbkugelförmig  und  nackt;  die  weib- 
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liehen  Blumen  sind  zungenförmig;  der  Fruchtknoten  hat  oben 
keinen  Kelchrand. 

1)  Chr.  Leucanlhemum  Lirtn.  WiUd.  sp.  3.  p.  2142.  Eine 
perennirendc  Pflanze,  welche  bei  uns  auf  trocknen  Wiesen 
häutig  wild  wächst,  und  einen  bis  zwei  Fufs  hohen  wenig 
ästigen  Stamm  treibt.  Die  untern  Blätter  sind  spatelfönnig,  die 
obem  lanzettförmig;  alle  gesägt  und  ziemlich  glatt.  An  je-  • 
dem  Aste  befindet  sich  eine  grofse  Blume,  mit  weifseu  Stra- 
lenblumen  und  gelben  Schcibenblumen.  Vormals  war  sie 
unter  dein  Namen  ßellis  major  officineU.  Das  Decoct  der 
Blumen  ehe  sie  aufbrcchen,  soll  einen  scharfen,  pfeffer- 
artigen  Geschmack  haben.  Die  Pflanze  soll  überhaupt 
Urin  treiben,  auch  bei  Geschwüren  im  Munde  helfen.  Jetzt 
ist  sie  ganz  aufser  Gebrauch.  S.  Murray  App.  med.  cd.  2. 

1.  222.  L - k. 

CHRYSIS.  Eine  Insektengattung  zur  Ordnung  der  Hy. 
menoptera  Lirm.  gehörig.  Alle  Arten  sind  schön  glänzende 
Insekten.  Sie  haben  einen  walzenförmigen  Körper;  faden- 
förmige gekniete  Fühlhörner,  mit  13  Gliedern;  schmale  und 
spitze  Frefszangen;  fadenförmige  Fühlspitzen  auf  der  Kinn- 
lade mit  5 ungleichen  Gliedern,  auf  der  Lippe  mit  drei 
Gliedern;  eine  unzertbeilte  Lippe. 

1 ) Chr.  ignita.  hin».  Pamer  Fauna  German.  5.  t 22. 
Goldfliege.  Eine  kleine  Fliege  ungefähr  vier  Linien  lang,  die  im 
heifsen  Sonnenschein  auf  Mauern  und  Wänden  mit  grofser 
Schnelligkeit  umherfliegf.  Kopf  und  Vorderleib  sind  grün, 
der  Hinterleib  ist  schön  rotb,  der  ganze  Körper  von  dein 
schönsten  Metallglanz.  Sic  hat  einen  besondem  starken  Ge- 
ruch. Man  hat  in  Frankreich  eine  Tinctur  davon  in  Läh- 
mungen und  Nervenkrankheiten  überhaupt  empfohlen  nach 
Virey.  L — k. 

CIIRYSOMELA.  Eine  Insektengattung  zu  der  Ordnung 
Caleoptera  gehörig.  Der  Körper  ist  mehr  oder  weniger  oral, 
der  Kopf  tritt  hervor  und  hängt  nieder;  die  Fühlhörner  sind 
kurz,  mit  fast  kugel-  oder  kreiselförmigen  Endgliedern;  die 
Fufsblätter  haben  vier  Glieder.  Man  hat  zwei  Arten  we- 
gen ihres  starken  Geruchs  wie  den  Curculio  antiodontalgicus 
zu  Tinkturen  gegen  das  Zahnweh  vorgeschlagen  und  ange- 
wandt. Die  Chrysomela  Populi  ist  4 — 5 Linien  lang;  Kopf, 
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Vorderlcib  und  Hinterleib  von  blauer  Farbe,  rotbc  Flüsrt 
deck en  mit  einem  schwarzen  Punkt  am  innen»  Rande.  Sie 
lebt  häufig  auf  Pappeln  tn»d  Weiden.  Die  andere  Clir.  sau 
guinolcnta  findet  sich  auf  der  Erde  nu  den  Wegen  und  in 
den  Feldern,  ist  etwas  klein,  ganz  schwant,  mit  ptmkürfcii 
und  roth  gesäumte»»  Flügeldecken,  Der  Geruch  »st  nicht  so 
stark  als  vun  der  vorigen.  L — k. 

Wirkung.  Zum  medizinischen  Gebrauch  ist  neuerdings 
die  Coccionell  septem  punctata  vorzugsweise  einpfolden  wor- 
den. Sic  besitzt  eine,  den  Kantharideu  ähnliche,  nur  flüch- 
tigere und  weniger  reizende  Schärfe,  und  wirkt  innerlich  und 
äufserlich  angewendet,  schmerzstillend,  beruhigend. 

Aeufserlich  empfahl  sic  zuerst  Hirsch  gegen  Zalt uschmerz. 
Man  zerreibt  einen  oder  mehrere  Käfer  am  Zahnfleisch.  Es 
pflegt  dann  ein  Gefühl  von  Kälte,  vermehrte  Speichelabson- 
derung und  gleichzeitig  Nachlafs  des  Schmerzes  zu  erfolgen. 

Zum  innen!  Gebrauch  rühmt  Sattler  eine  Tinktur  ( Tittct. 
Coectone/lae  septem  punclalae).  Sechszig  his  achtzig  Käfer 
werden  in  einem  Mörser  zerrieben  mit  einer  Unze  rectifi- 
cirtom  Weingeist  digerirt  und  colirt,  um!  davon  zwanzig  bis 
scchszig  Tropfen  pro  dosi  gereicht.  Sattler  fand  sie  nicht 
nur  bei  Zahnweh  sehr  wirksam,  sondern  auch  bei  nervösem 
Kopf-  und  Gesichtsscluncrz  (Sauter  in  Hufaiaml's  Journ.  d. 
pr.  Heilk.  B(LXXIV.  St.  2.  S.  91. — Bd.  XXXJ.  St.  5.  S.  101.). 

O — n. 

CHRYSOSPLEN1UM.  Eine  Pfiauzengaffung  zur  Dc- 
cantlria  Digynia  gehörig  und  der  natürlichen  Ordnung  Sa- 
si/rageae.  Der  Kelch  ist  unten  mit  dem  Fruchtknoten  ver- 
wachsen, der  Saum  desselben  4 — 5 thcilig  mit  gerundeten 
Lappen.  Die  Blume  fehlt,  die  Kapsel  ist  zweiklappig,  end- 
lich einfächerig  viclsamig. 

1 ) Chr.  alternifolium  Linn.  de  Catid.  prodr.  4.  p.  48. 
Diese  Pflanze  wächst  in  schattigen,  feuchten  Wäldern  des 
mildern  Europa,  auch  in  Deutschland  häufig  wild  und  blüht 
im  ersten  Frühling.  Sic  wird  kaum  einen  Ful’s  hoch,  hat 
viele  lang  gestielte,  wechselnde,  herzförmig  ruudc,  saftige, 
stumpfgekerbte  Blätter;  die  Kerben  haben  wiederum  einen 
Kerb.  Die  Blüten  stehen  an  den  Enden  des  Stammes  und 
der  Zweige;  die  Kelche  nehmen  inwendig  eine  gelbe  Farbe 


Digitized  by  Goc 


Chjlifera  vasa.  Chjlilicatio. 


629 


an  und  geben  dadurch  der  Pflanze  eia  Anschn.  Die  Pflanze 

Ii.'it  keinen  Geruch  aber  eiueji  etwas  adstringirenden  Ge- 
schmack: sie  wurde  als  ein  atiflösendes  und  gelinde  stär- 
kendem Mittel  vormals  häutig  gebraucht  in  Husten  and  Eng- 
brüstigkeit, in  den  sogenannten  Verstopfungen  des  Unterleibs 
und  in  den  Krankheiten  der  Harnwege.  S.  Gleditsck  voll- 
ständige Gesch.  d.  Pflanzen  1.  p.  335.  Man  braucht  beson- 
ders den  ansgeprefsten  Saft.  Die  ofticinellen  Namen  sind 
Saxifraga  aurea,  Hepatiea  aurea  und  Nasturtiuui  petraemn. 
Jetzt  wird  sie  nicht  mehr  gebraucht* 

2)  Chr.  oppositi  foHutn  Lin»,  de  Cand.  1*  e.  Unterscheidet 
sieh  von  der  vorigen  nur  durch  einen  niedrigen  Stamm,  ge- 
genüberstchende  und  kleinere  Blätter.  Sie  wächst  mehr  an 
gebirgigten  Orten,  an  nassen  Felsen,  Quelleu  u.  s.  w.  Man 
braucht  sie  wie  die  vorige.  L — t. 

UHYUFERA  VASA  ( Hallen' cl. physiol.  T.  VII.  Iib.25) 
letiaa  lactea»  ( C.  Aseltii,  de  laclcis  venis  etc.  Mediolani  1627. 

4.  c.3.  p.  7).  Spciscsaflgefhfse , MilchsaftgefäGse,  ein  saugen  de 
1 »armgefäl’sc,  Ascllis  Milclivenen.  Sie  gehören  zu  dein  Sys- 
tem der  Lyniphgefäfsc  oder  der  Saugaderu,  entspringen  mit 
einem  uiuleulliclicii  Anfänge  aus  den  bannzollen,  nehmen 
den  Speisesaft  (Chyltis)  auf,  führen  ihn  in  die  Gekrüsdrüsen 
und  Min  diesen  in  den  Milchhrustgaug  ( Ductus  (horacicut). 

5.  Bviiiphafica  vasa.  s — m. 

< JIYEIFICATIO.  Chylusbercitung  wird  in  dem  Com- 
plex  der  Lebenscrsclieiuungen  als  eine  besondere  Function 
UHlerschuMlen.  Die  aus  einem  gegebenen  Material  dein  Cliy- 
ratis,  unter  Mitwirkung  verschiedener  Hülfsfunctionen,  der 
Gallen-,  Baurhspeichel-,  Schleim-,  und  barmsaftsecretion,  der 
perist altiselicn  Bewegung  des  Darms,  der  Wärme,  des  Ner- 
veneinllusscs  durch  einen  chemisch- organischen  Procefs  den 
C'.liyl  us  (vergi.  diesen  Artikel)  zum  Producte  hat,  der  daun 
ferner  einer  iiöhcrn  Function,  der  Sauguificatioa  als  Stoff 
weiterer  organischer  Verwandlung  dient. 

Die  Bestimmtheit  der  Qualität  des  Chylus  ist  Veranlas- 
sung diese  Vielheit  organischer  Tliätigkciten,  unter  dem  all- 
gemeinen Namen  <ler  Uhyblicaliou  zu  umfassen.  — Slreug 
genommen  ist  es  nur  ein  Titel  der  ein  Problem  enthält,  des^ 
seu  Inhalt  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Physiologie 
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noch  nicht  in  einen  deutlichen  Begriff  aufgclöfst  werden  kann. 
Man  kann  diese  Aufgabe  in  zwei  Theile  tiieilen.  Vorerst 
betrachtet  man  alle  erfahrbaren  Vorgänge  bis  zur  vollkom- 
menen Erzeugung  des  Products;  sodann  versucht  inan  das 
Wesen  der  hiebei  statlfindcnden  organisch -chemischen  Me- 
tamorphose zu  erforschen. 

Indem  durch  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Pfört- 
nertheils  des  Magens  in  kurzen  Perioden  kleine  Portionen 
des  Chymus  in  den  Zwölffingerdarm  übergelrieben  werden, 
mischt  sich  diesem  sogleich  die  durch  dessen  Reiz  iu  grö- 
fserer  Ouantität  abgesonderte  Galle  und  pancrentischcr  Saft 
bei,  ferner  das  mit  grofscr  Wahrscheinlichkeit  anzunehinende 
eigene  Secreluin  der  Darmwände,  und  der  Schleim  der  Peyer- 
schen  und  ffri/wwerschen  Drüsen.  Dadurch  erhält  der  Cby- 
mus  des  Magens  einen  abgeänderten  Charakter,  er  verliert 
den  säuerlichen  Geruch  uud  Geschmack,  wird  etwas  bitter 
und  gelblich  von  der  beigemischten  Galle,  etwas  flüssiger 
und  von  einem  faden  Geruch.  Diese  Eigenschaften  behält 
er  durch  einen  grofsen  Tlieil  des  Dünndarms  bis  er  zu  Ende, 
wo  durch  einen  eigenen  Faulungsprocefs  die  Kolhbereitung 
allmählig  beginnt,  dicker,  gelber  und  übelriechend  wird.  — 
Die  im  Magen  unaufgelöfsten  Speisefiberrcste  bleiben  nach 
Magendie,  grüfstcnthcils  auch  hier  durch  den  ganzen  Verlauf 
des  Dünndarms  unverändert;  jedoch  ist  nicht  zu  läugnen 
dafs  auch  im  Dünndarm  eine  fortwährende  Umwandlung  an- 
derer weniger  unauflöfslicher  Stoffe  (des  Käse-  und  Eiweifs- 
stoffs) staltiindet,  indefs  nicht  assimilirbare  Substanzen  in 
flüssiger  Gestalt,  mittelst  der  Absorption  im  Darmkanal,  sich 
der  ganzen  Säftemasse  sehr  leicht  inittheilen  ( Haller  Elem. 
phys.  VII.  P.  I.  53). 

Es  ist  jedoch  kaum  möglich  in  dem  so  heterogen  ge- 
mischten Darmbrei  den  Chylus  selbst  aufzufinden.  Zwar 
nimmt  man  allgemein  an,  dafs  nach  Zumischuug  der  Galle 
zum  Speisebrei,  der  Chylus  sich  als  ein  weifscr  Sclileim 
an  den  Wänden  ansetzt,  und  von  da  unmittelbar  von  den 
Darinzöttchen  eingesogen,  und  in  die  Wurzeln  der  Chylus- 
gcfäfsc  übergeführt  wird.  Magevdie  w ill  ihn  besonders  deut- 
lich nach  «lern  Genufs  fetter  Substanzen  bemerkt  haben  und 
nennt  ihu  den  rohen  Chylus  (Chyle  brüte)-,  auch  läfst  sich 


Digitized  by  Googli 


j 


Cbjlificrtio. 


631 


nicht  läugnen,  dafs  sich  im  Anfang*  des  Dünndarms  an  des- 
sen Wanden  wcifsliche  Schleimilocken  sehr  häufig  vorfin- 
den; doch  ist  das  äufsere  Ansehen  noch  lange  nicht  hinrei- 
chend, diesen  Stoff  für  identisch  mit  dem  Chylus  zu  halten, 
nnd  es  sind  Über  diesen  Gegenstand  noch  entscheidende 
Untersuchungen  zu  erwarten. 

Der  Anfang  der  chylösen  Verdauung  ist  im  Zwölffinger- 
darm. Dieser  ist  zur  ersten  und  innigsten  Wechselwirkung 
zwischen  dem  Speisebrei  und  den  Verdauungskräften  be- 
stimmt. Fr  hat  in  dieser  Hinsicht  eine  Analogie  mit  dem 
Magen  (vgl.  H'olther’a  Physiol.  576).  Tlieils  seine  Kürze, 
Krümmung,  Mangel  an  Gekröse,  geringe  Menge  von  Cby- 
lusgefäfsen,  tlieils  die  gröfsere  Anzahl  von  ltlutgefäfscn  die 
zu  einer  häufigeren  Absonderung  von  Schleim  und  Darm- 
saft bestimmt  sind,  theils  mehrere  Ausbildung  der  Muskel- 
fasern und  zahlreichere  Nervengeflechte  die  selbst  noch  mit 
dein  Vagus  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  endlich  die 
Einmündung  der  gröfsten  Drüsen  des  Körpers  welche  die  wirk- 
samsten Säfte  liefern,  alles  dieses  giebt  dem  Zwölffingerdarm 
einen  mehr  positiven  Charakter,  wie  er  dem  Begriffe  der 
Verdauung  entspricht,  und  unterscheidet  ihn  von  der  mehr 
passiven,  mehr  der  Receptivität  dienenden  Beschaffenheit  des 
übrigen  Dünndarms,  der  eben  darum  durch  seine  Länge, 
seine  vielen  Falten,  die  grofse  Menge  seiner  Lymphgefäfse, 
die  verminderte  Secretionsthätigkeit  seiner  Schleimhaut,  die- 
sem Charakter  vollkommen  entspricht,  bis  er  in  seinem  End- 
tbeile  dem  Dickdarm  als  dem  mehr  indifferenten  Sammler 
der  AuswurfsstofTe  zugcbildet  wird. 

Vielleicht  findet  im  Zwölffingerdarm  selbst  eine  tempo- 
räre Abschliefsung  seines  Inhalts,  wie  im  Magen,  statt,  wo 
er  dann  in  dem  Raume  hinter  dem  Grimmdarmgekröse  sich 
aasbreitet,  durch  vielfältige  Bewegung  seiner  Wände  und 
durch  nervöse  Einwirkung  die  enthaltenen  Substanzen  inni- 
ger mischt,  und  die  eigentlich  chyiöse  Verwandlung  zu  Stande 
bringt;  wenigstens  steht  einer  Abschliefsung  der  Mündung 
des  Leerdarms  gegen  das  Duodenum  nichts  im  Wege. 

Im  übrigen  Dünndarm  geht  nun  vorzüglich  die  Absorp- 
tion des  Chylus  aus  dem  ihm  zugcbildctcn  Antheil  des  Dann- 
breis vor  sich.  Das  Organ  dieser  Einsaugung  ist  die  innerste 
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Schidito  der  Schleimhaut  mit  ihren  ZOttchen  und  klappen  ar- 
tigen Falten , wodurch  theila  die  Oberfläche  der  Berührung 
beträchtlich  vermehrt,  tkeils  der  Ernährungsllüssigkeit  ein 
permeables  Parenchym  geboten  wird,  worin  die  Sauggefäße 
ihren  Anfang  nehmen,  und  sich  zunächst  in  die  Netze  fort- 
setzen, welche  gleich  unter  der  serösen  Haut  sich  in  dem 
Umfange  des  Darms  verbreiten,  von  wo  sie  in  mehrere  Ord- 
nungen der  GcItTÖsdrüsen  in  immer"  verminderter  Anzahl  über- 
gehn, und  sich  verbunden  mit  den  Geliechten  der  Lymph- 
gefäße aus  den  untern  Theilen  des  Köqiers  in  den  Brustgang 
cinmünden.  In  diesen  Gefäfshöhlen  ist  cs  eigentlich,  wo  der 
Cbyius  einzig  in  seiner  Reinheit  und  entschiedenen  Eigeu- 
thUmlichkeit  angetroffen  wird.  Man  kann  auch  annchmcn, 
daß  er  hier  erst  den  eigentlichen«  Anfang  und  den  Fort- 
schritt seiner  organischen  Ausbildung  erlangt  Der  erste  Mo- 
ment dieser  Chylusbildung  hätte  in  dein  Parenchym  der 
Schleimhaut  seinen  Sitz,  in  welcher  der  Nahrungssaft  sie 
durchdringend  und  mit  ihr  organisch  verschmelzend,  dieje- 
nige assimilirende  Einwirkung  erlitte,  die  ihn  geeignet  machte 
in  den  Wurzeln  der  ciusaugcnden  Gefäße  des  Darms  aß 
eigentlicher  Chylus  zu  erscheinen.  — Die  Schleimmembran 
hätte  hier  zu  den  Chylusgcfäßen  ein  ähnliches  Verhalten  wie 
im  bebrüteten  Ei  der  Dotterhof  zu  dem  Gefäßhof,  und  die 
Assimilation  erfolgte  nur  vermöge  eines  sehr  regen  llepro- 
ductiousproccsses  in  derselben. 

Der  zweite  Moment  der  Chylusbildung  scheint  in  den 
GekrösdrUsen  stattzuiiudcn,  wo  eine  neue  Einwirkung  des 
Nerven-  und  Blußystems  durch  Verkeilung  der  Säfte,  in 
dem  drüsigen  Gefäßgewchc  begünstigt,  einen  höheren  Grad 
der  Assimilation  zu  Staude  bringt.  Endlich  soll  nach  der 
Darstellung  Tiedemanns  und  Gmelms  eine  in  den  oberfläch- 
lichen Lymphgefäßen  der  Milz  abgesonderte  sich  mit  dem 
Chylus  mischende  gerinnbare  Flüssigkeit,  diesen  zur  endli- 
chen Assimilation  mit  dem  Blute  besonders  geeignet  machen. 
Ueberdieß  vermischt  er  sich  im  Brustgangc  mit  der  Lym- 
phe aus  dem  größten  Tlicil  des  Körpers,  und  erleidet  da- 
durch gleichfalls  eine  eigene  Veränderung,  indem  er  aß  neuer 
Stoff  mit  einem  der  höhere  ürgauisaliousslufeu  schon  durch- 
wandclt  hat,  sich  verbindet. 
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Man  kann  die  ganze  Chylification  auch  unter  dein  all- 
gemeinen Begriff  des  lymphatischen  Kreislaufs  umfassen,  wo- 
von sie  blos  einen  untergeordneten  Theil  ausmachen  würde. 
Hin  lymphatischer  Kreislauf  findet  am  deutlichsten  in  den 
serösen  Säcken  statt,  wo  die  an  der  Oberfläche  der  serösen 
Membran  abgesonderte  Flüssigkeit  sogleich  wieder  von  den 
cinsaugeuden  Gefäfscu  aufgenommen  und  in  den  allgemeinen 
Kreislauf  der  Säfte  wieder  zurückgeführt  wird.  Ein  ähnli- 
ches Vcrhältuifs  zeigt  sich  im  Zellgewebe  im  Fett,  in  nicht 
absondernden  Drüsen  und  in  dem  Parenchym,  fast  aller  Or- 
gane des  Körpers.  Den  serösen  Säcken  analog  können  wir 
nun  auch  die  Höhlen  der  Schleimmcmbranen  betrachten,  in 
wiefern  sic  ohne  äufseren  Inhalt  blofs  auf  die  eigenen  rc- 
ducirt  sind,  wie  dies  zum  Beispiel  bei  einem  groisen  Theilc 
des  Darmkanals  im  Zustande  längerer  Enthaltung  von  Spei- 
sen und  Getränken  der  Fall  ist.  liier  wird  gleichfalls  nur 
das  eigene  Secrclum  wieder  absorbirt,  und  statt  Cihylus  be- 
wegt sich  nur  Lymphe  in  den  einsaugenden  Gefäfsen,  und 
cs  zeigt  sich  hier  dasselbe  Vcrhältuifs  wie  in  dem  Kreislauf 
seröser  Säcke.  Wenn  nun  in  diesen  Kreislauf  äufscre  Stoffe, 
wie  «lies  im  Darmkanale  geschieht,  mit  hineingerissen  wer- 
den, so  wird  damit  in  «1er  Form  des  l’iocesscs  nichts  we- 
sentlich geändert,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  in 
andern  Fällen  seröse  Membrane  auf  künstliche  Weise  durch 
Einllöfsuug  nährender  Substanzen  in  ihrer  Höhle  eine  der 
des  Darmkanals  analoge  Function  ausüben. 

Doch  alle  diese  Möglichkeiten  und  Ansichten  dienen 
zwar  die  vielfältigen  Bedingungen  der  Chyliücation  vorstel- 
lig zu  machen,  jedoch  nicht  ihr  inneres  Wesen  zu  begrei- 
fen, welches  mit  den  Geheimnissen  des  Zeugungsprocesses 
in  gleiche  Categoric  fällt,  und  wohl  wie  jene  zu  den  Schran- 
ken unseres  irdischen  Wissens  gezählt  werden  kann. 

Eben  so  schwierig  ist  die  Frage,  ob  eigenthümlichc  Be- 
wegungen und  Empfindungen  die  chylösc  Einsaugung  be- 
gleiten. Man  schreibt  den  Darnizöltchen  ein  erectiles  Gewebe 
zu,  vermöge  dessen  sic  sich  bei  erhöhtem  Reize  und  ver- 
mehrtem Andrang  des  Blutes  aufrichten  sollen,  um  thätig  die 
chylöseu  Stoffe  aufzunchmcu. 

Die  unzähligen  Poren,  die  schon  bei  geringer  \crgrö- 
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fscrung  allenthalben  ln  der  Schlcimmcinbran  zwischen  den 
Darmzöttchcn  sichtbar  sind,  und  die  besonders  Ruysch  (Ep.  XI 
Opp.  o.  Arostel.  1737)  spater  Lieberknhn  beschrieben  hatte, 

erklärte  saniint  denen  mit  jenen  identischen  des  Gafnacmi 
(Coam.  Bonon.  T.  I.  p.  366)  Haller  gröfstenlheils  für  einen 
Sccretionsappnrat  des  Schleims;  sie  könnten  jedoch  eben  so 
sehr  Einsaugungsorgane  sein,  die  dem  Ernährungssaft  eine 
vergröfserte  Ilohltläche  dnrbielcn  würden.  Es  könnte  sogar 
die  gesaunnte  Schleiinmenibrnn  in  gleichem  Mafse  für  Ex- 
cretion  und  Absoqttion  bestimmt  sein,  wie  dies  von  der  äu- 
fsen>  Haut  und  von  der  innern  Luugcnmeinbran,  und  den 
serösen  Häuten  anzunelunen  ist.  Oder  findet  etwa  in  diesen 
Oiptis  ein  eigener  Verdauungsact  statt,  der  den  nächsten 
Uebcrgang  zu  der  eigentlichen  Chylusbereitung  in  den  Chy- 
lusgefäfsen  selbst  bilden  würde?  Auch  die  Lieber  kithtiscUen 
Ampullac  hätten  wohl  eine  gleiche  Bedeutung,  nur  ist  ihr 
Dasein  neuerlichst  wieder  problematisch  geworden,  und  for- 
dert eine  erneuerte  und  erweiterte  Untersuchung. 

Wenn  man  einmal  versucht  hat  sich  in  diese  micro-or- 
ganisr.hen  l'rocesse  recht  lebhaft  hineinzudenken,  so  ist  es 
kein  Wunder,  wenn  bei  der  Frage  über  die  bei  der  Chy- 
luseinsaugung  möglich  stattiindenden  Empfindungsfunctionen, 
aufgeweckte  Köpfe,  wie  Borden  und  K.  Darwin  durch  die 
sich  von  selbst  darbietende  Analogie  mit  dem  Geschmacksiua 
vcranlafst  wurden,  hier  einen  mannigfachen  Schmcckungs- 
und  Verkostungsprocefs  zahlreicher  Saugwärzchen  und  Saug- 
mUndungen  auszumalen. 

Isoch  schwieriger  ist  es,  den  eigentlich  chemischen  Pro- 
cefs  in  der  Chylification  zu  ergründen.  Es  wäre  eine  allzu 
rohe  Ansicht  der  Sache  den  Chylus  durch  ein  chemisches 
Zusammenwirken  des  Chymus,  der  Galle  und  des  pankrea- 
tischcn  Safts  sich  unmittelbar  an  die  Dannwände  nieder- 
schlagen  zu  lassen.  Innerhalb  der  Darmhöhle  iindet  sich 
nirgends  eine  Spur  des  eigentlichen  Chylus;  auch  wäre  die- 
ser vennöge  seiner  Kügelchen  gar  nicht  geeignet,  von  den 
Membranen  cingesogcn  zu  werden. 

Leopold  Gmelin  (Handbuch  der  theor.  Chemie  Bd.  II. 
p.  1517)  dessen  Arbeiten  in  diesem  Felde  für  uns  bis  jetzt 
die  letzte  Instanz  abgeben  müssen,  läist  den  pancrcatischea 
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Saft  durch  seine  stickstoiTrcichen  Materien,  den  Eiweifs-  und 
Käsestoff,  theils  durch  unmittelbare  Beimischung,  thcils  durch 
Abtretung  von  Stickstoff,  einen  Theil  der  Assimilation  in  den 
aufgelösten  Stoffen  des  Chrous  übernehmen.  Die  Galle  wird 
theils  durch  die  freie  Säure  des  Chymus  zersetzt,  indem 
Schleim  mit  Gailenharz,  Gallenfett,  Talgsäurc  und  Gallen- 
braun  gefällt  wird,  theils  dient  ihr  kohlensaures  Alkali  zur 
fernem  Ncutralisirung  derselben  Säure,  thcils  wird  durch  ihr 
Gallensüfs  und  andere  in  ihr  enthaltene  thierischc  Stoffe  die 
Azolisirung  der  Nahrungssubstanzen  fortgesetzt,  ferner  die 
öligen  Thcile  derselben  in  feiner  Suspcnsiou  erhalten,  um 
desto  leichter  absorbirt  zu  werden,  endlich  durch  ihre  Bei- 
mischung der  Eaulungsprocefs  im  Darmcanal  retnrdirt,  und 
durch  den  spccifischeu  llciz  auf  seine  Wände  die  lebendige 
Thäligkeit  erregt  und  unterhalten. 

Doch,  so  wenig  die  Erzeugung  eines  neuen  Individuums 
je  auf  chemischem  Wege  wird  erklärt  w erden  können,  eben 
so  wenig  ist  cs  von  der  Verdauung  und  Assimilation  zu  er- 
warten. Höchstens  wird  man  eine  Reihe  chemischer  Ucber- 
gangsstufen  aufstellcn  können,  wie  dies  z.  B.  in  der  Pflanzen- 
chcmic  tlieilweise  schon  gelungen  ist;  das  analytische  oder 
synthetische  Wesen  des  Processcs  gehört  aber  dem  Leben  an, 
und  entzieht  sich  der  unmittelbaren  sinnlichen  Anschauung. 

Was  die  analytische  Einwirkung  der  Galle  betrifft,  so 
wäre  auch  die  Ansicht  derjenigen  nicht  zu  übersehen,  welche 
ihr  eine  giftartige  Eigenschaft  zuschreiben,  wodurch  in  den 
fremden  organischen  Bestandteilen  des  Speisebreis  alle  noch 
übrigen  Reste  specifischcu  Lebens  vertilgt,  und  so  die  In- 
differenz zu  neuer  lebendiger  Synthese  vollkommen  herge- 
stcllt  würde. 

Da  die  Galle  eine  grofse  Menge  assimilirbarer  Stoffe 
enthält,  die  wahrscheinlich  in  den  Chylus  mit  aufgenommen 
werden,  so  könnte  man  die  Function  der  Leber,  welche 
wahrscheinlich  mittelst  der  Pfortader  einen  Theil  des  neuen 
Nahrungsstoffs  aufnimmt,  und  in  ihrem  Parenchym  verwan- 
delt, um  es  mit  dem  Chylus  zu  vereinigen,  als  einen  dem  der 
Lymphdrüsen  analogen  Act  chylöser  Aneignung  betrachten. 

Endlich  mischt  sich  in  der  Höhle  des  Dünndarms  der 
enterische  Saft  in  groiser  Menge  dem  Chymus  bei,  dessen 
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Wirkling  jedoch  bei  der  Chylifirntiou  um  *o  problematischer 
ist,  je  weniger  cs  bisher  gelingen  konnte  ihn  in  seiner  Rein- 
heit zu  untersuchen ; gewöhnlich  hält  mau  sic  für  analog  mit 
der  des  Magensaftes;  cs  ist  jedoch  schwer  im  Dünndannin- 
lialt  dasjenige  zu  bestimmen,  was  nusschiicfslich  dem  Darm- 
saite angchürcu  mag.  Audi  der  Dannschleim  scheint  nicht 
blos  eine  mechanische  Function  zur  Bcschützung  der  Darm - 
wände  zu  haben;  noch  ist  er  als  ein  blofscr  Aus« ujfsstoff 
zu  betrachten;  es  hifst  sich  vielmciir  annelunen,  dafs  er  ver- 
möge seines  Stirkstoffgchalts  wesentlich  zur  Assimifatiou  bei- 
tragen müsse.  Fs  scheint  überhaupt  ein  Kreislauf  der  As- 
siinilaliou  im  Orgauismus  stattzutimlen,  vermöge  welchem  ein 
Thcil  des  organischen  Stoffs  im  Flute  höher  orgauisirt  wird, 
indefs  ein  anderer  zu  niedrigerer  Stufe  als  Schleim,  Feit, 
Fiwcifs,  Milch  herabgesetzt  wird,  um  die  Reihe  der  Assiini- 
lationsstufcu  von  neuem  zu  beginnen. 

Nur  in  einem  solchen  Kreislauf  hat  der  Assimilations- 
procefs  einen  Bestand  in  der  Zeit,  und  kann  auch  hei  Mangel 
tiufsercr  Nahrung  lange  unterhalten  werden.  Fine  solche 
Scheidung  in  Nahrung-  und  Zcuguugstoff,  kömmt  uns  auch 
im  Gencraüouslcbeu  entgegen. 
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P — c. 

CHYLUS,  Milchsaft,  Speisesaft,  ist  eine  eigene  Modifi- 
cation  der  Lymphe  des  Lymphgcfäßsyslems,  in  demjenigen 
Antiieil  desselben  enthalten,  welcher  besonders  aus  ilcm  Dünn- 
darm zu  den  Anfängen  des  Ductus  thoracicus  sich  fortsetzt. 
Im  nüchternen  Zustande  des  Körpers  unterscheidet  er  sich 
kauin  von  der  übrigen  Lymphe.  Erst  während  der  Ver- 
dauung im  Dünndarm  zeigt  sich  die  Lymphe  der  Saugadcm 
welche  an  seinen  Wänden,  und  innerhalb  der  Blätter  des 
Gekröses  verlaufen,  unter  den  speei tischen  Charakteren  des 
Chylus.  Das  vorzüglichste  äufscre  Kennzeichen  ist,  wenig- 
stens bei  «len  Säugethieren,  «lic  weifsc  Farbe  desselben,  wo- 
durch er  der  Milch  ähnlich  ist,  und  daher  den  Namen  Milch- 
saft erhalten  hat,  obgleich  er  nach  seinen  näheren  organischen 
Bestandteilen  von  ihr  sehr  vcrscliiedeu  ist.  Diese  Farbe 
hängt  nach  Magendie  und  Gmelin  größtenteils  von  den  fet- 
ten Substanzen  der  genossenen  Nahrung  ab.  Außerdem  aber 
scheint  der  Einilufs  der  Galle  nicht  wenig  dazu  beizutragen, 
indem  bei  Hunden  der  Chylus  durchsichtig  und  gelblich  ist, 
wenn  die  Gallengänge  unterbunden  waren.  Die  weiße  Farbe 
nimmt  von  den  Wurzeln  der  Chylusgcfäße  zu  den  Stämmen 
ab,  und  zeigt  sich  im  Ductus  Üioracicus  wo  die  Lymphe  ei- 
nes großen  Theils  des  Körpers  bcigemischt  ist,  nur  aß  eine 
weiße  Trübung.  Physikalisch  läßt  sich  diese  Farbe  aus  den 
zahlreichen  iai  Serum  des  Chylus  suspendirten  Kügelchen 
ableiten,  deren  Oberfläche  und  durchsichtiges  Innere  das 
Licht  auf  vielfache  Weise  rellectirt,  und  so  den  Eindruck 
des  Weißen  bervorbringt,  so  wie  es  in  einer  öligen  Emul- 
sion der  Fall  ist.  Der  Geruch  des  Chylus  wird  gewöhnlich 
mit  dem  des  männlichen  Samens  verglichen;  vielleicht  hängt 
dieses  von  dem  darin  enthaltenen  Alkali,  besonders  vom 
phosphorsauren  Kalk  ab,  indem  geraspelte  Knochen  einen 
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ähnlichen  Geruch  geben.  Der  Geschmack  ist  fade,  etwas 
süfslich  und  schwach  salzig  von  den  darin  aufgelösten  Sal- 
zen. Er  ist  specifisch  schwerer  als  das  Wasser,  jedoch  leich- 
ter als  das  Blut. 

Die  Consistenz  ist  etwas  dickflüssig,  zwischen  den  Fin- 
gern klebrig;  er  rcagirt  schwach  alkalisch  auf  die  Pflanzensäfte, 
und  gerinnt  schnell  aufserhalb  seiner  lebendigen  Umgebung, 
indem  er  sich  in  eine  röthlich-wcifse  Placenta  und  in  ein 
gelbliches  klares  oder  trübes  Serum  scheidet  Bei  mirrosco- 
pischer  Untersuchung  zeigen  sich  eigene  Chyluskügelchen 
ähnlich  denen  des  Blutes,  jedoch  beinahe  um  die  Hälfte  klei- 
ner und  bei  weitem  sparsamer.  Der  geronnene  Theil  crhäK 
durch  diese  Körnchen  ein  ähnliches  Ansehen  wie  die  Sub- 
stanz der  Wasserpolypen,  oder  wie  die  äufsere  Haut  des 
Embryo  in  der  ersten  Entwicklungsepoche;  auch  läfst  sie  sich 
mit  der  Substanz  der  Darmzöttchcn  vergleichen,  so  dafs  al- 
les dieses  auf  eine  gleiche  Stufe  organischer  Ausbildung  zu 
deuten  scheint  Die  Coagulirbarkcit  ist  jedoch  nach  Emmer t 
und  Reuf»  sehr  gering  in  den  WurzclgefäCsen  derSaugadem 
des  Darms,  wird  stärker,  nachdem  diese  durch  die  Lymph- 
drüsen  hindurchgegangen  sind,  und  zeigt  sich  am  deutlichsten 
im  Ductus  thoracicus,  nachdem  die  Lymphe  aus  den  Saug- 
adern der  Milz  hinzugetreten  ist 

Die  Placenta  nimmt  an  der  Luft  gewöhnlich  eine  grau* 
röthliche,  auch  rosenrothe  Farbe  an.  Diese  Böthung  zeigt 
sich  an  der  Lymphe  der  Wurzelgefäfse  am  schwächsten;  am 
stärksten,  mitunter  ziemlich  gesättigt  roth  wird  die  Lymphe 
des  Ductus  thoracicus.  Uebrigens  ist  die  Färbung  des  Chy- 
lus  von  eingenommenen  Farbestoffen  (Safran,  Indig,  Krapp 
u.  s.  w.)  durchaus  unabhängig. 

Auf  der  Oberfläche  des  Chylussernms  bildet  sich  nach 
dem  Gerinnen  ein  fettes  Häutchen,  wenn  das  Thier  fette 
Nahrung  früher  eingenommen  hatte;  nach  dem  Genufs  von 
Zucker  und  fettlosen  Stoffen  findet  sich  kein  solches  Häut- 
chen. Das  Verhältnifs  der  Placenta  zum  Serum  ist  sehr  ver- 
änderlich. Nach  den  Versuchen  von  Tiedemann  und  Gmelin 
zeigt  sich  von  der  erstem  nach  zweitägigem  Fasten  bei  Pferden 
und  Schafen  nahe  an  5 Procent,  vom  Serum  dagegen  95; 
nach  eingenommener,  besonders  flüssiger  Nahrung  steigt  die 
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Quantität  de«  Serums  im  Verhältnis  zur  Placenta.  Die  nä- 
heren chemischen  Bestandteile  des  Chyius  lassen  sich  bei 
seiner  Veränderlichkeit  quantitativ  allgemein  nicht  bestimmen. 
Gewöhnlich  findet  sich  darin  eine  Spur  eines  talgartigen  Fetts 
und  braunen  Oels,  welches  die  Placenta  dem  kochenden  Wein- 
geist mittheilt.  Der  im  Wasser  und  Weingeist  zugleich  löfs- 
iiehe  Antheil,  besteht  aus  Osinazom  mit  6alzsaurein  und  essig- 
saurem  Kali  und  Natron.  Der  im  blofscn  Wasser  löfsliche 
besteht  aus  einer  speichelstoffartigen  Materie,  die  jedoch  mei- 
stens durch  Gerbestoff  gefällt  wird,  ferner  aus  kohlensaurem, 
schwefelsaiircm , salzsaurem  und  zuweilen  aus  phosphorsau- 
rem  Natron  und  Kali.  Aufscr  diesen  Salzen  findet  sich  bei 
der  Einäscherung  des  durch  Weingeist  niedergeschlagenen 
geronnenen  EiweifsstofTs  des  Serum  ein  Antheil  phosphor- 
sauren  Kalks.  Die  mit  Weingeist  behandelte  Placenta  llieilt 
diesem  Blutroth  und  eine  dem  Käscstoff  ähnliche  Materie 
mit;  ersteres  erzeugt  sich  nicht  erst  durch  Aussetzen  des 
Chyius  an  der  Luft,  sondern  ist  darin  ursprünglich  vorhan- 
den; es  verändert  blofs  durch  Sauerstoff  kohlen-  und  hydro- 
thionsaures  Gas  seine  Farbe,  wie  das  Blutroth  des  Blutes. 

Der  Chyius  von  Hunden,  deren  Gallcngang  unterbun- 
den war,  zeigt  in  seinem  Serum  auch  einen  Gehalt  an  Gal- 
lenbraun. Der  gröfste  Theil  der  Placenta  besteht  aus  einer 
Art  Faserstoff,  der  sich  dem  Eiweifsstoff  nähert. 

Alle  die  bisherigen  Untersuchungen  des  Chyius  be- 
treffen blos  den  der  Thicre,  der  Pferde,  Schaafe,  Hunde, 
Kaninchen;  auf  den  menschlichen,  der  bei  Enthaupteten  nur 
nach  seinen  äufsern  Eigenschaften  beobachtet  ist,  läfst  sich 
nur  durch  Analogie  ein  Schlufs  thun.  Da  jedoch  der  Chy- 
ius der  Fleischfresser  mit  dem  der  Pflanzenfresser  in  Hin- 
sicht der  näheren  organischen  Bestandthcile  so  sehr  über- 
einkömmt, so  läfst  sich  vermuthen,  dafs  auch  der  mensch- 
liche keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  darbieten  werde. 

Der  Chyius  (so  wie  auch  die  Lymphe)  zeigt  in  sei- 
nem äufsern  Verhalten  sowohl,  als  nach  seiner  materiellen 
Zusammensetzung,  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dein  Blute. 
Sein  Serum  besteht  gleichfalls  aus  Eiweifsstoff,  Osinazom, 
und  aus  «lenseiben  Salzen,  die  Placenta  aus  einem  unvoll- 
kommenen Faserstoff  und  Blutroth,  es  zeigt  sich  eine  ähn- 
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liebe  Gerinnbarkeit,  und  inicroscopisch  eine  ähnliche  Ge- 
stalt min  der  Lymphkögdeben,  daher  ihm  mit  Recht  der 
Name  des  weiten  Blutes  beigeiegt  worden,  wofür  auch  die 
unmittelbare  Continait.lt  seines  Gefäfsnppnrats  mit  dem  übri- 
gen Blutgefäfesystem  sprechen  möchte. 

Der  Chvlus,  wie  er  bisher  untersucht  ist,  ist  gewöhn- 
lich aus  dem  Ductus  thoracicus  der  Thiere  genommen,  wo 
er  dem  gröfsem  Thcile  nach  mit  Lymphe  gemischt  ist.  ln 
gröfster  Quantität  erhält  man  ihn  von  Pferden:  bequemer 
Llfst  er  sich  von  Hunden  erhalten,  wobei  überdiefs  die  ver- 
schiedenen Versuche  über  den  Kiuflufs  der  Nahrungsmittel 
und  anderer  wirksamer  Stoffe  auf  denselben,  leichter  angc- 
stellt  werden  können.  P — e. 

CHYMIFICATIO  (Chymoaia),  Bereitung  des  Speise- 
breis, ist  die  erste  Stufe  der  Assimilation  der  äufscru  Nah- 
rungsstoffe. Sic  wird  als  eine  spccielle  Function  licrausge- 
hoben,  weil  sic  durch  ein  besonderes  Product  den  Chy  mus 
(vergl.  Chymus)  charakterisiert  ist.  Die  Momente,  welche 
diese  Function  ausinachcn,  sind  tlieils  mechanisch,  tlicils  che- 
misch, theils  vital,  und  so  darf  auch  ihr  Product  nicht  blos 
unter  einer  dieser  Rücksichten  einseitig  aufgefafst  werden, 
sondern  es  hat  schon  einen  Grad  lielebuug  empfangen  und 
zunäclist  bestimmt,  in  das  Innere  des  Organismus  aufgenom- 
men zu  werden. 

Der  vorzügliche  Sitz  und  das  Organ  dieser  Function 
ist  der  Magen;  dennoch  mufs  man  auch  dem  Dünndarm 
einen  Theil  derselben  zuschrcibcn,  und  der  Name  des  Chy- 
mus  kann  dem  Inhalt  desselben  bis  nahe  ans  Ende  nicht 
ganz  abgcsproclicu  werden,  so  wie  auch  der  Act  der  Ver- 
dauung hier  noch  ununterbrochen  fortgesetzt  wird.  Nur 
Willkür  kann  eine  scheinbare  Bestimmtheit  in  die  Begren- 
zung dieser  Functionen  einführen.  Die  Gbyinification  be- 
ginnt eigentlich  schon  im  Munde  durch  das  Kauen  und  die 
Einspcicheluug;  hier  ist  der  vorwaltend  mechanische  Mo- 
ment derselben;  der  chemisch  organische  Procefs  erfolgt 
erst  im  Magen  und  setzt  sich  im  Verlaufe  des  Darrnka- 
nalcs  fort. 

Die  wesentlichen  Bestandlheile  der  Nahrungsmittel  beim 
Menschen  und  den  höheren  Thicrklasscn,  sind  gewöhnlich 
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gemischt  vegetabilisch  und  animalisch,  als  Gummi,  Bassorin, 
Amylum,  Zucker,  Oelc,  Gallertsäure,  Kleber,  Phytocoll, 
Eiweifs,  Thierleim,  Osmazom,  Casein,  Faserstoff.  Diese 
Bestandteile,  mehr  oder  weniger  mit  einander  coinbinirt, 
werden  schon  durch  das  Wasser  des  Speichels  theils  ge- 
lölst, teils  erleiden  sie  durch  die  Salze  und  das  freie  Na- 
tron desselben  einen  Grad  chemischer  Zersetzung.  Beson- 
ders werden  hier  die  vorwaltcnd  sauren  Bestandteile  neu- 
tralisirt.  Im  Magen  dagegen  werden  die,  meist  basischen 
Nahrungsstoffc  durch  die  Säure  des  Magensafts  gröfsten- 
teils  zur  Indifferenz  gebracht,  indefs  die  noch  unaufgclöfs- 
ten  Ueberrcste  theils  noch  ferner  im  Verlaufe  des  Speise- 
kanals verwandelt,  theils  unverändert  ausgeworfen  werden. 

Der  Magen  mit  einer  Quantität  Nahrungsstoff,  wie 
sie  die  Efslust  erforderte,  erfüllt,  schliefst  sich  um  dieselben 
ab  und  wendet  sich  mit  dem  grofsen  Bogen  etwas  nach 
vorne.  Der.  Reiz  des  Inhalts  bringt  eine  allgemeine  Erre- 
gung in  den  Wänden  des  Magens  hervor,  die  Secretion 
des  Magensafts  ist  vermehrt  und  die  Muskelfasern  geraten 
in  ein  lebhaftes  Spiel,  wodurch  immer  neue  Anteile  des 
Speisebreis  an  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  gebracht  und 
der  intensivsten  Einwirkung  derselben  ausgesetzt  werden. 
Mau  findet  daher  immer  zunächst  der  Magenwand  eine 
Schichte  gleichförmigen  grauen  Speisebreis,  indefs  die  grö- 
bem  Fragmente  der  Speisen  mehr  nach  innen  liegen.  Ent 
in  dem  kleinem  Pförtnerteile  des  Magens  sammelt  sich  der 
meist  reine  Chymus  in  gröfscrer  Menge,  und  wird  durch 
die  hier  besonders  tätigen  peristaltischen  Bewegungen  ab- 
satzweise in  den  Zwölffingerdarm  getrieben. 

Während  des  Aufenthalts  der  Nahrungsstoffe  im  Ma- 
gen, können  noch  folgende  Bedingungen  als  zu  ihrer  Um- 
wandlung beitragend  gedacht  werden.  Der  gleichmäßige 
Druck  der  Magen  wände  macht,  dafs  die  Flüssigkeiten  die 
Textur  der  festen  Theiie  desto  inniger  durchdringen  und 
sic  durch  eine  Art  Maceration  schnell  und  vollkommen  attf- 
heben.  Die  Wärme,  welche  .durch  den  bedeutenden  Zu- 
flufs  des  arteriellen  Blutes  nahe  an  30°  R.  gleichförmig  er- 
halten wird,  unterstützt  theils  die  anflösende  Wirkung  der 
Flüssigkeiten,  teils  die  chemische  Wechselwirkung  derSloffey 
Mrd-  chir.  Eicjrd.  VII.  Bd.  41 
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(heils  die  dynamische  und  vitale  Einwirkung  des  Organs. 
Von  welcher  Art  die  dynamische  Einwirkung  des  Magens 
sei,  läfst  sich  schwer  bestimmen.  Die  früheren  Hypothesen 
von  Gährung  und  Fäulnifs  linden  heutzutage,  nach  gründ- 
licherer Keuntnifs  dieser  Processe  keine  Anwendung.  Ebenso 
dunkel  ist  die  Herbeiziehung  des  Galvanismus  nach  Versuchen 
H'ilson  Philipps , die  blos  eine  Wiederherstellung  der  Mns- 
kularbewcgung  und  der  Secrction  des  Magensafts  beweisen 
sollten.  Am  dunkelsten  aber,  wenn  auch  darin  der  eigent- 
liche Wahrheitsgrund  selbst  sich  finden  sollte,  ist  die  auf- 
gestellte Analogie  der  Verdauung  mit  der  Generation,  wo- 
von die  Wirkung  des  Keimblatts  im  Ei  auf  das  Eiweifs 
und  der  Dotter  das  einfachste  Gegenbild  darbietet.  (S.  Chy- 
mus.  Verdauung.)  P — r. 

CHYMUS  (Speisebrei)  ist  theils  das  im  Magen  ent- 
haltene Gemische  von  zerkauten,  erweichten,  mit  Speichel, 
Schleim  und  Magensaft  vermischten  Speisen,  theils  und  ins- 
besondere der  durch  chemische  und  vitale  Wechselwirkung 
der  Nahrungsstoffc  und  Yerdaungssäfte  sich  hervorbildende 
homogene,  grauliche,  fade  riechende  und  schmeckende,  meist 
sauer  reagirendc  Brei,  der  besonders  in  dem  Pförtnertheil 
des  Magens  in  gröfsercr  Menge  angetroffen  wird  und  zu- 
nächst die  Bestimmung  hat,  im  Dünndarm  durch  Einwir- 
kung der  Galle  und  des  BauchspcicheJs  in  Chylus  verwan- 
delt zu  werden.  Der  Chyuius  ist  jedoch  nicht  nur  im  Ma- 
gen, sondern  auch  in  einem  grofsen  Theil  des  Dünndarms 
enthalten,  indem  auch  hier  die  Verdauung  der  Nahrungs- 
stoffe noch  fortgesetzt  wird,  und  die  Chylusbereitung  nur 
allmählig  erfolgt  Die  in  den  Speisen  enthaltenen  organi- 
schen Grundstoffe  (s.  Cbymification)  werden  durch  die  Salze 
und  das  Wasser  des  Speichels,  besonders  aber  durch  die 
freie  Salz-  und  Essigsäure  des  letztem  löfslich  gemacht 
Diese  Säuren  wirken  besonders  auf  die  Auflösung  des  Kle- 
bers, des  Käsestoffs,  des  geronnenen  Eiweifsstoffs  und  des 
Faserstoffs,  viele  Substanzen  jedoch  als  Holzfasern,  fibröses 
Gewebe,  Knochcnsubstaaz  u.  s.  w.  bleiben  von  jenen  Säu- 
ren unangegriffen  und  werden  als  solche  wieder  ausgcfUbrt; 
theils  aber  können  die  Nahrungsstoffc  selbst  einander  che- 
misch verwandeln,  indem  der  Kleber  und  die  gelöfsten  thic- 
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rischen  Stoße  zersetzend  auf  das  Stärkmehl  cinwirken  und 
es  dem  Zucker  und  Gummi  nähern.  Es  scheint  überhaupt 
die  chemische  Reaction  des  Magens  gegen  die  Nahrungs- 
Stoffe  sich  der  Beschaffenheit  der  letztem  eigends  anzu  pas- 
sen, indem  nach  Tiedemann'a  und  Gmelin’s  Versuchen  der 
Magensaft  desto  sauerer  reagirtc,  je  schwerer  verdaulich 
die  eingenommenen- Substanzen  waren;  so  war  er  bei  Hun- 
den nach  eingenommenen  Knochen,  Kieselsteinen,  gekoch- 
tem Eiwcits,  Faserstoff,  frischem  Käse,  reiner  Butter  sehr 
sauer,  indifferent  dagegen  nach  frischem  Eiweifs,  Leim  und 
Stärkmehl.  Es  läfst  sich  nach  allem  diesen  schon  erwarten, 
dafs  der  Chymus  keinen  specifischen  Stoß  darstellen  werde, 
sondern  dafs  er  nach  der  Verschiedenheit  der  Nahrungs- 
mittel und  dem  Zustande  der  Verdauungssäfte,  die  verschie- 
denartigste chemische  Beschaffenheit  haben  könne.  Daher 
die  so  verschiedenen  Resultate  SpaUanaant’s,  Carminati's, 
Macquart' 8 , Brugnatelli's , Viridet's  und  Anderer,  die  sich 
mit  Erforschung  der  Natur  des  Magensafts  beschäftigt  ha- 
ben. Denn  dafs  sie  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  mit  * 
reinem  Magensaft,  sondern  grofsentheiis  mit  Chymus  ?.ti 
thun  hatten,  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln.  ($.  Magensaft.) 
Alle  bio8  äufseren  chemischen  Untersuchungen,  sind  je- 
doch nicht  geeignet  in  den  innern  Lcbcnsprocefs  einzu- 
dringen, der  etwa  nach  Analogie  der  Befruchtung  auf  die 
chemische  Constitution  der  Nahrungssloffe  umstimmend  ein- 
wirkt und  in  ihnen  die  Anfänge  neuer  Umwandlungen  ent- 
wickelt, die  als  die  erste  Stufe  lebendiger  Assimilation  im 
Chylus,  im  Blute  und  in  den  organischen  Geweben  des 
Körpers  in  immer  höherer  Entwicklung  sich  fortselzeu. 

P — e. 

CHYNLEN.  Von  dieser  Wurzel  haben  wir  nur  Nach- 
richten in  der  Matcria  medica  von  Bergiut  p.  908,  der  sie 
von  dem  als  Naturforscher  bekannten  Schißskapitän  Ekeberg 
erhielt.  Sie  wird  in  China  in  Zolllangen  Stücken  von  der 
Dicke  einer  Gänsefeder  verkauft,  ist  hin-  und  hergebogen, 
ufit  kleinen  Spitzen  besetzt,  zerbrechlich,  inwendig  gelblich- 
rolh,  äufseriieh  grau,  von  einem  sehr  bitlern  Geschmack, 
ohne  Geruch  und  färbt  den  Speichel  gelb.  Die  Chinesen 
schätzen  sie  als  ein  .magenstärkendes  Mittel  sehr  hoch,  ge- 
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brauchen  sie  in  Koliken  und  Ähnlichen  Krankheiten.  Man 
wendet  das  Infusum  init  Wein  an.  Bergiua  fand  es  von 
Nutzen ; doch  erregt  es  leicht  Erbrechen.  L — k. 
CIRITS  ALBUS.  S.  Milch. 

CICATRICULA.  S.  Chalazion. 

CICATRISANTIA  nannte  inan  solche  Mittel,  welche 
die  Vernarbung  einer  Wunde  oder  eines  Geschwürs  beför- 
dern sollten,  worunter  namentlich  der  Schwellt  sehe  Liqnor 
(Sanunl.  selten,  und  nuserles,  chirur.  Beobacht,  und  Erfahr. 
Bd.  III.  p.  15)  eine  grofse  Rolle  spielte.  Da  aber  die  Mit- 
tel, welche  sich  dazu  eignen  eine  Vernarbung  herbeizufiih- 
ren,  nach  der  Beschaffenheit  der  Wunden  u.  s.  w.,  gewählt 
werden  müssen,  so  giebt  es  eigentliche  specifisch  wirkende 
Nnrbenmachendc  Mittel  nicht. 

Sjnnn.  Epulotira.  Ntrbrnmarhrndc,  Ttnurktnd«  Mitirl.  Franc.  Itc- 
midet  cicatruaats,  cpulotiqut*.  Engl.  Cicatritant  i ntdkinet. 

E.  Gr  — «. 

CICATRISATIO,  die  Vernarbung.  Narbe  nennt  man 
im  Allgemeinen  die  Verheilungsstclle  der  verletzt  oder  ge- 
trennt gewesenen  festen  Tlieile  des  Körpers.  Es  giebt  zwei 
Arten  der  Verheilung,  wobei  indessen  die  Narbenbildung 
auf  ähnliche  Weise  erfolgt,  nämlich  I)  bei  schneller  Verei- 
nigung der  Wunden  (lieunio  per  primär»  mteiitionem),  2)  bei 
der  Heilung  der  Wunden  auf  dem  Wege  der  Eiterung,  spä- 
ter Vereinigung  ( R.  per  secundam  intentionen). 

1)  Bei  der  Heilung  durch  schnelle  Vereinigung  wird, 
wenn  die  Wunde  sogleich  nach  der  Verletzung  geschlossen 
ist,  immer  mehr  oder  weniger  Blut  zwischen  die  Wundlef- 
zen ergossen,  was  in  diesem  Falle  das  erste  mechanische 
Bindungsmittel  der  Wunde  ausmacht;  wenn  die  Wunde  aber 
erst  später,  nachdem  die  Blutung  vollkommen  gestillt  ist, 
vereinigt  wird,  so  fehlt  diese  blutige  Masse  zwischen  den 
Wundrändem.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  in  beiden  Fällen, 
unter  sonst  gleichen  Verhält nissen  Heilung  erfolgt,  und  zwar 
höchst  wahrscheinlich  auf  folgende  Weise:  das  ergossene 
Blut  wird  resorbirt  (vor  der  Resorption  behindert  es  die 
Heilung),  gleichzeitig  und  hernach  wird  vermittelst  der  ein- 
getreteuen  Entzündung,  so  wie  im  zweiten  Falle,  wo  kein 
Blut  zwischen  den  Wundrändern  war,  eine  gerinnbare  Lym- 
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phe  abgesondert,  worin  alsbald  sich  neue  Gefäfse  bilden, 
wodurch  dann  die  Wiedervereinigung  der  Wundränder  er- 
folgt. Eine  auf  die  angegebene  Weise  neu  erzeugte  und 
belebte  Verbindungssubstanz  der  Wundründer,  wird  Narbe 
(Cicatris)  genannt.  Im  Anfänge  sind  dergleichen  Narben 
gefiifsreicher,  rölher,  weicher,  dein  Zellgewebe  älinlich;  spä- 
ter werden  sic  härter,  haben  weniger  Gefäfse,  daher  eine 
blässere  Farbe,  und  machen  nun  den  Uebergang,  iu  Hin- 
sicht der  Festigkeit,  von  dem  Zellgewebe  zu  dem  Faser- 
gewebc. 

Eine  unmittelbare  Wiedervereinigung  der  zerschnittenen 
Gefäfse,  Einmündung  ( Anastomosis ) ist  nicht  denkbar,  in- 
dem sich  die  Enden  der  zerschnittenen  Gefäfse  sowohl  zu- 
rückziehen, als  sie  auch  gleichzeitig  durch  einen  Blutpfropf 
( Coagulum ) verschlossen  werden.  Auch  lassen  sich  gegen 
die  Meinung,  dafs  die  gerinnbare  Lymphe  die  Basis  der 
Vereinigung  getrennter  Flächen  ist,  wohl  um  so  weniger  er- 
hebliche Einwendungen  machen,  als  sie  die  Grundlage  aller 
Organe  bei  ihrem  ersten  Entstehen  zu  bilden  scheint. 

2)  Hie  Heilung  der  Wunden  auf  dem  Wege  der  Eite- 
rung. Hie  Wundlläche  entzündet  sich,  es  erfolgt  Spannung 
und  Geschwulst;  hierauf  entsteht,  bei  Verminderung  dieser 
Zufälle,  zu  gleicher  Zeit  Eiterung  und  Fleischwärzchenbildung 
( Gr  am/ lat  io , incarnatio).  Hie  Fleisch  Wärzchen  entstehen 
auf  ähnliche  Art  durch  ausgeschwitzte  gerinnbare  Lymphe, 
worin  sich  Blutgefäfse  erzeugen,  wie  die  verbindende  Zwi- 
schensubstanz bei  der  schnellen  Vereinigung  der  Wunden; 
daher  bluten  die  Fleisch  Wärzchen  anfänglich,  wo  sie  noch 
sehr  zart  sind,  bei  einer  Berührung  leichter  als  später,  wo 
sie  schon  fester  geworden  sind.  Hie  Fleischwärzchen  haben 
nicht  allein  rothe  Blutgefäfse,  sondern  auch  lymphathische 
Gefäfse,  indem  nach  den  Versuchen  von  F.  Pauli  (Com- 
mentatio  de  vulneribus  snnandis,  Gottingac  1825.  4.  p.  65) 
giftige  Substanzen,  in  eine  mit  Fleischwärzchen  bedeckte 
Wunde  gebracht,  bald  aufgesogen  werden  und  alsdann  mei- 
stens schnell  den  Tod  herbeiführen.  Auch  besitzen  die 
Fleischwärzchen,  von  welchem  Theile  sie  auch  hervorspros- 
sen, einen  gewissen  Grad  von  Empfindlichkeit,  wenn  gleich 
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cs  bis  Jetzt  Niemanden  gelungen  ist,  NervenfUden  darin  za 
entdecken. 

Während  sich  die  Wunde  mit  Fleischwärzchcn  anfuDt, 
zieht  sie  sich  zugleich  von  dem  Umfange  gegen  die  Mitte 
hin  zusammen,  und  die  aus  der  Oberfläche  der  Wärzchen 
schwitzende  lymphalhische  Feuchtigkeit  wird,  gleichsam  durch 
Austrocknen,  zu  einer  sehr  zarten  Membran  verwandelt, 
woraus  sich  nach  und  nach  eine  glänzende  anfangs  rothe, 
nachher  weifsliche,  feste,  inperspirabele  Decke,  die  eigent- 
liche Narbe  ( Cicatris)  bildet,  die  weder  Gefühlwärzchen 
hat,  noch  mit  Haaren  besetzt  ist.  In  den  meisten  Fällen 
entsteht  das  Narbenhäutchen  vom  Umfange  der  Wunde  aus, 
seltener  in  der  Mitte  auf  den  Fleischwärzcben  derselben, 
wodurch  alsdann  Inseln  gebildet  werden.  Durch  Verdich- 
tung des  Gewebes  in  den  Narben  sinken  die  vernarbten 
Stellen  so  zusammen,  dafs  meistens  auf  der  Oberfläche  eine 
bemerkbare  Vertiefung  entsteht. 

Die  Vernarbung  geschieht  also  zwischen  allen  Theilen 
durch  eine  neu  gebildete  Zwischensubstanz,  welche  niemals 
zwischen  Muskeln  in  Muskelsubstanz,  zwischen  Nerven  in 
Nervensubstanz  u.  s.  w.  umgcwandelt  wird.  Zwischen  ver- 
einigten Knochenenden,  auch  zuweilen  zwischen  verheilten 
Sehneneuden,  wird  diese  Zwischenmasse  in  Knochensub- 
stanz umgcwandelt 

Die  Oberhaut  ( Epidermis ) erzeugt  sich,  wenn  sie  bei 
unverletzter  Lederhaut  verloren  gegangen,  schnell  wieder; 
auf  einer  Hautnarbe  geschieht  die  Wiedererzeugung  unvoll- 
kommen, sehr  langsam  und  so,  dafs  die  zuerst  gebildeten 
Lagen  öfter  abgestofsen  werden.  Hautnarben  der  Neger 
haben  meistens  eine  helle  Farbe;  doch  giebt  es  Ausnahmen, 
denn  man  hat  sogar  bisweilen  bei  ihnen  die  Narben  schwärzer 
als  die  Farbe  der  gesunden  Haut  gefunden.  J.  Moore,  a 
dissertation  on  the  procefs  of  nature  in  the  filiing  up  of  ca- 
vities,  healing  of  wounds,  and  resloring  parts,  which  have 
bceu  destroyed  in  the  human  body.  London  1789.  Sect  II. 
pag.  52. 

Lit.  Fr.  Pauli $ Covnmentauo  pbysiologico  • chirurgica  de  vulneribu« 

«anaodi».  Gollioga«  1825.  cum  2 tab.  aen. 

Diese  Schrift  enthält  eine  vollständige  Littcralur,  die 
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Meinungen  der  Scluriftsteller  and  eigene  durch  angcstellte 
Versuche  gemachte  Beobachtungen  Uber  diesen  Gegenstand. 

S Ul. 

CICATRIX.  S.  Cicatrisatio. 

CICATRIX  CORNEAE.  S.  Musculae  corneae. 

C1CER.  Eine  Pflanzengattung  zur  natürlichen  Ordnung 
Leguminoaae  und  zwar  zur  Familie  Papilionaceae  gehörig; 
nach  Linnd  zur  Diadelphia  Decandria.  Der  Kelch  ist  fast 
lippenfünnig,  die  Hülse  aufgeblasen,  zweisaniig. 

1)  C.  Arietinum.  De  Cand.  prodr.  2.  351.  Eine  jährige 
Pflanze,  welche  einen  bis  zwei  Fufs  hoch  wird.  Der  Stamm 
ist  ästig,  die  Blätter  sind  gefiedert  und  haben  an  der  Spitze 
ein  unpaariges  Blatt;  die  Blättchen  sind  klein  und  gesägt 
Die  Blütenslicle  kommen  aus  den  Blattwinkeln,  sind  einblü- 
tig  und  haben  eine  kleine  weifse  Blume.  Die  Hülsen  sind 
kurz  und  enthalten  zwei  grofse,  eckige,  rolhbrauue  Samen, 
die  man  ihrer  Gestalt  nach  mit  einem  Widderkopfe  vergleicht, 
daher  der  Name  Arietinum.  Die  Pflanze  ist  schon  seit  alten 
Zeiten  im  Orient,  Nord-Afrika  und  dem  südlichen  Europa  ge» 
bauet  worden.  Jetzt  wird  sie  am  häufigsten  in  Spanien  ge- 
bauet,  und  die  Samen  werden  wie  Erbsen  gegessen,  welche 
die  Spanier  sehr  lieben  L — k. 

CICHORIUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Syvge- 
nesia  Polygamia  aequalis  und  der  natürlichen  Ordnung  Com - 
poiitae,  Familie  Cichoraceae.  Die  Kennzeichen  der  Familie 
sind,  die  einförmigen  zungenförmigen  Zwitterblüten  in  einem 
Hauptkelch.  Die  Gattung  selbst  unterscheidet  sich  durch 
den  Hauptkelch,  welcher  an  der  Basis  mit  einer  Reihe  von 
Blättchen  umgeben  ist,  am  Blütenboden  die  kleinen  Sprcu- 
blättchen  hat,  und  besondern  Kelch,  welcher  aus  kleinen 
Blättchen  besteht, 

1)  C.  Jntybus  Linn.  Willd.  sp.  3.  1628.  Hayne  Arznei- 
gew.  2.  t.  24.  Düsseldorf,  off.  Pli.  7.  L 14.  Eine  perenni- 
rende  Pflanze,  welche  durch  das  mittlere  und  südliche  Eu- 
ropa an  den  Wegen  wild  wächst.  Der  Stamm  ist  aufrecht 
mit  ausgebreiteten  Acsten;  die  untern  Wurzclblätter  sind 
schrotsägenförmig,  die  Stammblätter  lanzettförmig  und  ge- 
zähnt. An  den  Enden  der  Stämme  steht  eine  ziemlich  grofse 
Blüte,  mit  grofseu  himmelblauen  Blumen.  Sie  blüht  nur  de« 
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Mittags  wenn  die  Sonne  scheint.  Die  Wurzel  der  wilden 
Pflanze  hat  einen  sehr  bittem  Geschmack  und  wird  in  der 
Medicin  gebraucht;  die  Wurzel  der  gebrannten  ist  nicht  so 
bitter  und  ein  Surrogat  für  KafTee.  John  (rheinische  Ta- 
bellen f.  Pflanzenanalysen  S.  81)  fand  darin  einen  bittem  Ex- 
tractivsloff,  Harz,  Faserstoff,  Zuckerstoff  und  Salmiak,  auch 
kommt  nach  Planche  schwefelsaures,  salpetcrsaures  und  salz- 
saures Kali  darin  vor.  Wahl  fand  Inulin  darin,  bei  ver- 
schiedenen Untersuchungen  in  verschiedener  Menge  (s.  l\e- 
pertor.  f.  Pharm.  27.  263).  Büchner  giebt  Nachricht  von 
einem  Vorfälle,  wo  statt  der  Cichorienwurzeln  die  Wurzeln 
von  Pilsenkraut  eingcsaiiimlet  waren  ( Rep.  f.  Pharm.  2.  345). 
Aeufscrlich  waren  sie  sich  sehr  ähnlich,  innerlich  sah  inan 
aber  in  den  Bilsenkraulwurzeln  unter  der  Epidermis  eine 
weifse  etwa  eine  Vicrtellinie  dicke  scharfbegrenzte  Rinde,  und 
unter  dieser  ein  gelbliches  Ilolz  mit  einem  bräunlichen  stern- 
förmigen Kern,  da  hingegen  in  der  echten  Cichorienwurzel 
unter  der  Epidennis  ein  weniger  scharfbegrenztes  vom  Wei- 
fsen  gegen  den  Kem  zu  ins  Gelbliche  sich  verlaufendes 
ziemlich  weiches  Mark  ( Holz)  vorhanden  war.  Jene  schmeck- 
ten scharf,  zusammenziehend,  diese  nur  bitter.  Sfo/fie  prüfte 
nun  den  Unterschied  beider  Wurzeln  chemisch  (Jalirb.  f. 
Pharm.  23.  300.).  Der  Aufgufs  von  Bilsenkrautwurzeln  in 
acht  Thcilen  Wasser  röthet  die  Lackmustinctur,  wird  durch 
ätzendes  Ammonium  in  weifsen  Flocken  niedergeschlagen 
und  von  Galläpfeltinctur  bald  getrübt,  so  dafs  er  nach 
24  Stunden  einen  häufigen  bräunlich  - rotlicn  Niederschlag 
abselzt,  da  hingegen  der  Aufgufs  der  echten  Cichoricnwur- 
zel  das  Lackmuspapicr  nicht  röthet,  durch  ätzendes  Am- 
monium nicht  niedergeschlagen  und  von  Galläpfeltinctur  erst 
nach  wenigen  Stunden  leicht  getrübt  wird;  erst  später  setzen 
sich  nur  wenige  weifsgraue  Flocken  ab.  Bei  der  Verschie- 
denheit der  Pflanzen  kann  eine  solche  Verwechselung  nur 
zufällig  sein.  L — k. 

Wirkung.  Früher  wurde  die  Rad.  C.ichorii  als  auf- 
löseudes  Mittel  angewendet,  ist  aber  in  der  neuesten  Zeit 
fast  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen.  Sie  wirkt  ähnlich 
der  Rad.  Taraxaci,  nur  schwächer,  und  wurde  in  Form  des 
frisch  ausgcprclslen  Saftes,  der  Abkochung  und  endlich  des 
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Syrupus  de  Ciehorio  cum  Rheo  benutzt,  — in  den  beiden 
ersten  Formen  gegen  Stockungen  im  Unterleib,  chronischen 
Krankheiten  der  Leber,  Gelbsucht,  — in  der  Form  des 
Syrups  als  beliebtes  geliud  abführendes  Mittel  bei  kleinen 
Kindern.  O — n. 

CICUTA.  Eine  Pflanzengattung  zur  natürlichen  Fami- 
lie der  Doldenpflanzen  und  JAnni'»  Pentandria  Digytiia  ge- 
hörig. Sie  hat  eine  besondere  aber  keine  allgemeine  Dol- 
denhülle, zuweilen  aber  an  deren  Stelle  ein  linienfürmiges 
Blättchen,  einen  aus  fünf  sehr  kleinen  Zähnen  bestehenden 
Kelch,  eine  fast  runde  Frucht,  an  der  Mittelfurche  zusam- 
mengezogen,  Samenhüllen  mit  flachen  innerlich  holzigen  Rib- 
ben,  zwischen  welchen  sich  convexe  einstriemige  Furchen 
befinden. 

1)  C.  virosa  Linn.  De  Cand.  prodr.  4.  99.  Hayne  Arznei- 
gew.  1.  t.  37.  Wasserschierling.  Eine  perennirende  Pflanze, 
welche  an  Flüssen,  Teichen  und  Landseen  im  sumpfigen  Bo- 
den wächst.  Sie  wird  2 — 3 Fufs  hoch,  hat  einen  ziemlich 
dicken,  runden,  holden  Stamm ; auch  die  Blattstiele  sind  rund 
und  hohl;  die  Blätter  sind  dreifach  gefiedert,  die  Blättchen 
2 — 3 Zoll  lang,  4 — 6 Lin.  breit  und  rcgclmäfsig  gezähnt; 
die  oberen  Blätter,  wie  gewöhnlich,  weniger  zusammenge- 
setzt mit  schmälern  Blättchen.  Es  giebt  auch  eine  sehr  aus- 
gezeichnete Abänderung  mit  sehr  schmalen  kaum  4 Lin.  brei- 
ten Blättchen.  Die  Blumendolden  stehen  an  den  Enden  der 
Zweige,  die  allgemeine  Dolde  besteht  aus  10 — 15  fast  gleich 
grofsen  Stralen,  die  besondere  aus  vielen;  die  besondere 
DoldenhUlle  besteht  aus  mehreren  linienförmigen  Blättchen, 
welche  eben  so  lang  und  fast  länger  sind  als  die  besondem 
Dolden;  die  Blumen  sind  weifs  und  bestehen  wie  gewöhn- 
lich aus  fünf  ausgerandeten  Blumcnblättchcn.  Die  Frucht 
ist  oben  bereits  beschrieben.  Was  man  Wurzel  nennt,  ist 
der  untere  Thcil  des  Stammes  (Rhizom),  welcher  tief  in 
den  Schlamm  dringt,  dick  und  fleischig  ist,  inwendig  hohl 
und  wegen  der  genäherten  Knoten  mit  Querwänden  ver- 
sehen; äufserlich  mit  Wurzelzasem  besonders  an  den  Kno- 
ten besetzt.  Wenn  man  ihn  zerbricht  oder  anschneidet,  so 
quillt  ein  Milchsaft  heraus,  welcher  bald  an  der  Luft  gelb 
wird.  Diese  Wurzeln  werden  im  Frühjahr  gar  oft,  wenn 
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das  Eis  aufthauet,  ans  der  Erde  gehoben  und  aal  den 
Strand  geworfen.  Da  sie  keinen  unangenehmen  Geschmack 
haben,  sondern  fast  wie  Selieri  schmecken,  so  werden  sie 
gar  leicht  von  Kindern  gegessen.  Es  finden  sich  schon  in 
den  filtern  Schriftstellern  Fälle  von  Vergiftungen  durch  den 
Wasserschierlings  sie  kommen  aber  auch  jetzt  häufig  vor 
und  häufiger,  als  man  nach  dem  glauben  sollte,  was  man 
in  den  neuern  Toxikologicen  darüber  gesagt  findet.  Che- 
vallier  bat  mehrere  Fälle  erzählt  in  der  Dissert.  sur  les  d- 
gucs  indigenes  considerecs  comme  poisons  et  conune  medi- 
camens.  Par.  1821.  p.  11.  und  andere  liest  man  in  medici- 
nischen  Journalen.  Die  Zufälle  sind  ein  brennender  Schmerz 
in  der  Gegend  des  Magens,  besonders  der  Herzgrube,  Schwin- 
del, Betäubung,  Convulsionen,  Delirien,  endlich  Trismus, 
worauf  der  Tod  zu  folgen  pflegt.  Die  Zufälle  setzen  Fa- 
roxysinenweise  an.  Erbrechen  hervorbringen  und  unterhal- 
ten ist  das  beste  und  fast  einzige  Heilmittel,  indem  die  Kin- 
der in  der  Regel  davon  kommen,  welche  am  meisten  ge- 
brochen haben,  Dt  man  überzeugt,  dafs  nichts  mehr  von 
der  Wurzel  im  Magen  ist,  dana  kann  man  schleimige,  ölige 
und  überhaupt  lindernde  Getränke  geben.  Wir  haben  auch 
chemische  Untersuchungen  über  die  Cicuta,  die  doch  wenig 
ergeben.  Albrechl  erhielt  daraus  Harz,  Eiweisstoff,  Ex- 
tra ctivstoff,  Gummi  und  Schleim,  und  so  auch  Scheife.  Auch 
zogen  beide  durcbDestillircneinätherischesOeldaraus,weicbes 
nach  Scheife  keine  Blausäure  enthält;  wohl  aber  bekam  er 
solche,  wenn  er  die  gepulverte  Wurzel  mit  Kali  glühte, 
den  Rückstand  mit  Wasser  auszog  und  nun  durch  Eisen- 
auflösungen  prüfte.  Aber  dieses  beweiset  weiter  nichts,  als 
dafs  die  Wurzel  Stickstoff  enthält  (S.  Berlin.  Jahrb.  der 
Phannnc.  1815.  S.  203.)  L - k. 

CICUTARIA  AQUATICA.  S.  Cicuta  virosa. 

ODER.  Eine  weinichlc Flüssigkeit,  welche  aus  Aepfeln 
und  Birnen,  auch  aus  Pllaumen  bereitet  wird.  Gewöhnlich 
nimmt  man  Aepfel  und  Birnen.  Sie  werden  geschält,  aus- 
geprefst  und  der  Saft  durchgeseibet ; auch  kocht  mau  sie, 
weun  sie  zu  hart  sind,  vorher  mit  etwas  Wasser  zu  einem 
weichen  Breie.  Den  Saft  lälst  man  mit  Zusatz  eines  Gäh- 
rungsmittels  auf  Fässern  gähren,  bis  er  klar  ist  Zum  Gäh- 
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rungsmittel  nimmt  man  Weinhefcn,  Honig,  auch  ausgefror- 
nen  Obstmost,  ja  es  ist  gar  kein  Gährungsmittel  nötbig, 
wenn  der  Saft  nicht  zu  wäfsrig  ist  Um  dem  Cider  eine 
Farbe  zu  geben,  werden  ganz  reife  und  gequetschte  Flieder- 
beeren dem  Safte  vor  der  Gährung  zugesetzt  Auch  pflegt 
man  wohl,  wenn  er  zu  wäfsrig  ist,  reife  Schlehen  hinzu- 
zufügen. Der  Cider  geht  leicht  in  die  saure  Gährung  über, 
daher  hat  man  oft  das  schädliche  Mittel  angewandt,  ihn 
durch  einen  Zusatz  von  Blciweis  oder  Bleiglätte  zu  ver- 
süfsen.  Man  erkennt  dieses  durch  die  Mittel,  deren  man 
sich  überhaupt  zur  Erkennung  der  Bleivergiftungen  bedient 
Unschädlich  und  sehr  verbessernd  ist  der  Zusatz  von  Zucker 
zum  ausgeprefsten  Obstsaft. 

Man  erhält  den  Cideressig,  wenn  man  Obstsaft  auf 
ein  stark  von  Essig  durchdrungenes  oder  mit  siedend  ein- 
gegossenem Essig  durchbeiztes  Fafs  füllt  und  dort  gäbren 
läfct.  L-k. 

CILIA.  S.  Augenlider. 

CI  LIENPINZETTE.  S.  Augenpinzette. 

CIMICIFUGA.  Eine  Pflanzcngattung,  welche  der  Gat- 
tung Actaea  sehr  nahe  steht  und  von  einigen  damit  ver- 
einigt wird,  zur  natürlichen  Ordnung  Ranunculaceae  und 
htnni's  Polyandria  Polygamia  gehörig.  Der  Kelch  ist  vier- 
blättrig; vier  Blumenblätter;  eine  oder  mehrere  vielsamige 
aufspringende  Kapseln. 

1)  C.  foetida  Linn.  syst  cd.  12.  659.  Actaea  cimicifuga 
Linn.  sp.  de  Cand.  prodr.  1.  61.  Eine  perennirende  Pflanze, 
welche  in  Sibirien  jenseits  des  Jenisei,  aber  auch  in  Galli- 
zien,  an  den  Karparthen  und  bei  Danzig  wild  wächst.  Sie 
wird  an  6 Fufs  hoch;  die  Blätter  sind  grofs,  zusammen- 
gesetzt; die  einzelnen  Blättchen  eiförmig  oder  länglich,  ge. 
sägt;  die  Blumen  stehen  in  langen  Trauben  an  den  Enden 
der  Zweige  und  sind  weifs;  der  Kapseln  sind  meistens  vier. 
Die  Pflanze  hat  einen  höchst  durchdringenden,  widerwärti- 
gen Geruch  und  soll,  wie  Linnt  sagt,  die  Wanzen  vertrei- 
ben. Gmelin  sagt  nichts  davon;  nach  ihm  erregt  das  De- 
coct  Erbrechen  und  flüssigen  Stuhlgang,  und  wird  von  den 
Russen  in  der  Wassersucht  und  ähnlichen  Krankheiten  ge- 
braucht 
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2)  C.  Serpentaria  Punk  fL  bor.  am.  2.  372.  Actsc«  ra- 
cemosa  Linn.  de  Cand.  prodr.  1.  34.  Eine  perennircnde 
Pflanze  in  den  bergigten  Wäldern  von  Nordamerika  wild 
wachsend.  Sie  wird  4 — 5 Fufs  hoch;  die  Blätter  sind  zu- 
sammengesetzt, wie  an  der  vorigen,  «Ke  Blättchen  eiförmig 
und  gesägt;  die  Blüten  stehen  ebenfalls  in  langen  Trauben 
und  sind  nicht  grofs  und  gelblich;  «Ke  Frucht  besteht  nur 
aus  einer  nufspringemlcn  Kapsel.  Die  Wurzel  rad.  Cimi- 
cifugae serpcntariae  Pharm,  boreal.  americ.  ist  ziemlich  dick, 
ästig,  mit  einigen  erhabenen  Ringen  besetzt,  von  aufsen  rost- 
farbig, inwendig  mit  einem  wcifscn  Marke  erfüllt  Ihr  Ge- 
brauch ist  schon  oben  s.  Actaea  raccmosa,  angegeben 
worden.  t — k 

CINAE  SEMEN.  S.  Artemisia. 

CINCHONA.  Eine  Pflanzengattung  zu  Linne’s  Pen- 
tandria  Monogynia  und  der  natürlichen  Ordnung  Rubiaceae 
gehörig.  Der  Kelch  hat  eine  kreiselförmige  Röhre  und 
einen  ftinftheiligen  Saum ; die  Blume  eine  runde  Röhre  und 
fünftheiligen  Saum.  Die  Staubfäden  sind  in  der  Mitte  der 
Röhre  angewachsen  und  ragen  nicht  über  die  Blume  her- 
vor. Die  Narbe  ist  zweispaltig,  die  Kapsel  eiförmig  oder 
länglich,  zweifächerig,  init  dem  Kelche  besetzt,  an  den  Klap- 
pen aufspringend;  viele  mit  einem  häutigen  Rande  umge- 
bene Samen  liegen  über  einander.  Die  Arten  dieser  Gat- 
tung liefern  die  echten  Chinarinden,  von  welchen  schon 
oben  umständlich  gesprochen  ist  Nur  von  einigen  weni- 
gen kennen  wir  bestimmt  die  Art,  welche  sie  liefert  Hier 
soll  nur  eine  kurze  Nachricht  von  den  verschiedenen  Arten 
dieser  Gattung  zur  Ergänzung  des  Artikels  China  gegeben 
werden.  Die  Arten  der  ersten  Abtheilung  haben  alle  aus- 
wärts seidenartig  filzige  Blumen.  Alle  sind  Bäume  meistens 
nur  von  12  — 18  Fufs  Höhe,  und  haben  die  Blüten  am 
Ende  der  Zweige  in  lockern  Sträufsen. 

' 1)  C.  Condaminaea  Humb.  et  BonpL  pl.  equinoctial.  7. 
t.  10.  De  Cand.  prodr.  4.  352.  Hayne  Arzneigew.  7.  t 37. 
Wächst  auf  den  Gebirgen  in  Peru  bei  Loxa,  Guancabamba 
und  Ayavaca.  Die  Blätter  sind  länglich,  an  beiden  Enden 
verschmälert,  glatt,  glänzend  und  haben  unten  in  den  Win- 
keln der  Nerven  Gruben.  Die  Blüten  sind  aufserhalb  wol- 
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lig,  haben  eine  roscnfarbene  Röhre,  und  einen  oben  wei- 
fsen  Saum.  Die  Kapsel  ist  eiförmig  und  noch  einmal  so 
lang  als  breit  Von  ihr  wird  die  feine  Loxa- China  ab- 
geleitet 

2)  C.  scrobiculata  Humb.  et  Bonpl.  pl.  equinoct.  t.  47. 
De  Cand.  4.  352.  Wachst  auf  den  Anden  von  Peru  bei 
S.  Juan  de  Bracamoros.  Die  Blatter  sind  eiförmig,  läng- 
lich, an  beiden  Enden  verschmälert,  glatt,  oben  glänzend, 
unten  in  den  Winkeln  der  Nerven  mit  einer  Grube.  Die 
Blume  ist  roscnfarben,  die  Röhre  aufserhalb  feinrauh,  der 
Saum  aufserhalb  wollig.  Die  Kapsel  ist  eiförmig,  dreimal 
so  lang  als  breit.  Soll  auch  eine  feine  Chinarinde  geben. 

3)  C.  lancifolia  Alutis.  De  Cand.  4.  353.  Die  Blätter 
sind  umgekehrt  eiförmig  oder  lanzettförmig,  vom  breiter, 
auf  beiden  Seiten  sehr  glatt  ohne  Glandeln;  die  Rispe  ist 
grofs  und  ausgebreitet,  die  Blumen  aufserhalb  seidenartig, 
die  Kapseln  länglich,  ziemlich  glatt  und  fünfmal  so  lang  als 
breit.  De  Candolle  nimmt  drei  Abänderungen  an. 

A.  C.  nitida  Ruiz  et  Pavon  per.  2.  t.  191.  De  Cand. 
1.  c.  C.  officinalis  Ruiz  Quinol.  56.  Die  Blätter  sind  um- 
gekehrt eiförmig.  Dieser  Baum  wächst  auf  den  Anden  von 
Peru  bei  Pampainarca,  Cuchero  u.  s.  w.  in  den  Provinzen 
Huamalies,  Tanna  und  Xauca,  und  zwar  in  hohen  kalten 
Gegenden,  immer  einzeln.  Er  soll  eine  gute  Chinarinde 
geben. 

B.  C.  lanceolata  Ruiz  et  Pavon  per.  3.  L 223.  De 
Cand.  1.  c.  Cascarillo  lampino  Ruiz  Quinol.  Die  Blätter 
sind  länglich  lanzettförmig.  Wächst  auf  den  Anden  in  Peru 
an  kalten  waldigen  Orten. 

C.  C.  angustifolia  Ruiz  Quinol.  suppl.  t.  1.  f.  a.  De 
Cand.  1.  c,  C.  lancifolia  Hayne  Arzneigew.  7.  t.  38.  Die 
Blätter  sind  schmal  lanzettförmig,  am  Rande  zurückgerollt. 
Auf  den  Gebirgen  in  Neu-Granada.  Scheint  auch  des  Va- 
terlandes wegen  eine  besondere  Art.  Von  ihr  kommt  China 
flava  unserer  Apotheken. 

4)  C.  pubetcens  Fahl  Act.  Soc.  Hist  nat.  Hafn.  1.  t 2. 
Lamb.  cinchon.  t.  2.  De  Cand.  pr.  4.  352.  C.  officinalis 
Linn.  Die  Blätter  eifönnig,  selten  fast  herzförmig,  leder- 
artig, oben  feinrauh  oder  ziemlich  glatt,  unten  filzig;  die 
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BlUtenrispc  aasgebreitet;  die  Biaine  äußerlich  feinrauh,  der 
Sauui  inwendig  rauh;  die  Kapseln  eiförmig  länglich,  äußer- 
lich der  Länge  nach  nervig,  dreimal  länger  als  breit  De 
C an  dolle  nimmt  hiervon  folgende  Abarten  an. 

A.  C.  cordi/o/ia  Mulis  sec,  Humboldt,  Hayne  Arznei- 
gew.  7.  t.  40.  De  Cand.  1.  c.  Die  Blätter  breit,  fast  herz- 
förmig. Auf  den  Gebirgen  in  Neu -Granada.  Giebt  die 
gelbe  China  nach  Mutis,  nicht  die  unserer  Ofiicinen.  Höchst 
wahrscheinlich  eine  eigene  Art 

B.  C.  ovata  Ruiz  ct  Pacon  per.  2.  t.  195.  Cascarillo 
pallido  Ruiz.  Die  Blätter  breit  unten  filzig,  oben  feinrauh, 
wollig.  Auf  den  untern  warmem  Anden  in  Peru  zwischen 
Pozuzo  und  Panaa. 

C.  C.  hirsuta  Ruiz  et  Pacon  per.  2.  t 192.  De  Cand. 
1.  c.  Die  Blätter  fast  eiförmig,  oben  glatt,  unten  feinrauh, 
fast  haarig.  Cascarillo  delgado  Ruiz.  Auf  hohen,  kalten 
und  waldigen  Bergen  in  Peru.  Die  Rinde  wird  geschätzt 

D.  C.  heterophylla.  De  Cand.  1.  c.  Die  Blätter  oben 
glatt,  unten  an  den  Nerven  rauh  und  dazwischen  feinrauh. 

5)  C.  purpurea  Ruiz  et  Pavon  per.  2.  1 193.  De  Cand. 
pr.  4.  353.  In  Peru.  Die  Rinde  nicht  officinell. 

6)  C.  macrocalyx  De  Cand,  L c.  Pavon.  Die  Blätter 
eiförmig,  fast  rund,  kaum  spitz,  lederartig,  auf  beiden  Seiten 
ganz  glatt,  die  Nerven  genähert;  die  Rispen  doldentraubig; 
die  Blume  äußerlich  etwas  filzig,  die  Lappen  des  Saums 
oben  rauh,  der  Kelchsaum  glatt  glockenförmig,  schart  fünf- 
zähnig.  Im  stldl.  Amerika.  Hiervon  drei  Abänderungen. 
A)  C.  obtusifolia  Pavon  ined.  coccinea  Pav.  mit  länglichen, 
stumpfen  Blättern.  B)  C.  lucumaefolia  Pacon  ined.  mit  läng- 
lichen, zugespitzten  Blättern;  und  C)  C.  Uritusinga  Pavon 
ined.  mit  länglich  lanzettfönnigen,  fast  spitzen  Blättern  und 
wenigen  Nerven.  Der  letzte  Name  vielleicht  bedeutend, 
weil  man  die  bessere  China  von  Uritusinga  nimmt 

7)  C.  Humboldtiana  Roem.  Schult,  syst.  5.  13.  De  Cand. 

L c.  C.  ovalifolia  Humb.  et  Bonpl.  pL  equinox.  t.  19.  Die 
Blätter  eiförmig,  fast  stumpf,  oben  glänzend,  unten  feinrauh, 
fast  seidenartig;  die  Rispe  ausgebreitet,  wenig  biiitig;  die 
Blume  außerhalb  seidenartig,  im  Schlunde  glatt,  die  Sauin- 
lappcn  inwendig  an  der  Spitze  rauh;  die  Kapseln  eiförmig. 
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Sufserlich  länglich  nervig,  fast  noch  einmal  so  lang  als  breit. 
In  Peru  bei  Cuenqa. 

8)  C.  magnifolia  Ruiz  et  Pavon  per.  2.  t.  11)6.  De 
Cand.  1.  c.  C.  grandifolia  Pot'r.  C.  oblongifolia  Mulis  sec. 
Humboldt.  Hayns  Arzneigcw.  7.  t.  41.  Die  Blätter  breit, 
eiförmig,  etwas  zugespitzt,  glatt;  die  Nerven  unten  an  den 
Seiten  zottig;  die  Rispe  ausgebreitet;  die  Blume  aufserhalb 
seidenartig;  die  Kapseln  länglich,  fast  stielrund,  siebenmal 
länger  als  breit.  Auf  den  Anden  in  Peru  und  auch  bei 
Mariquita  in  Neu  - Granada.  Giebt  die  rolhc  China  von 
St.  Fe,  nicht  die  officinelle. 

9)  C.  macrocarpa  Fahl  Act.  Soc.  Hafn.  1.  t.  3.  De  Cand. 
1.  c.  354.  C.  ovalifolia  Mulis  sec.  Humboldt.  Hayne  Arz- 
neigew.  7.  t.  42.  Die  Blätter  länglich,  lederartig,  oben  ganz 
glatt,  unten  feinrauh,  fast  rauh;  die  Rispe  dreitheilig;  die 
Blume  aufserhalb  mit  angedrückten  Haaren,  die  Saumlappen 
innerhalb  rauh;  die  Kapsel  cy  lind  risch,  noch  einmal  so  lang 
als  breit  In  Neu- Granada.  Giebt  die  weifse  China  von 
Mutis. 

Die  übrigen  von  de  Candoüe  aufgeführten  Arten  geben 
keine  angewendeten  Chinarinden,  auch  nicht  die  Arten  mit 
Sufserlich  glatten  Blumen,  wozu  C.  rosca  De  Cand.  Hayne 
Arzneigew.  7.  t 39.  gehört.  L — k. 

CINCHONIN.  S.  China. 

CINERARIA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  Synge- 
nesia  Po/ygamia  superflua  und  der  natürlichen  Ordnung 
Compositae,  Familie  Asteroideae  gehörig.  Die  Blätter  des 
Hauptkelches  stehen  in  einer  einfachen  Reihe,  der  Biülen- 
boden  nackt;  die  Federkrone  haarig;  die  weiblichen  Blu- 
men zungenförmig,  selten  fehlend. 

1)  C.  palustris  Linn.  Hilld.  sp.  3.  2080.  Eine  perenni- 
rendc  Pflanze,  welche  häufig  in  Deutschland  in  Sümpfen 
wächst,  und  1 — 2 Fufs  hoch  wird.  Der  Stamm  ist  auf- 
recht und  wird  erst  nach  oben  ästig;  die  Wurzelblätter  sind 
länglich  und  laufen  in  dem  Blattstiel  langsam  aus,  haben 
einzelne  Zähne;  die  Stammblättcr  stammumfassend,  lang,  lan- 
zettförmig, ungezähnt,  alle  mehr  oder  weniger  zottig.  Eine 
rispige  Traubendolde  mit  ziemlich  grofsen  gelben  Blumen, 
steht  am  Ende  des  Stammes  und  der  Zweige.  Pallas  sagt 
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von  dieser  Pflanze  (Reise  1.  45):  die  Cineraria  palustris 
nannten  die  Bauern  liier  (gegen  Arsamas)  Wvpadaschnaja 
Trava,  weil  das  Kraut  frisch  mit  Hanföl  zu  einer  Salbe  ge- 
stofsen,  wider  den  Wurm  im  Finger  und  in  allerlei  alten 
Geschwüren  nützlich  sein  soll.  L — lu 

CINERES  CLAYELLATI.  S.  Kali. 

CINGULUM.  S.  Zona. 

C1NIS  PLUMBI  ist  das  Suboiyd  des  Bleies,  womit 
sich  dieses  Metall  im  Feuer  überzieht,  und  in  welches  es 
sich  bei  sehr  gelindem  Feuer  verwandeln  läfct.  S.  Blei, 

L — k. 

CINNABARIS.  S.  Quecksilber. 

CINNAMOMUM.  S.  Laurus. 

CIONIS  (joovj-c).  Ein  nidit  sehr  gebräuchlicher  Aus- 
druck zur  Bezeichnung  des  geschwollenen,  verdickten 
und  verlängerten  Zäpfchens  im  Rachen.  Die  Er- 
kennung dieses  Zustandes,  der  meist  als  Folgekrankheit 
oder  Begleiter  einer  Entzündung  der  Uvula  auftrilt,  ist, 
drückt  man  die  Zunge  nieder,  selten  schwierig,  schwieriger 
jedoch  oft  seine  Behandlung,  welche  ausführlich  unter 
dem  Artikel  Angina  abgehandelt  worden.  Hier  Uber  diese 
Abnormität  nur  so  viel,  dafs  sic  in  ihrem  höhern  Grade, 
wo  das  Zäpfchen  als  eine  bis  zur  Dicke  eines  kleinen  Fin- 
gers aufgcwulslete  Masse  auf  der  Zungcnwurzel  liegt,  diese 
fortwährend  kitzelt  und  zum  NiederscJucken  reizt,  zu  den, 
für  den  Kranken  sehr  lästigen  Uebeln  gehört,  und  dafs  sie, 
wo  alle  andern  gegen  sie  cingelciteten  Kurverfahren  frucht- 
los bleiben,  allein  durch  die  partielle  oder  totale  Wegnahme 
der  Uvula  durch  Schnittwerkzeuge  (s.  Exstirpatio  uvulae) 
gehoben  werden  kann. 

Sjnon.  Lat-  und  Grieck.  Prolaptut  i,  Catut  i.  Propcndentia  t. 
Product  io  i.  Paralyiit  uvulae.  Cion  (nur),  Giontum  (monnr), 
Cioniscat  (xionnxo;).  Staphylo  (oraqpvAig  bei  Hippocr.  und  Gaten), 
J/ypoetaphylc  (von  rao  und  nrnifvit)).  Staphylodialyiis  ( von  oia- 
fvh ] und  fudvois).  Staphyloncm  (von  aintfviy  und  opxoi).  Himat 
(l/ias).  Himantotu.  Himantoma  ( Ipanmai; , Iparxmua).  Deultch. 
Du  (herab)  gerchnirene,  vor  (herunter)  gefallene  Zäpfchen,  nieder- 
grrrhorrene  Uüde.  Frans,  La  Luette  abattue . Chüte  de  la  Luctte. 
Engl-  The  f alling  of  the  root.  I.  — u. 
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CIRCAEA.  Eine  Pflanzengattnng  aus  der  natürlichen 
Ordnung  Onagrariae  und  Decandria  Monogynia  Linn.  Der 
Kelch  besteht  aus  einer  dünnen  Röhre  und  einem  zweithei- 
ligen Saum.  Zwei  Blumenblätter!  Kapsel  zwcifacherig,  zwci- 
klappig,  zweisamig. 

1)  C.  lutetiana  Linn.  De  Cand.  pr.  3.  63.  Eine  Pflanze, 
welche  in  schattigen  Wäldern  des  mittlem  Europa,  auch  in 
Deutschland  häuiig  wild  wächst.  Der  Stamm  ist  aufrecht 
mit  ausgebreiteten  Aesten.  Die  Blätter  sind  eiförmig,  etwas 
gezähnelt  und  mehr  oder  weniger  feinrauh.  Die  kleinen 
weifsen  vor  ihrem  Aufbrechen  rötlilichen  Blumen  sitzen  iu 
langen  Trauben  am  Ende  der  Zweige.  Die  Kapseln  sind 
mit  hakigen  Härchen  besetzt  Wird  nicht  gebraucht  Nach 
Haller  rühmt  sie  Chomel  äufserlich  gegen  blinde  Hämor- 
rhoiden. I*  — k. 

CIRCINNUS.  S.  Zona. 

CIRCULATIO  SANGUINIS,  circulus,  circuitus,  mo- 
tus circular  in  sanguinis,  Kreislauf  des  Blutes,  heifst  die 
durch  den  ganzen  Körper  verbreitete,  vom  Herzen  durch 
die  Arterien  in  die  Haargefäfsc  fortschreitende  und  durch 
die  Venen  zum  Herzen  rückkehrende  Bewegung  des  Blu- 
tes. Den  Namen  Kreislauf  hat  die  Bewegung  des  Blutes 
erst  seit  Harcey  allgemein  erhalten.  Ferner  unterschied 
schon  Harvey  einen  grofsen  oder  Körperkreislauf,  und  einen 
kleinen  oder  Lungenkreislauf.  Näher  betrachtet  sind  je- 
doch beide  nur  als  eine  eiuzige  Kreisbahn  aufzufassen,  deren 
Arme  blofs  im  Herzen  thcils  in  Contiguität  treten,  theils 
kreuzweifs  an  einander  vorbeistreichen.  Strenger  genommen 
ist  aber  das  ganze  System  von  Bewegungen  des  Blutes  iu 
seinen  Gefäfsen  als  eine  Vielheit  von  Schlingen  und  unter- 
geordneten Kreisläufen  zu  betrachten,  die  mittelst  der  Stämme 
der  Arterien  und  Venen  in  den  Vorhöfen  und  Kammern 
des  Herzens  zu  zwei  nur  äufserlich  verbundenen  Centris 
vereinigt  sind,  daher  man  auch  zwei  Herzen  neunt,  das  Lun- 
gen- und  das  Körperherz.  Es  ist  somit  die  Vorstellung  vom 
einfachen  Kreislauf  nur  eine  Simplificirung  der  Sache,  zum 
bequemem  Gebrauch  in  Theorie  und  Praxis. 

Der  Kreislauf  ist  eine  der  wichtigsten  Functionen  im 
thierischen  Organismus,  indem  dadurch  die  innigste  Wech- 
Med.  ebir.  Enejcl.  VII.  Bd.  42 
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selwirkung  der  flüssigen  und  festen  Theile  vermittelt  ist, 
welche  den  Grundgegensatz  alles  materiellen  Daseins  aus- 
marhen,  und  indem  alle  übrigen  Functionen  entweder  da- 
mit verbunden  sind  oder  daraus  hervorgehen. 

I)cr  Apparat  der  Rlulcirculation  ist  nach  seinen  äufsern 
materiellen  Verhältnissen  ein  hydraulischer,  aus  welcher  Hin- 
sicht er  auch  vorztiplich  zu  betrachten  und  zu  begreifen  ist; 
aufserdein  ist  der  chemische  Moment,  wodurch  das  Blut  bei 
seinen  Bewegungen  chemische  Oualitäten  aufnimnit  und  niit- 
theilt,  und  der  dynamische,  wodurch  es  zur  F.rregung  und 
Erzeugung  des  unbekannten  Substrats  der  Irritabilität  und 
Sensibilität  zu  dienen  scheint,  nicht  zu  übersehen.  IJebri- 
gens  versteht  es  sich,  dafs  auch  die  höheren  Lebensformen 
einen  wesentlichen  Beitrag  zu  diesem  Apparate  liefern,  und 
dafs  physicalische  Grundsätze  zur  Erklärung  nicht  überall 
ausreichen.  Im  allgemeinen  ist  das  Herz,  als  das  Hauptor- 
gan dieser  Function,  ein  doppeltes  Druckwerk,  davon  die 
Venen  und  Arterien  die  Zu-  mul  Ausleiliinpsröhren  sind. 
Ehe  wir  jedoch  zur  wissenschaftlichen  Erklärung  des  Blut- 
kreislaufs übergehen,  müssen  wir  erst  die  empirisch -physio- 
logischen Data  zusammenstellen,  welche  sein  Dasein  be- 
weisen. 

A)  Phänomene  des  Blutkreislaufs,  a)  Am  un- 
mittelbarsten und  am  auffallendsten  zeigt  sich,  wenigstens 
der  peripherische  Thcil  des  Kreislaufs  mit  Hülfe  microsco- 
pischcr  Vergröfserung  an  durchscheinenden  Membranen  klei- 
ner Thiere  im  Lebenszustande.  Am  bequemsten  zu  dieser 
Beobachtung  sind  die  Schwimmhäute  der  Frösche.  Mau 
erblickt  hier  die  äufsersten  Enden  der  Arterien  mit  ihren 
Umbeugungen  in  die  ersten  Würzclchcn  der  Venen  und 
darin  die  Bewegung  der  Blutkörnchen,  ihre  Richtung  vorn 
arteriösen  Theil  zu  dein  venösen,  ihre  Geschwindigkeit  und 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Rhythmus  der  Herzschläge. 
Zu  demselben  Zwecke  bedient  man  sich  kleiner  Fischchen, 
der  Schwänze  der  Kaulquappen,  der  Lungensäcke  der  Am- 
phibien, der  Gekröse  kleiner  Säugthiere,  als  der  Mäuse, 
Fledermäuse  (auch  ihrer  Flughäute),  seihst  der  Meerschwei- 
chen  und  Kaninchen.  Eines  der  schönsten  Schauspiele,  wo 
man  mit  eineinmale  den  ganzen  Kreislauf  übersehen  kann, 
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gewährt  endlich  der  Gefäfshof  mit  dem  Punctum  saliens  des 
Fötus  am  dritten  Tage  des  bebrüteten  Hühnereis.  Diesen 
Weg  der  Beobachtung  haben  zuerst  Leeuwenkoek  und  Mal- 
pighi  eingeschlagcn,  später  Haller,  Spallanzani,  Prochaska, 
Thomson,  Hastings,  Treviranus,  Gruithuisen,  und  neuer« 
liehst  Döllinger  und  seine  Schüler  vcrvollkonunt  und  fort- 
gesetzt Die  Belehrungen,  welche  diese  Bcobnchtungswcisc 
darbietet,  sind  sehr  mannigfaltig.  V/ir  wollen  einige  der 
wichtigsten  hier  anfübren. 

1)  Was  zuerst  die  Aufmerksamkeit  am  meisten  in  An- 
spruch nimmt,  sind  die  mannigfachen  Bewegungen  der  Blut- 
körnchen, die,  da  das  Serum  als  das  Medium,  worin  sie 
schwimmen  nicht  unmittelbar  sichtbar  ist,  den  Schein  von 
selbstständiger  lebendiger  oder  auch  gravitativer  Bewegung 
geben  und  einige  Beobachter  zu  phantastischen  Gleichstel- 
lungen mit  Infusionstierchen,  oder  zu  Annahmen  von  An- 
zichungs-  und  Äbstofcungskräften  verleitet  haben,  die  ana- 
log den  Planetcnbewegungcn  die  Circulation  des  Blutes  re- 
geln sollten.  Eine  genauere  Würdigung  aller  einzelnen  Phä- 
nomene läfst  jedoch  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  sich  alle  die 
Schwankungen,  Drehungen,  Anhäufungen,  Näherungen  und 
Entfernungen  u.  s.  w.  der  Blutkügclchcn  bei  nothwendiger 
Voraussetzung  des  Blutwassers  als  ihres  Vehikels  rein  pttyr- 
sicalisch  erklären  lassen.  Dabei  bleibt  unbenommen,  ent- 
ferntere Ursachen  der  Bewegung  in  eigentlich  vitalen  Thä- 
tigkeiten  der  Reproduclion  und  der  Irritabilität  aufzusuchen. 
Die  Existenz  der  Blutkömchen  zu  bezweifeln,  oder  ihnen  * 
nur  ein  momentanes  Bestehen  im  Bildungsdurchgange  in  das 
umgebende  Parenchym  zuzugestehen,  ist  wohl  nur  als  Folge 
einer  Blendung  bei  zu  starkem  Lichte  zu  betrachten. 

2)  Bei  diesen  Beobachtungen  erhebt  sich  ferner  die  Streit- 
frage über  die  Existenz  oder  Nichtexistenz  von  häutigen 
Wandungen  in  den  kleinsten  Haargcfäfschen.  Auf  den  er- 
sten Augenschein  erscheinen  sie  als  blofse  Kanälchen,  die 
sich  das  Blut  in  dem  zarten  Parenchym  gebahnt  hätte.  Da 
jedoch  diese  Gefnfschcn  immer  nur  durch  äuisere  Membra- 
nen hindurch  beobachtet  werden,  so  ist  cs  kein  Wunder, 
dafs  die  Wände  bei  ihrer  Dünne  und  Durchscheinbarkeit 
kaum  wahrnehmbar  sind,  und  obgleich  die  Annahme  wan- 

42* 
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delbirer  BlutkanSlchen  der  Phantasie  einen  freieren  Spiel- 
raum läfst,  und  die  Schwierigkeit  der  Ernährung  and  Ab- 
sorption scheinbar  dadurch  erleichtert  wird,  so  spricht  dock 
der  constante  Charakter  der  Verzweigung  und  netzartigen 
Verbindung  der  Haargefafse  ihre  besondere  Formen  in  den 
einxekten  Organen  wie  sie  mit  Hülfe  der  feinsten  Ein- 
spritzungen erkennbar  sind,  und  ihr  continuirlichcr  Zusammen- 
hang mit  offenbaren  Hauten  der  arteriellen  und  venösen  Ge- 
fiifse  für  ihr  Dasein,  welches  jedoch  noch  durch  genauere 
Beobachtungen  vollkommen  aufser  Zweifel  gesetzt  wer- 
den mnfs. 

3)  Sehr  wichtig  für  die  Lehre  des  Kreislaufs  ist  die  that- 
sächlichc  Darlegung  des  Uebergangs  der  Arterien  in  die 
Venen,  die  Harvey  wohl  verstandsgemafs  fordern,  nur  spa- 
tere microscopische  Untersuchungen  beweisen  konnten,  und 
denen  fernerhin  eine  unzeitige  Anwendung  naturphilosophi- 
scher  Ideen  nichts  mehr  anzuhaben  vermochte.  Es  ist  er- 
wiesen, dafs  der  gröfste  Thcil  der  Arterien  durch  vermit- 
telnde CapitlargefSfse  (deren  Selbstständigkeit  anzunehmen 
hier  ganz  gleichgültig  ist),  in  die  Antenge  der  Venen  über- 
geht. Theils  gehen  die  kleinsten  Arterien  neben  den  Ve- 
nen und  communiciren  mit  ihnen  von  Stelle  zu  Stelle  durch 
einfache  anastomosireade  Zweige,  theils  verästeln  sie  sich 
vielfach  und  geben  an  den  äufsersten  Enden  durch  blofse 
Umbeugung  in  ein  ähnliches  Geiste  eines  VenenstXmmchens 
über,  theils  bildet  sich  zwischen  den  aufsersten  venösen  und 
arteriellen  Zweigen  ein  ausgebreitetes  Capillametz,  worin 
die  venöse  und  arterielle  Bewegung  des  Blutes  eine  Weile 
in  indifferente  Schwankung  gerath.  Nirgends  erblickt  man 
blinde  Endigungen  der  Getefse,  oder  deudichc  Poren,  wo- 
durch das  Blut  in  das  amliegende  Gewebe  extravasirte,  oder 
wieder  in  den  innern  Getefsraum  aufgenommen  würde. 
Achnlichc  Resultate  gaben  feine  Injectionen,  die  zuerst 
Stephan  Blancanl  zu  diesem  Zwecke  angewendet,  Liebvr- 
kühtiy  Ruysch,  Prochaika  auf  das  Höchste  vervollkommnet  ha- 
ben. Ob  Boerhaatt?»  und  Fieueten't  Annahme  von  lympha- 
tischen Arterien,  die  nur  Serum  führten,  und  theils  mit  Ve- 
nen theils  mit  eigentlichen  Lyrapbgefafsen  in  Verbindung 
stünden,  für  welche  besonders  unmittelbare  Einspritzungen 
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aus  den  Arterien  in  die  Lymphgcfäfsc  zu  sprechen  schei- 
nen,  und  der  auch  neuerlich  Magendie  beigetreten  ist,  so 
wie  die  meisten  practischcn  Aerztc  sie  fcstlialten,  noch  fer- 
ner aufrecht  erhalten  werden  solle,  kann  nur  durch  dircctc 
Versuche  und  Beobachtungen  entschieden  werden,  da  sie 
an  sich  nichts  Widersprechendes  enthält,  und  es  sogar  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  cs  seröse  Arterien  giebt,  deren  Lumen  * 

im  natürlichen  Zustande  kleiner  ist  als  das  eines  Blutkügel- 
chens,  und  die  sonst  wegen  Durchsichtigkeit  des  Serums 
meist  unsichtbar  sein  müssen.  Line  ähnliche  Schwierigkeit 
iindet  sich  in  Hinsicht  des  Ucbergangs  der  Arterien  in  die 
Anfänge  der  absondernden  Gefäfsc,  obgleich  sie  anatomische 
Einspritzungen  zu  beweisen  scheinen. 

4)  Die  Conlractiiität  der  kleinsten  Gefäfsc  ist  besonders 
in  der  neueren  Zeit  durch  Bichat  verfochten  worden,  ob- 
gleich seine  Argumente  durchaus  nicht  den  Gegenstand  un- 
mittelbar zu  erweisen  geeignet  sind;  dahin  gehört  die  vom 
Herzen  unabhängige  Wirksamkeit  seines  Capillargefäfssy- 
stems  bei  Sccretioncu  und  Exhalationen,  die  Nichtpenetra- 
tion der  Injcctionsmasse  bei  lebenden  Thieren,  der  Still- 
stand der  Blutung  nach  Verwundungen  u.  a.  Seine  An- 
sichten haben  mit  wenigen  Modilicationcn  die  meisten  fran- 
zösischen und  viele  deutsche  Physiologen  angenommen,  ob- 
gleich sie  noch  lange  nicht  hinreichend  begründet  sind.  An 
den  Blutkauälchen  läfst  sich  zwar  unterm  Microscop  keine 
Verengerung  oder  Erweiterung  bemerken,  die  mit  der  Dia- 
stole und  Systole  des  Herzens  in  Verhältnifs  stünde,  indem 
hier  der  Blutlauf  gleichförmig,  und  jener  Wellenschlag  schon 
vollkommen  ausgeglichen  ist,  der  nur  erst  bei  sehr  ge- 
schwächtem Blutumlauf  wahrnehmbar  wird;  jedoch  wirken 
äufserc  Reizmittel,  Wärme,  Kälte,  Säuren,  Akalien,  Wein- 
geist und  verschiedene  Lebenszustände  bedeutend  auf  ihre 
Contraclion  oder  Erweiterung,  obgleich  es  hier  schwer  zu 
entscheiden  ist,  ob  hiebei  die  kaum  sichtbaren  Gefäfswäudc 
oder  das  umgebende  Parenchym  im  Spiele  sei.  Die  mei- 
sten bielicr  gehörigen  Versuche  hat  Hastings  augestellt,  und 
daraus  auf  eine  bedeutende  Irritabilität  der  kleinsten  Haar- 
gcfäfsc  geschlossen.  Dennoch  ist  sie,  wenn  sie  auch  zum 
Thcil  zugestanden  werden  mufs,  nicht  von  der  Gröfsc,  um 
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sie  mit  Bichat  für  eine  der  Herzbewegung  Beigeordnete 
(Hilfskraft  des  allgemeinen  Kreislaufs  zu  halten.  Auf  jeden 
Fall  fordert  die  Analogie,  ihnen  wenigstens  einen  Theil  der- 
jenigen Irritabilität  zuzuschreiben,  die  inden  gröfsern  Ge- 
fäfsästen  deutlicher  zu  erweisen  ist. 

5)  Die  im  kleinsten  Gefäfssystem  wahrnehmbaren  Be- 
wegungen sind  theils  natürliche  von  allgemeinen  physiolo- 
gischen Bedingungen  abhängige,  theils  widernatürliche  krank- 
hafte, und  künstlich  berbeigeführte.  Sichtbar  und  unter- 
scheidbar wird  der  Blutlauf  seiner  Richtung  und  seiner  Ge- 
schwindigkeit nach,  durch  die  Blutkörnchen  und  das  durch- 
sichtige Blutserum  in  ihrem  Gegensätze  von  Licht  und 
Schatten;  wo  dieser  vermindert  ist  oder  wegfälit,  vermindert 
sich  oder  verschwindet  jene  Sichtbarkeit  Das  Schauspiel 
des  Blutlaufs  ist  eins  der  schönsten  unter  den  physiologi- 
schen Erscheinungen.  Nachdem  man  irgend  eines  der  oben 
angegebenen  Gegenstände  unter  das  einfache  oder  noch 
besser  (da  es  ein  gröfscres  Gesichtsfeld  gewährt),  unter 
das  zusammengesetzte  Microscop  gehörig  aufgespaunt  uud 
befestigt  hat,  erblickt  man  eine  Fläche  von  ruhenden  mehr 
oder  weniger  dunklen  Stellen,  die  durch  eine  Menge  halb- 
durchscheinender  Blutslrömchen  vielfach  gctheilt  ist,  die  den 
schon  erwähnten  Gefäfsfonnen  mehr  oder  weniger  gleich- 
kommen  und  worin  man  an  den  im  Serum  schwimmenden 
Blutkörnchen,  wenn  sie  nicht  zu  gehäuft  sind,  aufser  ihren 
eigenen  rotirenden  oder  librirenden  passiven  Bewegungen, 
die  verschiedenen  Geschwindigkeiten  der  einander  oft  be- 
kämpfenden Ströme  und  ihre  Richtungen,  Schwankungen 
und  Oscillationcn,  besonders  in  den  Anastomoscn  und  netz- 
artigen Verbreitungen  beobachten  kann.  Man  unterscheidet 
bald  gröfscre  Gefäfsstänunchen,  in  denen  einerseits  der  Blut- 
strom vom  Herzen  andererseits  zuin  Herzen  gerichtet  ist, 
und  an  den  diese  verbindenden  Gefäfsbogen  erkennt  mau 
den  üebergang  des  Blutes  aus  einem  Systeme  ins  andere, 
oder  auch  ein  indifferentes  selbsständiges  Herumirreu  der 
Blutkörnchen  in  dem  labyrinthischen  Gefäfsnetzc.  Den  Re- 
productionsprocefs  selbst  als  ein  Absetzen  und  Wiederfrei- 
werden  der  Blutkörnchen,  neues  Bilden  von  Blulbahncn  iin 
Zellgewebe  zu  beobachten,  ist  mir  nie  gelungen;  es  ist  wahr- 
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scheinlichcr,  dafs  eine  Durchdringung  des  Flüssigen  diesen 
Proceis  vermittelt.  Wenn  manchmal  Blutkörnchen  ins  be- 
nachbarte Gewebe  eindringen,  und  sich  eine  neue  Bahn  zu 
machen  scheinen,  so  ist  eher  anzunchuien,  dafs  hier  kleinere 
Seruingefäfscheu  präexistirten.  Nicht  selten  sieht  man  auf 
solche  Weise,  besonders  in  den  Froschlungen,  und  auch  in 
dem  sichtbaren  Blutlauf  seines  eigenen  Auges,  H§8len  von 
Blutkörnchen  verschwinden  und  wieder  erscheinen  oder  nur 
einzeln  sich  mühsam  durcharbeiten,  wobei  nur  die  immer 
wiederkehrende  gleiche  Gestalt  der  Bahn  auf  einen  vorge- 
bildcten  Kanal  hindeutet,  der  jedesmal  unsichtbar  wird,  so- 
bald er  nur  blofse  Lymphe  führt.  Aehnliches  nimmt  man 
wahr  bei  Beobachtung  des  Blulumlaufs  der  Insecten.  Man 
kann  bei  diesen  Beobachtungen  die  Geschwindigkeit  der 
Blutbewegung  nur  im  Allgemeinen  bemerken,  vielleicht  auch 
schätzen,  messen  aber  iäist  sie  sich  nicht  wegen  Kürze  und 
Krümme  der  Bahnen,  und  wo  sie  in  den  Zwischeugefäfeen 
zu  sehr  verlangsamt  wird,  läfst  sich  daraus  auf  die  normale 
Geschwindigkeit  kein  SchluCs  ziehen.  Die  besten  Untersu- 
chungen hierüber  hat  Döttwger  angestellt.  Die  von  Haller 
beschriebenen  Osciilatioucn  des  Blutes  bei  Störungen  der 
Herzbewegung,  bei  beginnender  oder  aufhöreuder  Circula- 
tion,  sind  von  ihm  mit  Recht  zu  den  palhologisdien  Er- 
scheinungen gerechnet  worden.  Aehnliche  Osdllationen  be- 
merkt man  bei  Unterbindung  der  grofsen  Gefäfsstäminc  und 
bei  Entfernung  des  Herzens  in  Fröschen.  Endlich  sieht 
man  auch  längere  Zeit  Blutbewegungen  in,  ausgeschnittenen 
Theilen,  besonders  im  Gekröse  der  Mäuse,  die  ich  länger 
als  eine  halbe  Stunde  beobachtete  und  die  sich  jedesmal 
erneuerten,  so  oft  ich  die  Blutgerinsel  von  den  Mündungen 
der  durchgeschnittenen  Venen  hinwegnahm.  Anfangs  sah 
man  sie  in  beiden  Gefäfsgatt  ungen,  bald  aber  nur  in  den 
Venen,  und  es  ist  nichts  leichter  als  sich  zu  überzeugen, 
dafs  dieser  Blutlauf  keine  lebendige  Thätigkeit  ist,  sondern 
ein  passives  Ausiliefsen  des  Blutes  aus  den  offenen  Gefäfs- 
münduugen,  wozu  freilich  die  noch  länger  andauernde  Con- 
traction  der  Gedärme  und  des  Gekröses,  vermöge  der  nicht 
sogleich  erloschenen  Irritabilität,  das  Ihrige  beiträgt. 

b)  In  den  gröfscrcu  Gefäfszweigcu  und  Stämmen  so- 
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wühl  Venen  als  Arterien,  lassen  sich  die  Erscheinungen  und 

vitale  sowohl  als  mechanische  Bedingungen  des  Blntumlanfs 
auf  vielfache  Weise  untersuchen  und  darlegen.  Diese  wa- 
ren es  vorzüglich,  an  welchen  es  Harcey  glückte,  den  Kreis- 
lauf des  Blutes  zu  erweisen,  indefs  er  den  Umlauf  im  Sy- 
stem der  kleinsten  Gefiifse,  wegen  Mangel  der  damals  noch 
unbekannten  microscopischeu  Untersuchung,  nur  hypothe- 
tisch nnnehnicn  konnte. 

1)  Schon  die  anatomische  Betrachtung  des  arteriellen 
und  venösen  Gefafssystcms,  besonders  die  Disposition  ihrer 
Klappen,  läfst  über  die  Richtung  des  Blutumlaufs  keinen 
Zweifel  übrig.  Die  an  der  Basis  des  Hauptstammes  der 
Lungen  und  Körpcrartcrien  gelegenen  halbmondförmigen 
Klappen,  erlauben  dem  Blute,  indem  sie  an  die  Wände  an- 
gcdrückt  werden,  zwar  den  Fortgang  gegen  die  Acste  aber 
nicht  die  Rückkehr,  indem  sic  durch  das  Blut  selbst  ge- 
drängt gegen  die  Achse  geworfen  scgelfönnig  sich  Vorspan- 
nen, so  dafs  dem  schon  vom  Herzen  aus  in  dieser  Rich- 
tung determinirten,  und  durch  die  elastische  sowolil  als  irri- 
table Reaction  der  Wände  gedrängtem  Blute  nur  der  Weg 
gegen  die  Peripherie  übrig  bleibt  Die  venösen  Klappen 
sind  dagegen  so  construirt,  dafs  sie  den  Rückgang  gegen 
die  Peripherie  verwehren  und  nur  die  Bewegung  in  der 
Richtung  gegen  die  Holilvcnen  und  Vorkammern  des  Her- 
zens gestatten. 

2)  Noch  unmittelbarer  zeigt  sich  die  Richtung  des  Blut- 
laufs durch  Unterbindungen  blofsgelegtcr  Gefäfsc  bei  Thic- 
ren.  Man  wählt  (bei  Hunden  und  Kaninchen)  entweder 
die  beiden  Hauptstämme  in  der  Lcdengegcnd,  oder  die  neben- 
cinandcrlaufcndc  carotis  und  jugularis,  oder  auch  die  Schen- 
kelarterie und  Schenkelvene,  wo  schon  die  einfache  Unter- 
drückung mit  dem  Finger  hinreichend  ist,  den  Unterschied 
der  Richtung  des  Blullaufs  begreiflich  zu  machen.  Das- 
selbe zeigt  die  Durchschneidung  dieser  Gefäfsc,  indem  die 
Arterien  stofsweise  von  der  Seite  des  Herzens  aus  ihr  Blut 
ergiefsen,  die  Venen  dagegen  iin  gleichförmigen  Strome  von 
der  Seite  ihrer  peripherischen  Antheile.  Mau  kann  diese 
Experimente  zugleich  anwenden,  um  nach  Magendie  die  Ab- 
hängigkeit der  Blutbewcguug  in  den  Venen  von  der  arle- 
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Hellen  zu  beweisen,  indem  nach  durchschnittener  Schcnkel- 
vene  der  Ausflufs  des  Blutes  aus  derselben  entweder  ver- 
mindert oder  ganz  zum  Stillstehen  gebracht  wird,  wenn  die 
entsprechende  Arterie  gradweise  geprefst  oder  unterdrückt 
wird.  Man  kann  schon  öufserlicli  bei  gehöriger  Auswahl 
an  den  Hautvenen  des  Arms  durch  Compression  und  par- 
tielle Entleerung  die  Richtung  des  venösen  Blutlaufs  und 
die  Wirkung  der  Klappen  aufzeigen ; auch  mit  den  Arterien 
gelingt  jenes  zum  Theil.  Endlich  giebt  auch  die  Einspriz- 
zung  des  gasaminten  Geßifssvsteras  durch  das  Herz  und 
den  Aortenstamm  bis  zur  Rückkehr  durch  die  Hohlvenen, 
einen  Begriff  des  gesammten  Blutumlaufs. 

3)  Eines  der  auffallendsten  Phänomene  der  Blutbewe- 
gung ist  der  auch  äufserlich  fühlbare  Puls  der  Arterien. 
Die  unmittelbarste  nicht  umsichtige  Beobachtung  war  von 
jeher  geneigt,  ihn  einer  eigenen  activen  Bewegung  der  Ar- 
terien selbst  zuzuschrciben.  Genauere  Untersuchungen  wei- 
sen jedoch  diese  Wirkung  gröfstentlieils  dem  Herzen  zu, 
gegen  das  sich  nach  Haller  und  vielen  Neuern  die  Gefafse 
als  blofs  passive  Röhren  verhalten  sollten.  Dieser  Ansicht 
schien  auch  die  chemische  Untersuchung  der  Arterienfaser 
besonders  durch  Berselitu  zu  entsprechen,  die  durch  den 
Mangel  des  in  den  eigentlichen  Muskeln  so  häufigen  Faser- 
stoffs und  durch  andere  chemische  Verhältnisse,  einen  we- 
sentlichen Unterschied  in  der  materiellen  Constitution  er- 
wies, der  auch  einen  Schlufs  auf  einen  Unterschied  in  der 
Function  erlaubte.  Auch  das  äufserc  Ansehen,  der  Wider- 
stand gegen  Maceration  und  Fäulnifs  und  die  bedeutende 
Elasticität,  besonders  der  mittlem  fibrösen  Membran,  scheint 
diese  mehr  den  elastischen  Sehnenhäuten  als  den  eigentli- 
chen Muskelfasern  zuzuordnen.  Haller  nahm  daher  nur 
eine  minima  vis  initabilis  der  Arterien  an,  die  sich  von  sei- 
ner allgemeinen  Contractilität  kaum  unterschied.  Noch 
mehr  wurde  die  Passivität  der  Arterien  bei  dem  Phäno- 
mene des  Pulses  entschieden,  als  Weitbrecht , Lamure  und 
selbst  Haller  ihn  an  den  bloisgelegtcn  Arterien  nicht  wahr- 
nehmen  konnten.  Neuere  sehr  genaue  Untersuchungen  von 
Arthaud  Parry  und  Johnson,  welcher  auch  eine  Vorrich- 
tung alis  Blasen  und  Därmen  als  Circulations-  und  Pulsma- 
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losigkcit  der  Arterien  beim  l*ulse  mit  Mcfsiustruiuciilcn  und 
Glaslinsen  auf  den  höch.sli-n  Grail  mathematischer  PräciMoiz. 
Sonach  wäre  der  Puls  nur  als  eiu  An  prallen  der  vom  Her- 
zen aus  dctcrmiuirlcn  Blutwelle,  an  den  die  Arterien witude 
seitwärts  verengernden  Finger  zu  betrachten.  Lin  gleiches 
Resultat  gaben  die  Versuche  der  Leitung  des  arteriellen 
Stromes  durch  inembranösc  Röhren,  wobei  gleichfalls  kein 
Puls  zu  sehen,  wohl  aber  zu  fühlen  war.  Eben  so  wenig 
hat  inan  an  den  kleinsten  Bluteefäfsen  dem  Herzschlage  ent- 
sprechende Verengerungen  und  Erweiterungen  beobachten 
können.  Dagegen  wollen  Alagendie , IJastiugs  und  selbst 
Oetler reicher , letzterer  bei  einem  halbjährigen  Hunde,  ab- 
wechselnde Zusammenziehungen  und  Erweiterungen  der 
Aorta  bemerkt  haben,  die  Lamure  und  Arlhaud  auf  keine 
"Weise  wahrnehmen  konnten.  Theoretisch  ist  cs  wahrschein- 
lich, dafs  gerade  der  Aortcnstamiu,  besonders  an  seinem 
Anfänge,  wo  ein  Theil  des  Bluts  durch  den  Widerstand 
der  übrigen  Masse  und  durch  die  Reaction  der  Gefäß- 
wände, vielleicht  selbst  durch  theilweise  Reflexion  am  Aor- 
tenbogen gegen  die  halbmondförmigen  Klappen  zurückge- 
drängt wird,  eine  momentane  Erweiterung  nach  jeder  Sy- 
stole des  Herzens  erleiden  könne.  Solche  Erweiterungen 
der  Aorta  hat  Spallaniani  bei  Salamandern  und  Fröschen, 
Döllinger  bei  jungen  durchsichtigen  Fiscbchcn,  Halter  bei 
Hühnchen  während  der  Hrülung  beobachtet.  Die  dein  Herz- 
schläge synchronischcn  Pulsationen  des  Gehirns,  haben  mit 
dem  Arterienpulse  gleiche  Bedeutung  und  können  mit  Bur- 
ilach  als  eine  Hebung  der  auf  den  Arterien  der  Basis  la- 
stenden Hirninasse  betrachtet  werden.  Eine  Art  venösen 
Pulses  beobachtet  inan  bei  Vivisectiouen  an  den  Hohlvcnen- 
stämmen  bis  in  die  Jugularvenen,  was  besonders  bei  ma- 
gern Subjecten  deutlich  zu  sehen,  ja  in  seltnem  Fällen  und 
bei  pathologischen  Bedingungen  selbst  in  entfernteren  Ve- 
nenzweigen der  Extremitäten,  davon  Steinbuch  ein  merkwür- 
diges Beispiel  beschrieben  hat.  Dieser  Venenpuls  ist  von 
dein,  wegen  Mangel  an  Klappen,  während  der  Contractio- 
nen  der  rechten  Vorkammer  in  die  Veneustämmc  regurgi- 
tircuden  Blute  abzideitcu.  (Siehe  Puls.) 
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4)  Eine  wirkliche  allgemeine  mul  allmählige  Expansion 
oder  Contracüon  der  Arterien  und  Venen,  zeigt  sich  im 
Verhältnisse  der  Anfüllung  dieser  Gcfäfse  von  dem  quanti- 
tativ vermehrten  durch  Wärme  oder  durch  Lebcnsschwel- 
lung  u.  8.  w.  expandirten  Blute,  oder  bei  Verminderung 
seiner  Masse  durch  Ausllufs  aus  offenen  Gefäfsen,  Veuä- 
sectioncn,  Blutllüssen,  und  bei  Contraction  des  Hintes  durch 
Kälte  verminderte  Lebensschwellung  bei  Gcmüthsaffccteu, 
Ohnmächten  und  beim  Todeskampfe.  Der  (iefäfsraum  ac- 
commodirt  sich  jedesmal  dem  Blutinhalte,  und  weuu  dieses 
theils  der  conlractiven  Elasticilät  der  Gcfäfshäute  zuzuschrei- 
ben ist,  so  ist  doch  auch  eine  Wirkung  lebendiger  Con- 
tractilität  hiebei  nicht  zu  tiberschcn,  da  nach  dem  Tode 
die  Gi-fäfse  zum  Theil  wieder  erschlaffen  und  in  eine  mitt- 
lere Spannung  zurückgehen.  Am  auffallendsten,  auch  schon 
ätifscrlich,  zeigt  sich  diese  Contractilität  bei  den  äufsern 
Hautvenen,  deren  Caliber  man  bei  magern  Subjccten  wohl 
inehrmal  des  Tages  nach  äulserer  Temperatur,  Lebensstand, 
besonders  nach  Genufs  geistiger  Getränke  oder  nach  dem 
Gebrauche  deprimirender  Arzneien  wechseln  sieht.  Ein  Glei- 
ches gilt  von  den  Ly  mph-  und  Chylusgefäfsen.  Hieher  ge- 
hört auch  der  Versuch  der  sich  zwischen  zwei  Ligaturen 
allmählig  zusammenziehenden  Arterie  und  Vene,  wobei  das 
Blut  mit  abnehmendem  Strome  hervorspritzt.  Dafs  diese 
Eigenschaft  der  Gefäfse  unausgesetzt  einen  gleichmäfsigen 
Druck  auf  das  enthaltene  Blut  ausübt,  das  in  den  Arterien 
wegen  Absperrung  gegen  die  Herzkammer  nur  nach  der 
Peripherie  seine  Richtung  nimmt,  dafs  dieser  Druck  in  den 
Venen  und  Sänggefäfsen  das  Blut  wegen  der  zahlreichen 
Klappen  nach  den  Stämmen  hin  determiniren  mufs,  wo  sei- 
nem Laufe  nichts  entgegen  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Bei 
Venenparthieen,  denen  die  Klappen  ganz  oder  gröfsten theils 
fehlen,  wie  z.  B.  im  Pfortadcrsystem,  den  Lungen-,  Gehirn-, 
Nabelvenen  und  andern,  wird  daher  leichter  ein  Rückdraug 
des  Blutes  in  das  Capillargefäfssystem  stalliinden  können, 
um  so  mehr,  da  der  Gefälsraum  von  den  Zweigen  zu  den 
Stämmen  in  seinem  Volumen  abnimmt.  Dieses  wird  nun 
zum  Theil  durch  die  dünnem,  unelastischen,  weniger  irrita- 
blen Wände,  wie  z.  B.  im  Gehirne,  oder  durch  pcruiaueu- 
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tes  Offenbleiben  wegen  Ausspannung  an  den  umgebend« 
Gebilden,  wie  in  der  Leber  und  den  Himblullcitem , end- 
lich durch  die  Function  des  Organs  selbst,  wie  durch  dk 
Inspiration  in  den  Lungen  grofsentheils  verhindert  Dage- 
gen kömmt  cs  den  Secretionsorganen  zu  Statten,  indem  ein 
Theil  des  venösen  Blutes  von  den  int  Haargefafssysteine 
vorgehenden  Actionen  augezogen  werden  kann,  um  zur 
Vermehrung  der  zu  verwandelnden  Blutmasse  zu  dienen. 

5)  Aufser  dieser  aligemeinen  Contracuiität  haben  sich 
viele  Physiologen  bemüht  eine  eigentliche  MuskelirrilabiÜ- 
ttit  in  den  Gcfäfscn  zu  erweisen.  Unter  diesen  steht  Ha- 
eling»  oben  an,  der  auf  mechanischen  Reiz  mit  dem  Seal- 
pell  bei  Katzen  und  Hunden  mehrere  Arten  von  Zusammen- 
ziehungen an  den  Arterien  unterschied.  Nach  länger  an- 
haltendem Schaben  der  Arterie  zeigte  sich  eine  ringförmige 
Zusammenziehung  an  derselben;  in  andern  Fällen  erschie- 
nen mehrere  solche  Abschnürungen,  so  dais  sogar  das  Blut 
zwischen  zwei  solchen  Stellen  turgescirte;  ein  andermal 
wandelte  die  Einschnürung  von  einer  Stelle  zur  anderen  die 
Arterie  entlang  ( contractio  serpen * ),  oder  sie  zog  sich  in 
einer  grötsem  Strecke  zusammen,  indem  sie  entweder  an- 
haltend zusammengezogen  blieb  oder  sich  wieder  erwei- 
terte; in  einem  Falle  erfolgten  sogar  Zusammenziehungen 
und  Erweiterungen  in  schnellem  Wechsel  wiederholt  nach 
einander;  endlich  zeigte  sich  auch  die  Arterie  durch  un- 
regelinäfsige  Zusammenziehungen  knotig  und  ungestaltet 
Diese  Versuche  haben  noch  immer  nicht  die  gehörigen  Be- 
stätigungen erhalten,  und  es  ist  schwer  zu  bestimmen  was 
hiebei  auf  Rechnung  der  Läsion  der  Zellhaut  der  Arterien 
zu  setzen  sei.  Auf  jeden  Fall  scheinen  cs  sehr  gewaltsame 
Zustände  gewesen  zu  sein,  da  sonst  eine  so  bedeutende  Be- 
weglichkeit der  Arterienhäutc  sich  sehr  häutig  und  auffal- 
lend durch  besondere  Erscheinungen  im  Leben  äufsern 
inüfste.  Ich  wäre  geneigt,  bei  der  Gewaltsamkeit  jener  Ope- 
rationen, sie  für  aneurysmatische  Erweiterungen  zu  halten. 
Aelzungcn  mit  scharfen  Säuren  und  Alkalien,  Verbrühun- 
gen, Verbrennungen  haben  zwar  auch  heftige  Coulraclionen 
zur  Folge,  doch  scheinen  diese  gröfstcuthcils  blofs  chemisch 
gewirkt  zu  haben,  indem  auch  an  todteu  Arterien  ähnliche 
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solche  Bewegungen  im  venösen  System  nicht  Vorkommen, 
ist  leicht  erklärlich , da  in  dieses  die  OsciUationen  des  Her- 
zens nicht  mehr  fortwirken , sondern  der  Blutstrom  gleich- 
sinnig sich  bewegt  Höchstens  könnte  an  den  VcnenstS-n- 
inen  etwas  dergleichen  Vorkommen,  auf  welche  die  Occille- 
tiouen  des  rechten  Herzens  einwirkeu. 

7)  Den  schon  seit  Halter  bekannten  Linlltifs  der  Inspi- 
ration auf  VenchneUerung  des  venösen  sowohl  als  arteriel- 
len Blutnmlaufs , haben  besonders  Magendie’s  Experimente 
deutlich  erwiesen.  Nicht  nur,  dafs  man  äufserlich  an  den 
JnguIarVencn  ein  abwechselndes  An-  und  Abschwellen  er- 
blickt, welches  mit  dem  Ein-  und  Ansathmen  in  Verbin- 
dung steht,  und  was  durch  Verbindung  mit  Glasröhren  ( bei 
Pferden)  in  ein  sichtbares  Auf-  und  Niedersteigen  der  Flüs- 
sigkeit verwandelt  werden  kann,  so  kann  auch  der  EinfluCs 
der  Inspiration  auf  den  arteriellen  Blutumlauf  mittelbar  da- 
durch bewiesen  werden,  dafs  man  (bei  Hunden)  eine  oder 
beide  Jugnlarvenen  unterbindet  und  oberhalb  der  Unter- 
bindungsstelle  einen  Einstich  macht,  wobei  das  strahlweise 
hervorschicfsende  Blut  bei  jeder  Exspiration  steigt  und  bei 
den  Inspirationen  wieder  gtwas  füllt,  was  offenbar  anf  seine 
Bewegung  vom  arteriellen  System  aus  zu  rechnen  ist  Der- 
selbe Versuch  läfst  sich  auch  an  der  Schenkeivcne  deutlich 
anafübren.  Für  die  Arterien  lädst  sich  der  Einflnfs  heftiger 
Exspirationen  auf  die  Propulsion  des  Blutes  auch  schon 
ganz  äufserlich  dadurch  föhren,  dafs  man  während  heftigem 
Aushusten  den  Puls  befühlt,  wobei  man  jedesmal  unabhän- 
gig von  den  Herzschlägen  jedem  Ansstofsen  der  Luft  ent- 
sprechende Anschwellungen  und  plötzliche  Spannungen  der 
Arterien  bemerken  wird.  Hieher  gehören  auch  die  den 
Thoraxbewegungen  gynchronischen  Erhebungen  und  Sen- 
kungen des  Gehirns,  die  besonders  während  des  Schreiens 
und  anderer  heftigen  Anstrengungen  des  Thieres  deutlich 
sichtbar  werden.  Auch  am  Rückenmark  hat  Magmdie  solche 
Bewegungen  bemerkt,  und  es- ist  anzunehmen,  dafs  sie  allen 
weichen  Theilen  mehr  oder  weniger  durch  die  Arterien  mit- 
getheilt  werden. 

8)  Endlich  mufs  hier  noch  ein  Phänomen  erwähnt  wer- 
den, welches  so  lange  die  Physiologen  der  alten  Welt  irre- 
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geleitet,  lind  die  richtige  Ansicht  über  den  Lauf  des  Blu- 
tes aufgebalten  hat;  es  ist  die  in  den  meisten  Füllen  vor- 
kommende  Leere  der  Arterien  nach  dem  Tode.  Sie  hängt 
offenbar  mit  dem  auch  nach  dem  Tode  fortwirkenden  To- 
nus der  Arterien  zusammen,  wodurch  die  ganze  Blulmasse 
allmählig  in  das  Venensystem  hinUbergctriebcn  wird,  und 
mit  dem  durch  die  elastische  Contraction  entstehenden  lee- 
ren Raum  im  Thorax,  wodurch  gleichfalls  eine  Anhäufung 
des  Blutes  hier  erfolgt.  Beide  Ansichten  haben  Carson  und 
Parry  durch  Experimente  zn  erläutern  gesucht  Es  schei- 
nen jedoch  noch  mehrere  Erfahrungsmomente  zu  fehlen,  um 
die  Sache  ganz  aufs  Reine  zu  bringen. 

e)  Die  wichtigsten  Data  zur  Ergründung  des  Kreis- 
laufs, liefert  die  anatomische  und  physiologische  Betrachtung 
des  Herzens. 

1)  Der  Bau  des  Herzens,  seine  Höhlen,  Klappen  und 
sein  Zusammenhang  mit  den  Gcfäfsstämmcn  zeigt  offenbar 
den  Weg,  welchen  das  von  den  Hohlvenen  herbeifliefsende 
Blut  nothwendig  nehmen  mufs.  Wenn  es  aus  der  rechten 
Vorkammer  in  die  rechte  Herzkammer  gelangt  ist  wird  ihm 
der  Rückweg  durch  die  dreizipflige  Klappe  gröfstenlheils 
verwehrt,  und  der  Fortgang  ist  mur  nach  der  Lungenarterie 
vollkommen  offen.  Auf  ähnliche  Weise  findet  das  durch 
die  Lungenvenen  zur  linken  Vorkammer  strömende  Blut 
den  Eingang  in  die  linke  Herzkammer  frei,  dessen  Rück- 
kehr sich  die  zweizipflige  Klappe  entgegensetzt  und  nur 
nach  der  Aorta  zu  den  weitern  Forttrieb  gestattet.  Die 
Aorta  sowohl  als  die  Lungenarterie  haben  an  ihrer  Einmün- 
dung ins  Herz  die  mondförmigen  Klappen,  welche  den  Rück- 
flufs  des  Blutes  aus  den  Arterienstämmen  in  die  Hetzkam- 
uiern  verwehren.  So  ist  dem  Laufe  des  Blutes  die  Richtung 
schon  durch  den  organischen  Bau  des  Herzeits  vorherbe- 
stimmt,  und  es  hätte  die  blofsc  Betrachtung  dieses  Mecha- 
nismus auf  die  wahre  Erkenntnifs  des  Kreislaufs  des  Blu- 
tes von  jeher  führen  können,  obgleich  sie  erst  so  spät  durch 
Harvey  ins  volle  Licht  gesetzt  wurde.  Bei  der  Erklärung 
des  Blutlaufs  im  Fötus,  sind  wir  fast  einzig  auf  die  anato- 
mische Betrachtung  hingewiesen. 

2)  Wichtig  ist  ferner  die  Abmessung  des  Raums  der 
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Herzhöhlen  und  ihrer  Verhältnisse.  Nach  Untersuchungen 
an  Herzen  nach  dem  Tode,  hat  man  zwar  einen  bedeuten- 
den Unterschied  in  der  Capacität  beider  Herzkammern  ge- 
funden, indem  nach  Haller  beim  Erwachsenen  nicht  selten 
die  rechte  vierundzwanzig,  die  linke  kaum  neun  Drachmen 
Wasser  zu  fassen  vermag;  cs  ist  jedoch  wahrscheinlicher, 
dafs  dieser  Unterschied  im  Leben  sich  gröfstenthcils  aus- 
gleiche,  indem  die  gewölbte  Wand  der  linken  Herzkammer 
die  rechte  auf  einen  ziemlich  seichten  Raum  beschränkt,  der 
freilich  im  todten  Zustande  eine  Erweiterung  nach  allen  Di- 
mensionen zulätsL  Aeltere  Physiologen  haben  diesen  Satz 
vorzüglich  darum  vertheidigt,  weil  sonst  eine  Störung  im 
Blutumlauf  erfolgen  würde;  dieser  wird  jedoch  dadurch  vor- 
gebeugt, dafs  ein  Theil  des  Bluts  durch  die  dreizipfligen 
Klappen,  welche  die  Mündung  zwischen  ihrer  Vor-  und 
Herzkammer  nicht  vollkommen  verschliefsen,  einen  Rück- 
flufs  findet  Noch  unbestimmter  sind  die  Angaben  über 
die  Raumverhältnisse  der  Vorkammern;  sie  scheinen  auch 
weniger  wichtig,  da  ihre  Höhle  weder  nach  den  Hohlvcnen 
noch  nach  den  Kammern  vollkommen  abgeschlossen  ist  und 
daher  dem  Blute  freien  Spielraum  gewährt. 

3)  Dafs  dem  Herzen  die  eigentliche  Muskclrcizbarkeit 
zukommc,  beweisen  zahlreiche  Beobachtungen  und  Ver- 
suche. Unmittelbare  Reizversuche  durch  Berührungen,  me- 
chanische Läsionen,  Wärme  und  Kälte,  Lufteinblasen,  durch 
chemische  Agentien  u.  s.  w.,  zeigten  theils  partielle  theils  all- 
gemeine Contractionen.  Durch  Vermittlung  der  Herznerven 
und  der  Centraltheile  des  Nervensystems  angewandte  me- 
chanische und  chemische  Reize,  gaben  keine  genügende  Re- 
sultate; dagegen  zeigte  sich  der  galvanische  Einflufs  nach 
Humboldt'»,  Aldini'»,  Wedemeyer'g  und  andern  Versuchen 
entschieden  wirksam.  Obgleich  Le  Gallo*»'»  und  Wilson 
Philipp»  Versuche  die  Wichtigkeit  des  Rückenmarks  und 
des  Hirns  für  die  Hcrzthätigkeit  aufser  Zweifel  setzten,  so  ist 
doch  die,  auch  nach  der  Trennung  vom  übrigen  Körper,  selbst 
nach  ausgeleertcm  Blute,  fortgesetzte  Pulsation  desselben  ein 
hinlänglicher  Beweis  einer  gröfsern  Selbstständigkeit  seines 
irritablen  Lebens,  wodurch  ältere  Physiologen  verleitet  wur- 
den, ihm  eigene  Nerven  und  Nervenwirkung  abzusprechen. 

Damit 
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Damit  hängt  auch  seine  Eigenschaft  zusammen  in  dem  or- 
ganischen Verbände  als  primum  movens  und  ultimum  mo- 
riens  zu  erscheinen.  Man  kann  sich  nämlich  vorstellen,  dafs 
die  Natur  die  Selbstständigkeit  des  irritablen  Lebens,  die 
sonst  nur  bei  den  niedersten  Organismen  allgemein  sich 
vorfindet,  gerade  bei  einem  Organ  in  ausgezeichnetem  Grade 
wieder  in  Anwendung  brachte;  weil  dessen  Lebensfunction 
am  meisten  von  allen  zufälligen  Einflüssen  unabhängig  blei- 
ben rnufste,  wenn  die  Totalität  des  Organismus  unter  viel- 
fachem äufscren  Wechsel  ungestört  bleiben  sollte. 

4)  Die  activcn  Bewegungen  des  Herzens  hat  man,  aufcer 
den  seltnen  Fällen,  wo  sie  in  pathologischen  Zuständen 
beim  Menschen  äufserlich  zu  sehen  waren,  bei  Vivisectio- 
nen  der  Thiere,  ferner  am  Vogelembryo  und  an  durchsich- 
tigen Tischchen  beobachtet.  Bei  Säugtlüeren  müssen  die 
Lungen  so  viel  möglich  geschont  werden,  weil  sonst  das 
Herz  zu  bald  mit  Blut  überfüllt  wird,  und  seine  Bewegun- 
gen unrcgelmäfsig  werden;  es  ist  daher  zu  rathen,  durch 
künstliches  Athcmholen  den  Versuch  zu  unterstützen,  wo- 
durch die  Bewegungen  des  Herzens  mehr  in  die  Gewalt 
des  Experimentators  gelangen.  Zunächst  bemerkt  man,  wie 
schon  erwähnt,  eine  pendelartige  Ortsbewegung  des  Her- 
zens, ein  Vorwärtswerfen  desselben  gegen  die  Wand  des 
Thorax,  welches  theils  von  den  Anfüllungen  der  Vorkam- 
mern, theils  von  den  Streckungen  des  Aortenbogens  abhän- 
gig ist.  Man  erblickt  das  Herz,  wo  es  noch  in  seiner  vol- 
len Kraft  ist,  in  so  schneller  Bewegung,  dafs  cs  kaum  dem 
Blicke  möglich  ist,  die  einzelnen  Momente  seiner  Oscilla- 
tionen  zu  unterscheiden,  indem  es  scheint,  wie  wenn  Vor- 
kammern und  Ventrikel  zugleich  sich  zusaimncnzögcu.  Doch 
ist  dieses  bei  genauem  Aufmerken  nicht  der  Fall  und  wird 
mit  dem  schwächer  werdenden  Herzschlag  immer  offenba- 
rer, so  dafs  später  mehrere  Contractionen  der  Vorkammern 
einer  einzigen  Systole  der  Kammern  vorhergehen.  Immer 
contrahircn  sich  beide  Kammern,  gleichzeitig  ebenso  die  bei- 
den Vorkammern.  Das  Verhältnifs  der  Systole  zur  Dia- 
stole zeigt  sich  beiderseits  wie  das  eines  Vorschlags  zum 
Auftakt,  was  schon  dadurch  bedingt  zu  sein  scheint,  dafs 
die  gröfsere  Muskelmasse  der  Kammern  eine  verbältnifswU- 
M<"d.  chir.  Enrycl.  VII.  ISd.  43 
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fsig  längere  Zeit  za  ihrer  Contraction  und  Expansion  for- 
dert. In  Hinsiebt  der  äufsem  Form  bemerkt  man  eine  Yer- 
kürzung  des  Herzens  von  der  Spitze  gegen  die  Basis  zu, 
wobei  sich  jene  zugleich  nach  reclits  krümmt  und  nach 
vorne  wendet;  zugleich  runzelt  sich  die  äufsere  Oberfläche 
der  Qnere  nach  in  senkrechter  Richtung  gegen  den  Ver- 
lauf der  Muskelfasern.  Die  Veränderungen  im  Innern  siud 
schwer  zu  bestimmen,  da  das  Oefhien  der  Kammern  die 
Struktur  zu  sehr  beeinträchtigt  Halter  beobachtete  hiebei 
eine  Verkürzung  der  Scheidewand  und  eine  Contraction 
der  Zizenmuskeln,  wobei  sich  die  Klappen  der  venösen 
Mündung  näherten.  Oie  Diastole  scheint  nicht  auf  einer 
activen  Expansion,  sondern  auf  einer  biofsen  Erschlaffung 
der  Muskelfasern  zu  beruhen,  wie  im  übrigen  Muskelsy- 
stem , so  dafs  man  schon  aus  diesem  Grunde . kaum  eine 
Sangkraft  des  Herzens  annchmen  dürfte.  Dabei  verschwin- 
den die  Runzeln,  die  Scheidewand  und  die  Zizenmuskeln 
verlängern  sich  und  die  mit  Blut  gefüllten  Kammern  werden 
rundlich  und  aufgebläht.  Für  den  Tastsinn  erscheint  wäh- 
rend der  Systole  das  Herz  hart,  und  wenn  man  es  mit  der 
Hand  zusammcndrUckt,  strebt  es  diese  gewaltsam  zu  öffnen. 
Wenn  man  die  Spitze  abgeschnitten  und  den  Finger  in  die 
Kammer  einbringt,  so  wird  dieser  bedeutend  zusammen- 
geschnürt.  Das  ausgeschnittene  Herz  kann  anfangs  beträcht- 
liche Lasten  bei  jeder  Systole  lieben,  ja  sogar  in  die  Höhe 
schlendern.  Bei  diesen  Contractionen  ziehen  sich  die  Kam- 
mern beinahe  vollkommen  auf  sich  selbst  zusammen.  Deut- 
lich zeigt  sich  dieses  an  jungen  Fisch-  und  Froschherzen, 
die  wegen  ihrer  Durchscheinbark  eit  bei  jeder  Systole  er- 
blassen. Bei  Säugthierherzen  ist  anzunehmen,  dafs  wegen 
den  Balken-  und  Zizenmuskeln  noch  eine  kleine  vielfach 
unterbrochene  Höhle  zurückbieibt,  worin  das  Blut  in  sich 
selbst  heftig  bewegt  wird.  Bei  abnehmender  Kraft  des  Her- 
zens geschieht  die  Ausleerung  seiner  Kammern  und  Vor- 
kammern immer  unvollkommener,  bis  endlich  beim  Tode 
die  rhythmische  Bewegung  stockt  und  nur  noch  wellenför- 
mig unregelmäfsige  Contractionen  auf  seiner  Oberfläche  zu 
sehen  sind.  In  den  meisten  Fällen  hört  die  Bewegung  zu- 
erst im  linken  Ventrikel  auf,  dann  im  linken  Herzohr,  spä- 
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ter  im  rechten  Ventrikel,  and  endlich  im  rechten  Herzofar. 
Am  schnellsten  sah  ich  alle  Bewegungen  auf  hören,  wenn 
ich  die  rechte  Herzkammer  quer  durchschritt,  wahrschein* 
lieh  weil  durch  die  plötzliche  Entleerung  des  Blutes  all« 
Stützpunkt  der  Bewegung  weggenommen  wurde. 

5)  Ueber  die  Druckkraft  des  Herzens  hat  Haie»  den 
Grandversuch  angestellt,  indem  er  eine  mittlere  Arterie  eines 
Pferdes  mit  einer  senkrechten  Röhre  in  Verbindung  setzte. 
Das  Blut  stieg  darin  bis  gegen  zehn  Fufs  über  das  Niveau 
des  Herzens,  bei  welcher  Höhe  es  stehen  blieb,  nur  wenige 
Zolle  steigend  oder  fallend  bei  jedem  'Wechsel  von  Sjstole 
und  Diastole.  Da  nun  eine  Säule  Wasser  von  zwei  Fu£b 
Höhe  auf  einen  QuadratzoU  mit  einer  Kraft  von  einem 
Pfunde  drückt,  so  war  anzunehmen,  dalis  eine  Blutsäule  von 
10  Fufs  Höhe  auf  jeden  Quadratzoll  der  innern  Oberfläche 
des  Herzens,  einen  Druck  von  etwa  vier  und  einem  halben 
Pfunde  ausflbte.  Dieses  Experiment  läfst  sich  nun  freilich 
auf  die  Druckkraft  des  menschlichen  Herzens  nur  vermöge 
einer  beiläufigen  Schätzung  an  wenden.  Wenn  man  die 
Steighöhe  des  Blutes  -beiläufig  auf  acht  Schuhe  anschlägt 
und  überdies  die  Trägheit  der  Blutmasse,  die  Elastidtät  der 
Gefällte  und  die  Reibung  berücksichtigt,  so  würde  das  Herz 
mit  einer  Kraft  von  etwa  sechs  Pfunden  auf  den  Zoll  wirk- 
sam sein,  welches  mit  etwa  zehn  Quadratzollen  innerer 
Herzoberfläche  raulliplicirt,  sechszig  Pfunde  Druckkraft  betra- 
gen möchte.  Auffallend  stimmt  damit  der  Versuch  bei  Hal- 
ler zusammen,  wonach  ein  am  Ende  des  Fuises  aufgehäng- 
tes Gewicht  von  mehr  als  50  Pfunden,  bei  übereinanderge- 
schlagenen Knieen,  durch  den  blofsen  Puls  der  Kriekehleu- 
arterie  noch  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Danach  möge 
man  die  übertrieben  grobe  Angabe  Borelli'»  von  180,000 
Pfund  und  die  übertrieben  kleine  KeiC»  von  fünf  Unzen 
beurtheilen. 

6)  Ueber  die  Geschwindigkeit,  womit  das  Blut  aus  dem 
Herzen  in  die  Aorta  hervorgetrieben  wird,  haben  wir  keine 
ompirischen  Data.  Indessen  läfst  sich  diese  aus'  andern  be- 
kannten Bedingungen  beiläufig  ermessen.  Wenn  man  an- 
nimmt, dafs  bei  jeder  Sjstole  des  Herzens  anderthalb  Un- 
zen Blut  aus  der  Aortenkammer  hervorgetrieben  werden, 
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also  etwa  sieben  Pfund  in  der  Minute,  und  wenn  man  für 
die  Gesammtinasse  des  Blutes  zwanzig  Pfund  gehen  Iüfst,  so 
würde  diese  m einer  Stunde  zwaneigmal  umlaufen,  indem 
die  ganze  Quantität  ln  drei  Minuten  einmal  durch  das  Herr 
ginge.  Dies  würde  in  der  Aorta  etwa  acht  Zoll  in  der  Se- 
cunde  geben,  welche  Geschwindigkeit  jedoch  bei  weiterer 
Verästlung  der  Arterien  und  Erweiterung  des  Gefohrannu 
abnimmt,  so  dafs  in  den  HaargcfüCsen  kaum  ein  Zoll  auf 
die  Secunde  kömmt  und  in  den  Venen  sich  das  Blut  noch 
langsamer  bewegt. 

7)  Auch  die  Phänomene  des  Herzschlags,  welche  sowohl 
am  Thorax  Kaiserlich  als  auch  die  Bauch-  und  Gebärmut- 
terwand  am  Embryo  mittelst  des  Stetboscops  wahrnehmbar 
sind,  mögen  hier  wenigstens  in  Erinnerung  gebracht  wor- 
den sein. 

d)  Endlich  ist  auch  das  Blut  selbst  m Beziehung  auf 
den  Kreislauf  näher  zu  betrachten,  theils  insofern  es  ein 
selbstthätiges  Agens  desselben  sein  soll , theils  inwiefern 
es  ein  passives  Substrat  der  Thätigkeit  des  Gefefssystcms 
ausmacht. 

1)  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  dem  Blute  eine  eigene 
Propubionskraft  zugeschrieben.  Kielmeyer  hat  diese  An- 
sicht zuerst  in  Anregung  gebracht.  Nach  ihm  haben  Tre- 
viranut,  Car  um,  Döllinger,  Vend,  Oesterreicher,  ff’edemeycr 
mit  theoretischen  und  empirischen  Gründen  sie  zu  beweisen 
gesucht  Die  Beobachtungen  des  CapillarkreislauCs  unterm 
Microscop,  die  Entwicklung  des  GefÄfssysteins  im  bebrüte- 
ten Ei,  die  Erscheinungen  des  Kreislaufs  bei  den  niedem 
Thierklassen,  die  Säftebewegungen  in  den  Pflanzen  u.  s.  w. 
machten  die  Naturforscher  mehr  oder  weniger  genagt  zur 
Annahme  dieser  Ansicht  Schon  Casp.  Fr,  Wolf  hat  zur 
Erklärung  der  organischen  Bildungsgesetee  eine  eigene  vis 
essentialis  ab  Anziehungskraft  in  den  Säften  angenommen. 
Eine  solche  scheint  wenigstens  im  Capilbrgeftfssystem  unter 
dom  Einflnfs  des  Nervensystems  und  der  reproductiven 
Functionen  Statt  zu  linden.  Daher  der  Einflufs  der  Af- 
fecte,  der  Lebenszustände,  der  Se-  und  Excretionen,  der 
Entzündungen  und  Afterbildungen  auf  den  capiliaren  Blut- 
lauf. Es  folgt  jedoch  daraus  nicht,  dafs  von  solchen  klci- 
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nen  partiellen  Bewegungen  der  gesammte  Blutumlauf  bedingt 
sein  sollte.  Dafs  der  vitale  Charakter  des  Blutes,  seine 
durch  die  Respiration  bedingte  Begeistung,  aut  die  Erre- 
gung und  Unterhaltung  des  Kreislaufs  wesentlich  ciufliefee, 
zeigt  seine  schnelle  Unterbrechung  bei  Erschütterungen  des 
Gehirns  und  bei  Störungen  der  Respiration.  Es  läfst  sich 
daraus  jedoch  nicht  folgern,  dafs  das  Blut  selbst  das  Um- 
laufende sei,  sondern  dafs  es  als  ein  thätiges  Erregungsmi  - 
tel  des  Kreislaufs  betrachtet  werden  müsse.  Die  galvani- 
schen Bewegungen  während  der  Zersetzung  von  Flüssig- 
keiten hat  Reu/s  in  Moskau  zuerst  auf  die  Bewegung  des 
Blutes’  augewendet.  Diese  chemische.Thätigkeit,  wenn  auch 
unter  vitaler  Moditication,  bildet  gewifs  auch  einen  Moment 
im  Blutkreislauf,  obgleich  es.  nicht  sobald  gelingen  dürfte, 

ihr  Dasein  direct  zu  beweisen. 

2)  Die  physischen  Eigenschaften  des  Blutes,  dessen  spe- 
ci tische  Schwere,  Zähigkeit,  Adhäsion,  Expansibililät,  Flüs- 
sigkeit, Gerinnbarkeit,  Wärmecapacität  (siehe  Blut),  seine 
Quantität,  Oxydation  u.  s.  w.  sind  eben  so.  viele  concurri- 
reude  Bedingungen  zum  Gesammtphänomen  des  Kreislaufs; 
cs  möchte  jedoch  schwer  werden,  sie  alle  bei  der  theoreti- 
schen Auffassung  desselben  mit  mathematischer  Strenge  in 
Rechnung  zu  bringen,  was  wohl  noch  spätem  Zeiten  Vor- 
behalten sein  mag.  . . 

B)  Theorie  des  Blutkreislaufs.  Jede  physiologi- 
sche Betrachtung  mufs,  wie  die  Natur  selbst,  welche  in  dem 
organischen  Producte  alle  Existenz-  und  Thätigkeitsformen 
des  Universums  vereinigt,  vielseitig  sein.  Es  giebt  kerne 
rein  biologische  Auffassung  des  Lebendigen,  indem  das  Le- 
ben selbst  alle  Arten  materieller  Existenz  voraussetzt  und 
ihre  Begriffe  nothwendig  in  alle  Erörterungen  mit  eingeben 
müssen.  Wir  betrachten  also  hier  den  Kreislauf  sowohl 
nach  sginen  vitalen,  als  nach  seinen  physicalischen  und  che- 
mischen Momenten. 

ä)  Das  Leben  tritt  zuerst  bildend  auf,  daun  unter  der 
Form  der  Irritabilität  und  Sensibilität.  Wir  gehen  also  zur 
Erforschung  dieser  drei  Lebensformen  in  der  Function  cs 


Kreislaufs. 
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der  Kreislauf  zugleich  not  der  Scheidung  des  Festen  und 
Flüssigen  aus  dem  Mittelzustande  des  Schleim-  und  Gallert- 
artigen, wenn  schon  ursprünglich  organische  Molekeln  als 
das  erste  Bewegliche  tu  unterscheiden  sind.  Dieser  Vor- 
gang findet  zuerst  Statt  in  den  sich  peripherisch  verbreiten- 
den Membranen  des  Keimblatts,  Indem  dieses  zwischen 
dem  Eiwetfs  und  dem  Dotter  einen  gleichmäßigen  Druck 
erleidet  nnd  auch  in  sich  selbst  nach  der  ßrcitcndiuiension 
cohärirt,  werden  die  frei  werdenden  Aniheile  der  Flüssig- 
keit in  sich  verzweigenden,  und  mit  einander  anastomosi- 
r enden  Sfrümchen  gegen  die  Peripherie  getrieben,  wo  sie 
sich  zu  einem  Venenkreis,  und  im  Centrum  zu  einer  Ge- 
fäfshöhle  dem  Herzen  vereinigen.  Indem  die  Flüssigkeit 
fortwährend  sich  vermehrt  und  die  nengebüdeten  Wände 
der  ogantschen  Masse  sich  consoltdircn  und  ihr  widerste- 
hen, wird  ein  Kreislauf  von  der  Peripherie  zum  Centruin 
und  umgekehrt  herbeigeführt,  der  bald  durch  die  erwa- 
chende Irritabilität  de3  Herzens  geregelt  und  bleibend  wird. 
Dieser  zuerst  nur  Bufsere  Kreislauf  verzweigt  sich  allmäh- 
lig  auch  in  der  zarten  Masse  des  Fötus,  wo  wahrscheinlich 
allenthalben  in*  der  gallertigen  Substanz,  die  immer  voraus- 
gebildet  ist,  das  sich  abscheidende  Flüssige  seine  Wege 
bahnt,  bis  es  sich  mit  dem  schon  vorhandenen  Kreislauf 
verbindet  Wenn  anfangs  zwischen  dem  Gefäfskreis  und 
dem  Herzen  keine  sichtbare  Verbindung  erscheint,  so  ist  es 
wohl  der  Kleinheit  der  Gcfäfskanälchen  und  ihrem  blos  se- 
rösen körncrloscn  Inhalt  zuzuschreiben.  Die  weitere  Ent- 
wicklung des  Gefäßsystems  mag  in  allen  neu  sich  bildenden 
Thcilen  auf  ähnliche  Weise  durch  das  ganze  Leben  statt- 
finden. In  diesem  Sinne  haben  die  neueren  Morpholugcn 
den  Bildungsprocefs  des  Blutsystems,  theils  wirklich  beob- 
achtet theils  speculativ  dargestellt  Es  ist  keine  geringe  Auf- 
gabe, den  Gegenstand  ohne  imaginative  Vermittlung  durch- 
aus auf  sinnlichem  Wege  zu  erforschen,  und  es  wird  wohl 
noch  eine  lange  Zeit  bedürfen,  bis  die  in  der  Natur  un- 
unterbrochen fortgehenden  Glieder  dieses  Processes  wenig- 
stens den  Hauptmomcnteu  nach  dargcstcUt  sein  werden. 

2)  Wenn  es  gleich  scheint,  wie  wenn  der  Kreislauf  in 
der  Peripherie  des  Gefäfskreis  es  seinen  Anfang  nehme,  so 
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zeigt  sich  doch  nur  in  dem  anfänglichen  Herzschlauche  eine 
eigentliche  Irritabilitätsbewegung,  und  zwar  erst  nachdem 

die  Grundlage  des  Rückenmarks  und  des  Gehirns  gebildet 
ist.  Vom  eigentlichen  Nerven  ist  jedoch  anfangs  noch  keine 
Spur,  und  man  mufs  entweder  eine  Ncrveuwirkung  in  di- 
stans  annehmen,  oder  dein  Herzen  eine  selbständige  Irrita- 
bilität zuschreibcu,  wie  wir  dies  bei  den  Polypen,  Infuso- 
rien und  den  meisten  Entozoen  annehmen  müssen.  Merk- 
würdig ist  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Irritabilität  des 
anfänglichen  puuctuin  saliens  im  Hühuereuibrjo,  indem  die- 
ses lange  Zeit,  so  oft  es  in  Stillstand  geräth,  durch  gelindes 
Anhauchen  wieder  zu  Pulsationen  erregt  werden  kann.  Spä- 
ter nimmt  das  Gehirn  durch  Vermittlung  des  vagus  und  des 
syrapathicus  auch  vom  Herzen  Besitz,  jedoch  immer  nur 
mehr  auf  sympathetischem  als  auf  direktem  Wege,  indem 
seine  Bewegungen  durchaus  der  Willkür  entzogen  sind. 
Denn  wo  es  den  Schein  hatte,  wie  wenn  sic  durch  Will- 
kür beschleunigt  oder  rctardirt  wurden,  konnte  es  nur  durch 
Vermittlung  der  Respiration  oder  durch  freiwillige  Erre- 
gung affectucller  Gefühle  hervorgebracht  werden.  Das  letz- 
tere Mittel  kenne  ich  selbst  aus  eigener  subjectiver  Erfah- 
rung. Man  mufs  hiebei  seine  Willenskraft  nach  den  Be- 
wegungsorganen richten,  indem  man  den  Moment  erregt, 
der  einer  heftigen  Bewegung  unmittelbar  vorhergeht.  Man 
wird  sogleich  eine  eigene  Rührung  in  der  Herzgegend  und 
eine  Vcrschnellerung  des  Pulses  bemerken,  die  jedoch  nur 
kurz  dauert,  weil  man  jenen  Zustand  nicht  lauge  erhalten 
kann.  Wahrscheinlich  steht  das  Herz,  da  die  Bewegungen 
auf  den  Kreislauf  einwirken  und  es  ihnen  durch  Lieferung 
des  Materials  sowohl  zu  Hülfe  kommen,  als  auch  bei  hef- 
tigeren Anstrengungen  Widerstand  leisten  mufs,  in  einer  sym- 
pathischen Association  mit  dem  willkürlichen  Muskelsyslem. 
Die  Verlangsamung  erreicht  man,  wenn  es  gelingt  ein  leb- 
haftes Ekelgefühl  freiwillig  bei  sich  selbst  zu  erregen.  Bei 
hypochondrisch  Gestimmten  mag  dieses  auch  durch  halbfrci- 
willige  Erregung  trauriger  und  sonst  deprimirender  Affectc 
erfolgen.  Wenn  gleich  der  Erfolg  der  Bewegungen,  welche 
in  dem  gesammten  Apparat  des  Kreislaufs  Statt  haben,  g'üls- 
tcullicils  nach  mechanischen  und  hydrodynamisch«!  Gesetzen 


680  Circubtio  sanguinis. 

erklärbar  Ist,  so  gehen  doch  ihre  Grundkräftc  aus  dein  Le- 
ben hervor.  Das  Herz  ist  eine  Hohlimiskel  und  hat  alle 
wesentliche  Eigenschaften  mit  andern  Muskeln  des  organi- 
schen Lebens  gemein,  nur  dafs  cs  vermöge  seiner  Masse 
kraftvoller  und  plötzlicher  wirkt,  und  zufolge  der  immer 
erneuerten  schnellen  Aufüllung  und  Entleerung  in  immer- 
währenden rhythmischen  Oscillationen  begriffen  ist.  Diese 
Eigenschaften  werden  klarer,  wenn  man  sie  mit  einem  ähn- 
lichen Hohlmuskel,  der  aber  vennöge  seiner  Function  in 
andern  Verhältnissen  steht,  vergleichen  will.  Das  GclfcCs- 
system  selbst  läist  sich  theils  als  Hohlsehne  betrachten,  tlieils 
hat  es  vieles  mit  den  Ausführungsgängen  der  Drüsen  ge- 
mein. Dieser  Aehnlichkeit  der  Function  sind  auch  seine 
Struktur  und  seine  Elasticität  und  lebendige  Contractilität 
entsprechend.  Die  Irritabilität  der  Haargefäfse  ist  bei  allen 
bisherigen  Bemühungen  noch  nicht  auf  directein  W ege  ent- 
schieden. 

3)  So  wie  jede  Function  die  Grundqualiläten  des  Le- 
bens mehr  oder  weniger  zu  Hülfe  nimmt,  so  wird  auch  die 
Sensibilität  in  die  Sphäre  des  Kreislaufs  gezogen,  jedoch 
in  einem  sehr  untergeordneten  Grade,  weil  diese  Function 
den  regellosen  Actionen  des  animalen  Lebens  entzogen  sein 
mufste.  Das  Herz  und  die  Gefäfsc  nehmen  im  normalen 
Zustande  nur  jene  sehr  dunkle  Sensibilität  in  Anspruch,  die 
man  auch  bei  den  übrigen  Brust-  und  Baucheingeweiden 
beinahe  nur  hypothetisch  annimmt,  als  deren  Organe  man 
die  Nervenknoten  und  deren  Geflechte  betrachtet,  und  die 
nur  in  krankhaften  Zuständen  zu  einem  höheren  lebensstö- 
renden Grade  sich  erhebt,  wo  sie  dann  auf  das  irritable 
Leben  rückwirkend  die  Zwecke  der  heilenden  Naturkraft 
fördert,  oder  die  Zerstörung  des  Organismus  beschleunigt 
Diese  Sensibilität  läfst  sich  bei  Versuchen  an  Thieren  nur 
sehr  indirekt  betrachten,  und  wir  sind  zu  ihrer  näheren  Er- 
gründung  nur  auf  feine  autognostische  Wahrnehmungen  bei 
Affectcn  und  bei  Krankheiten  des  Gefäfssystems  angewie- 
sen. Schon  die  von  der  verschiedenen  Blutmengc  abhän- 
gende Anfüllung  der  Gcfäfsc  ist  von  verschiedenem  Allge- 
meingefühl begleitet,  welches  bei  langsamer  oder  schneller 
Entleerung  durch  alle  Zwischengrade  des  Schwächegefühls 
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bis  in  Ohnmacht  übergeht.  Bei  krankhaft  erhöhter  Empfind- 
lichkeit im  ganzen  Körper,  besonders  bei  entzündlichen 
schmerzhaften  Affectioncn  des  Dannkanals,  werden  die  Pul- 
sationen des  Kreislaufs  allenthalbeu,  besonders  aber  an  den 
nervonrcichcni  Extremitäten  empfunden.  Auch  für  das  Ge- 
hör ist  er  als  ein  dumpfes  Brausen  veniclunbar,  wenn  man 
beide  Ohren  mit  den  flachen  Händen  bedeckt.  Mau  kann, 
wie  Steinbuch  zuerst  beschrieben,  auch  eiuc  kleine  Parthic 
des  capillären  Kreislaufs  im  Auge  sichtbar  machen,  wenn 
inan  dieses  gegen  den  lichten  Himmel  gewendet  hält,  und 
oberhalb  des  äufsern  Augenwinkels  den  Augapfel  mit  dem 
Finger  leise  mit  alhuähliger  Verstärkung  drückt,  bis  die 
Reihen  Blutkügclchen  in  absatzweise  fortrückender  Bewe- 
gung paternosterförmig  sichtbar  werden. 

4)  Ob  dem  Blute  selbst  eine  Tendenz  zu  irritabler  Con- 
traction  zugeschricbcn  werden  könne,  wie  manche  sogar 
durch  Beobachtungen  erweisen  wollten,  ist  kaum  zu  ent- 
scheiden, da  seine  contractivcn  Bewegungen  innerhalb  des 
Gefäfsrauins  von  denen  der  Gcfäfswäude  selbst  nicht  zu 
trennen  wären,  und  die  Oscillationen  und  Coagulalionen 
nach  Ausflufs  desselben  einer  ganz  andern  Klasse  von  Phä- 
nomenen angehören.  Es  ist  für  die  Phantasie  ungemein 
verführerisch,  dem  Blute  eine  selbstständige  Bewegung  bei- 
zumessen, weil  cs  unserer  Sympathie  mit  diesem  uns  so 
nahen  Elemente  vielmehr  zusagt,  als  wenn  wir  es  blos  auf 
passive  Weise  durch  hydraulische  Vorrichtungen  umtreiben 
lassen.  Man  möchte  gern  letztere  nur  als  eine  IS  eben- 
hülfe betrachten,  und  doch  sind  ihre  Kräfte  gerade  von 
hinreichender  Gröfse,  so  dafs  cs  überflüssig  scheint,  noch 
andere  hypothetische  neben  diesen  wirklichen  anzunehmen. 
Eine  Schwierigkeit  machen  hier  immer  die  zahlreich  beob- 
achteten Fälle  von  herzlosen  Mifsgcburten,  in  denen  doch 
ein  Blutumlauf  vermöge  der  Communication  mit  dem  Mut- 
terkuchen stattfinden  inufste,  und  man  ist  gedrungen  anzu- 
nehmen, dafs  im  Blute  schon  vermöge  der  vielen  Bddungs- 
proecsse,  wozu  es  in  dein  Parenchym  der  Organe  thcils 
zur  Pro-  und  Reproduction , thcils  für  die  vielen  Sc-  und 
Excretionen  dienen  inufs,  ein  eigener  Andrang  nach  der  Pe- 
ripherie und  Rückgang  zum  Centruin  vorhanden  ist,  obgleich 
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daraus  nicht  folgt,  dafs  diese  secundäre  Bewegung,  die  zwar 
allgemein  und  ununterbrochen,  aber  für  sich  selbst  sehr 
leise  und  schwach  sein  möchte,  das  einzige  Movens  des 
Blutkreisläufe  sein  könne.  Dasselbe  gilt  von  andern  Bewe- 
gungsarten, als  die  der  Capillarität , der  Nervenirritaüoa, 
der  chemischen  oder  galvanischen  Anziehung,  der  Wäruie- 
expansion,  dein  äufsera  Druck  der  Atmosphäre  etc.,  die 
alle  als  concurrircnde  Momente  des  Kreislaufs  vorhanden 
sein  können,  ohne  dafs  die  hydraulische  Action  des  Herzens 
und  der  Gefäfee  entbehrlich  wäre. 

b)  Wenn  daher  heutzutage  die  ältere  physiologische 
Theorie,  die  überall  so  viel  lebendige  Kräfte  annahin,  als 
ihr  gerade  zur  Erklärung  des  Blutumlaufs  nöthig  schienen, 
gegen  eine  cxacte  physikalische  in  den  Hintergrund  tritt,  die 
überall  nur  auf  empirisch  constatirtc  Thatsachen  nnd  Kräfte 
ihre  Begriffe  baut,  so  ist  dies  als  ein  wahrer  Fortschritt  in 
der  Behandlung  der  Wissenschaft  zu  betrachten,  besonders 
wenn  man  dabei  nicht  einseitig  die  eigentlich  vitalen  Seiten 
des  Gegenstandes  auber  Acht  läfet. 

1)  Wenn  wir  den  Blutkreislauf  unter  dem  Begriff  eines 
hydrostatischen  Apparats  auffassen,  so  ist  uns  die  Betrach- 
tung des  Mechanismus  des  Herzens  das  Erste  und  Wichtig- 
ste. Dieses  besteht  aus  zweien  von  einer  und  derselben 
Muskclmasse  gebildeten  Blutbehältern,  den  Kammern,  deren 
Wände,  statt  dafs  im  Stiefel  der  gewöhnlichen  Druckpumpe 
nur  die  einzige  Wand  des  Kolbens  beweglich  ist,  allesamt 
von  allen  Seiten  gegen  den  innern  Baum  sich  bewegen 
und  ihn  bis  auf  einen  geringen  Best  verkleinern,  ln  diese 
Bäuine  wird  aus  den  damit  zusammenhängenden  Vorkam- 
mern das  Blut  ergossen,  die  es  wieder  am  rechten  Herzen 
aus  den  beiden  Hohlvenen  und  aus  der  Kranzvene  des 
Herzens  empfangen,  wohin  es  durch  diese  Gefäfee  theiis 
durch  den  Andrang  von  den  Arterien  aus,  theiis  durch  den 
tonischen  Druck  der  Gefäfewände,  durch  den  Druck  der 
äufsem  Atmosphäre  und  den  übrigen  geringem  Motiven 
der  Blutbewegung  getrieben  wird.  Der  Trieb  des  Blutes 
aus  den  Lungenvenen  in  die  linke  Vorkammer  wird  über- 
dies durch  die  eigene  Elasticität  der  Lungen , und  durch 
den  Druck  sowohl  der  Lungen  ab  des  Thorax  befördert 
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Dieser  Drang  vom  Venensystem  aus  füllt  nicht  nur  die 
Vorkammern,  sondern  auch  zum  Thcil  die  in  Diastole  be- 
griffenen Herzkammern,  deren  Füllung  nur  noch  durch  die 

gleichzeitige  Systole  der  beiden  Vorkammern  vollendet  wird, 
wobei  die  eigentlichen  Herzohren,  vermöge  ihrer  Structur, 
dem  Blutstrome  noch  eine  besondere  Determination  nach 
der  Höhle  der  Ventrikeln  geben,  indefs  ein  Theil  derselben 
bei  der  Contraction  der  Sinus  durch  die  offenen  Mündun- 
gen in  die  Venenstämme  zurücktritt,  und  selbst  die  thebe- 
sischc  Klappe  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  geeignet,  einen 
theilweisen  Rückdrang  des  Blutes  zu  verhindern.  Da  hier 
die  Kraft  des  Blutstroms  schon  grüfstcnthcils  in  den  zufüh- 
renden Gefäfsen  gegeben  ist,  so  bedürfen  die  muskulösen 
Wände  der  Vorkammern  gerade  nur  so  viel  Kraft , als 
nöthig  ist,  um  die  Kammern  vollends  zu  füllen,  und  so 
durch  den  dadurch  herbeigeführten  Stofs  und  Reiz  zu 
plötzlicher,  gleichfalls  combinirter  Contraction  zu  bestimmen. 
Die  Räume  der  Vorkammern  entsprechen  nicht  denen  der 
Herzkammern,  weil  sie  eben  nicht  die  Bestimmung  haben 
ihnen  alles  Blut  zu  liefern,  welches  nur  dann  Statt  finden 
inüfste,  wenn  sie  gegen  die  Gefäfse  und  die  Kammern  durch 
angemessene  Klappen  vollkommen  abgeschlossen  wären.  Jede 
der  beiden  Herzkammern  nimmt  etwa  anderthalb  Unzen  Blutes 
im  Mittclmafsc  in  ihre  Höhle  auf,  wenn  sie  während  der  Dia- 
stole vollkommen  erschlafft  ist.  Weder  die  Erschlaffung  der 
Vorkammern,  noch  die  der  Herzkammern  kann  eine  solche 
Saugkraft  ausüben,  um  für  sich  selbst  die  Bewegung  des 
Blutes  in  den  Venen  und  ihre  eigene  Anfülluug  zu  begrün- 
den, vielmehr  ist  der  durch  die  schon  erwähnten  Kräfte 
vcranlafstc  Trieb  des  Blutes  in  diesen  Gefäfsen  gröfser  als 
die  mögliche  Wirkung  dieser  Erschlaffung,  und  überdies 
noch  geeignet,  die  Muskelfasern  über  den  Rand  ihrer  blofsen 
Erschlaffung  auszudehnen  und  dadurch  sie  zu  erneuerter 
Contraction  neben  dem  eigenen  rhythmischen  Contractions- 
trieb  zu  reizen.  Selbst  wenn  eine  positive  Saugkraft  der 
Herzhöhlen  angenommen  würde,  so  müfste  daraus  eine  Vcr- 
schliefsung  der  venösen  Mündungen,  und  eine  Unmöglichkeit 
des  Kreislaufs  abgeleitet  werden,  wie  Arnotl  richtig  gegen 
Cargun  und  Barry  erwiesen  hat.  Nachdem  auf  solche 
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Weise  die  beiden  Herzkammern  sich  gefüllt  haben,  erfolgt 
ihre  Zusammcnziclumg.  Diese  treibt,  wie  schon  früher  er- 
wähnt, mit  einer  Gewalt  von  etwa  seebszig  Pfunden  einer- 
seits das  Blut  in  die  Aorta,  andererseits  mit  geringerer,  bis- 
her nocli  nicht  bemessener,  Kraft  in  die  Lungeuarterie, 
deren  Mündungen  den  freien  Durchgang  gestatten,  iudefs 
auch  ein  Tbcü  durch  die  nicht  ganz  schliefsenden  Herz- 
klappen in  die  Sinus  wieder  zurücktritt  Hiebei  erhält  auch 
das  Herz  den  arteriellen  Mündungen  gegenüber  einen  RücK- 
stofs,  welcher  zu  seiner  Bewegung  gegen  die  vordere  Brust- 
wand beitragen  rntifs.  Das  in  die  arterielle  Höhlung  ge- 
langte Blot  treibt  theiis  die  darin  schon  vorhandene  Biut- 
inas.se  vorwärts,  wodurch  eiu  allgemeines  Fortrücken  bis  in 
die  CapiUargefäfse,  und  durch  diese  hindurch  in  die  Venen 
bis  zu  den  Vorkammern  erfolgt,  theiis  strebt  es  sich,  nach, 
dem  Gesetze  der  Flüssigkeiten,  nach  allen  Seiten  aaszubrei- 
ten, wodurch  cs  gegen  die  arteriellen  Wände  drängt  und 
diese  zur  elastischen  und  vitalen  Gegenwirkung  detenninirt 
Durch  diese  Reaction  würde  es  während  der  Diastole  in 
die  Herzkammern  zuin  Theil  wieder  zurückgestoben  wer- 
den, wenn  nicht  die  halbmondförmigen  Klappen  an  ihrer 
Mündung  von  dem  zurückdrängeudeu  Blute  entwickelt  und 
vorgespannt  würden,  so  dafs  die  Lateralkraft  der  GefäCs- 
wändc  von  neuem  zur  propuisiven  wird  und  ihre  Wirkung 
continuirlich  an  deu  Stofs  des  Herzens  anschliebt  Diese 
Gegenwirkung  der  Gefäfswände  vertritt  eiuigermafseu  die 
Stelle  des  Windkessels,  wodurch  der  Blutstrom  nicht  in 
abgesetzten  Stöfsen,  sondern  in  alimählig  in  einander  über- 
gehenden Wellen  von  gröberer  und  geringerer  Geschwin- 
digkeit im  arteriellen  Gefäfssvstem  sich  verbreitet  Da  ei- 
nerseits die  von  der  Treibkraft  des  Herzens  gegebene  Ge- 
schwindigkeit, wegen  Reibung  der  Flüssigkeit  und  dem  sich 
gegen  die  Peripherie  hin  erweiternden  Gefäbraume  abnimmt, 
indefs  die  von  der  contraelilen  Gegenwirkung  der  Wände 
abhängende  in  der  Gesammtsummc  ihrer  Wirkung  bei  wei- 
terer Verästlung  der  Gcfäfse  zunimmt,  so  müssen  sie  im 
Fortgänge  des  Kreislaufs  sich  ausgleichen  und  der  Strom 
des  Blutes  in  den  kleinsten  Arterien  und  den  Venen  gleich- 
förmig werden.  Nur  erst  dann,  wenn  die  Stobkraft  des 
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Herzen»  so  schwach  wird,  dafs  sie  den  Tonus  der  Geföfee 
nicht  zu  überwinden  vermag,  wird  blofs  der  propulsive 
Trieb  bis  in  die  ftufeersten  Gefi'tfse  wirken  und  hier  unter 
gehörigen  Bedingungen  an  den  absetzenden  Strömen  wahr- 
nehmbar werden.  Jn  einem  grofsen  Theiie  des  Capillar- 
systems,  wo  die  Spannung  der  Gefäfewände  mit  deren  nll- 
mähligem  Schwinden  bis  beinahe  zur  Null  herabfälit,  den 
Gesammtinhalt  des  innern  Gefitfsraums  dagegen  bedeutend 
zuniinml,  auch  ein  TiieiJ  der  Geschwindigkeit  der  Blulstrüm- 
cben  durch  das  wechselseitige  Ankämpfen  wegen  vielfältiger 
Anastoinosen  aufgehoben  worden  und  zur  Indifferenz  ge- 
kommen ist,  folgen  nun  die  Säfte  verschiedenen  andern 
lokalen  Bestimmungen  in  den  chemischen,  galvanischen,  re- 
productiven  Anziehungen,  besonders  aber  den  Veränderun- 
gen, welche  die  Se-  und  Excretionen  in  einem  Theil  der- 
selben veranlassen.  Der  Drang  des  Blutes  nach  den  letztem 
ist  so  grofs,  dafs  durch  schnelle  Depletionen  von  Se-  und 
Excretionsilüssigkeiten  ähnliche  Wirkungen  hervorgebracht 
werden,  wie  bei  Aderlässen  und  andern  Blutverlusten. 
Schon  bei  längerer  Harnverhaltung  fühlt  man  einen  Zustand 
von  allgemeiner  Plethora  im  Körper,  der  durch  die  Ent- 
leerung schnell  beseitigt  wird.  Aufser  den  beiden  physi- 
sdien Grundkräflen  des  Blutlaufs,  der  Stofekraft  des  Herzens 
und  dem  Tonus  der  Gefäfee,  giebt  es  noch  mehrere,  die, 
besonders  im  Venensystem,  theils  befördernd,  Iheiis  hindernd 
nidit  ohne  Eintlufs  sind.  Der  äufeere  Druck  der  Atmos- 
phäre giebt  nothwendig  dein  im  Capillargefäfesystem  um- 
kreisenden Blute  die  Determination  nach  den  innern  grofeeu 
Blutbehältem-  Gegen  die  Arterien  hin  wird  dieses  durch 
den  schon  vorhandenen  Antrieb  vom  Herzen  aus  verhindert, 
höchstens  dafs  dieser  dadurch,  besonders  bei  hohem  Graden 
des  Drucks,  einen  geringen  Widerstand  erleidet;  dagegen 
erfolgt  die  Wirkung  desto  ungehinderter  nach  dein  iunem 
Gefäferautn  der  Venen  und  wird  von  ihrer  Tonicität  un- 
terstützt, deren  Totalkraft  wegen  der  grofeen  Menge  der 
Aeste  in  der  Peripherie  gröfeer  ist  und  das  Blut  in  der 
Richtung  nach  den  Centralgefäfeen  fördert.  Wenn  bei  ver- 
mindertem atmosphärischen  Druck,  beim  Ersteigen  hoher 
Berge,  oder  bei  Experimenten  mit  der  Luftpumpe,  dieser 
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Drang  des  Blutes  nach  Innen  Tennindert  wird,  so  erfolgen 
leicht  Extravasate  an  Stellen,  welche  den  geringsten  Wider- 
stand leisten,  und  das  Blut  dringt  aus  Mund,  Nase,  Augen 
und  Ohren  hervor.  Durch  vermehrten  äufseren  Druck  un- 
ter der  Taucherglocke,  im  Wasser,  im  Quecksilber,  wird 
es  dagegen  kräftig  nach  Innen  getrieben  und  erregt  das 
Herz  zu  heftigen  Hcaetionen,  und  kann  sogar  apoplektische 
Anfälle  zur  Folge  haben.  Die  Schwere  zieht  das  Blut  al- 
lenthalben nach  dem  tiefsten  Puncte  hin,  und  fördert  ent- 
weder die  Bewegung  in  gleichnamiger  Richtung,  oder  hin- 
dert sie  in  entgegengesetzter.  Einerseits  wird  also  der 
Antrieb  des  arteriellen  Blutes  nach  den  Theiien  unter  dein 
Herzen  etwas  verschuellert  and  die  Rückkehr  des  venösen 
nach  oben  retardirt,  andererseits  braucht  das  arterielle  Blut 
eine  geringere  Triebkraft  zum  Aufsteigen  und  das  venöse 
(liefst  von  selbst  nach  unten  ab;  im  gleichen  Niveau  mit 
dem  Herzen  kommen  diese  Kräfte  weniger  in  Betracht. 
Die  organische  Bildungskraft  ist  diesem  Umstande  beim 
Menschen  und  besonders  bei  den  grofsen  Säugthieren  durch 
Verminderung  der  Gefäfszweige  nach  unten,  durch  Verstär- 
kung ihrer  Wände,  durch  Vermehrung  der  venösen  Klap- 
pen nach  Oben , aber  durch  zartem  Bau  der  Gefäfs«, 
Verminderung  des  atmosphärischen  Drucks  (vermöge  der 
Schädelhöhle),  Aufhebung  des  Tonus  der  Venen  und  Ab- 
wesenheit ihrer  Klappen  etc.  entgegengekommen.  Ein  an- 
derer Moment  der  Blutbewegung  bildet  die  Brust-  und 
Bauchpresse.  Ihre  Wirkung  besteht  in  einem  allseitigen 
Druck  auf  das  Blut  der  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle 
enthaltenen  Eingeweide,  ähnlich  dem  der  Atmosphäre,  je- 
doch wandelbar  bei  den  wediselnden  Anstrengungen  der 
Respiration  und  der  Bauchpresse.  Auch  hier  trifft  der  An- 
trieb besonders  das  venöse  Blut;  dem  arteriellen  wird  blos 
Widerstand  geleistet.  In  der  Bauchhöhle  wird  dieser  Druck 
vermehrt  durch  Anfüllung  des  Magens  und  der  Gedärme, 
und  bei  verstärkter  Bauchpresse  während  der  natürlichen 
Excretionen,  ferner  beim  Anwachsen  des  Uterus  während 
der  Schwangerschaft,  durch  welches  alles  eine  partielle  Ple- 
thora ad  spatium  in  den  Extremitäten  und  dem  Kopfe  ent- 
steht. Die  saugende  Kraft  der  Respiration,  die  Barry  so 
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hoch  angeschlagen  hat,  kann  unmöglich  sehr  bedeutend  sein, 
da  jeder  möglicherweise  entstehende  luftleere  Raum  zwi- 
schen der  Thoraxwand  und  den  Lungen  durch  die  Expan- 
sion der  letztem  eingenommen  wird,  und  somit  die  Gefafis- 
stämrne  von  Aufsen  immer  beinahe  einen  gleichen  Druck, 
erleiden.  Wenu  dennoch  iin  Venensystem  bei  jedem  Aus- 
athmen  eine  vorübergehende  Stauung  und  Anhäufung  erfolgt, 
so  ist  cs  eben  auch  als  eine  durch  den  verkleinerten  Tho- 
raxraum und  die  Coinpression  der  Lungen  und  des  Her- 
zens, dessen  Schlag  dann  auch  äufserlich  stärker  vernommen 
wird,  herbeigeführte  relative  Plethora  zu  betrachten.  Auch 
die  im  Allgemeinen  im  Vergleich  zu  den  innem  Thcilen  an 
der  äufsern  Oberfläche  verminderte  Temperatur,  giebt  einen 
Moment  ab  zur  Sollicitirung  des  Bluts  gegen  die  Stämme, 
indem  sie  die  Contraction  der  kleinsten  Gefäfse  und  in 
höheren  Graden  durch  Verminderung  der  Hautausdünstung 
eine  theilweise  Tendenz  zur  Uebcrfüllung  veraulafst,  die 
sogleich  nach  dem  einzig  freien  Wege,  nach  den  Venen 
hin,  sich  entleert.  Dabei  ist  der  Pulsschlag  etwas  härtlich 
anzufühlen,  der  sogleich  weich  erscheint,  sobald  durch  ver- 
mehrte üufsere  Temperatur  die  Hautausdünstung  frei  ge- 
macht worden  und  die  Tension  der  Faser  nachgelassen  hat. 
Aehnliches  gilt  von  den  Conlractionen  und  Expansionen, 
welche  fieberhafte  Zustände  begleiten.  Eine  allgemeine 
Expansion  des  Blutes  durch  die  Wärme,  oder  durch  einen 
turgor  chemicus  oder  vitalis,  mufs  dieses  gleichfalls  vorwal- 
tend in  der  Richtung  der  Venen  gegen  das  Herz  treiben 
und  eine  Plethora  ad  volumen  veranlassen. 

Noch  ein  sehr  mächtiges  Agens  auf  den  Blutumlauf 
sind  die  Conlractionen  und  Expansionen  der  Muskeln.  Die 
Wirkung  ihrer  Contraction  ist  um  so  bedeutender,  in  je  grö-  » 
fserer  Ausbreitung  sie  gleichzeitig  erfolgt.  Durch  dio  Zusam- 
mendrückung der  venösen  sowohl  als  der  arteriellen  kleinen 
Muskelgefäfse,  wird  theils  das  Blut  in  die  gröfseren  Venen- 
äste getrieben,  theils  dem  arteriellen  Fortlriebe  des  Blutes 
ein  Widerstand  geleistet,  wodurch  dieses  in  verschiedenen 
Graden  im  Herzen  und  den  Stammgefäfsen  sich  anhäuft- 
Die  verschnellertc  Respiration  dient  hiebei,  wenigstens  zum 
Theil,  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts,  ebenso  die  ver- 
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mehrte  Temperatur  und  die  verstärkte  HautausdOnstunz. 
Dafs  die  neben  den  Venen  verlaufenden  Arterien  auf  den 
Blutlauf  in  ihnen  einen  Einfluß  ausüben  sollten,  kann  nicht 
ferner  zugestanden  werden,  da  der  Puls  an  den  Arterien 
keine  äußerliche  Veränderung  veranßßi.  Koch  müssen 
■wir  hier  der  Meinung  Jobton’a  erwähnen,  der  nach  seinen 
Exstirpalious  versuchen  der  Milz  bei  Hunden,  diese  für  ein 
Divertikel  des  Blutes  halt,  dessen  Quantität  periodisch  durch 
Aufnahme  der  Nahrungsstolfe  vermehrt  wird.  Einen  ähn- 
lichen Schlufs  erlauben  seine  und  Alagendie'a  Injections ver- 
suche. Man  kann  auch,  wie  bekannt,  küustlich  bedeutende 
Derivationen  des  Blutes  selbst  bis  zu  Ohnmächten  durch 
Unterbindungen  der  Extremitäten  hervorbriiigcn.  Einen  ge- 
ringen Antrieb  erhält  ein  Theil  des  venösen  Blutes  gegen 
das  Herz  zu,  durch  den  Zufluß  der  Lymphe  mittelst  des 
ductus  thoracirus;  der  Säfletrieb  dieses  Gefäßes  aber  ist 
theiß  von  der  immerfort  Statt  findenden  Vermehrung  der 
Flüssigkeit  an  seinen  einsaugenden  peripherischen  Enden, 
theils  von  ähnlichen  Bedingungen,  wie  beim  venösen  Blut- 
lauf  abzuleiten. 

Man  muß  den  Kreislauf  des  Blutes  als  einen  einzigen 
auffassen,  denn  erst  im  Uebergange  aus  der  linken  Vorkam- 
mer in  die  linke  Herzkammer  ist  es  vollkommen  an  dieselbe 
Stelle  zurückgekehrt,  von  welcher  es  ausgegangen  ist.  Die 
Rückkehr  in  das  rechte  Herz  ßt  nur  scheinbar,  indem  die- 
ses nur  eine  DurcbgangssteUe  des  Kreislauß  bildet,  der 
sich  im  Lungengefäßsystem  noch  weiter  fortsetzt,  bis  er 
durch  die  Lungenvenen  vollends  zurückkehrt.  Indem  mau 
dagegen  mehr  auf  die  örtliche  Vcrlhcdung  der  Organe  des 
Kreislaufs  Rücksicht  nimmt,  so  kann  man  wohl  das  Herz 
als  ein  Doppelcentrum  eines  kleinern  Kreislauß  durch  die 
Lungen,  und  eines  großen  durch  den  übrigen  Körper  be- 
trachten; diese  sind  überdies  durch  die  entgegengesetzten 
Verwandlungen  des  venösen  in  arterielles,  und  des  arteriel- 
len in  venöses  Blut  ausgezeichnet.  Man  kann  jedoch,  gleich 
dem  der  Lungen,  noch  viele  andere  partielle  unvollkom- 
mene Kreßläufe  im  Verfolge  des  Gefäßsystems  unterschei- 
den, ohne  daß  sie  gerade  mit  dem  Heizen  in  unmittelbarer 
Berührung  stehen.  Der  innerste  Kreislauf  ist  der  der 
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Kranzgefäfsc  des  Herzens  selbst.  Näher  ans  Herz  gelagert 
sind  ferner  die  Kreisläufe  des  Kopfes  und  der  obern  Ex- 
tremitäten. Ein  ganz  eigentümlicher  Kreislauf  mit  zweifa- 
cher Expansion  und  Contraction,  zeigt  sich  in  der  Bauchhöhle 
zwischen  dem  tripus  arteriosum  und  den  beiden  Gekrös- 
arterien  und  dem  Pfortadersystem  andererseits.  Ebenso 
kann  man  für  die  Nieren,  Hoden  und  andere  mehr  indivi- 
dualisirte  Organe  besondere  Kreisläufe  annehmen.  Diese 
Annahmen  sind  für  die  Theorie  insofern  von  Bedeutung, 
als  in  ihnen  das  arterielle  Blut  einen  kürzem  oder  langem 
Umlauf  nimmt  und  also  früher  oder  später  zum  Herzen 
wieder  zurückkehrt,  länger  oder  kürzer  in  den  gröfsem 
Zweigen  und  Stämmen  der  Gefäfse  verweilt,  und  so  der 
Wirkung  der  Gefafsnerven  mehr  oder  weniger  ausge- 
setzt ist. 

c)  Aufser  dem  hydrodynamischen  Centrum  im  Herzen 
hat  das  Blutsystem  noch  mehrere  andere  Centra,  die  sich 
auf  die  verschiedenen  Qualitäten  seiner  materiellen  Consti- 
tution bcziehn.  In  den  Lungen  ist  das  Centrum  der  Oxy- 
dation und  der  Wärmeerzeugung,  im  Hirn  und  Rücken- 
mark gewinnt  wahrscheinlich  das  Blut  etwas  an  nervöser 
Begeistung,  im  Darmkanale  wird  es  mit  neuem  assimilablcn 
Stoff  gesättigt,  in  jedem  Secretionsorgane,  bei  jedem  Re- 
productionsprocesse  erleidet  es  eine  entsprechende  Modiil- 
cation,  die  alle  nothwendig  sind,  um  seine  normale  Consti- 
tution zu  erhalten.  Jede  dieser  Functionen  zieht  nun  pe- 
riodisch oder  continuirüch  einen  Theil  des  Blutes  nach  ihrem 
Organe,  und  bringt  so  auch  unabhängig  vom  Herzen  ein 
Hin- und  Herschwanken  des  Blutlaufs  hervor.  Die  Verdauung, 
die  Menstruation,  der  Orgasmus  venereus,  der  Zustand  der 
Hauttranspiration,  das  angestrengte  Denken,  Muskelanstrcn- 
gung,  die  Ausübung  jeder  Funcüon  nimmt  mehr  oder  we- 
niger den  Zuflufs  des  Blutes  in  Anspruch:  ubi  irrilatio  ibi 
affluxu».  Aufserdem  fixirt  sich  im  Verlauf  der  Altersperio- 
den der  Andrang  des  Blutes  in  verschiedenen  Regionen; 
iu  der  Kindheit  besonders  im  Kopfe,  indem  die  Functionen 
der  innern  und  der  äufsem  Sinne  in  hohem  Grade  thäfig 
sind;  im  Jünglingsalter  vorzüglich  in  den  Bruslorganeu  und 
den  Muskeln,  indem  das  irritable  Leben  seine  Reife  ent- 
Mcd.  cliir.  Encyd.  VII.  Bd.  44 
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gegeneilt,  überdiefs  in  den  nun  erwachenden  Geschlechts 
Organen.  Im  Manncsalter  zeigt  sich  ein  Gleichgewicht  der 
Functionen ; nur  pathologisch  wird  eine  gröfscre  C-ongcstioi 
nach  den  Abdoniinaleingeweiden  wabrgenommen.  So  wk 
ferner  anatomisch  eine  gröbere  Entwicklung  im  Gapiilar 
gefäfssystem  in  den  früheren  Altersperioden  angetroffen  wird 
welches  dagegen  im  höheren  Aller  immer  mehr  schwinde?  I 
und  obliterirt,  so  ist  auch  der  diesen  Geßifsen  entsprechende 
Kreislauf  dort  ausgebreitetcr  und  thätiger  als  hier.  Elin  ahn 
liehe*  Verhältnife  zeigen  die  beiden  Geschlechter  und  die 
Grundtemperameute,  das  sanguinische  und  melancholische. 
Auch  der  Zustand  des  Wachens  und  de»  Schlafes  sind  von 
einer  gröfsem  Aufregung  oder  Beruhigung  des  Kreislaufs 
begleitet.  Endlich  zeigen  die  excitirenden  und  dcprhniren- 
den  Affectc  einerseits  eine  peripherische,  andererseits  eine 
centripetale  Strömung  des  Blutes.  Der  Kreislauf  ist  über- 
haupt mit  allen  übrigen  Functionen  des  Lebens  in  der  in- 
nigsten Wechselwirkung.  Den  reproductiven  Processen  lie- 
fert er  den  Stoff  materieller  Verwandlungen;  für  die  sensi- 
blen und  irritablen  dient  das  oxvdirte  Blut  als  Beiz  und 
als  Substrat  eigener  noch  unbekannter  Actionen ; in  ihm  sel- 
ber aber  ist  ein  geheimer  wandelnder  Lebensgeist,  der  gleich 
den  Zeugungssaften  die  höheren  realen  Lebensäufserungen 
in  der  Anlage  enthalt,  und  seine  Unterordnung  unter  die 
Gesetze  der  Physik  darf  uns  nicht  verleiten,  es  für  ein 
lebloses  unorganisches  Fluidum  zu  halten,  das  man  allen- 
falls durch  chemische  Künste  zu  Stande  bringen  könnte. 

d)  Ueber  die  Circulation  des  Blutes  im  Embryo  existie- 
ren wenig  directe  Versuche,  nur  Meinungen,  die  aus  der 
organischen  Structur  der  Theiie  abgeleitet  sind.  Für  die 
allererste  Entwicklung  des  Kreislaufs  haben  wir  nur  die 
Analogie  mit  dem  Vogelembryo.  Das  Herz  stellt  erst  einen 
einfachen  Schlauch  dar,  in  welchem  das  Blut  gleichwie  in  ' 
dem  Rückengefäfs  der  Insecten  hin  und  her  wogt.  Später- 
hin bildet  sich  ein  einfacher  Kreislauf  zwischen  dem  Her- 
zen, welches  nur  einen  Ventrikel  und  einen  Sinus  enthält, 
und  zwischen  dem  Geföfskreise,  der  sich  über  den  Dotter 
ansbreitet;  hier  ist  der  Kreislauf  noch  gröfstenlheils  äufser- 
lich.  Ferner  bildet  sich  auch  ein  innerer  Kreislauf  im  Kör- 
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per  des  Embryo,  der  Kreislauf  der  Darmblase  tritt  zurfick, 
der  des  Endo’chorion  (nach  Burdach)  bildet  sich  weiter 
aus,  nimmt  die  Hüftnabelgefälse  in  sich  auf  and  entwickelt 
sich  in  "Wechsel Wirkung  mit  der  inneren  Wand  des  Uterus 
zu  den  verschiedenen  Formen  des  Frucbtkuchens.  Im  In- 
nern des  Körpers  kömmt,  besonders  nach  Kilian  a Darstel- 
lung, ein  doppelter  Kreislauf  zu  Stande,  der  aber  auch 
schon  früher  von  Treco  u.  A.  nur  mit  geringer  Modification 
angenommen  wurde.  Die  untere  Hohlvcnc  treibt  beim  Man- 
gel der  Scheidewand  und  weil  die  Eustachische  Klappe  den 
Strom  dahin  leitet,  das  Blut  in  die  linke  Vorkammer,  von 
wo  aus  es  in  die  Aortenkammer,  und  von  da  in  den  obern 
Aortenstamm  geführt  wird,  der  mit  einem  durch  die  Circu- 
lation  im  Fruchtkuchen  mehr  oxydirten  Blute  die  in  vor- 
waltender Entwicklung  begriffenen  obern  Theile  des  Kör- 
pers versieht.  Die  obere  Hohlvene  führt  das  Blut  neben 
der  Eustachischen  Klappe  durch  die  rechte  Vorkammer  in 
die  rechte  Herzkammer,  die  es  theils  in  die  noch  wenig 
entwickelte  Lungenarterie,  dem  gröfsten  Theile  nach  aber 
durch  den  noch  weit  offenen  botallischeo  Gang  in  den  un- 
tern Aortenstamm,  der  bogenförmig  zu  den  untern  Theilen 
des  Rumpfes  geht,  übertreibt.  In  noch  früherer  Epoche 
cominuniciren  beide  Vorkammern  vollkommen  mit  einander, 
treiben  das  Blut  in  die  gleichfalls  durch  die  bei  noch  nicht  voll- 
kommen geschlossener  Scheidewand  communicirenden  Kam- 
mern, von  wo  aus  es  durch  den  beiden  gemeinsamen  bul- 
bus  aorticus  in  die  (nach  Rathke  und  von  Baer ) den  Kie- 
mengeftifsen  analogen  Artcrienbogen  getrieben  wird.  Ge- 
gen die  Zeit  der  Geburt  hin  verengt  sich  der  botaDische 
Gang,  die  Lungenart crie  erweitert  sich,  die  Fruchtkuchen- 
gcfiifse  verkümmern,  und  mit  der  Geburt  und  dem  ersten 
Athemzuge  entstellt  der  kleine  Kreislauf,  die  beiden  Aorten- 
circulationen  vereinigen  sich  zu  einer,  der  Botallische  Gang 
schliefst  sich,  die  Klappe  des  eirunden  Loches  wird  durch 
den  vermehrten  Blutandrang  vor  der  linken  Vorkammer  aus 
anhaltend  geschlossen  gehalten  und  verwächst,  seltne  Fälle 
ausgenommen,  bald  vollständig.  Ebenso  obliteriren  die  den 
Urachus  begleitenden  Nabclartericn,  ebenso  die  Venen  des 
Nabelstrangs,  dessen  noch  am  Körper  zurückgebliebene 

44* 


Digitized  by  Google 


I 


692  Lirculalio  sanguinis. 

» 

Theil  vertrocknet  und  abfiillt,  und  den  sogenannten  Nab. 
als  eine  Narbe  zurtickläfet. 

e)  Die  Erforschung  des  Blutkreislaufs  überhaupt  b«’ 
ruht,  wie  wir  gesehen  haben,  gröfetentbeils  auf  vergleichend 
Beobachtungen  Ober  seine  Bedingungen  in  den  verschied«? 
nen  Thicrk lassen,  besonders  den  Säugthieran,  die  dann  mi 
mehr  oder  weniger  Strenge  auf  den  Meuschen  ange  wende- 
werden.  Eine  durchgefülirte  vergleichende  Physiologie  dei 
Kreislaufs  ist,  wenn  gleich  die  anatomischen  Data  sehr  reich 
haltig  sind,  noch  lange  nicht  genug  vorbereitet,  da  zu  einei 
tiefem  Ergründung  des  Gegenstandes,  besondere  auch  phjr 
sicalische  Untersuchungen  erfordert  werden,  die  bis  jetzi 
noch  immer  sehr  sparsam  sich  vorfinden.  Im  Gauzen  ist 
der  Bau  des  Herzens  und  der  Gefäfse  der  Säugthiorc  dem 
des  Menschen  so  analog,  dafs  die  vorhandenen  Abweichun- 
gen in  der  Function  wenig  Unterschied  machen,  und  theils 
durch  die  Gröfse  und  die  Lebensart  begründet  sind,  theils 
Annäherungen  zu  tiefem  Entwicklungsstufen  abgebeu,  wie 
sie  auch  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Fötus  Vor- 
kommen. Besonders  sind  in  letzterer  Hinsicht  die  Amphi- 
bien -Sä ugthiere  merkwürdig,  deren  Herz  durch  seine  Breite, 
durch  die  augedeutete  Itoppelheit  seiner  Spitze,  durch  die 
öfter  vorkommende  Offenheit  des  eiruuden  Lochs  und  des 
botallischen  Gangs,  durch  die  Gröfse  der  Eustachischen 
Klappe  ausgezeichnet  ist  Aebniiche  Verhältnisse  finden  sieb 
auch  in  den  Taucherthieren , im  Seehund,  in  der  Seeotter, 
im  Bieber,  woraus  hervorgeht,  dafs  ihrem  Organismus  ein 
weniger  arterielles  Blut  angemessen  ist  Bei  einigen  hirscb- 
artigen  Thiercn  bilden  sich  am  Ursprung  der  Aorta,  in  der 
Scheidewand  der  Kammern  normale  Verknöcherungen,  de- 
ren Bestimmung  vielleicht  mit  den  heftigen  locomotiven  Be- 
wegungen derselben  in  Beziehung  steht.  Bei  den  säugen- 
den Secthieren,  z.  B.  beim  Pottfisch,  sind  ferner  die  Arte- 
rienstämme  nach  Art  der  Aneurysmen  erweitert,  und  es  fin- 
den sich  in  den  Körperhöhlen  grefse  Gefafsgetlechte,  die 
theils  zur  Aufnahme  der  gröfsern  Blutmenge  bestimmt  sind, 
theils  zu  Behältern  bei  Beschränkungen  der  Respiration  die- 
ueu.  Letzteres  gilt,  besonders  in  Hinsicht  des  Veuensy- 
stems  von  vielen  Winterschläfern,  und  unterirdisch  lebcu- 
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den  Thicren.  Auch  bildet  das  bei  den  meisten  Säugthieren 
vorkommende  Wundernetz  an  der  Basis  des  Gehirns,  wel- 
ches dem  Menschen  fehlt,  einen  ausgezeichneten  Charakter. 
Bei  den  Faulthieren  und  Loris  lösen  sich  die  Arterien  der 
Extremitäten  iu  zahlreiche  Geflechte  auf,  che  sie  sich  wie- 
der vereinigen  und  an  die  Muskeln  vertheilcn,  was  wahr- 
scheinlich mit  ihrem  Vermögen  lange  in  einer  Stellung  zu 
verweilen,  und  mit  ihrer  langsamen  Muskelbcwcguug  zu- 
sammenhängt — Das  Herz  der  Vögel  ist  durch  seine  be- 
deutende relative  Gröfoe,  die  nach  Tiedemann’a  Wägungen 
4*5  bis  T.’5  des  Körpergewichts  ausmachen,  durch  seine  Derb- 
heit und  dunkle  Röthe  ausgezeichnet,  welches  auf  die  an- 
sehnliche Energie  seiner  Wirkung  hindeutet,  die  mit  der 
Ausbildung  ihrer  Respiration  und  ihrer  unermüdlichen  Mus- 
kelkraft und  stärkern  Wärmeerzeugung  in  Beziehung  steht. 
Die  Lungen-  sowohl  als  die  Hohlvenen  haben  bei  ihren 
Mündungen  in  die  Vorkammern  eigene  Klappen,  die  den 
Rückflufs  verhindern.  Die  rechte  Kammer,  welche  um  die 
viel  kräftigere  linke  an  ihrer  Seite  gleich  einer  Schale  her- 
uingelagcrt  ist,  hat  an  ihrer  Mündung  anfser  einer  kleinem 
häutigen  eine  fleischige  Klappe,  die  nach  Blumenbach  das 
Zurücktreten  des  Blutes  in  die  Vorkammer  kräftig  verhin- 
dert, damit  es  iu  die  weniger  ausdehnbaren  angewachsenen 
Lungen  desto  leichter  getrieben  werde.  Einen  verwandten 
Zweck  hat  wohl  die  Klappe  der  Lungenvenen.  Eine  ähn- 
liche Muskclklappe  führt  Rudolphi  bei  dem  in  vieler  Hin- 
sicht vogelartigen  Schnabellhicre  an.  Die  Wände  der  Ar- 
terien sind  vcrhällnilsmäfsig  dicker  und  elastischer  als  bei 
den  Sätiglhieren,  da  sie  gegen  ein  stärkeres  Herz  zu  rea- 
giren  haben;  auch  die  Venen  sind  stärker  und  deutlich 
fibrös;  die  Venen  der  hintern  Körperhälftc  ergiefeen  sich 
meist  in  die  Mieren  und  Leber.  Bei  den  Tauchervögeln 
ist  der  untere  Hohlvenenstamm  besonders  weit.  Während 
der  Brütezcit  entwickelt  sieh  nach  Barkoui’a  Beobachtungen 
bei  vielen  ein  oder  mehrere  Gefäfsnetze  unter  der  Haut  am 
Bauche,  deren  Bestimmung  wohl  eine  vermehrte  Zuleitung 
der  Wärme  ist.  ln  beiden  erwähnten  Klassen  findet  sich 
bei  stärkerer  Oxydation  des  Blutes,  eine  höhere  Wärme- 
entwicklung und  ein  kräftigerer  Blutumtrieb.  Alle  diese 
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Momente  sind  bei  den  folgenden  niedera  Klassen,  den  kalt- 
blütigen Thieren,  bedeutend  herabgesetzt  Bei  den  Amphi- 
bien ist  die  Blutmenge  viel  geringer  [nach  Blumenbach  bei 
Lacerta  palustris  beinahe  nur  des  Körpergewichts  (beim 
Menschen  $)].  Diesem  entspricht  auch  die  verhältnifsinä- 
fsig  geringere  Gröfse  des  Herzens.  Am  einfachsten  ist  es 
hier  bei  den  Fröschen;  es  besteht  nur  aus  einer  weiten 
dünnwandigen  Vorkammer  und  einer  etwas  mäfsigem  Kam- 
mer. Die  Aorta  theilt  sich  in  zwei  Aeste,  welche  die  Speise- 
röhre umfassen,  sich  an  der  Rückgratsäule  vereinigen,  und 
den  KieinengefHfsen  der  Fische  entsprechen.  Es  finden  sich 
schon  hier  eigene  Lungenvenen,  die  abgesondert  in  die  bei- 
den Hohlvenenstämme  einmünden ; die  Nabelvenc  bleibt 
offen  und  communicirt  mit  den  GefäCsen  der  sogenannten 
Harnblase,  die,  nach  Carua,  ein  Ueberrest  der  aus  der  Bauch- 
höhle nicht  hervorgetretenen  Allantois  sein  soll.  Auch  hier 
gehen  die  Abdominalvenen  zum  Theil  durch  die  Nieren. 
Im  Herzen  der  Schildkröten  linden  sich  zwei  Vorkammern, 
und  eine  einfache  bei  manchen  Arten  mit  Muskelbündeln 
vielfach  durchsetzte  Kammer,  worin  das  oxydirtc  Lungen- 
blut und  das  Körpervenenblut  sich  vermischen.  Auch  hier 
bilden  die  Aortenstämme  einen  Kranz  um  die  Speiseröhre, 
und  die  Venen  des  Hinterkörpers  gehen  gröfstentheils  durch 
Nieren  und  Leber.  Bei  den  Schlangen  und  Eidechsen  ver- 
hält sich  Alles  auf  filudiche  Weise.  Mit  der  verminderten 
Reizkraft  des  Blutes  ist  hier  auch  der  Pulsschlag  auf  35 — 40 
vermindert  Noch  weniger  frequent  ist  der  Pulsschlag  bei 
den  Fischen  (20  — 30),  womit  das  verhältnifsmäfsig  noch 
kleinere  Herz,  die  noch  weniger  constante  Blutwärme,  die 
geringe  Blutmenge  und  Kleinheit  der  Arterien,  und  die  fast 
ausschliefsliche  Wasserrespiration  übereinstimmt.  Das  Herz 
besteht  aus  einer  einfachen  Vorkammer  und  Kammer,  die 
Aorta  bildet  an  ihrem  Anfänge  einen  bulbus,  der  mit  dop- 
pelten bei  Knorpelfischen  auch  mehrfachen  Klappenappara- 
ten versehen  ist,  und  aus  dem  die  Kiemenarterien  hervor- 
kommeu,  die  nach  Oxydirung  ihres  Blutes  in  den  Kiemen- 
blättern zu  einem  Stamm  der  absteigenden  Aorta  sich  ver- 
einigen, die  häufig  durch  einen  Knochcnkanal  der  untern 
Dornfortsätze  oder  durch  einen  knorpligen  Gang  (b.  Stör) 
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nach  dem  Hintertheile  des  Körpers  geleitet  wird.  Wahr- 
scheinlich kömmt  bei  den  Fischen  der  gewifs  nicht  unbe- 
deutende Druck  des  Wassers  auf  die  Totaloberfläche  der 
Kiemen,  der  durch  die  beim  Athinen  hervorgebrachte  Strö- 
mung noch  verstärkt  wird,  der  Propulsivkraft  der  Herzkam- 
mer in  der  Förderung  des  arteriellen  Blutes  zu  Hülfe;  die- 
ser Wasserdruck  machte  auch  zum  Theil  die  elastische  Con- 
Iractilität  der  Arterienwände  entbehrlich.  Die  Venen  haben 
sehr  dünne  durchsichtige  Wände;  die  der  hintern  Körper- 
hälftc  bewegen  das  Blut  gleichfalls  durch  die  drüsigen  Ein- 
geweide der  Bauchhöhle.  Wenn  zugegeben  wird,  dafs  der 
Wasserdruck  auf  die  Kiemen  die  in  den  beiden  ersten 
Klassen  nothwendig  gewordene  Kraft  des  linken  Herzens 
übernimmt,  so  kann  man  allerdings  das  Fischherz  als  ein 
eigentlich  rechtes  betrachten.  Bei  den  Mollusken  geht  im 
Gegensätze  mit  den  Fischen  das  venöse  Blut  erst  durch  die 
Kiemen,  ehe  es  zum  Herzen  gelangt,  um  von  da  als  arte- 
rielles im  Körper  verthedt  zu  werden;  liier  könnte  man  also 
von  einem  ausscldiefslich  linken  Herzen  sprechen.  Die  Se- 
pien sind  durch  zwei  Neben  herzen,  welche  den  Blutlauf 
zwischen  den  Stämmen  der  Hohlvenen  und  den  beiden  Kie- 
men vermitteln,  ausgezeichnet,  ln  den  Ancliiden  findet  sich 
kein  deutliches  Herz;  die  Gefäfse  scheinen  für  sich  irritabel 
zu  sein;  bei  den  Blutegeln  oscillirt  das  Blut  in  der  Quere 
langsam  von  einer  Körperseite  zur  andern.  Bei  den  eigent- 
lichen Entozocn  ist,  wie  in  den  Pilanzentliieren,  kein  eigent- 
liches Gefäfssystem  wahrnehmbar.  Bei  den  Insekten,  Arach- 
niden  und  Crustaccen  sind  zwar  Gefäfse  mit  darin  umlau- 
fender Flüssigkeit,  und  ein  dem  Herzen  aualoger  Muskel, 
der  Zusammenhang  zwischen  beiden  aber  noch  nicht  hin- 
länglich aufgezeigt  worden. 

C)  Aus  der  Geschichte  des  Kreislaufs  müssen,  wegen 
seiner  Wichtigkeit,  wenigstens  die  Hauptmomente  hier  ab- 
gehandelt werden.  Die  ältesten  Philosophen,  davon  meh- 
rere zugleich  Aerzte  waren,  sprechen  zu  allgemein  über  die 
Natur  des  thicrischen  Lebens,  als  dafs  man  etwas  Bestimm- 
tes über  einen  so  speciellen  Gegenstand  herausfiuden  könnte, 
ln  den  Uippoltralhchcn  Schriften  findet  man  keine  Spur  da- 
von. Unter  Hippocralea  Schülern  ist  Prasagoraa  von  Kos 
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der  erste,  bei  dem  man  einige  Ansichten  Über  den  Blutlanf 
antrifft.  Er  unterschied  Blut-  und  Schlagadern,  letztere  als 
luftfQhrende  Gefäfsc,  denen  er  eine  eigene  von  der  des 
Herzens  unterschiedene  Schlagkraft  zuschreibt.  Ar  Mot  eiet 
scheint  diesen  Unterschied  wegen  Anwesenheit  des  Blutes 
in  beiden  Gefäfsarten  nicht  anerkannt  zu  haben,  und  giebt 
den  Namen  der  Arterien  blos  der  Luftröhre  und  ihren 
Acsten.  Er  bedient  siel»  zuerst  des  Namens  Aorta.  Alle 
Blutgeföfse  sind  ihm,  wie  vor  Praxagora»  q> U.ieg,  und  er 
beschreibt  ihre  Hauptverzweigungen  ziemlich  richtig.  Im 
Herzen  unterschied  er  drei  Kammern.  Aus  der  rechten, 
der  wärmsten,  entspringt  die  grofse  Ader,  davon  zwei  Aeste 
sich  in  den  Lungen  vertheilen  (Lungenschiagadcr);  aus  der 
miltlern,  welche  das  reinste  Blut  enthält,  entspringt  die  Aorta. 
Hie  Vorkammern  scheint  er  übersehen  zu  haben.  Ueber 
die  Richtung  des  Blutlaufs  findet  man  keine  deutlichen  An- 
gaben; wahrscheinlich  hielt  er  sie  durchaus  für  centrifugal, 
da  er  dem  Blute  die  Verrichtung  der  Ernährung  zuschreibt. 
Noch  auffallender  ist  die  Verwechslung  der  nicht  hohl  sein 
sollenden  Artcrienenden  mit  Sehnen  und  ihre  Verbindung 
mit  Knochen.  Bei  der  Alexandrinischen  Schule  finden  wir 
die  Lehre  vom  Kreislauf  schon  bedeutend  ausgebildet  Viel- 
leicht ist  nur  die  Mangelhaftigkeit  der  noch  vorhandenen 
Fragmente  Schuld  daran,  dafs  wir  dem  Erasittratns  und 
HerophUut  nicht  eine  fast  der  Harvey’tchen  gieichzustellende 
Kenntnifs  vom  Kreislauf  zuschreiben  können.  Des  Erati- 
itratu»  Kenntnifs  vom  Bau  des  Herzens  war  beinahe  voll- 
ständig; Herophilut  leitete  schon  den  Puls  vom  Herzen  ab, 
nur  hielt  er  die  Arterien  gleichfalls  für  selbsttbätig  pulsi- 
rend,  welche  falsche  Ansicht  sich  bis  in  neuere  Zeiten  fort- 
gepflanzt bat.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  dafs,  da  beide  mit 
Vivisectionen,  sogar  an  Menschen,  sich  beschäftigten,  sie  den 
Blutinhalt  der  Arterien,  der  auch  schon  früher  bekannt  war, 
übersehen  hätten.  Wenigstens  kannten  sie  von  dem  Kreise 
des  Blutes  bedeutende  Bogen,  und  es  fehlte  nur  noch  ihre 
völlige  Ergänzung  zur  totalen  Circumferenz.  Wahrschein- 
lich war  auch  ihr  Luftgeist  ätherischer  zu  nehmen,  und  ge- 
wifs  haben  ihre,  mehr  der  Büchergelehrsamkeit  ergebenen 
Nachfolger,  in  der  wahren  Ansicht  der  Sache  Rückschritte 
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gethan.  Die  Anatomie  wurde  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
von  den  Acrzten  vemachläfsigt,  und  die  Physiologie  durch 
Speculation  verwirrt.  Erst  bei  Galen  findet  sich  wieder 
alles  und  zwar  in  ausgezeichnetem  Mafse,  was  zu  einer  ech- 
ten Physiologie  des  Kreislaufs  erfordert  wird.  Seine  Kennt- 
nifs  des  Herzens,  seiner  Höhlen  und  Klappen  ist  beinahe 
vollständig  bis  auf  die  kritische  Porosität  der  Scheidewand; 
den  Klappen  legt  er  auch  ganz  richtig  die  Bestimmung  bei, 
den  Rücklauf  des  Blutes  aus  der  Aorta  und  den  Lungen- 
venen zu  verhindern.  Das  Blut,  das  er  in  arterielles  und 
venöses  schied,  wird  durch  die  Kraft  des  Herzens  in  die 
äufsersten  Arterien  getrieben,  geht  durch  unzählige  Anasto- 
moscu  in  die  Venen  über  und  theilt  diesen  von  dem  in 
den  Lungen  empfangenen  Lebensgeiste  mit  Auch  von  dem 
Blutlauf  in  den  Lungen  hatte  er  eine  richtige  Ansicht,  wo- 
für schon  die  richtige  Benennung  und  Deutung  ihrer  Ge- 
fäfse  ab  cpXiip  äpTijQUÖStjg,  und  ägrtjoia  rfkißuiSijg  sprechen 
dürfte,  wenn  es  sich  auf  den  Unterschied  der  Blutarten  be- 
zöge. Dennoch  scheint  Galen  bei  allen  diesen  Angaben  die 
man  aus  zerstreuten  Stellen  gesammelt,  zu  einer  Totalan- 
schauung des  Kreislaufs  nicht  durchgedrungen  zu  sein,  viel- 
weniger  dafs  eine  solche  ein  Gemeingut  der  wissenschaft- 
lichen Welt  seiner  Zeit  und  der  folgenden  Jahrhunderte  ge- 
worden wäre.  Um  so  weniger  konnte  man  dein  Bischof 
Nemetius,  zu  einer  Zeit,  wo  Galen  die  fast  einzige  Quelle 
alles  medicinischcn  Wissens  war,  die  Entdeckung  des  Kreis- 
laufs zuschreiben,  wie  Almeloveen  und  andere  Widersacher 
Harvey'a  gethan  haben.  Am  wenigsten  konnte  in  den  fol- 
genden Jahrhunderten  arabischer  und  mönchischer  Barbarei 
eine  klare  Einsicht  in  den  Blutumlauf  erwartet  werden,  wo 
selbst  die  Lehren  des  Alterthuras  durch  Mifsverstand  und 
Aberglauben  verdunkelt  wurden.  Erst  ab  bei  allmähliger 
Restauration  der  Wissenschaften  im  vierzehnten  und  den 
nächstfolgenden  Jahrhunderten  die  physicalischen  Kenntnisse 
und  die  Anatomie  einen  neuen  Schwung  gewannen,  sam- 
melten sich  die  vorbereitenden  Entdeckungen,  welche  frü- 
her oder  später  zur  vollständigen  Entdeckung  der  Gesetze 
des  Blutlaufs  führen  raufst en.  Im  16ten  Jahrhunderte  wur- 
den nicht  nur  die  Klappen  des  Herzens  und  der  großen 
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Gefäfsslämine  durch  Berengar,  Fetal,  Fallopia,  Aranzi  u.  A. 
genau  beschrieben  und  richtig  gedeutet,  auch  in  andern  Ve- 
nen hatte  schon  Etienm  (1536),  Canttani,  Fetal,  besondere 
aber  Fabriciut  in  den  meisten  körpervenen  Klappen  ent- 
deckt, wenn  gleich  letzterer  von  ihrer  wahren  Bestimmung 
keine  Ahnuug  hatte.  Auch  die  Undurchdringlichkeit  der 
Herzscheidewand  wurde  nun,  gegen  die  Galcnisten,  durch 
Berengar  vermuthet,  durch  Fetal  und  Serceto  entschieden; 
dieser  gründete  auf  die  Nothwcndigkeit,  dafs  das  Blut  aus 
der  rechten  Kammer  durch  die  Lungen  gehen  müsse  um 
zur  linken  Kammer  zu  gelangen,  zuerst  eine,  wenn  gleich 
noch  unvollkommene  Darstellung  des  kleinen  Kreislaufs,  die 
t sechs  Jahre  später  (1559)  Columba*  noch  dreister  vortrug, 
besonders  aber  Cesalptni  mit  ziemlicher  Klarheit  entwickelte, 
bei  dem  man  auch  an  mehreren  Stellen  Spuren  von  einer 
dunklen  Kenntnils  des  grotsen  Kreislaufs  iiudeL  Fetal, 
Aoyter  u.  A.  hatten  auch  schon  die  von  der  Respiration 
abhängige  Bewegung  des  Gehirns  beobachtet;  ihre  Deutung 
konnte  jedoch  bei  Mangel  der  richtigen  Erkenntnis  des 
Kreislaufs  noch  nicht  gelingen.  Zur  Theorie  des  Blutlaufs 
im  neugebomen  Kinde,  wurde  das  schon  von  Galen  ge- 
kannte ovale  Loch  und  der  arteriöse  Kanal,  ferner  die  Yer- 
thcilung  der  Nabelvcne  von  Fetal,  Aranzi  u.  A.  richtig  be- 
schrieben und  von  Fabriciut  abgedildet,  obgleich  man  über 
die  Bestimmung  dieser  Thcile  noch  sehr  irrige  Ansichten 
batte.  So  weit  war  alles  vorbereitet,  bis  Wilhelm  liarvey, 
ein  Schüler  des  Fabriciut,  im  J.  1628  mit  seinem  Werke 
(De  motu  cordis  et  sanguinis)  auftrat.  Er  war  von  der 
Erforschung  und  Vertheiiung  der  Venenklappen  ausgegan- 
gen, und  batte  seine  Untersuchungen,  die  ihn  endlich  zum 
Ziele  führtcu,  siebzehn  Jahre  lang  (bis  1619)  fortgesetzt, 
von  welcher  Zeit  an  er  auch  die  Lehre  von  dem  Kreislauf 
des  Blutes  in  London  öffentlich  vortrug.  Zu  den  schon 
Vorgefundenen  Gründen  für  den  kleinen  Kreislauf  fügte  er 
noch  den  hinzu,  dafs  durch  das  Auf  blasen  der  Lungen  keine 
Luft  in  die  Lnngengefäfsc  übergetrieben  werde.  Ueber- 
haupt  diente  ihm  der  leichter  zu  erweisende  kleine  Kreis- 
lauf als  Ausgangspunkt  für  den  grofsen.  Ein  Hauptgrund 
der  nothwendigen  Qrculaliou  einer  und  derselben  Bluüuassc 
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im  Körper,  beruhte  auf  einer  beiläufigen  Berechnung  des 
in  einer  Stunde  durch  das  Herz  strömenden  Blutes,  die  er 
auf  83  Pfunde  und  4 Unzen  angiebt,  welche  Menge  nir- 
gendsher von  Aufsen  geliefert  werden  könnte;  ein  verwand- 
ter Grund  ist  die  schnelle  Verblutung  durch  Oeffuuug  der 
Arterien.  Noch  stringenter  waren  die  Unterbindungen  der 
Arterien  und  Venen,  wodurch  die  Richtung  des  Biutslroms 
in  den  Gefäfsen  erwiesen  wurde;  dasselbe  wurde  durch  die 
Disposition  der  Klappen  dargethan.  — Nichts  beweist  deut- 
licher, dafs  bis  auf  Harvey  der  Kreislauf  des  Blutes  uncnt- 
deckt  war,  als  gerade  die  Bestrebungen  seiner  Gegner  ihn 
entweder  zu  leugnen  oder  die  Priorität  dieser  Entdeckung 
zu  beweisen.  Seine  Gegner  waren  Primirose,  Parisanus, 
Casp.  Hofmann,  Ve&ling,  Gassendi,  Plempius,  Riolan  u.  A. 
Nur  letztem  hat  er  durch  zwei  Gegenschriften  zu  widerle- 
gen versucht,  nachdem  er  gegen  die  andern  im  Bewufstsein 
der  Wahrheit  geschwiegen  hatte.  Noch  vor  seinem  Tode 
(1657)  sah  Harvey  den  vollständigsten  Sieg  seiner  Lehre 
und  die  Gegner  nach  einander  verstummt.  Nicht  wenig 
hatte  zu  ilirer  Ausbreitung  die  Car  lest"  sehe  Schule  beige- 
tragen, indem  den  Wirbeln  ihres  Urhebers  ein  Kreislauf 
des  Blutes  zusagte;  noch  mehr  aber  wirkten  das  Ansehen 
Rolßnks,  die  gründlichen  Untersuchungen  des  H'aläus,  Con- 
rings  Gelehrsamkeit,  Plempius  endlicher  Beitritt,  Bartho- 
lin'8 u.A.  Nachfolge  für  die  allgemeine  Annahme  und  Befe- 
stigung dieser  Lehre. 

Wir  gehen  nun  weiter  zu  den  folgenden  Entdeckun- 
gen, die  bis  auf  unsere  Zeiten  zur  Vervollkommnung  der 
Lehre  des  Kreislaufs  beigetragen  hatten. 

Noch  im  Todesjahre  Harvey’s  wurde  von  Christoph 
Wren,  dem  Stifter  der  Londoner  Societät  der  Wissenschaf- 
ten, die  Infusion  von  Arzneimitteln  in  die  Blutgcfäfse  vor- 
geschlagen, und  durch  Boyle,  Clarke,  Henshaw  später  auch 
durch  Lower  ausgeführt.  Letzterer  hat  auch  die  Transfu- 
- sion  an  Hunden  zuerst  vorgenommen.  Denys  und  Emme- 
rex unternahmen  diese  Operation  zuerst  an  Menschen.  Sic 
ging  nun  auch  in  den  übrigen  cultivirtcn  Ländern  Europas 
ihre  Ronde  durch,  und  wurde  endlich  nach  mehreren  un- 
glücklich abgelaufenen  Versuchen  allenthalben  verboten;  sie 
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war  die  erste  wichtige  Anwendung  der  Lehre  vom  Kreis- 
lauf auf  die  Praxis.  Der  thatsächliche,  nicht  blos  hypothe- 
tische U ebergang  der  Rubersten  Arterienenden  in  die  Venen, 
der  lange  nach  Hortet/  noch  die  gröbte  Schwierigkeit  in 
dieser  Lehre  abgab,  wurde  endlich  im  Jahre  1661  durch 
Mulpigk f»  microscopische  Untersuchungen  an  der  Lunge 
und  dem  Gekröse  der  Frösche  erwiesen.  Doch  wurde  diese 
Kenntnifs  theils  nur  wenig  verbreitet,  theils  noch  bezweifelt, 
bis  cs  Amt.  van  Leeutrenhoek,  einem  Künstler  in  Delft,  im 
J.  1690  mit  seinem  verbesserten  Microscope  gelang,  den 
feinsten  Uebergang  des  Blutes  in  den  Subersten  Gefäfsen- 
den  öffentlich  zu  demonstriren ; seine  Beobachtungen  führ- 
ten ihn  zur  Annahme  der  Durchschwitzung  in  den  Gefäb- 
hSulen;  auch  war  er  der  Erste,  der  nach  Ma/pighi  die  Blut- 
kügelchen  gesehen,  und  nun  auch  deutlich  beschreiben 
konnte. 

Seitdem  das  Herz  wieder  zum  einzigen  Motor  der  Blut- 
bewegung geworden,  wurde  nun  seine  Struktur  durch  lange 
Zeit  ein  Gegenstand  der  sorgfältigsten  Untersuchung.  Ai-  « 
colatu  Stenonis  legte  zuerst  mit  BorelU  (1663)  unwider- 
sp rechlich  seine  muskulöse  Natur  dar,  da  es  im  Alterthum 
allgemein  für  parenchymatös  gehalten  wurde;  jedoch  mufste 
erst  sechs  Jahre  später  Richard  Lower  die  Faserung  des 
Herzens  und  den  Einflub  der  Nerven  auf  seine  Thatigkeit 
vollständiger  darstellen,  was  er  auch  sogleich  zur  Wider- 
legung der  Carthesf sehen  Aufwallung  des  Blutes  anwendete. 
Fernere  Entdeckungen  über  die  Structur  des  Herzens  ha- 
ben wir  Vien  Mens,  Thebesius  und  ffitulow  zu  verdanken. 

Für  die  eigene  Lebenskraft  des  Herzens  sprachen  auch  spä- 
ter ff opfert  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Schierlings 
und  anderer  Gifte,  ffilh.  Colo  zeigte  zuerst,  gegen  die  bis- 
herige Meinung,  dab  das  arterielle  System  einen  Kegel  bilde, 
dessen  Basis  am  Herzen  sei,  gerade  das  umgekehrte  Ver- 
halten desselben,  woraus  er  auch  richtige  Folgerungen  für 
die  Secretion  ableilete.  Archib.  Pitcairn  führte  diese  Un- 
tersuchungen noch  sorgfältiger  aus,  und  bewies  die  abneh- 
mende Schnelligkeit  des  Blutlaub  vom  Centrum  zur  Peri- 
pherie. Cor.  BelUni  wandte  diese  Lehre  auf  die  Revulsion 
und  irrivatiou  an.  Sleph.  B Umcard  bediente  sich  zuerst  ] 
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(1676")  der  schon  früher  bekannten  Gefäfsinjectionen , um 
den  U ebergang  des  Blutes  aus  den  äufsersten  Arterien  in 
die  Venen  zu  beweisen.  Christian  Joh.  Lange  gelang  es, 
durch  die  Luugcnarterie  die  Lungenbläschen,  und  vom  Ute- 
rus aus,  den  mütterlichen  Thcil  der  Placenta  zu  injiciren. 
Will.  Cowper  dagegen  will  auf  demselben  Wege  auch  den 
kindlichen  Theil  ausgespritzt  haben.  Die  Kunst  der  Gefäfs- 
injectionen  hatte  zu  Ende  des  Jahrhunderts  Fr.  Ruysch  am 
weitesten  gebracht,  und  zu  gleichen  Zwecken  augewendet. 
Raim.  Vieufsens  und  Adr.  Helvelius  bemühten  sich  zuerst, 
die  Existenz  neurolymphatischcr  Gefäfsc,  das  ist  solcher,  die 
blofse  Lymphe  ohne  Blutkügelchen  führen,  gleichfalls  durch 
Einspritzungen  zu  beweisen,  und  ihre  Entdeckung  auf  die 
Theorie  der  Entzündungen  anzuwenden.  — Nunmehr  war 
es  auch  Zeit,  die  ungemein  fortgeschrittenen  mechanischen 
Wissenschaften  zur  Erklärung  der  äufcern  Erscheinungen 
des  Lebens  zu  gebrauchen.  Dies  that  Jos.  Alph.  Borelli 
(1680),  der  Stifter  der  iatromathematischen  Schule.  Er  be- 
trachtet das  Herz  als  ein  muskulöses  Druckwerk,  welches, 
nach  seiner  Angabe,  mit  einer  relativen  Kraft  von  180000 
Pfund  das  Blut  in  die  Arterien  treibt.  Dennoch  ist  ihm 
diese  ungeheure  Kraft  wegen  der  vielerlei  Widerstände 
nicht  hinreichend,  das  Blut  in  die  Venen  überzutreiben,  und 
er  nimmt  noch  die  Haarröhrchenkraft  der  kleinsten  Gefätse 
zu  Hülfe.  Später  (1736)  hat  auch  Sleph.  Haies  nach  hy- 
draulischen Grundsätzen  die  Lehre  vom  Blutumlauf  bear- 
beitet, nur  ohne  Vergleich  geringere  Zahlen  erhalten.  Allein 
Moulin  stellte  zuerst  (1687)  Untersuchungen  an  Thiercn 
Über  die  Menge  des  im  Körper  enthaltenen  Blutes  an;  seine 
Schätzung  (auf  ^ des  Gesammtgewichts)  ist  jedoch  zu  gering 
ausgefallen;  später  hat  Haller  diesen  Gegenstand  gründlicher 
wieder  vorgenommen.  J.  Mery’s  Lehre  über  den  Kreislauf 
des  Embryo  hat  durch  den  hitzigen  Streit  seiner  Gegner 
Ducerney,  Tauvry,  Silvestre  u.  A.  und  durch  den  Antheil 
der  französischen  Acaderaic,  einige  Zeit  eine  grofse  Celebri- 
tät  erhalten,  obgleich  seine  Ansicht  die  Wahrheit  nur  zum 
Theile  getroffen  hat.  Später  hat  Haller  durch  seine  Deu- 
tung der  Eustachischen  Klappe  Mery's  Ansicht  berichtigt, 
und  Jjudw.  Jjemery  durch  Annahme  des  Einst römens  des 
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Bluts  durch  das  ovale  Loch  in  die  Unke  Herzkammer  beinahe 
zur  Vollendung  gebracht.  Ein  neuer  Streit,  an  dem  gleich- 
falls die  französische  Academie  Antheil  nahm,  erhob  sich  in 
Montpellier  zwischen  Ferrein  und  Ft'xis  über  die  Gestalts- 
vertinderungen  bei  der  Systole  und  Diastole  des  Herzens; 
ersterer  vertheidigte  die  Verkürzung,  letzterer  die  Verlän- 
gerung desselben  bei  der  Systole.  Senates  Werk  über  die 
Bewegung  des  Herzens  (1749)  war  eine  glänzende  Er- 
scheinung einer  noch  glänzendem  Epoche,  die  durch  Hal- 
lers Untersuchungen  über  die  Reizbarkeit  herbeigeführt 
wurde.  Vor  JHaUtr  batten  schon  Glisson  und  später  Göt- 
ter eine  von  den  Lebensgeistern  unabhängige  Contra  ctililät 
der  organischen  Faser  angenommen,  and  zu  Hallers  Zeit 
trug  eine  ähnliche  Lehre  Fr.  Winter  und  seine  Schule  vor. 
Die  mehr  abstracte  Scheidung  der  Muskelkraft  des  Herzens 
von  der  Nervenkraft,  hat  später  einen  lebhaften  anatomi- 
schen Streit  vcranlafst,  den  B ehrende  und  Sömmerring  da- 
durch anregten,  indem  sie  behaupteten,  die  Nerven  gingen 
blos  an  die  HerzgeMse,  ohne  sich  in  die  Muskelsubstanz 
zu  verbreiten.  Dieses  widerlegte  besonders  Scarpa,  indem 
er  bewies,  dafs  sich  die  Organisation  des  Herzens  dem  We- 
sen nach  wie  die  der  übrigen  Muskeln  verhalte.  Andere 
durch  Hallers  Reizbarkeit  erhobene  Debatten  müssen  wir 
hier  übergehen.  (Vergl.  Irritabilität.)  Schon  früher  hatten 
Weilbreeht  und  Whylt  eine  eigene  Irritabilität  der  kleinsten 
Gefätse  angenommen,  um  die  vom  Herzen  unabhängigen 
Veränderungen  im  Blutsystem  zu  erklären.  Diese  Lehre 
wandte  Vertchuir  auf  die  gesamtsten  Arterien  an,  die  bei 
Haller  sich  blos  passiv  verhalten  sollten,  und  er  fand  selbst 
beim  letzteren  Beifall.  Noch  müssen  wir  aus  Haller's  Zeit 
Chr.  Fr.  Wolfs  erwähnen,  der  die  vollständigste  Anatomie 
der  Herzfasem  geliefert  und  so  die  genauere  Erkenntnis 
ihrer  Function  gefördert  hat;  ferner  Fontana’ s und  Prochas- 
ka’s  Verdienste  um  die  Erweiterung  der  Lehre  von  der 
Reizbarkeit  des  Herzens  und  der  Gefötse.  In  der  neueren 
Zeit  sind  nicht  mehr  so  wichtige  Fortschritte  in  der  Phy- 
siologie des  Kreislaufs  gemacht  worden,  indem  theils  die 
wesentlichen  Entdeckungen  schon  gemacht  waren,  theils  die 
Aufmerksamkeit  des  Geistes  nach  andern  Richtungen  hin- 
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geleitet  wurde.  Am  meisten  blieb  die  noch  immer  sehr 
wichtige  Anwendung  mathematischer  Grundsätze  zurück. 
Die  fleifsige  Bearbeitung  der  vergleichenden  Anatomie  lehrte 
die  mannigfaltigsten  Formen  des  Kreislaufs  kennen.  Die 
zunehmende  Vervollkommnung  des  Microscops  lehrte  durch 
Spallanzani,  Döllinger  u.  A.  den  Kreislauf  in  den  kleinsten 
Gefäfsen  immer  genauer  kennen ; ebenso  wurde  durch  dieses 
Instrument  die  Gestalt  der  Blulkügclchen  in  den  verschie- 
denen Thicrklassen  näher  bestimmt  und  gemessen.  Der 
Streit  über  die  Reizbarkeit  der  Arterien  und  Venen  beschäf- 
tigt noch  immer  die  Naturforscher,  ohne  zur  Entscheidung 
gediehen  zu  sein. 

Ein  wichtiges  Mittel  zur  Erforschung  der  Reizbarkeit 
ist  durch  den  Galvanismus  gewonnen.  Die  von  Zungen- 
bühler  zuerst  aufgestellte  Saugkraft  des  Herzens,  hat  noch 
wenig  Nachfolger  gefunden.  Besonders  eifrig  ist  der  Streit 
über  die  Abhängigkeit  der  Herzbewegung  vom  Gehirn, 
Rückenmark  und  dem  übrigen  Nervensystem,  durch  Legal- 
lois  und  Wilson  Philip  u.  A.  geführt  worden.  Weniger  ge- 
fördert hat  Willbrand's  Ansicht  über  den  Kreislauf,  die  mit 
der  Bewegung  der  Materie  in  der  organischen  Metamor- 
phose überhaupt  zusammcnfallt;  gröfscrcn  Beifall  hat  für 
jetzt  die  Annahme  einer  spontanen  Bewegung  des  Blutes 
erhalten. 
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CIRCULIREN.  Eine  chemische  Operation,  bei  wel- 
cher die  Uberdestillirte  Flüssigkeit  wieder  in  das  Gefäfs  zu- 
rflckläuft,  woraus  sic  in  die  Höhe  getrieben  wurde.  Man 
bediente  sich  dazu  des  Pelikans  oder  eines  tubulirten  Kol- 
bens, aus  dessen  Helm  zwei  Röhren  in  den  Bauch  des  Kol- 
bens zurückführten.  Das  ganze  Gefäfs  bestand  aus  einem 
Stücke.  Jetzt  bedient  man  sich  dieser  Operation  gar  nicht 
mehr.  Die  Alchimisten  glaubten  überhaupt  etwas  dadurch 
zu  erreichen,  dafs  sie  durch  chemische  Operationen  die  Er- 
scheinungen im  thierischen  Körper  nachalunten.  L — k. 

CIRCULUS  BILSIANUS.  Lud.  de  Bilt,  ein  Nieder- 
länder, Erbherr  von  Coppendam,  soll  mit  besonderer  Vor- 
liebe und  Geschicklichkeit  anatomische  Untersuchungen  an- 
gestellt haben.  In  einer  Schrift,  die  er  in  Niederländischer 
Sprache,  da  er  der  lateinischen  unkundig  war,  herausgab, 
unter  dem  Titel:  Waaragtig  gebruyk  der  tot  noch  too  ge- 
meende  gyl  buys  benefiens  de  verryzenis  der  lever,  Roterd. 

1658.  4.  und  von  welcher  eine  lateinische  Uebersetzung: 
Epistolica  dissertatio,  qua  verus  hepatis  circa  chylum  et  pa- 
riler  ductus  chyliferi  hactenus  dicti  usus  docetur,  Roterod. 

1659.  erschienen,  hat  er  die  Meinung  vorgetragen,  dafs  die 
lymphatischen  Geßifse  aus  einem  gemeinschaftlichen  Lyinpli- 
bchältcr,  gleichsam  wie  die  Pulsadern  aus  dein  Herzen,  aus- 
gingen und  in  alle  Körpertheilc  sich  verbreiteten,  um  sie 
mit  einer  wässerigen  Feuchtigkeit  (Lymphe,  nach  de  Bilt 
Thau)  zu  benetzen.  Diese  Meinung,  der  nur  wenige  bei- 
stimmten, wurde  zu  jener  Zeit,  als  mit  der  Einrichtung  der 
Klappen  in  den  Lymphgefäfsen  unvereinbar,  von  Bartho- 
lin, J.  v.  Horne,  Nie.  Stenon,  J.  Swammerdam  und  beson- 
ders eifrig  von  Fr.  Ruysch  mit  allem  Recht  verworfen.  An- 
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der«  verhält  ca  sich  indessen  mit  der  von  de  BiU , bei  den 
Untersuchungen  seines  gemeinschaftlichen  Lymphbehälters, 
beobachteten  Schlinge,  die  der  Ductus  thoracicus  bei  einem 
Hunde  ( Molvaeus ) über  der  obem  Hohlader  um  die  Ach- 
sel- und  Halsblulader  machte,  und  die  nach  ihrem  Ent- 
decker Circulus  8.  Labyrinthus  Bilsiauus  genannt  worden. 
Diese  Schlinge  ist  in  der  Thal  zuweilen  vorhanden,  wie  aus 
der  Beschreibung  und  Abbildung  einer  ähnlichen  Schlinge 
von  Joh.  Salzmann  deutlich  hervorgeht  (VergL  Joh.  Salz- 
mann, disserf.  anat.  exhibens  encheircsin  novam,  qua  ductus 
thoracicus  etc.  demonstrari  polest.  Argentorati  1711.  4.  c. 
ßg-  rec.  in  Haller,  disputat.  auat.  sei.  VoL  I.  p.  698.  lab.  X. 
fig.  1.)  S — m. 

CIRCULUS  WILL1SII  nennt  man  den  siebeneckigen 
Gefäfskranz  der  Pulsadern,  unter  dem  mittlem  Thcile  der 
Grundfläche  des  grofsen  Gehirns.  Er  umfafst  den  Boden 
der  dritten  Himhüble,  und  wird  durch  die  Vereinigung  der 
Pulsaderäste  von  der  Arteria  basilaris  und  den  beiden  Ca- 
rotides  cerebrales  gebildet.  S.  Gehimpulsadern.  S — m. 

CIRCUMCISIO.  S.  Beschneidung. 

CIRCUMFORANEUS,  ein  Marktschreier.  S.  Agyrta. 

CIRCUMLIGATURA.  S,  Paraphimosis. 

CIRKELBINDE.  Eine  gemeinschaftliche,  ein- 
fache, einköpfige,  nach  dem  individuellen  Fall  bald  län- 
gere oder  kürzere,  bald  breitere  oder  schmälere  Roll- 
binde, die  dergestallt  angelegt  wird,  dafs  man  mit  sich 
deckenden  Kreisgängen  ( Cirkeltouren ) den  leidenden 
Theil  umgiebt.  Meist  werden  solcher  Kreisgänge  nur  drei 
gemacht,  die  entweder  als  Bcfestigungs-  Anfang  oder  Ende 
einer  andern  Binde,  z.  B.  des  Dolabra  adsccndens,  descen- 
dens  dienen,  oder  als  eigene  Binde  den  Zweck  haben,  thcils 
Verbandstücke,  z.  B.  Charpic,  Kompressen  zu  bedecken, 
zu  befestigen,  zu  halten,  theils  einen  Druck  auf  den  kran- 
ken Theil  auszuüben.  Nach  diesen  verschiedenen  Zwecken 
legt  man  sie -dann  bald  fester  bald  lockerer  an. 

Sy  non.  Lau  Fatcia  circularn,  annularit,  orbicularit.  Franz.  Le 
bandagc  eirculairc. 

Litt.  Die  D.indigeolclittn  von  Henkel,  Koehler,  Bernstein,  Schrcger 
und  Andern.  L — u. 
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Chamaesyce  ' 

402 

Chibonhant 

454 

Chnmilla 

402 

Chichm  - Saamen 

454 

fhamomilla 

402 

Chiton 

457 

Champignon 

402 

Chiloplastik 

457 

Champ  Olivicr 

402 

Chimophila 

470 

Cbanker 

403 

China 

471 

Cha  pelle . Godefroy 

403 

China  brasilienaia 

521 

Charakter 

4oi 

China  caribaea 

52t 

Charbonnierea 

403 

China  piton 

52t 

r.harlotieubrunn 

4o4 

China  i.  Quina  do  Campo 

521 

Chamier 

405 

China  t.  Quina  da  Eerra 

521 

Charpio 

409 

Chininga 

521 

C.harpiebänachchen 

4it 

Chinium 

521 

Charpiebäuschchen, 

platte  and 

Cliiiiovss'iure 

521 

rnnde 

412 

( hiococca 

52  t 

Charpieballen 

412 

Chiragra 

525 

Charpiebantch 

413 

Chiranhrocace 

525 

Charpieknchen 

4u 

Chirayita 

527 

Charpiekngel 

4t3 

Chiromantia 

527 

Charptemeisael 

4i4 

Chirometer 

527 

Charpiemeschen 

4i4 

Chiron 

528 

Charpiepinael 

4i4 

Chironia 

529 

Cbarpiepolater 

Ais 

Chironinm  ulcua 

529 

Cbarpierollen 

415 

Chiropel  vimeter 

529 

Charpiealöpael 

415 

Chirotheca 

52y 

Charpie  walaer 

415 

Chirrhcuma 

530 

Charpiearatte 

415 

Chirurg« 

5il 

Charpiewelger 

415 

Chirurgia  enrtorsim 

562 

Ghana 

415 

Chimrgia  infnaoria 

562 

Chatean  ncuf 

416 

Chirurgischer  Knoten 

562 

Chateldon 

417 

Chimrgti» 

5(>4 

Chatel  -Gu)on 

417 

Chloasma 

570 

Chan  des-  Aiguea 

418 

Chlor 

570 

Cheilalgia 

4i9 

Chlora 

588 

Cheilocace 

420 

Chloret  tim 

589 

Cheilon 

420 

Chlorid 

589 

Cheiloncns 

420 

Chlorkalk 

5S9 

Cheilophyraa 

420 

Chlorophyll 

5S9 

Cheilorrhagia 

421 

Chloroais 

589 

Chcimetlou 

421 

Chlorum 

600 

Cheirauthua 

421 

Chlornre 

600 

Cheirapsa 

422 

Choanae 

600 

Cheiri 

422 

Choannorrhagia 

600 

Cheiriater 

422 

Chocolata 

600 

Cheirisma 

422 

Cholagoga 

600 
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Cbolaama 

Choledochna  dnctua 
C holelithi 
Cholera 
Cholerictu 
Cbalt'Hcrin 
Chondrocela 
Chomiromycet 
< horadea 

Chorda  Hippocratia 

Chorda  tympani 

Chorda  reneria 

Chorda  Williail 

Chordapaua 

Chorea 

Chorioidea 

Chorioidei  plcxua 

Cborioidcitia 

Chorion 

Chriuophkraut 

th  romatometablepaia 

( hromatopaeitdopaie 

Cfaronicua 

Chrupaia 

Chrysanthemum 

thryaia 

Cbryiomela 

Chryaoapleninm 

Chylifera  vaaa 

f hylificatio 

Chylua 

(hymificatio 

Chymua 

Chynleu 


s.  601 

Cibns  albua 

s-  644 

601 

Cicatricula 

644 

60t 

Cicatrisantia 

644 

60t 

Clcatritatio 

644 

616 

Cicatrix 

647 

617 

Cicatrix  corneae 

617 

617 

Clcer 

647 

617 

Cichorium 

647 

6i7 

Cicuta 

649 

617 

Cicntaria  aquatica 

650 

617 

Cider 

650 

617 

Cilia 

651 

617 

Cilienpinxelte 

651 

617 

Cimicifuga 

651 

6l7 

Cinae  aemen 

652 

626 

Cinchona 

652 

626 

Cinchonin 

655 

626 

Cineraria 

655 

626 

Cinerea  clavellati 

656 

626 

Cingulum 

656 

626 

Cinia  plumbi 

656 

626 

Clnnabaria 

656 

626 

Cinnamomum 

656 

626 

Cionia 

656 

626 

Circaea 

657 

627 

Circinnna 

657 

627 

Circulatio  aanguinia 

OS  7 

628 

Circuliren 

705 

629 

Circulua  Bilsianna 

705 

629 

Circulua  Williaii 

706 

617 

Circnmciaio 

706 

6<i0 

Circumforanetu 

706 

6 42 

Circumligatura 

706 

64-J 

Cirkelbinde 

706 

Digitized  by  Googli 


Vcrzeichnifs  d.  i,  sieb.  Bde.  enthalt.  Art.  nach  ihr.  Aut.  711 


Verzeichnis 

der 

im  siebenten  Bande  enthaltenen  Artikel  nach  ihren  Autoren. 


d'yllton.  Cernmen  S.  385.  — Chiajma  neryorum  opticonim  446. 

V.  jimmon.  Cardioccle  S.  2.  — Chi!opIa»tik  457.  — Chirurgia  531.  — 
Chirurg«»  564. 

Bartels.  Carus  S.  74.  — Catarrhu»  227.  — Catochu»  259.  — Clto- 
rca  6 17. 

Bemdt.  Carminatira  S.  48. 

Busch.  Cephalometer  S.  374.  — Chirometer  527. 

Carabclli.  Carie»  dentium  S.  42. 

Dzondi.  Caroti»untcrbindung  S.  53. 

tabini.  Cbalaxta  S.  399.  — Chemo» i»  434. 

E.  Gräft.  Caro  luxurian»  S.  50.  — Catagoglo«  1 1 5.  — Catapoti»  128.  — 
Catliu  259.  — CatomUmo»  26t.  — Cedma  312.  — ■ Cephalartica  344.  — 
Cephalodesmion  374.  — Cephaloloxia  374.  — Cephalophyma  376.  — 
CheplulopyosU  376.  — Ceratectomia  377.  — Ceratomalagma  378.  — 
Ccratotomu»  379.  — Cercosi»  380.  — Cliarpie  409.  — Charpiebäu»ch. 
cben  4lt.  — Charpiebätuchchcn , platt«  und  runde  4l2.  — Charpie- 
ballen  412.  — Charpiebaiuch  4t3.  — Charpiemei»»el  4 14.  — Charpie- 
me»cheu4t4. — Charpiepin»el  4l4.  — • Charpierolleu  4l5. — Chart«  415. 

Cheilon  420.  — Cheiraptia  422.  — CheirUma  422.  — Chel«  422. 

Chlor.  586.  — Cicatruautia  644.  — Circumciaio  706.  — Circum. 

ligattira  706. 

Grofsheim.  Chüuter  8.  452. 

Günther.  Chichm-Saamen  S.  454.  — Chirarthrocace  525.  — Chirrheu. 
ma  530. 

Hecker.  C«l»u«  S.  314.  — Chiron  528. 

Hedenus  l«n.  Cattratio  8.  100. 

Hersberg.  Catheter  S.  2'l3. 

Horn.  Carditi»  S.  2.  — Cephaliti»  345.  — CliloroiU  589* 

Hufeland.  Carebaria  S.  26.  — Carpologia  58.  — Cataphora  128.  — Cs- 
tapt»»i»  129.  — Catarrhopn»  227.  — Catacheaü  243.  — Catharti»  243.  — 
Cathclicum  259.  — Cathypnia  259.  — Celer  pulau»  314.  — Cephali- 
ca  3-45.  — Cerchno»  380.  — Cbaracter  403.  — Chiragra  525.  — Chi- 
romantia  527.  — Cholagoga  600.  — Cholcricu»  6l6.  — Chordap»u»  617.  — 
Chronicn»  626.  — Circumforaneua  706, 

Xrombholz.  Charnier  8.  405. 

Lau.  Chirurgiicher  Knoten  8.  5 62.  — Cionia  65 6.  — Cirkelbinde  706. 
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Link,  r arduaceae  S.  26.  — Carex  26.  — Carica  28.  — Carliau  47  — 
Carmin  48.  — Caroba  51.  — fartbamu»  59..—  Carum  62  — Caryo- 
phyllaceae  75.  — Caryophyllu»  75.  — Caryota  78.  — Cauia  79.  — Ca», 
aine  reragna  91.  — Ca. tan«  9t.  — Ca»tor94.  — Caatorei  oleum  100.  — • 
Catalpa  127.  — Cau.ticb  30 J.  — Ceanothu»  312.  — Cedrela  313.  — 
Cenorayce3l7-  — Ceiuaurea 317.  — Cephaeli» 322.  — Cerambyx  376.  — 
Omnium  377.  — Ceratonia  178.  — Ceratum  379-  — Cerbera  3*9.  — 
Cerefolium  380.  — Cerevisla  381.  — Orlutbe  major  385.  — Cero- 
mct  385.  — Ceroxylum  385.  — Cervu»  387.  — Ceatrum  390.  — Ce- 
teraeh  390.  — Cetraria  391.  — Chaerophyllum  398  — Chalcanthna 

402.  — Cbalciti»  402.  — Cbeirauthu»  421.  — Chelidonium  422.  Cbe. 

mie  429-  — Chenopodinm  44l.  — Chimophila  470.  — China  471.  — 1 

Chiococca  521.  — Chlor  570.  — Chlora  5S8.  — Chlorophyll  589.  — 
Chryiainbemum  626.  — Chryaia  627.  — Chry«omela  627.  — Chryio- 
»plenium  628.  — Chynlen  643  — Cicer647.  — Cichorium  647.  — Ci- 
cuta  649-  — Cider  650.  — Cimicifuga  651.  — Cinchona  652.  — CI. 
neraria  655.  — Cini»  plnmbi  656.  — Circaea  657.  — Circuliren  705. 

Otann.  Carex  S.  27.  — Carum  6 i.  — Caryophyllu»  77.  — Cataia  87.  

CaueUetto  d'Orba  92.  — Ca»telnnovo  d Aiti  92.  — Caatara-  Verdiuaa 
9*.  — Ca»tiglione  9‘i.  — Castor  98.  — Cauteret  304.  — Centaurea 
321.  — Cepliaeii»  324.  — Cerefolium  381.  — Cerevi»ia  381.  Cer- 
vu» 389-  — Cetraria  39i  — Chaerophyllum  398. — Champ  Olivier  402. 

r.hapelle-Oodefroy  403.  — Charbonnlere«  40  1.  — Charlottenbruun  404. 

Chateau  neuf  4ld.  — Chateldon  4l7.  — Chatel-Gujon  4l7.  Chan- 

de»  aigtte»  4l8.  — Chelidonium  421.  — Clieltenham  425.  — Chenopo- 
dium  445.  — China  504.  — Chiococca  523.  — Chlor  5S0.  — Chry*o- 
mela  628.  — Cichorium  648. 

Purkinje.  Chylificatio  S.  629.  — Chyln»  6 17.  — Chymi&catio  640.  — 
Chymu»  612.  — Circnlatio  »anguiui»  657. 
iScJUcmm.  Cardiana»trophe  8.  1.  — Caro  49.  — Caro  quadrau  Sylvii 
51.  — Ca  rot  i»  comm  uni»  51.  — Carpu»  58.  — Cartilago  60.  — Carun- 
culac  myrtiforme»  73.  — Cauda  rquina  261.  — Canli»  261.  — Cari- 
tas  glenoidali»  307.  — Cavltaa  »igmoidea  308  — Cavnra  uaritim  308.  — 
Cavum  oria  311.  — Cephalica  vena  345.  — Ceratoglo»«m  muaculus 
378-  — Cervix  387.  — Choanae  600.  — Choledochn*  ductu»  601.  — 
Chorioidei  plextu  626.  — Chylifera  va»a  629.  Cicatri»atio  644.  — Cir- 
cnlu»  BiUiamu  705*  — Circulu»  Willi, ii  706. 

Seifert.  Canuicnla  S.  64.  — Catagmatica  115.  — Cauaüca  261.  — Cliei- 
lorrhagia  421.  — Chirotbeca  529. 

f 'Umarm.  Cataracta  8.  129.  — Cheilalgia  4 19.  — Cheilophyma  420. 
f'ogel.  Catalep»i»  8.  11 6.  — Cephalalgia  327.  — Cholera  601. 
ffagner.  Cariea  8.  29- 


Berlin,  gedruckt  bei  Anguat  Petarh. 
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